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Vorwort zum fünften Bande. 


= gegenwärtigen fünften Bande dieſer Geſchichte, mufite die wei 
tere Entwickelung der ungariſchen Angelegenheiten, ſeit der im Wa: 
radiner Vertrag gewonnenen Grundlage eines, wenn gleich noch 
ſebr gefährdeten und bald auf lange wieder unterbrochenen Frie⸗ 
dens dargeſtellt, und konnte in reichlichem Maße aus urkundlichen 
Nachrichten des k. k. Staatsarchivs bereichert, und in den intereſ⸗ 
ſanteſten Partien vervollſtändiget werden. (II.) — Die übrigen 
Akſchnitte mußten ganz den deutſchen Angelegenheiten gewidmet wer: 
den, und enthalten zunächſt eine das Vorige ergänzende Darſtel⸗ 
lung der deutſchen Städte und des Bürgerthums (fo wie früher 
des kriegeriſchen Adels und der Bauern) in Verbindung mit der 
Kirchentrennung, — und die in dieſer Sphäre eigenthümliche Ent⸗ 
wickelung der Kriegs⸗ und Friedensverhältniſſe; (III.) — wozu 
die in der Beilage enthaltene Erzählung von den Schwärmereien 
der Wiedertäufer einen ferneren Beitrag liefert. — Hauptgegen⸗ 
ſtand aber mußten die größeren Angelegenheiten des Reiches blei⸗ 
den und gezeigt werden, wie einerſeits die Friedensrichtung, welche 
im erſten nürnberger Religionsfrieden ihren Stützpunkt erhalten 
batte, durch vielfache Beſtrebungen, Zugeſtändniſſe, Vermittlungs⸗ 
bemübungen und Verträge fortgefege wurde; (J.) — wie aber an- 
derer Seits die Fürſtenparteiung im Reich ſich ſteigerte, die neue 
Gegenmacht ſich im Frieden durch innere Umwandlung der Geſetz⸗ 
gebung in den wichtigſten Reichslanden, und durch einzelne bewaff⸗ 
nete Vorgänge ſich verftärkte, und in Bündniſſen und Gegenbünd⸗ 
niſſen, mit Recuſation des höchſten Reichsgerichtes u. ſ. w. auf eis 
nen Punkt gelangte, wo der Ausbruch des äußeren Kampfes ſchwer 
zu vermeiden war. (IV.) — ueber die Geſinnüngen und Ab⸗ 
ſichten des Kaiſers und Ferdinands bei wirklicher Führung dieſes 
Krieges war uns vergönnt, Belege und Aufllaͤrungen wichtiger Art 
aus dem Staatsarchive, und zum Theil aus ſeither ganz unbenutzt 
gebliebenen Quellen desſelben mitzutheilen. 
Se war in dieſem Bande, (wie es auch noch im folgenden 
der Fall ſeyn muß) von den Religionskriegen des ſechzehnten Jahr⸗ 
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hunderts, fo weit fie auf germaniſchem Boden Statt fanden, mi- 
bere Meldung zu thun; — einem Gegenſtande, der in allen Thei- 
len, in den nachweisbaren Motiven ſowohl, als den angewandten 
Mitteln, Ereigniſſen und Erfolgen vom Geſchichtſchreiber vor allem 
durchaus porteilos und unbefangen zu erzählen iſt; — der ſich aber 
unter ſo vielen Beziehungen der ernſten Betrachtung und einer 
nach Verſchiedenheit des ſchon früher gewählten Standpunktes theil⸗ 
weiſe wohl immer verſchieden bleibenden Beurtheilung des Leſers 
aufdringt. 

Jene Kriege laſſen ſich zunächſt ganz im Allgemeinen als 
Principienkriege betrachten, und vielleicht kann auch die wech⸗ 
ſelnde Wahl der Aufgaben, wie fie damals Statt fand, in Ver 
hältniß mit den erreichten endlichen Erfolgen Belege für die Ans 
ſicht geben, daß Principienkriege vernünftiger Weiſe nie auf eine 
totale Unterdrückung oder Vernichtung des einen Theiles gerichtet 
werden mögen, ſondern nur auf die Behauptung oder Erkämpfung 
feſter Gränzmarken oder Bollwerke, bei deren Beſtimmung nicht 
ein will kürliches Zu: und Ab⸗Sprechen, nicht das Suchen eines lee⸗ 
ren und nichtigen Mittels, wohl aber eine nach Thatſachen er: 
mäßigte Anwendung des Princips zum Grunde gelegt werden 
ſollte. 

Zweitens war der Streit mit der damaligen Legalität und 
Verfaſſungsmäßigkeit vielfach verflochten. Die Frage, in wie weit 
das feither in unbezweifelter Gültigkeit beſtandene Geſetz zu ändern 
ſey, und ob ſolches eigenmächtig von einem Theile des Ganzen, 
oder nur in Uebereinſtimmung mit dem Haupte oder der verfaſſungs⸗ 
mäßigen Mehrheit geſchehen könne, wurde aufs ſchaͤrfſte, nicht bloß 
in Hinſicht der Staatsgeſetze über den Glauben ſelbſt, ſondern auch 
der damit nahe zuſammenhangenden, aber ins äußere Recht greifen 
den Punkte, als Kirchengut, Immunität ec. verhandelt; und die 
Legalität vermochte um fo weniger die Bewegung zu beherrſchen, 
als man ſich nicht durch Rechte gebunden hielt, deren Grund der 
Glauben war, während man dieſen Glauben ſelbſt verwarf und 
bekämpfte. „ 

Drittens führt die Betrachtung jener Kämpfe, fo fern fie nun 
eigentlich die Religion betrafen, zu der vielbeſprochenen Frage, ob 
und in welcher Weiſe das Schwert, und äußere Geſetzgebung über ⸗ 
haupt, geeignet ſey oder nicht geeignet ſey, dem Glauben zu die- 
nen! — In eine erſchöpfende Erörterung jedoch hierüber einzuge⸗ 
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ben, und eine Entſcheidung derſelben nach der Reife der gegenwär— 
tigen Zeit zu verſuchen, dazu enthält der Gegenſtand um fo min⸗ 
der eine dringende Aufforderung, als jene Frage nicht eigentlich 
den damaligen Streitpunkt bildete, ſondern beide Theile (wie wir 
im Vorwort zum dritten Bande ausführten) im Princip noch dar⸗ 
über einig waren, daß die Rechtgläubigkeit auch Gegenſtand des 
äußeren, zwingenden Geſetzes ſeyn ſolle. — Hier möge die Be⸗ 
merkung genügen, wie jene erſten Kämpfe im Ganzen noch weit 
mehr, als die fpäteren, mit ruhiger Erörterung des großen Gegen: 
ſtandes und der von einer höheren Macht geſetzten Gränzen für 
das eigene Thun verbunden waren, — und wie in denſelben bald ger 
wiſſe Grundlagen eines Religionsfriedens gefunden wurden, welche 
ſolches auch inmitten aller fpätern Verwirrungen und erſchütternden 
Kämpfe geblieben ſind. Zu einer Löſung der Frage über das aus dem 
Geiſte des Chriſtenthums ſelbſt zu beſtimmende rechte Verhältniß 
der Staatsgeſetzgebung zur Religion, bieten jene erſten Kriege und 
Friedenshandlungen mehr Beiträge und Vergleichungspunkte dar, 
als die ſich immer erneuenden Religionskriege, welche den trauer: 
vollen Hauptinhalt der Geſchichte der nachfolgenden hundert Jahre 
bilden. 

Wenn einer Seits die Größe und Wichtigkeit der Zwecke, um 
welcher willen ein großer Kampf entbrennt, das Intereſſe daran er⸗ 
höht, — fo wird anderer Seits das Gefühl der inneren Freiheit und 
Freiwiligkeit, welche einen der tiefſten Characterzüge des Chriſtenthu⸗ 
mes ausmachen, durch Anwendung von äußerer Gewalt, um den 
Glauben aus zubreiten oder zu erhalten, ſchon an ſich ſelſt widrig 
berührt; — und der Geiſt der Liebe und des Wohlwollens treibt 
vielmehr an, überall wo nicht frevelnder Wille ſich kund gibt, in 
den Verhaltniſſen des Lebens ſich auch mit dem theilweife Getrenn⸗ 
ten, durch alle jene erhebenden und ſittlichen Wahrheiten verbunden 
zu fühlen, welche gemeinſam anerkannt werden. — Die Betrüb— 
niß über jene Entzweiungen wird zu tieſſtem Schmerz und Ab⸗ 
ſcheu gefteigert, wenn, wie es in den franzöſiſchen, ſpaniſch- nieder⸗ 
ländiſchen und ſchottiſch⸗engliſchen Religionskriegen nur zu häufig der 
Fall war, entweder leichtſinniger Uebermuth und vertragbrechende Will⸗ 
für oder ſtarre Beſchräͤnktheit und unbedingtes, unbeſcheidenes Verken⸗ 
nen aller Schranken des eigenen Berufes oder der rechten und würdigen 
Mittel ſich zeigten, wid nur noch durch die Grauſamkeit der Ausfüh- 
rung übertroffen wurden; — oder wenn, wie es fein Aeußerſtes im 


Co gle e e 


VI 


deutſchen breifigiährigen Kriege erreichte, durch eine über alle Ger 
bühr ausgedehnte Verlängerung eines, unter dem Namen der Reli⸗ 
gion des Friedens geführten Kampfes, die innere ſteigende Verwil⸗ 
derung und Auflöſung aller gewohnten Bande, unermeßliche Privat ⸗ 
verbrechen herbeiführte. 

Eine fernere Beziehung, nach welcher dieſe Begebenheiten auf⸗ 
zufaſſen, und zwar die, nach welcher am wenigften ein ganz über⸗ 
einſtimmendes Urtheil gehofft werden darf, iſt endlich jene, welche 
auf das Weſen der Sache ſelbſt, die man führte, und auch mit Wafr 
ſenmacht behaupten zu ſollen meinte, gerichtet it. Nicht zwar ei⸗ 
gentlich fo weit es den' rein defenſtven Religionskrieg angeht, welcher 
bloß nothgedrungen die Freiheit des eigenen Gewiſſens bezweckt, und 
ſich dem Zwange widerſetzt, entweder etwas thun zu ſollen, was 
jenes verbietet, oder etwas nicht thun zu ſollen, was als weſent 
lich beilbringend und unerläßlich erkannt wird; — wohl aber, fo weit 
es ſich von einem, nicht bloß abzuwehrenden, ſondern auf Andere 
ous;uübenden Zwange bandelt. Abgeſehen von jenen vorer⸗ 
wähnten Beziehungen, ob das Verfahren gemäßiget oder unbedingt, 
ob es mit der beſtehenden Legalität vereinbar oder nicht war, und 
abgeſehen ſelbſt von der Frage, in wie fern der Geiſt des Evange⸗ 
linuns den Gebrauch des Schwertes zulaſſen oder verdammen mag, 
wird es für die Beurtheilung im Ganzen über die innere Natur und 
Folgen des Kampfes immer von großem Gewicht ſeyn, ob man die 
Sache ſelbſt, wovon es ſich handelte, für geiftig vernichtend und zer⸗ 
ftörend, oder für erhaltend und befruchtend anfieht. — Hier iſt der 
Geſichtspunkt, unter welchem auch die äußeren Kämpfe mit der inner 
ren geiſtigen Natur des Streites zuſammenfallen, welche letztere der 
Geſchichtſchreiber fo zu charakteriſiren bat, wie fie ſich thatſächlich 
und aus den eigenen Ausſprüchen der Wortführer herausſtellt, wäh⸗ 
rend er das Endurtheil der Ueberzeugung des Leſers zu überlaſſen hat. 

Da dieſe Charakteriſirung des geiſtigen Streites, wovon auch 
alles Aeußerliche nur die Folge war, nothwendig eine Hauptaufgabe 
des vorliegenden Werkes mit ausmachen mußte, ſo möge hier noch 
Einiges zur beſtimmteren Bezeichnung des dom Verfaſſer ge⸗ 
nommenen Standpunctes geſagt werden, zumal da dieſer Stand⸗ 
vunkt bier und da mit jenem andern verwechſelt worden iſt, auf 
welchem ein Endurtheil über die Sache ausgeſprochen wird. So 
bat neuerlich eine bekannte Feder, eine zunächſt bei Gelege 
beit der franzöſiſchen Mevofurion gefagte Stelle der Einleitung über 
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„das geiſtig Böfe, welches die eigentliche Urſache der 
Zwietracht, und welches von den aus der Entwicklung des 
Kampfes mit hervorgehenden guten Folgen zu unterſcheiden fen,“ 
ſo angewendet, als hätten wir hiermit den Kampf überhaupt und jede 
Sache, welche den Kampf hervorruft, als verwerflich hingeſtellt. 
Sodann wurde in etwas ſonderbarer Gleichſtellung der Reformato⸗ 
ren mit Chriſtus gefagt „Entzweiung, Auflehnung gegen das Beite: 
dende ſey auch das Princip des Chriſtenthums geweſen. Ob Chri⸗ 
ſtus nicht Zwietracht in der menſchlichen Geſellſchaft gefüet, ob er 
nicht die beſtehende Ordnung des Heidenthums von 
Grund aus umgeſtürzt habe? Wir würden uns alſo bequemen müſ⸗ 
ſen, zuzugeben, daß nicht das Zerſtören und Erneuern an ſich ver 
werflich ſey, ſondern nur das Zeritören eines Guten und das Bilden 
eines Schlechten. Aus demſelben Grunde ſey das Zerſtören eines 
Schlechten und das Bilden eines neuen Guten zu loben.“ Wer läͤug ⸗ 
net dergleichen! aber freilich iſt nicht alles gut, was dem Handeln⸗ 
den ſo erſcheint; und die Fragen vom geſetzten Maß des Handelns, 
vom rechtmäßigen Wege, vom Berufe des Einzelnen nicht ſo leicht 
abzuthun. — Als „Früchte der Reformation wurden dann geiſtige 
Freiheit, reinere Moral, höhere Bildung genannt, und als ſtumpf⸗ 
ſinnige Naiverät bezeichnet, zu ſagen, dieſes ſeyen nur zufällige Fol⸗ 
gen, keineswegs aber die beabſichtigten geweſen. Wozu es in 
unſern klugen und toleranten Zeiten frommen könne, wurde ſogar 
gefragt, den alten Satz im Herzen aufzurühren, ob noch etwas 
Haß darin glimme !“ 

Wenn nun gleich ſolche Bemerkungen, die ſo wenig in die Sa⸗ 
che einbringen, und das Heterogenſte zuſammenwerfen, dabei auch 
unbefugt zitiren und auslegen u. ſ. w. füglich auf ſich beruhen konn⸗ 
ten; — ſo wollen wir doch den damit gegebenen Anlaß nicht von 
der Hand weiſen, unſere Gedanken und Meinung in der beſagten 
Beziehung fo deutlich als möglich zu machen. 

Erſtens, zunaͤchſt müßten wir dem Mißverſtand und der Verdre⸗ 
bung unſerer Anſicht aus allen Kräften widerſprechen, als wäre un⸗ 
fere Klage über die tiefe Entzweiung, welche die Chriſtenheit in ih« 
ben edelſten Theilen fo lange zerriſſen hat, aus dem Feſthalten an 
einem unlebendigen materiellen Erhaltungs- und Stabilitätsprincip 
hervorgegangen, nach welchem alles Beſtehende als ſolches als gut, 
aller Angriff auf dosſelbe als böſe angeſehen werden müßte. Wer 
fo wenig in den Sinn unferer ganzen Auffafung eindringen wollte, 
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um dieſelbe fo zu deuten, zeigte ſich entweder als böswillig oder als 
unfähig jeder Beurtheilung darüber. — Kampf in den verſchieden⸗ 
ſten Formen kann ſo wohl vortrefflich und ruhmvoll, erhaltend und 
wohlthätig ſeyn als das Gegentheil. Da aber geiſtiges Leben und Be⸗ 
jahung nicht zu trennen ſind, und zwiſchen den verſchiedenen Kräften 
und Entwicklungen des Lebens ſo wenig, als zwiſchen mehreren be⸗ 
gründeten Bejahungen ein eigentlicher, weſentlicher Streit beſtehen 
kann, fo muß jeder tiefdringende Streit urſprünglich von einer Ver⸗ 
neinung, nämlich einem Streben ausgeben, Leben und Bejahung 
zu vernichten. Das eigentlich geiftig Böſe, welches die Urſache der 
Zwietracht iſt, kann nur darin beſtehen, daß, wie das deutſche 
Wort gut bezeichnet, ein Trachten nach Entzweiung, ein Beſtreben 
vorwaltet, durch Theilung zu vernichten. Es kommt alſo vor allem 
darauf an, ob die Sache wahr und aut, das heißt, wie geſagt, Le⸗ 
ben und Bejahung iſt; der gerechte und wohlthätige Kampf dienet 
ihr dann ſchützend gegen die Angriffe der Zwietracht. — Wollte man 
ernſtlich jener Berufung auf das Princip des Chriſtentbums antwor⸗ 
ten, fo wäre zu erinnern, daß Chriſtus fein Verhältniß zum mofaiz 
ſchen Geſetz, (und etwas Aehnliches mußte auch von dem äͤlteſten reis 
nen Beſtandtheil einer Ur⸗Tradition in den Religionen der Volker, 
wo immer ſich ein ſolcher erhalten hatte gelten,) in dieſer Art bezeich⸗ 
nete: „Ich bin nicht gekommen aufzulöſen, ſondern zu erf ül⸗ 
len.“ Sein Werk war theils Herſtellung der geſchändeten, und 
durch Lüge, welche durch Irrthum, Liſt und Zwang einen falſchen 
Beſtand im Heidenthume erlangt hatte, vielfach verneinten und vers 
nichteten primitiven Offenbarung, (jedoch eine Herſtellung nicht durch 
äußere Gewalt, ſondern durch Waffen des Geiſtes;) — vorzüglich 
aber die Begründung eines erfüllenden Neuen, eines Lebendig ⸗ 
Poſitiven von der erhabenſten Art, gegen welches alle Mächte des 
Böfen einen vergeblichen Vernichtungskrieg führten: den eigentlichen 
Krieg, welchen das Chriſtenthum verurſacht hat. 

Zweitens. Wenn bei der vielfachen Verſchlungenheit menſchlicher 
Kräfte und Beſtrebungen eine an ſich ſelbſt feindſelige, auf Ver⸗ 
nichtung gerichtete Sache eine Erweckerin für wahre Lebenskräfte 
wird, theils dadurch, daß fie ihren Vorkämpfern als eine gerechte 
und lebenbegründende erſcheint, oder dadurch, daß ſie wahre 
Lebenskräfte zu Hülfe ruft und von Hinderniſſen befreiet, — fo 
muß man dieſe von der Sache ſelbſt unterſcheiden, wenn man zu 
einem klaren Urtheil gelangen will. — Geſetzt irgend ein gerech⸗ 
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ser, nothwendiger oder heilſamer Kampf verbände ſich mit einer ih: 
rem inneren Weſen nach auf Vernichtung gerichteten Sache, ſo 
würde derſelbe an der zerſtörenden Natur der letzteren dennoch 
Theil nehmen. — Und anderer Seits, wenn für eine große Bezie⸗ 
bung, für einen ächten Lebenszweck zerftörende und revolutionäre 
Mittel angewendet werden, fo wird zwar dadurch die Natur der Sa, 
che im Grunde nicht aufgehoben, wohl aber in ihren Wirkungen und 
ihrer Erſcheinung oft im hoͤchſten Grade gehemmt und getrübt; — 
und die Verwirrung der Begriffe, welche als büftere Göttin den 
Erdkreis umzieht, oft in furchtbarem Maße gefteigert. 

Drittens. Wenden wir dieſe ganz allgemeinen Satze auf den 
vorliegenden Gegenſtand an, ſo iſt die Bitte zunächſt gewiß gerecht, 
eine Charakteriſirung des weſentlichen Streitgegenſtandes von einer 
Schilderung der Menſchen, welche ſich zu der einen wie der andern 
Partei bekannten, ſo wie aller der Entwicklungen, Kraftaͤußerungen 
und Folgen, welche damit in eine unweſentliche, alſo mehrentheils 
zufällige Verbindung traten, unterſcheiden zu wollen. Nicht z. B. 
die Cultur der alten Sprachen, nicht die Ausbildung der eigenen und 
lebenden, nicht ein neuer Impuls der Wiſſenſchaften, nicht politiſche 
Entwicktungen; — auch nicht die Bekämpfung von Unſittlichkeit im 
Cletus und practiſchen Mißbröuchen, über welche man einig war, 
daß es Miſibräuche feyen; — nicht die Hervorhebung der Bibel, 
nicht die kräftige Erinnerung an die Unverdienſtlichkeit menſchlicher 
Werke an ſich ſelbſt u. f. w. kurz keine von jenen Entwicklungen in 
Dingen, die den Streitpunkt nich t aus machten, obwohl den Kampf 
begleiteten oder mit daraus hervorzingen, — können eine wahre 
Charakteriſtik des Kampfes begründen; ſondern nur das, wodurch 
man eines oder das andere, Anhänger oder Gegner der alten Kirche 
war. — Und nun iſt fo viel richtig, als Charakteriſtik des weſentli⸗ 
chen Streitpunktes, wie ſich derselbe aus dem was die kämpfenden 
Theile ſelbſt ſagten und unbeſtritten meinten und wollten, darſtellt, 
haben wir nachgewieſen und nachweiſen müſſen, daß die Einen jene 
Dogmen behaupteten, welche eine ſatramentale Ergreifung von Ger 
ſchlecht und Natur von Chriſto aus, um Träger der Rechtfertigung 
und Heiligung zu ſeyn, — (auf welchen Dogmen die Anerkennung 
eines organiſchen, leiblichen Gemeinlebens der Kirche und die ganze 
Hauptſache des altkirchlichen Gottesdienſtes, Weihe, Prieſterwürde, 
Gemeinſchaft der mitwirkenden Hülfe, Gewißheit der Tradition und 
verpflichtende Autorität beruhen) — daß füge ich, die Einen dieſe 
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Dogmen bejaheten, an dieſelben als an gottmenſchliche Wirkung und 
Wahrheit glaubten, und die Anderen fie verneinten. Auch die letz 
teren behaupteten allerdings, das unverfälſchte Wort Gottes, ohne 
menſchliche Zuſatze zu wollen, den Glauben ohne Werke u. ſ. w., 
aber dieſes drückt ſelbſt dem Wortlaut nach die Unterſcheidung nur 
negativ aus, ohne Verfälſchung, ohne Zuſatz, ohne Werke. 
Denn daß jeder Theil das reine Wort Gottes, den wahren Glau- 
ben zu haben behauptete, leuchtet von ſelbſt ein, und geht man 
näher darauf ein, welches der verfülichende Zuſatz ſeyn ſollte, und 
welche Werke man meine, ſo zeigt ſich, (um ſo deutlicher, je 
mehr man forſchet,) daß eben jene Lehren und Geheimniſſe es 
waren, was man verwarf. — Daß wir dieſe weſentliche Haupt⸗ 
frage des Streites als ſolche bezeichneten, dadurch konnten wir 
den Wortführern der Trennung nicht zu nahe treten. Luthers 
Gebeine würden ſich, fo zu reden, noch im Grabe umwenden, 
wenn man etwa ſagen wollte, die von ihm verneinten Dogmen habe er 
zwar als göttliche Wahrheit, oder als ſolche, die alle Ehrfurcht verdie⸗ 
nen möchten, anerkennen müſſen, er habe aber den Kampf dagegen ge⸗ 
führe als Mit tel für von ihm beabſichtigte andere Wirkungen und 
Früchte, intellectueller, politischer oder ſittlicher Art, es ſey ihm 
nicht um die Grund: und Hauptſache, ſondern um dieſe beabſichtigten 
anderen Folgen zu thun geweſen ꝛc. — Oder wenn jemand meinte, 
es hütte ſich um die practiſchen Mißbräuche in der roͤmiſchen Kirche we: 
ſentlich und eigentlich gehandelt; ein verderbter Clerus habe dieſelben 
zwar eingeſtanden, aber nicht beſſern wollen, und babe daher mit Ge⸗ 
walt dazu gezwungen werden müſſen; — denn es iſt wenigſtens ein⸗ 
leuchtend, daß ein ſolcher Kampf ſich anders würde motivirt haben 
müſſen, als mit Laugnung und Bekämpfung der Sache ſelbſt u. ſ. w. 
— Haben wir aber, das iſt nun die Frage, durch jene Charakteriſtik 
als einen Theil hiſtoriſcher Darftellung, dem individuellen Endur⸗ 
theil vorgegriffen, wie es der Geſchichtſchreiber als folder, eben 
ſo wie der Philofoph in feiner Sphäre dem Leſer zu überlaſſen 
bat? Das nicht, und zwar darum nicht, weil eine gründliche Dar⸗ 
ſtellung der Thatſache noch kein Ausſprechen eines Endurtheils iſt. 
Dieſe Darftellung laßt es einem Jeden frei, wo er kann, zu zei⸗ 
gen, daß jene Verneinung, jenes Läugnen nur zufällig die vernei⸗ 
nende Form gehabt, und Folge irgend welcher tieferen, abhanden 
gekommenen Bejahung geweſen ſey, eines wirklich wieder aufge⸗ 
fundenen Evangeliums oder gar einer neuen Erfüllung; fie läßt 
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ee frei, das Lebendig Pofttive zu entdecken und darzustellen, was 
durch jene Lehren und Einrichtungen verletzt ſeyn follte, in wel ⸗ 
den der andere Theil die Wirkung allmachtiger Liebe, und die nor 
thige und weſengemäße Vollführung des Werkes Chriſti auf Erden 
zu bekennen glaubte. Ein wichtiges Datum für die Gewinnung eines 
Endurtheils kann aber durch richtige Cbarakteriſtit dennoch gewonnen 
ſeyn, indem durch ſolche Verdeutlichung der Sache jeder in den 
Stand geſetzt wird, zu wiſſen, worauf er feine eigene fernere Prü 
fung zu sihten fat. 

Wiertens. Was die friedliebende auf möglichſtes Einvernehmen, 
gegenfeitiges Anerkennen und viebe zielende Geſinnung betrifft, ſo hoffen 
wir dieſe hinreichend beurkundet zu haben. Da aber dieſes ſchone Ziel 
um fo weniger erreicht wird, eine je ſchaͤrfere Trennung übrig bleibt über 
einen feiner inneren Natur noch fo wichtigen Gegenſtand, und da auch 
die Harmonie in allen andern wünſchenswürdigen Beziehungen leich ⸗ 
ter und vollſtändiger unter Aehnlich-Geſinnten beſtehen wird, wenn in 
den Fragen des Glaubens kein ſchroffer Gegenſatz obwaltet, fo mag 
dem Urtbeil jedes Unbefangenen überlaffen ſeyn, welches Verfahren 
großere Friedensliebe zeigt: ob wenn daran erinnert und nachgewieſen 
wird, daß wegen aller jener der Werſtellung fo lieb gewordenen Gr 
ter des Fortſchrittes, der Wernunftentwicklung, praktiſcher Reformen 
u. ſ. w., oder auch in der theologiſchen Richtung, wegen allgemeinerer 
Bibelkenntniß, innerlichem Chriſtenthum u. ſ. w. zwiſchen beiden 
Theilen der Streit nich t obwaltet; daß die weſentliche Frage von 
allen ſonſtigen, vormals wohl durch Umftände damit in Verbindung 
gebrachten Intereſſen und Fragen, von intellectueller, ſittlicher oder 
politiſcher Natur geſchieden, in Hinſicht auf dieſe gleichſam antiguirt 
und beſeitigt, und daher der unbefangenſten, freieften Prüfung ane 
beingefallen ift; — ob fage ich dieſes Verfahren mehr Friedensliebe 
verrät, oder jenes andere, wenn unter Berufung auf hochtönen⸗ 
de aber ſehr unbeſtimmte Namen von Nothwendigkeit, Licht 
u. ſ. w. alles aufgeboten wird, um in jener einen Frage, (welche 
aber nicht eben ins Licht geſetzt, ſondern in verhüllendem Dunkel ge⸗ 
Halten, und in weichem Aufammenhang fie mit anderen. Lebensgu⸗ 
tern ſtehen foll, keineswegs klar gemacht zu werden pflegt,) die 
Entzweiung zu erhalten, zu nähren, und we möglich noch tiefer 
und unbeilbarer zu machen? E 
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Erſter Abſchnitt. Fortwätrendes Friedens proviſonlum im Relche 
bis nach Eröffnung des Trienter Concillums. 


„ Nur und dle des friedfihen Verfahrens genen die Proteftanten @eitens 
des Kader und Ferdinands. 2. Albſtcht Garls nach Deutſaland zurüczutehren; 
Verausſendung des Granvella nach Trient und Nürnberg 1842 — ıhjd 3. Cre 
#fnungsseremonie zu Trient, 4. Der Papft ſucht dem wieder ausbrechenden Kriege 
u feuern. Zuſammen funft mit Garl zu Buſſeto. 5. Susvenſtensbulle. 6. Rad: 
siebige Behandlung der Proteflanten. Declaration des Kaifers von ılfı. 7. Hand. 
tungen zu Nürnberg 1343. 8. Stimmung von Philipp, Moriz. 9 Katbolithe 
Dppoition im Reich. Leonard von Ed. 10. Alien mit Heineih, VIII. — 11, 
Salederigteruche Stellung des Papstes zwichen Carl V. und Fran I. ı2. 
Den Peoteftanten günfiger Aöſchled zu Speier 1343. Tadeindes Breve des Papı 
ber. 23. Zrlede zu Grespu. Wiederberufung des Goncils. 44. Reichstag zu Worms 
8. 23. Vergleichöproieet der wittenberger Theologen. — Perſchlag Bucers. 
Deventen des Biſchoes von Hifdesheint. 1b. Luthers wutdige Schrift. 19. Sen. 
dung des Farneſe. Die Legaten dringen auf Eröffnung des Gencils. 20, Der 
Kaifer wunſcht einige Zögerung der Proteſtanten wegen, und erlangt von Paul lil. 
die Zufimmung zu einem neuen Celloquium und Reichstag. 1. Verschlag der 
Berkegung des Cenclis, den der Kaifer verwirft und Eröffnung im Dezember 134 
mit deſſen Einwilligung. a2. Colloquium zu Regensburg. 23. Abbrechung deeſel 
ben. 24. Grftärungen des Kaifers im Sinn der Friedenserbaltung. 25. Unter: 
sedungen des Kaifers mit Philipp und Ehurfürft Friedrich zu Speier; Iepter Ders 
lues für feiedtigge Entfopeidung der Keligionsface, 


Zweiter Ab ſchnitt. Erneuerung des Krieges und Begebenheiten in 
ungarn bis zum Abſchluß des fünfjährigen Waſfenſtidſſandes mit den 
Türken. 


1. Wiederbeginn der Geindfeligkeiten ven Seiten der Türken. =. Waffenun⸗ 
wut dei Clifa und eſſeg. 3. Kapianers Haft, Flucht, Defig von Kokbanira und 
Grmordung. I. Ludwig Petry. 5. Sonſtige Unternehmungen und Landtage des 
apres 1537, 6. Briede mit Johannes. Waradiner Vertrag. 7. Offenfvbündnif 
and wen die Türfen zwifgen Papt, Kalfer, Ferdinand und 
Venedig. 8. Demüpungen der Königin Ciconora von Frankreich für den geb nab 
rigen Waſſenſtillſtand mit Frankreich, und für Hülfe von Franz I. gegen die Tür- 
ken. 9. Suleimans Heeresjug 7 Johannes. 10. Des letzteren größere unterwür 
Latest. 17. Stellung des Gribiſchotes von Lund. 12. Ferdinand deingt auf Yu: 
bigirung des Vertrages mit eee und gemein ſame Vertheivigung. 3. Can: 
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dung Pasfys nach Gonfantinopel für Ferdinand. — Vertragewidriget Benehmen 
dis Jodannes, 14. Aulſtand des Matiarh von Dalaffa wider Jebannes. 18. Aufe 
forderungen an Ferdinand. 16. Tod des Johannes. 7. Orciſache Parteiuna in 
Ungarn. 18. Mäbere Bezeichnung der Mittelpartei, 19. Peter Perenp. 20. Bere 
bandlungen mit Polen und Königin Habella wegen Volljiehung des Warabiner 
Vertrags. 21. Demenfiration gegen Ofen; Defegung von Peſtb. 22. Stand der 
Dinge zu Anfang 1%. 23. Anerbietungen der gſabella durch Emerich. Bebe. 
4. Kriegeunternebmen; Landtage in Mähren, Böhmen. 28. Belagerung Ofens. 
a6. Niederlage durch die Türfen. 27. Suleiman in Ofen. Er macht das Land bis 
sur Theis zur türfifpen Provinz. Berbinands Geſandiſchatt. 28. Deſſen Antren⸗ 
nungen zur Fraftvolfen Fortſegung des Krieges und Aurede an die Ungarn. 39. Er, 
folgtofer Kriegszug des Neichsheeres unter Joachim 11. von Brandenburg. Biel, 
lache Bemühungen Ferdirande 30. Vertrag mit Ifabella. Fonder hngt an 
Bruder Georg. 3. Anlegen gegen Peter Perenn. J. Deffen Verhaftung. 33 
Seine Grtlärungen und endliche Befreiung. 34. Gewaltibätigteiten des Bodo ıc. 
35. Gela viſchaft das Woimoden Radul an König Ferdinand. 36, Kriegtplan des 
Zebann Hewi. — Grohe Verſchümmerung des Standes der Sachen durch den 
ieveramfang des Kricg “s durch Franz I. Des Kaifers würdige Grtiärung. 37. 
Landtage zu Prag. 38. Suleiman fester Krientzug nach Ungaen infa. Grober 
sung von Fünttirwen, ven Grau, ven Stublweißenturg. 39. Ferdinands Borbar 
baden mit dem geſammetten Kriegevolt perfönli gegen Gian aufzubrechen, wird 
durch die Weigerung der, Böhmen vereitelt, jo. Bemertengwerthe Erklärung der 
Ungarn. Ai. Bruder Georgs eigentbümuches und mweideutiges Benehmen; Jſa⸗ 
bellas Erklärungen, 4a Schwebender Stand der Kriegsverfälle 43. Ersfnungen 
des Kaifers an die Ungarn durch Veltwul, wegen Fraftvoller Untertügung, welche 
durch den drebenden Krieg in Deutſchland gehindert wird. — Sendung des Ader. 
ne, ferner des Beitwor und Sic nach Conftantinopet; — Abfluß des einjährigen 
Wafenfiufaudes durch Ugrinoipth, und des fünfjährigen durch Beirwgr, 


Deitter Abſchnitt. Die deutſchen Städte in Verbindung mit der 
Kirchenttennung. 


„ on wie fern verſcledene Beziehungen der Stande zum Glauben ange, 
nommen werden kenne. 2. Verbaltniß der deutſchen Stadte (Des gcorducten Büt⸗ 
gerebume) zur Entwicklung der neuen Religionslehre, und der damit in Verbindung 
gebrachten Bewegung und Geflaltung. 3. Der unter den ſchwetzetiſchen Städten 
suerft zur Ausfübrung gelangte ſtaals rechtliche Religionsfriede. 4. Eigenthümliche 
beivetifche Staateverbaltnutiie. Entfehung und Ausbildung der dortigen Bünduifie 
gegen und für den alten Glauben. 5. Gang der Kirchentrennung in Bürich- 6. 
Defnverden und Mafregein der gebn Orte. 7. Beſcluß der Tagfagung in Luger 
som Jänner 1325. 8. Colloquium zu Baden und Beſchlüſſe der zwölf Gantone 
gegen Zurich in Folge desfeiben. 9. Allmädtige Neuerungen zu Bern. Beſendere 
Disputation zu Bern und in Folge derfeiden Zunahme der Glaubeneſpattung zu Bas 
bel, St. Gauen zc. 10. C. euung der Verbattniſſe in den gemiſchten Gantonen 
Glarus, Appenzell und in Graubünden, — 1. „Ebriſtliches Bürgerrechte zwischen 
Zunch und genganl; — weichem Bern, Baſcl, St. Galen ic. zu treten. Bund- 
miß der fünf Orte. 18. Widerſtand der Gemeinden von nterlaten, Haclithal wir 
der die Keigionsneuerungen, Der Landamman Hauer furl die Adee des reinen 
retigiöfen Bertpeidigungsfrieges aus. — Bern unterwirft die Gemeinden mit Waf⸗ 
benmacht. 13. Die Verhättniffe des Thurgau und der gemifhten Hobeitssente 
nähren die Spannung unter den Gantonen. — 1. Angebliche Plaue in Graubüns 
den gegen die neue Lehre; Hinrichtung des Ates von St. Lugien, 15. Dündniß 
der fünf Oele mit Ferdinand. Dropender Ausbruch des Bürgerkriege. Der Sans 
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baden. 16. Bortdaneende Zivifigfeiten. Die alte Religion bleibt berrſchend in 
Zwinglis politifge Bein, 
Versandlungen mit 
Muffe, 19. Klagen 
der fünf Orte wider Bürich. 20. Gewaltſame Aachen. wings 21. Sperrung 
der Lebensmittel gegen die Orte, Diefe entfchliefen ſich zum Kriege, Schlacht bei 
Gappel. 28. Neuer, den Katholifen günfligerer Landfrieden. 23. Beſchlüſſe zu 
Zurich. 24. Aeußerungen Ferdinands. 25. Berns glüdlicher Fetdgug gegen Gar 
seien ; Geuf wird entfept Die Waat und Lauſanne erobert. — Einiges aus deutschen 
Städten: 26. Bericht an Straßburg über die Fortferitte der neuen Lehre in 
Frankreich und Ratz schlage an die Proteftanten in Deutſchland. 27. Geſtaltung 
des Proteflantiemus zu Ulm. 28. Zu Augsburg. 29. Bu Frankfurt. 30. Bega. 
benheiten zu Hamburg. Sendung des Hopfenfteiner. Ir. Neuerungen zu Lupe. 
Krieg mit Dänemark und Holftein unter Wüllenweber und Meyer 32. Aebnliche 
Bewegungen zu Stralſund. — 3. Cefaltung der Neligionsfpaltung zu Münfter. 
— 34. Bu Hannover. 


Vierter Abſchnitt. Gefteigerte Fürftenparteiung im Reich, aus dem 
Grund der Religlonstrennung. 


1. Verbindung weltfiher Fürfen« Mutorität und Bündniſſe mit den neuen 
zehren, 2, Berhandlungen wegen bewaffneter Gegenwehr gleich nach dem Auges 
busger Reichstag. Schmaltaldiſcer Bund und deffen Erweiterung. Die Bundes. 
ordnung 1536. Yüneniß mit Dänemart-auf neun Jadre 1538. 3. Stellung der 
ag zur Reichsgewalt. J. Schugvertrag von vier farbolifhen Fürſten 
. König Bervinands Schilderung der Lage Deutschlands 1334. 6. Kathe, 
iger au Müruberg 1538. 7. Ratification des Bundes durch den Kal 
fer und andere Schelte im Sinne desſelben. G. Religiondveränderung iim hergons 

ichen Sachſen nach Herzog Georgs Tode. (Frühere Bermittlungsconfereniu 
zwischen Cartevitz, Pug 2c. mit Beud und Melanchten.) 8. Schreiben des Gba 
kurzen Sebafian von Main; und Landgraf Philipp. 9. Die heftige katholische 
parte im Reiche. 10. Feindfetigteiten zwischen Heryog Heinrich von Draunfättvcig 
und Landaraf 3 as. Streitigkeiten auf dem Reichstag 1841. 12. Philipps 
Deppe GSbe. 23. Streit Herzeg Heinrichs mit Goeßlar. 14. Streitigtetten mit 
der Stadt Braunſchweig. 18. Päpfliche Sentenz wider Herzog Heinrich in der 
Hitdesbeimifcyen Streitſache.— Anklage wider denſelben wegen des Primogeniturs 
ertrage mit feinem Bruder Wilhelm. 16, Kriegszug der proteſtantiſchen undes 
wider Heinrich 1542, 17, Einführung des Lutherthums im eroberten Lande. 18. 
Sandgraf Philipp wünſcht keinen allgemeinen Religtonskrieg. 19. Verhandlung 
wegen diefer Invafion auf dem Keichstage ig. Beſchuldigungen und DVertheidie 
gung Granvellas. 20. Doppelinnige politik Daterns. 21. Herzog Heinrich unters 
ninmme die Wiedereroberung feines Landes, und a2. wird Philipps Geſangencr. Des 
Kaifers Erklärung. 23. Recufation des Kammergerlchts auch in weltlichen Sachen. 
4 bur, Secſens Dietatur zu Naumburg. — 25. Religtonsoeränderung in Churs 
Brandenburg unter Joachim 11. 26 In falg unter Frierrich II. — 27. Des 
Gburtürten Hermann ven Clin Neligioneneuerungen. 28. Appellation dagegen 
en den papſt und Kaiferz Interzeſſion der proteſtanten. en des Epurfür 
ben. 29. Sohaunes Dial. . 


nn Abſchltt. Ausbruch des Roligionskrieged. Unterwerfung 
der ſchwabiſchen und rheiniſchen Stände. 


„ Bedeutung der braunſchweiger Kriegebegebenp eiten. 2. Convent der pre- 
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teftantifhen WBundetfürkten gu Frankfurt 4846. 3. Luthers Tod. 4. Anfragen an 
Grans cus wegen der Kriegsrüftungen, 8. Der Kalſer kommt auf den Reichstag 
nach Regensburg, den die preteſtantiſchen Bundesfürſten unbefucht laſſen; und 
enfohfiefit ſich zum Kriege. Deſſen Erklärungen an die Städte, die Schweizer ac. 
und Bündnif mit dem Papſt. 6. Bemerkungen über deſſen Gefinnung und Zwe⸗ 
de. 7. Deforguiß, daß die meisten purkürſten der neuen Lehre zufauen möchten. 
8. Achtsertlarung wider Sachſen und Heſſen. 9. Gegen, Manifeſte und Abſagebeief 
der Verbündeten. 10. Pelttiſcher Gegenstand des Krieges. 11. Kathollſche gleich. 
keitige Gutachten. 15. Brage von der legalen Rechtmäßigkeit. 13. Neutrale Stel- 
lung Baterns und Anderer. 14. Der proteftantifhen Theologen Gutachten vom 
Kriege. Luthers verschiedene, ungleiche Meußerungen. Geberh zu Magdeburg. 
Anträge der Proteſtanten an Balern. 16. Philisps Kriegeplan. 17. Scharuuns Uns 
ternehmungen. Keiegsbegebenhelten vor Ingslfadt u. .. W. 18. Zug der Heere 
gegen Nördlingen, und dann nach Giengen. Fernere Kriegsbegebenpeiten. Küdyug 
der Bundetfürften, 19. Unterwerfung des Churfürfien von der Pfalz und mehrer 
rer oberländiſcher Städte. Zerfau der Bundesmacht und Aeufjerungen Philipps 
darüber. 20. Ferdinands Sendung an den Kaiser nach den erſten Erfolgen, 21. 
Vertrag mit Würtemberg. 23. Wichtige Mittheilung des Kalſers an Ferdinand. 
23. Deffen Antwort, und bad darauf ertbeiltes Gutachten in Betreff der Rel 
atensangelegenbeit. 24. Unterwerfung von Augsburg. 25. Herſteuung der alten 
Acligtensverhältniſſe im Erzſuft Cen. 26: Vermittlungs antrag von Polen und 
Danemarf. 


Beilage 
Die Wiedertäufer. 
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Erſter Abſchnitt. 


Fortwährendes Friedensproviſorrum im 
Reich bis nach Eröffnung des Trien⸗ 
ter Conciliums. 


Erſter Anfang des Conciliums. Vereitelung eines Erfolges durch 
den vierten Krieg des Königes Franz gegen den Kaiſer. — 
Friedliche Behandlung der Proteſtirenden und erweiterte 
Zugeſtändniſſe an dieſelben auf den Reichstagen zu Mürn⸗ 
berg 4543 und zu Speier 1544. — Beendigung des Krie⸗ 
ges durch den Frieden von Creſpy. — Wirkliche Eröffnung 
des Conciliums, und Behandlung der Proteſtirenden auf 
dem Reichstage zu Speier 1545. — Colloquium zu Re⸗ 
gensburg 1546. 

„Wie es die erfahrendften Rechtstenner gelagt baben, daß fein Gefeh wirt. 


lame Kraft babe, welches keine Aufnabme un urtheite des Veites findet.“ 
Sepulocda. 


Geſchichte Ferdinand des I. Bd. V. 1 
SCoogle 


I. 


Ila Seirtenstemtpen und friedliche Behandlung, wo⸗ 
mit der Kaiſer im Einklange mit ſeinem Bruder, — das 
Ziel einer endlichen Sühnung des Religionszwiftes durch 
die Autorität eines Conciliums im Auge, — den herben 
Widerſpruch der Proteſtirenden gegen dieſes Mittel durch 
wiederholte Verſuche der Verftändigung zu mildern, und 
die Gemüther durch erweiterte Religionsduldung ſo wie 
auch durch Nachſehen und Nachgeben gegen immer wei⸗ 
ter gehende Forderungen und Eingriffe in die gewohnte 
Ordnung, bei ſich ſteigernder Feindſeligkeit der Par⸗ 
teien im Reiche zu gewinnen ſuchte, — wurde ſeit je⸗ 
nem Reichsſchluß zu Speier (1542) bis zur wirklichen 
Eröffnung des Conciliums und noch über dieſe Eröffnung 
hinaus fortgeſetzt. Sein und Ferdinands ernſtlichſter Wunſch 
in dieſer Beziehung war, durch Verſtändigung und mög⸗ 
lichſte Nachgiebigkeit im Ausdrucke, fo wie auch in den 
nicht unmittelbar weſentlichen Theilen des Ritus und der 
Disziplin die Anſichten und aufgereitzten Gemüther zu be⸗ 
ruhigen, und zu bewirken, daß die Getrennten ſich eine 
Wiedervereinigung mit der Kirche gefallen ließen, auf Bes 
dingungen, welche dieſe ſelbſt für endlich zuläſſig erkläre. 
Daß und in wie fern hierbei die Idee einer Zurückfüh⸗ 
tung der Getrennten durch Gewalt, wenn der Erfolg 
Pen nicht erreichbar und hierdurch noch erreichbar wäre, 
„ wird ſpäter zu erörtern ſeyn; es wurde 
1 * 
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die Möglichkeit dieſes Weges (in dem alten Staatsrecht des 
Reiches begründet) früher ſelbſt officiell offen gehalten, auch 
in den annäherndſten Verträgen mit den Proteſtirenden, 
z. B. in dem oben erzählten mit Landgraf Philipp (1540 
und 41). — Des Kaiſers Nachſicht und Duldung gegen die 
Reichsſtande dieſer Partei ging während befagter Zeit fo weit, 
daß ſie die zum Theil ſehr lebhafte Unzufriedenheit der ka⸗ 
tholiſchen Partei und zu Rom den Argwohn erweckte, als 
wolle der Kaiſer durch eigenmaͤchtige Zugeſtändniſſe im Kirch⸗ 
lichen, und gleichſam im unreifen Schisma, ſich der politiſchen 
Uebermacht im Reich auf Koſten der von ihm ſelbſt bekann⸗ 
ten Religion verſichern. Dieſes war und bewährte ſich als 
unbegründeter Argwohn; allerdings aber legte Carl auf 
das gute Vernehmen mit den kriegeriſchen proteſtirenden 
Ständen politiſch den größten Werth, beſonders damals we⸗ 
gen der Türkenhülfe, und wegen des wiederausbrechenden 
Krieges mit Frankreich, worin er die italieniſchen Mächte 
und auch den Papſt einigermaßen als politiſche Gegner 
oder doch nicht als ganz unparteiiſch anſag; — auch wur⸗ 
den, was das kaiſerliche Anſehen und Autorität im Reiche 
betraf, dieſe zum Theil nicht minder von einigen katholi⸗ 
ſchen, als von den proteſtirenden Reichsſtänden een 8 
gen geſetzt oder gefährdet. 

II. Der Plan des Kaiſers war ſchon bei Seins 1. 
reife von Regensburg, wie er es dem de Praet ſagte (1541), 
daß er in zwei Jahren wieder in die Niederlande kommen 
werde, um mit Hülfe des von den Cortez indeß erhaltenen 
Geldes die Züchtigung des Herzogs von Cleve und Wieder⸗ 
erlangung von Geldern zu unternehmen, wenn Frankreich 
ihm bis dahin nicht abermals Krieg errege, oder ein ande⸗ 
res größeres Hinderniß eintrete. Dann geſchah der Unfall vor 
Algier und bei der Zurückkunft hörte er, wie Frankreich von 
allen Seiten zum Kriege rüſte. Hiernach faßte er den Plan 
(Schreiben an Granvella, Valladolid vom 7. März 1542 
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bei den Cortez Hülfe zur Vertheidigung auf dasſelbe Jahr 
zu verlangen und ſodann im Frühling 1543 für drei Jahre, 
hierauf im Herbſte 1543 nach Italien und weiter nach Deutſch⸗ 
land zu gehen, dort im Winter Reichstag zu halten, und etwa 
die Unternehmung auf Geldern im Frühling 1544 vorzuneh⸗ 
men. Weil nun die Cortez ſich geneigt zeigten, die ge⸗ 
wohnten Steuern ſogleich auf drei Jahre zu bewilligen und 
außerdem für die Vertheidigung jenes Jahres noch eine 
gute Summe Geldes; ſo hielt er für gut ſchon im Herbſte 
desſelben Jahres 1342 nach Deutſchland zu gehen, den 
Reichstag im Winter zu halten und den Fürſten zu erklaren, 
daß er mit Geld verſehen gekommen ſey; und wenn fie 
wollten, daß Er perſönlich gegen die Türken ziehe, fo ver⸗ 
lange Er, daß ſie ihm vor allem andern zuerſt beiſtänden, 
den Herzog von Cleve zur Vernunft zu bringen und Gel⸗ 
dern wieder zu erlangen. Nützlich ſchien die Reiſe auch für 
den Fall, daß es zum Tractat mit dem Dauphin käme, 
welcher mit der üblen Regierung ſeines Vaters unzufrieden 
war. — Später wurde beſchloſſen, den Granvella fürs 
Concilium und den Reichstag vorauszuſenden und etwas 
ſpãter ſelbſt zu reiſen. Jenes, ſchrieb der Kaiſer ſeinem Bruder 
(dd. Barcellona 31. Oktober 1542) »geſchehe des Conci⸗ 
liums wegen, wenn irgend ein guter Anfang und Hoffnung 
des Erfolges da ſey, und ferner um zu erfahren, was die 
Reichsſtände das künftige Jahr für Ihn thun würden ges 
gen den König von Frankreich, welchen ſie eben ſo wohl für 
ihren Feind halten müßten, als für den Seinen, und ob 
ſie bedacht ſeyn wollten, den Herzog von Cleve zu beſtra⸗ 
fen? Selbſt für den Kriegszug wider den Türken würde es 
vor allem nöthig ſeyn, ſolche Anſtrengung wider Frankreich 
und zur Beſtrafung von Gleve zu machen, daß dieſe nicht 
mehr denſelben verhindern und durchkreuzen könnten. “ 
Granvellas Inſtruction war vor allem „auf dem Concil 
zu erſcheinen, wenn es ſo gehalten werden konne, als die 
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Notwendigkeit erfordere. Des Krieges mit Frankreich wer 
gen habe derſelbe zu erklaren, daß der Kaifer immer bereit 
ſey zum Frieden, gegen Herſtellung und Koſtenentſchädi⸗ 
gung für das, was König Franz, brechend den Stillſtand 
von Nizza Feindliches gethan, und ſo, daß der Frieden die 
nöthigen Mittel und Garantien habe; — und wenn 
man gleich ganz gerechtfertigt ſeyn würde, ſo zu handeln, 
daß dadurch der Weg zur neuen Friedenshandlung abgebro⸗ 
chen wäre, ſo müſſe man doch erwägen, daß es auch Gott 
und ſeinen heiligen Dienſt betreffe, in Betracht der Gefahr, 
worin die Religion ſchwebe, und daß der Ausgang ſolchen 
Krieges mit einem fo großen Feind, dem der Türke Bei⸗ 
ſtand leiſte, in Gottes Hand ſtehe; — und ſolches alles 
ſey um ſo mehr zu bedenken, weil es ſich nicht bloß handle 
von Abwehr, ſondern von Angriff und weil König 
Ferdinand, Maria und alle Miniſter des 
Kaifers das immer gerathen hätten. Es gebe 
aber kein beſſeres Mittel Gott und die ganze Welt gegen 
den König von Frankreich zu bewegen, und auch deſ— 
ſen eigne Unterthanen, und namentlich den Dauphin, als 
daß der Kaiſer ſich noch jetzt geneigt und willig zeige zu je⸗ 
nem Frieden; nachdem doch der König Franz mit Schande 
und Unehre das Böſeſte, was er konnte, gethan habe; ims 
mer werde ſich der Kaiſer vorſehen müſſen, daß jener ihn 
nicht ſo, wie voriges Jahr, (nach dem Unfall bei Algier) 
unverſehens überfallen könne.“ — Granvella ſollte ferner 
Ferdinand und Maria von der feſten Entſchließung des Kai⸗ 
ſers Nachricht geben, alsbald ſelbſt herüber zu reifen. — 
Vom Reich verſprach man ſich wenig Beiſtand gegen Frank⸗ 
reich, vweil dasſelbe und Ferdinand vor allem die Fortfüh⸗ 
rung des Krieges in Ungarn wünſchen würden. Auch ein⸗ 
zelne Fürſten würden zu viele Bedingungen machen, und 
die beſtgeſinnten ſelbſt wegen des Soldes und Vortheils ſich 
aufhalten, eben ſo gut als die andern. Die Städte, auch 
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die katholiſchen würden ſich mit den Koſten des vorigen 
Jahres entſchuldigen. — Auch eine Maßregel beim Reichs⸗ 
tag gegen Eleve werde ſchwer zu erreichen ſeyn, das Reich 
(wie aus Altenſteins Berichten hervorgehe), habe ſtillſchwei⸗ 
gend die Entſchuldigung des Herzogs von Cleve wegen des 
Martin von Roßen admittirt. Der Churfürſt von Sachſen 
würde ſich einem Schluſſe gegen Jenen widerſetzen. Die 
rheiniſchen Stände würden viel reden, aber wenig thun, 
oder auch beſondere Verträge mit Cleve gemacht haben ). 

Auch gab der Kaiſer dem von Spanien abreiſenden 
Granvella Briefe an Ferdinand mit und ſprach die Anſicht 


*) Ferdinand schrie an Maria (7. November 1592), „er höre für ges 
wiß, daß mehrere proteſtantiſche Fürſten und Stände in Deutſch⸗ 
land großes Kriegsvolk ſammelten, er konne jedoch nicht ſicher 
wiſſen, zu welchem Ende; einige ſagten, um Eleve beizuſtehen; 
andere, weil fie Zweifel hegten und um ſich vorzufehen, oder daß 
es für den Dienſt Frankreichs ſey. Einige ven den Capitänen 
die in Ungarn geweſen, ſollten für Fraukreich geworben fepn; 
zwel derſelben, welche Er habe konnmen laſſen, hätten geſagt, früher 
feyen fie in Dienſten Frankreichs geweſen, und jetzt aufs neue das 

iv aufgefordert; fie hätten aber nicht gewollt.“ 

Ferdinand rieth der Maria, „an die vier cheiniſchen Ghurfürſten, 

mie auch an Sachſen und den Landgrafen ausführlich zu fdreie 
ben, um ihnen das große und evidente Unrecht deſſen von Clave 
bekannt zu machen.“ 

Königin Maria meldete dem Granvella (Brüffel 6. November 
1582 „goitiod ſepen die Sachen auf jener Seite ſeither gut er 
Kangen, und dem König Franz feine Auſchläge nicht gelungen ; 
fie kate aber 600,000 fl. gebraucht, und durch Anleihen zu Ante 

werpen ne, und fürchte ſehr für das künftige Jahr, 

fie bezahlen, oder allen Gredit verlieren müßte, 
zollte der Kaifer nicht kommen, fo wäre noch ein Mittel, den 

. ıjen Ph zu fenden: gut mit Toalern begfeitet.« 

Veo Papfte schrieb fie, derfelbe ſcheine ein Wappen (ale ein 

Foneſe) wohl eingeprägt im Gemüth zu führen, „und ich ſurch⸗ 

te. daß alles fein verhelendes Verſahren am Ende zum Nachlbeil 

Bam ausſchlagen wird; denn feine Würde in Ehren, Halte 
* al due fo framyefich, als cin Franzofe fen Lönnter“ 
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aufs neue aus, »das wahre Mittel, um den Türken zu über- 
winden, und Ferdinands Herrſchaft ſicher zu ſtellen fey, vor 
allen Dingen alle Kräfte gegen Frankreich zu wenden, und 
deſſen König zur Vernunft zu zwingen. Bis dahin könne 
er nicht einſehen, daß die Unternehmen gegen den Türken 
einen guten Erfolg bringen könnten, und ihm ſey es un⸗ 
möglich, nach der Seite ſeine Macht zu wenden, um Fer⸗ 
dinand und dem Reiche Hülfe zu bringen; darum müſſe die⸗ 
ſer ſich das kommende Jahr in Ungarn nur auf 
der Defenſive halten; und jemehr Er darüber den⸗ 
ke, um ſo mehr finde er ſolches angemeſſen, wegen der Un⸗ 
möglichkeit, ſeinem Bruder an welchem Ende das auch wäre 
zu helfen und beizuſtehen, ſo lange Er im Kriege mit Frank⸗ 
reich ſey. «“ — Granvella hatte erinnert, ves werde noͤthig 
ſeyn, daß der Kaiſer dieſe Meinung und Willen wiederholt, 
und ganz unbedingt gegen Ferdinand ausſpräche, daß er 
nämlich durchaus keine Unkoſten und Hülfe aufwenden konne, 
als allein gegen Frankreich, und daß auch Ferdinand die 
Hülfsmittel ſpare und alles anbahne und zurichte gegen den 
König von Frankreich, als das Uebernoͤthige und Ferdinand 
ſelbſt nach der Wahrheit Nützlichere; denn ohne das würde 
er (Granvella) nicht bewirken können, daß König Ferdinand 
die Hoffnung aufgabe, den Kaiſer zu einer Hülfe zu beſtim⸗ 
men; und fonft beſorge er nur deſſen Ungnade zu gewinnen, fo 
ſehr ſey derſelbe in den ungariſchen Krieg verwickelt, und 
halte an jener Hoffnung feſt, wie auch deſſen Briefe bewiefen.« 
Die Abfahrt Granvellas verzögerte ſich wegen widri⸗ 
ger Winde. Noch zu Colibra zurückgehalten, ſchrieb er an 
den Kalſer 7. Dezember 1542: »da vom Reichstage nicht 
viele Hülfe mehr dürfte erwartet werden können, und auch 
nicht von Ferdinand und den Niederlanden; und da Frank- 
reich ſich dem Sprichwort gemäß zeigen werde, wer be⸗ 
leidigt, der verzeiht nichtz fo möge der Kaiſer das 
Geld was er; wahrſcheinlich ſonſt erlangen könne, bewahren, 
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und ohne den Erfolg der Sendung Granvellas auf den 
Reichstag zu erwarten, ihn ermächtigen, deutſche Truppen 
in Sold zu nehmen, felbft 25,000 zu Fuß und 2000 zu 
Roß, wenn es nöthig; damit Frankreich nicht zuvorkomme, 
da es die Art der Nation ſey, ſich dem anzuſchließen, der am 
erſten fertig; ſonſt möchte man ſpäter nur die minder 
kriegsgeübten und theureren haben können. — Die eigene 
Reife des Kaiſers, wenn er verfehen ſey zum Kriege, werde 
übrigens auch das wahre Mittel und Stachel für den Papſt 
und den König von England ſeyn. 

In einem Schreiben von Genua aus an die Königin 
Maria (17. Dezember 1542) ſetzte er dieſe davon in Kennts 
niß, wie der Kaiſer ſeine Reiſe aus eigener Bewegung und 
ungeachtet aller Einwendungen und Ungewißheit beſchloſ⸗ 
fen hätte; und kein Mittel verfäumen wolle, um Geld 
zu bereiten, (außerdem was die Cortez bewilligt, als Ver⸗ 
vachtung der Aemter, Verkauf der Güter, der Commen⸗ 
den, und etwa 600,000 aus Indien erwartete pesos d'or 
wenn Gott gäbe, daß fie einträfen); — er habe zum Aus 
genmerk genommen, wie dem König von Frankreich am 
kürzeſten und mit den wenigſten Koſten wehe gethan wer⸗ 
den könne z und ſey beſonders bedacht, Geldern wieder zu er⸗ 
langen. 

III. Für die wirkliche Eröffnung des Concils ernannte 
der Papſt als degaten den kurz zuvor zugleich mit dem Fürſt⸗ 
viſchof von Trient, Madruzzi, und andern gelehrten Män- 
nern zum Cardinal erhobenen Moronus *); und neben ihm 
die Cardinäle Paris und Polus. Sie verließen Rom am 
16. Oktober 1542. Sie follten mit der Nachricht ihres Ein- 
nn bugleic die Monarchen einladen, die Biſchöfe ihrer 


gr iſchen Eiferſucht dee Kaifers und Frankreichs wegen ui: 
der Papſt für den Augenblick, Unter thanen des einen, wie 
des andern zu Gardinälen zu machen. 
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Staaten zum Concilium reifen zu laſſen, und die Ver⸗ 
ſammlung ſollte nicht eröffnet werden, ſo lange nicht eine 
hinreichende Anzahl von Biſchöfen aus den vier vornehm ⸗ 
ſten Ländern der Chriſtenheit, Italien, Deutſchland, Frank⸗ 
reich und Spanien zu Trient eingetroffen ſeyn würde. — 
Es kamen in den erſten Monaten nur wenige italieniſche 
und deutſche Biſchöfe nach Trient; die größte Zahl war⸗ 
tete das Hingehen der entfernt Wohnenden ab. — König 
Franz war mit der Berufung ſehr unzufrieden geweſen, und 
gab den Biſchöfen keine Weiſung hinzugehen, unter dem 
Vorwand der Unſicherheit, wovon der Tod des Rincon und 
Fregoſo ein Beweis ſeyn ſollte. — Carl, welcher an dem 
Berufsbreve nur Einzelnes getadelt hatte, nämlich daß die 
frühere Suspenſion auf ſein Erſuchen geſchehen ſeyn 
ſollte u. ſ. w., ſäumte ebenfalls, den Spaniern Befehle zur 
Abreiſe zu geben, ohne Zweifel, weil er unter dieſen Umſtän⸗ 
den keinen Fortgang der Sache für wahrſcheinlich hielt. Er 
ſandte jedoch, wie geſagt, den Granvella, auch deſſen Sohn, 
den Biſchof von Arras, nach Trient und beſtimmte dahin 
nebſt ihnen den Aguilar, Bothſchafter zu Rom, und Men⸗ 
doza zu Venedig. König Ferdinand ſtellte feine Vollmacht 
auf den Biſchof von Trient aus. Jene kamen am 8. Jän⸗ 
ner 1543 zu Trient an. 

Eine öffentliche Aufnahmsfeierlichkeit in der Domkirche 
nahmen die Legaten um deßhalb zu bewilligen Anſtand, 
weil dem geſetzlichen Brauch gemäß, nach vorherigen öf- 
fentlichen Gebeten die Rechte aller Lufzunehmenden erſt in 
den Congregationen geprüft werden müßten. Man traf 
aber den Mittelweg, daß im Saale des älteften der Lega⸗ 
ten eine öffentliche Aufnahmsfeierlichkeit Statt fand. Der 
jüngere Granvella hielt eine ausführliche, lateiniſche Re- 
de: von den ernſten Bemühungen des Kaifers fürs Conci⸗ 


lium, von der Nothwendigkeit desſelben und insbeſondere 


einer Reformation, nicht etwa bloß um das Verlorne wie⸗ 
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der zu gewinnen, ſondern um das noch Gerettete zu bewah⸗ 
ren; — von dem Angriffe des Königs auf den Kaiſer wi⸗ 
der alle göttliche und menſchliche Gerechtigkeit und Vernunft 
im Augenblicke ſelbſt als das Concil ausgeſchrieben wors 
den, und im geraden Gegenſatz mit der ihm vom Reich ge⸗ 
ſtellten Bitte, ſeine Heere mit den Deutſchen zur Vertrei⸗ 
bung der Türken aus Ungarn zu vereinigen, oder wenig⸗ 
ſtens dem Reiche Ruhe zu laſſen. — Dem Kaiſer falle aus 
dieſer Urſache unmöglich, perſönlich zur Verſammlung zu 
kommen; fie ſelbſt hätten nicht ſogleich mit Sicherheit reis 
fen können, da die Franzoſen einer Flotte von 22 Galee⸗ 
ten und neun türkiſchen Schiffen den Auftrag gegeben 
hätten, den Granvella aufzufangen. — Der Kaiſer habe 
allerdings erwartet, daß der Papſt noch vor Berufung des 
Conciliums ihm über einige Punkte Antwort ertheilen wer⸗ 
de, — er habe aber dennoch nicht länger anſtehen wollen, 
dieſes heilige Werk durch Beiſtand feiner Geſandten zu be⸗ 
fördern, ſey auch bereit die Biſchöfe und Prälaten aus ſei⸗ 
nen Reichen hinzuſenden, ſobald fie ohne Gefahr reifen 
könnten, was nicht der Fall ſey nach dem Statt gefundenen 
Bruch des Friedens durch den König. « 
IV. Ziefbefümmert wegen des aufs neue ausbrechen; 
den Krieges hatte der Papſt nach langer Verhandlung im 
Conſiſtorium vom 12. November 1542 ein Breve an den 
einen wie an den andern Monarchen erlaſſen, worin er 
beiden ungefähr mit gleichen Ausdrücken vorſtellte: »feine 
Anſtrengungen für Bereinigung derſelben, die Vergeblich 
keit aller ſeiner Bemühungen, die vielleicht eine Folge ſei⸗ 
ner Sünden ſey; die noch dringender gewordene Nothwen⸗ 
digkeit des Friedens wegen der neuen Angriffe von den 
Türken und wegen des Conciliums, damit es endlich eroͤff— 
net werden könne; in Folge deſſen Er, annoch hoffend auf 
die göttliche Erbarmung in die Lombardei kommen wolle, 
in Hoffnung, die beiden Monarchen würden, ehrend nicht 
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ihn, ſondern Ghriftus in ihm, beider Seits eine Zuſam⸗ 
menkunft mit ihm nicht ablehnen, um die Friedensverhand⸗ 
lung abermals zu verſuchen; hierzu verpflichte ihn die 
Größe des Amtes, das er trage, und deſſen Pflichten als 
Vater wie als Richter zu vollziehen, er nicht unterlaſſen 
wolle. Nur das Beſtreben fürs allgemeine Beſte, keine 
Parteilichkeit für einen oder den andern Monarchen beſtim⸗ 
me ihn.“ — Am Schluſſe bat er, die Biſchöfe ihrer Staa⸗ 
ten zum Concilium zu ſenden, wie ſie dazu ſchon vermöge 
ihres königlichen Amtes, und in kraft ſeines oberhirtlichen 
Befehles verpflichtet wären. 

Der Papſt verließ, ſchon im hohen Alter, Rom am 
26. Februar 1545 , und kam nach Bologna um die Mitte 
des März. — Dort ermahnte er mit vielem Ernſt die Car⸗ 
dinäle im Conſiſtorium, die Reformationspunkte zu halten, 
worin fie. als Muſter den Biſchöfen vorleuchten follten. — 
Als Carl auf dem Wege von Spanien nach Deutſchland in 
Genua gelandet war, ſandte der Papſt ſeinen Neffen, den 
Cardinal Farneſe als Legaten, auch den Pietro Luigi zu ihm, 
ihn zur Zuſammenkunft einzuladen. Der Kaiſer, damals 
auf Betreibung des Krieges gegen König Franz bedacht, 
entſchuldigte ſich der Eile wegen, nicht nach Bologna kom⸗ 
men zu können; bereit ſey er jedoch, mit dem Papſte per⸗ 
ſönlich zu verhandeln, wenn es dieſem gefällig wäre, an eis 
nen auf feinem Wege liegenden Ort zu kommen. — Am 6. 
Juni wurde im Conſiſtorium beſchloſſen, in Parma oder 
an einem ſonſt gelegenen Orte die Zuſammenkunft zu hal⸗ 
ten; es war die fünfte des Kaiſers mit den beiden Päpſten 
Clemens VII. und Paul III. um die Schwierigkeit zu beſeiti⸗ 
gen, daß der Kaiſer nicht mit Militär nach Parma käme, auf 
welches er als Eigenthum des Reiches Anſprüche machte, wah⸗ 
rend der Kirchenſtaat ſelbes in Beſitz hatte, ward verabredet, 
daß fie ſich ſehen wollten zu Buſſeto, einem Gute der Pallavi⸗ 
cini, am Po gelegen (21. Juni). Die Zuſammenkunft waͤhrte 
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drei Tage. Der Kaiſer ſuchte fein gutes Recht und die Noth⸗ 
wendigkeit zu zeigen, dem Könige Franz kräftigen Wider⸗ 
ſtand zu leiſten, als welcher ihn angegriffen habe, während 
er im Kampf mit den Stürmen vor Algier geweſen; — 
welcher ihn gehindert habe, Geldern gegen den Herzog von 
Cleve zu behaupten; — welcher den Soliman zu feind⸗ 
lichem Ueberzug anſtifte. Der König habe ſeinem zweiten 
Sohn die Bretagne genommen, und wolle ihn nun mit Mai⸗ 
land, einem Lehen des Reiches, entſchädigen. — Der Papſt 
beſtimmte den Kaiſer, auch die Rathſchläge der Cardinäle 
im Conſiſtorium anzuhören, woſelbſt dann der Cardinal 
Grimani mit ausführlicher Rede den Kaiſer zum Frieden 
ermahnte; dieſer aber antwortend den Beweis führte, daß 
er zum Kriege durch das unverantwortliche und feindſelige 
Verfahren feines Gegners genöthiget fe. 

Der König von Frankreich feiner Seits ſchickte einen 
Geſandten an den Papſt, ſich entſchuldigend mit den Sor⸗ 
gen des Krieges, daß er die Einladung desſelben zu einer 

Zuſammenkunft ablehnen müſſe. 

2 V. Nachdem die Legaten ſechs Monate bene 
in Trient geweſen, und die Aufforderung des Papſtes 
auf dem in dieſem Jahre zu Nürnberg gehaltenen Reichs⸗ 
tag, von den beiden Granvellas perſönlich unterſtützt , das 

Concil zu beſuchen, keine andern Erfolge gehabt hatte, als 
Dankſagungen der katholiſchen Reichsftände und die ge⸗ 
wohnten Widerſprüche der Proteſtirenden, — ftellte der 

Papſt, während ſeines Aufenthaltes zu Bologna, einem 
Conſiſtorium von acht Cardinälen die Frage zur Beurthei⸗ 
lung, ob dieſer Samen eines Conciliums erhalten werden, 
oder der Gebrauch desfelben auf günftigere Zeit aufbewahrt 
werden ſolle ? Alle waren der Meinung , der Papſt habe 
den Ernſt und Eifer für dieſes Mittel der Beſſerung hin⸗ 

Tag gelegt, und die Fortdauer unter dieſen 

Umftänden diene zu nichts, als den Ungehorfam der Kathor 
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liken ſtrafbarer zu machen, und das Anſehen des paͤpſtlichen 
Stuhles bei den Akatholiken herabzuſetzen. — Der Papſt 


trug bei der Zuſammenkunft zu Buſſeto dieſe Gründe dem 


Kaiſer auch perſönlich vor, und da die Friedensvermittlung 
ganz ohne Erfolg war, und der Kaiſer die Gründe für Auf⸗ 
hebung des Concils ſelbſt anerkennen mußte, ſo verfügte 
Papſt Paul dieſe Aufhebung mit Bulle dd. Bologna (6. Juli 
1543) unter Vorbehalt der Wiederaufnahme und Fortſe⸗ 
tzung des ſelben in erſter bequemer Zeit. 

VI. Von Trient waren, wie ſchon erwähnt, die bei⸗ 
den Granvella nach Nürnberg zum Reichstage gegangen. 
Es handelte ſich hier vornehmlich von der ferneren politi⸗ 
ſchen Sicherſtellung und Schonung der Proteſtanten im 
Reich, um die Vermittlung des Religionsſtreites noch offen 
zu erhalten, und um von dieſer Seite im Kriege gegen 
Frankreich kein Hinderniß zu erleiden, ſo * anderer Seits 
von der Türkenhülfe. 

Die Toleranz gegen die Proteſtirenden hatte ſich ſchon 
in einer beſondern Declaration des Abſchiedes zu Regens⸗ 
burg, vom Kaiſer unterm 29. Juli 154 1 ausgeſtellt, in eis 
ner Weiſe beurkundet, welche in weſentlichen Punkten die 
Gränzen des bis dahin durch zehn Jahre ihnen garantirten 


Friedens (des Nürnberger Friedens vom Jahre 1532, des 


Frankfurter Abſchiedes 1539 und des Receſſes von 1541 
ſelbſt) überſchritt, und welche den Friedensſtand mehren⸗ 
theils nach der gleichen Maßgabe beſtimmte, als der ſpä⸗ 
tere definitive Religionsfrieden. Dieſe Declaration enthielt 
nämlich, außer der ausdrücklichen Erläuterung, daß die 
verglichenen Artikel, (man ſehe Theil IV. Seite 385) 
bis zu der endlichen Vergleichung der Religionsſachen den 
Proteſtanten nur nach der gegebenen Declaration ihrer 
Theologen, und daß die übrigen nicht verglichenen Artikel 
überhaupt ihnen nicht Maß geben ſollten; folgende wich⸗ 
tige Zugeſtändniſſe: »daß die Klöſter und Kirchen hinfort 
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unzerbrochen und unabgethan bleiben follen, unbegeben 
einer jeden Obrigkeit, hinter deren ſie gele— 
gen, dieſelbigen zu chriſtlicher Reformation 
anzuhalten (nämlich wie dieſes nur verſtanden werden 
konnte, von den Proteſtirenden in ihrem Sinn); — ferner: 
daß die Geiſtlichen ihrer Gülten und Einkommen in des 
ren Beſitz fie jetzt ſeyen ꝛc., nicht ſollten entſetzet werden, 
ſey auch von den Geiſtlichen, Stiften, Klöſtern und Häu⸗ 
fern der augsburgiſchen Confeſſionsverwandten zu verſte⸗ 
hen, unangeſehen früherer Mandate; auch ſollten die noth⸗ 

wendigen Miniſterien und Schulen von denen beſtellt wer- 
den, welche ſie früher beſtellt haben, doch darin nicht wei⸗ 
ter geſchritten werden, als jetzo geſchehe. (Hierdurch wurde 
der Beſitzſtand eingeräumt, auch gegen die Klagen 
und Mandate von Reichswegen, nicht bloß in Anſehung des 
Kirchenguts und juris pat ronatus in ihren eigenen Landen, 
ſondern auch in Fällen gemiſchter Hoheit, und wo die von 
ihnen aufgehobenen Stifte, Klöſter ꝛc. in anderen Reichs⸗ 
landen Einkommen hatten, oder Miniſterien und Schulen 
dort vormals zu beſetzen hatten. (Man vergleiche Theil III. 
Seite 38, 49.) — Die Beiſitzer des Kammergerichts follten 
auf gegenwärtige Declaration vereidet werden, und der 
augsburgiſche Abſchied von 1530, was die Religion 
betrifft, nicht Statt finden. Ein beſonderer Arti⸗ 
kel beſagte, daß ſolches auch von anderen Sachen, außerhalb 
der Religion zu verſtehen fey'; nämlich eben von den ſtrei⸗ 
tigen, der Religion anhangenden Punkten. (Ver⸗ 
gleiche Theil IV. Seite 337, 385.) Auch ſollte namentlich 
die goßlariſche Acht ſuspendirt ſeyn. Es follten auch die 
zu Beiſitzern Präſentirten deßwegen, weil ſie der Augsbur⸗ 
ger Gonfeflion zugethan, gar nicht geweigert werden, und 
den proteſtirenden Reichs ſtänden frei ſtehen, bei der nächſten 
Viſitation die von ihnen präſentirten Beiſitzer zu beurlau⸗ 
ben, und andere taugliche Perſonen ihrer Re⸗ 
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ligion zu verordnen. »Und wir wollen in Verordnung 
der Perſonen zur Viſitation keinen Unterſchied der Religion 
haben e — Endlich wurde geſagt: daß die Proteſtirenden 
Niemanden zu ihrer Lehre dringen oder bewegen dürften, 
ſolle nur den Sinn haben, udaß fie keines andern Standes 
Unterthanen abpractiziren und in Schutz und Schirm neh⸗ 
men ſollten, und ſolle hierdurch, ob ſich jemand ſonſt zu 
ihrer Religion begeben wollte, denſelbigen dieſes unbenom⸗ 
men ſeyn “ Es blieb unbeſtimmt, ob und wie fern die⸗ 
ſes letztere ſelbſt von Reichsſtaͤnden, oder aber, (da hier 
kein Reichsſchluß, ſondern nur eine Declaration an die 
Proteſtanten war, wie der Kaiſer ihnen gegenüber den 
Reichsſchluß vollziehen, und das Kammergericht anweiſen 
wolle), nur von Unterthanen verſtanden werden dürfe. 
(Vergl. Theil IV. Seite 34, 35). Endlich wurde auch 
geſagt, daß die Proteſtirenden den Reichsſchluß nur auf 
Maß dieſer Declaration angenommen hätten, gegen wel⸗ 
che anderer Seits die katholiſchen Reichsſtände einen Bir 
derſpruch einlegten. 

Für den Reichstag zu Speier (im Februar 1542) 
hatte Chur⸗Sachſen feine Geſandten unter andern inſtruirt: 
»dem Papſt, als des Abfalls von der wahren Kirche und 
Abgötterei ſchuldig, und feinem Geſandten weder Gehorſam 
noch Ehre zu erweiſen, und in ein von ihm berufenes Con⸗ 
eilium nicht zu willigen, ſondern zu bitten, daß der Kaiſer 
eines berufe, worin der Papſt als Part und nicht als Rich⸗ 

ter ſey. — Von allen Religionsvergleichen, auch von dem Ber 
denken des Jakob Sturm ſolle man abſtehen; die vier vers 
glichenen Artikel aber annehmen, wenn den Erläuterungen 
der Proteſtanten Statt gegeben werde.“ — Der Receß 
enthielt nach König Ferdinands Willen und Einräumung 
eine Verlängerung des friedlichen Anſtandes auf fünf 
Jahre vom Ende des bevorſtehenden Türkenzuges an, und 
zwar auf die Weiſe, wie beide Theile den Anftand 
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angenommen, (welches die Proteſtirenden von der 
faiferlichen Declaration, die Katholiken von ihrem Wider⸗ 
ſpruch gegen dieſe vorſtehen konnten.) Das Kammergericht 
ſolle ſich aller Prozeſſe in Religions⸗ und andern ſtreitigen 
Sachen enthalten; und die Viſitation und Reformation 
desſelben, (welche nach dem Regensburger Schluß im Jän. 
ner hätte vorgenommen werden ſollen) im Junius Statt 
finden, — Außerdem ftellte Ferdinand mit den kalſerlichen 
Commiſſarien am 10. April 1542 eine Erklärung aus, 
worin noch beſonders die erwähnte kaiſerliche Declaration, 
und der jetzt gegebene fünfjährige Stillſtand bekraͤftiget und 
ſogar bewilliget wurde, daß den Proteſtirenden, wenn die Vi⸗ 
fitation und Reformation des Kammergerichtes unterbliebe, 
geſtattet ſeyn follte, dasſelbe überhaupt zu recuſi⸗ 
ren, und nichts zu deſſen Unterhaltung beitragen. — In dem 
Receß wurde auch die Proteſtation wider das Concilium 
mit aufgenommen; bei Vorleſung des Receffes proteſtirten 
jene auch noch wegen anderer Punkte, z. B. wegen der 
Beſchränkung gegen Aufnahme neuer Mitglieder in ihren 
Bund. — \ 


VII Die Reichstage häuften fid) damals. Der nach 
Nürnberg berufene begann im Februar 1543, wozu König 
Ferdinand die perſönliche Hinkunft des Churfürſten durch 
zweimalige Geſandtſchaft, obwohl umſonſt, betrieben hatte. 
Dieſer war namentlich unzufrieden, daß man die Regens. 
burger Declaration nicht publicirte, welche er deßwegen ein 
Schwert, das man nicht ausziehen dürfe, nannte. — König 
Ferdinand kam am 17. Jänner zu Nürnberg an, und acht Tage 
darauf Granvella und Naves, auch kam als einer der kai⸗ 
ſerlichen Commiſſarien der Biſchof von Augsburg, Chris 
ſtoph von Stadion, welcher den Proteſtanten geneigt ges 
weſen ſeyn, auch auf dieſem Reichstag mit dem ſächſiſchen 
Geſandten wegen Erhaltung der Freiheit der Reichsſtände 
gegen die von Ausländern dem Kaiſer gegebenen Rath⸗ 

Geſclete Ferdinand des I. Sb. v. 2 
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ſchläge vertraulich gehandelt haben ſoll, aber zu Nürnberg 
am Schlage ſtarb. — In Anſehung der Jülich'ſchen Sache 
war der Mehrtheil der Reichsſtände beiderlei Religion für 
eine förmliche Unterfuhung und für gütliche Beilegung. 
König Ferdinand ſowohl als Granvella ſprachen im 
Sinne der Begütigung und Friedenserhaltung gegen die 
Proteſtanten, da ſich große gegenſeitige Erbitterung zwi⸗ 
ſchen dem katholiſchen und proteſtantiſchen Theile der Reichs⸗ 
ſtände zeigte. Jene beharrten dabei, die Regensburger De⸗ 
claration des Kaiſers nicht in den Receß aufnehmen zu laſ⸗ 
ſen, indem ſie nur ſoweit nachgaben, nicht öffentlich dagegen 
zu proteſtiren: worauf die Proteſtirenden das von Baiern 
und einigen Biſchöfen errichtete Decret von beharrlicher 
Türkenhülfe und einigen andern Stücken öffentlich verwar⸗ 
fen; — und auch noch, wie das vorige Jahr, gegen den 
ganzen Receß und den Beſchluß einer Türkenſteuer prote⸗ 
ſtirten, weil der Receß ohne ihre Zuſtimmung gemacht, 
weil der innere Frieden nicht feſtgeſetzt, und die Reichs. 
matrikel nicht verbeſſert worden ſey. König Ferdinand 
geſtattete, daß ſie dieſe Proteſtation, (was vorher noch 
nie geſchehen) in öffentlicher Seſſion vorbringen durften, 
und befahl dem mainziſchen Kanzler, ſolche anzunehmen. 
Er betheuerte den ſächſiſchen und heſſiſchen Geſandten beim 
Weggehen von Nürnberg 1543, »feine Schuld ſey es nicht, 
daß die Declaration nicht in den Receß aufgenommen wor⸗ 
den; Gott wiſſe, wet es verhindert. Als man eine neue 
Declaration antrug, antworteten Sachſen und Heſſen, fie 
könnten auf dieſe Verſprechungen nicht fußen, wenn nicht 
alle Stände darein willigten, oder wenigſtens einige Für⸗ 
ſten (namentlich Pfalz, Cölln, Würzburg, Herzog Mo⸗ 
ritz u. a.). Des Braunſchweigers nahmen ſich weder Kaiſer 
und König, noch die Minifter des erſteren in ihren Gefpräs 
chen mit den Proteſtirenden beſonders an. »Er habe es 
nicht beſſer haben wollen e äußerte König Ferdinand zu 
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Nürnberg. — Als jedoch die proteſtantiſchen Städte wegen 
der Türkenhülfe ſich nicht inſtruirt erklärten, fagte Ferdi⸗ 
nand: »Aber einen Reichsfürſten aus feinem Lande zu ja⸗ 
gen, haben fie wohl Befehl.“ — Der Kaiſer ſchrieb in 
Folge jener Proteſtation an die getrennten Stände (von 
Genua aus, 26. Mai 1543), daß fie unrecht gehabt, we. 
gen des Friedens und der Kammergerichtsreform Be⸗ 
ſorgniſſe zu hegen; — jener werde gehalten und dieſes re⸗ 
formirt werden, mit Ermahnung, die Türkenhülfe zu lei⸗ 
ſten. Jene beſchloſſen auf dem Convent zu Schmalkalden 
(25. Juni bis 21. Juli) eine Geſandtſchaft an den Kaiſer, 
um Entſchuldigung und weitere Begehren vorzubringen, und 
die Türkenhülfe in gewiſſer Maß anzubieten. (Der Kanz⸗ 
ler Burkard, Boineburg, Fenningen und Sturm.) Die Ge⸗ 
ſandtſchaft traf den Kaiſer zu Speier, wo fie in einer Au⸗ 
dienz am 2. Auguſt ihre Klagen gegen das Kammerge⸗ 
richt, welches die kaiſerliche Declaration nicht achte u. ſ. w. 
anbrachten. Die Antwort von Naves vor dem Kaiſer münd⸗ 
lich und hiernach ſchriftlich (J. Auguſt) ertheilt, wiederholte 
die Verſicherung wegen des Friedens und Reformation des 
Kammergerichts nach vorheriger geziemender Unterſuchung. 
Die mündliche Antwort hatte auch der Declaration aus⸗ 
drücklich erwähnt, was in der ſchriftlichen unterblieb; auch 
war in letzterer eine Erwähnung des Braunſchweiger Zuges 
vorgekommen, welche den Proteſtirenden nachtheilig ſchei⸗ 
nen konnte; man forderte aber die Ausfertigung wieder zu⸗ 
rück, und ließ dieſe Erwähnung bei der neuen Ausfertigung 
bine n — 
Die Viſitation des Kammergerichts wurde nach wie⸗ 
Aufſchub auch noch im Jahre 1543 wirklich an⸗ 
In Folge ernſtlichen Befehls des Kaiſers ſchick⸗ 
ten die Proteſtirenden für den 1. Oktober 1543 auch ei« 
mmiffarien dafür ab: welches fie eine Zeitlang ge⸗ 
weigert, fo lange nicht die Beiſitzer ſchon vorher ab⸗ 
x 22 
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und neue eingefegt würden. Solches hatten fie auf einem 
Convent am 14. April beſchloſſen; und ſpäter (26. Juni) 
eine feierliche Proteftation gegen die Urtheile des Kammer⸗ 
gerichts, dem Kammerrichter Grafen Montfort einhändigen 
laſſen. Den mainziſchen Kanzler Jonas wollten ſie nicht bei 
der Viſitation leiden; bei der Einleitung des Gefchäftes ent ⸗ 
ſtanden Differenzen über viele Punkte, z. B. über den vom 
Biſchof von Hildesheim vorgeſchlagenen Fragartikel: ob die 
Kammerrichter nach dem Abſchied von 1530 Recht geſprochen 
hätten? worüber der Kaiſer hinauszugehen befahl; dann über 
70 Artikel, welche die Proteſtanten auf einem Convent zuſam⸗ 
mengebracht hatten, und welche der Biſchof von Hildesheim 
als Anklagen, nicht als Viſitationspunkte anſah. Jene woll⸗ 
ten die früheren Advokaten und Procuratoren verhört 
wiſſen, was dieſer für ein Inguifitions » nicht Viſitations⸗ 
Verfahren erklärte. — Bei Gelegenheit des Eides der 
Kammerrichter, worin der Receß von 1341 erwähnt wer⸗ 
den ſollte, rückten die Proteſtirenden mit der kaiſerlichen 


Declaration hervor: welche dann die Katholiſchen als ab⸗ 


genöthigt und erſchlichen darſtellten. — Als ſich ferner er⸗ 
gab, daß dieſe mit den erſteren ſich nur etwa über ein Dritt- 
theil der von Sachſen articulirten Viſitationspunkte ver⸗ 
einigten, brachen die Geſandten von Chur⸗Sachſen die 
Verhandlung ab (12. Dezember 1543). 
VIII. Schon zu Regensburg war Rede davon gewe⸗ 
ſen, dem Landgrafen das Ober⸗Commando gegen die Franzo⸗ 
ſen zu übertragen. Dieſer begehrte die Vorausbezahlung 
einer großen Summe zur Werbung der Truppen, was aber 


aufgeſchoben wurde. — Auf dem Reichstage zu Nürnberg 


1545 ſagte Granvella dem Landgrafen, der Kaiſer werde 
ſelbſt nach Deutſchland kommen, und das Commando füh⸗ 
ren, ein Unter⸗Commando werde Philipp nicht führen wol⸗ 
len: nach geendigtem Kriege wolle der Kaiſer die Reli» 
gionsſache durch Philipps und Herzogs Moritz Vermittlung 
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zu vergleichen ſuchen. (Letzterem der im Türkenkriege fo viel 

Tapferkeit bewieſen, wünſche der Kaiſer einen Befehl zu 
übertragen; worüber Granvella auch mit Carlovitz handelte.) 

— Später wurden von Augsburg aus, als der Kaiſer 

dorthin gekommen war (Mai 1543) durch Schertlin dem 

Landgrafen noch ſchriftlich und mündlich Anträge gemacht, 

um auf dem nächſten Convent der Proteſtirenden Hülfe ge» 

gen Frankreich auszuwirken; Philipp ſolle das Commando 

über eines der beiden Heere, einen Anſtand in der Naſ⸗ 

ſauer Sache ꝛc. erhalten, und der Friede länger verſichert wer- 

den. — Philipp machte aber nur Hoffnung zu einiger Geld» 

bülfe, wenn der Friede erhalten, wenn die Kammer refor« 

mirt und die Rückkehr des Herzogs von Braunſchweig ver» 

hindert würde. Schertlin ſolle vom Kaiſer keine Penſion 

annehmen, denn es könne kommen, daß ihn die Bundes⸗ 

fände bald ſelbſt brauchten. 

Damals fanden die Angelegenheiten beider Religions- 
parteien in großer Spannung, und auf Seiten der Prote- 
ſtirenden herrſchten mißtrauiſche Beſorgniſſe vor. Die dieß⸗ 
jährigen Schreiben des Churfürſten und Landgrafen, worin 
ſie einander mittheilten, was ſie von ihren Geſandten und 
Bundes genoſſen in Erfahrung gebracht, füllen zwölf große 
Stöße. — Der Landgraf rieth beſonders zur Forterhal 
tung des ſchmalkaldiſchen Bundes, welcher viele zur Ans 
nahme der evangeliſchen Lehre geſtärkt hätte. — Er ſchrieb 
an Carlovitz, damit Herzog Moritz beitrete; die Antwort 
aber war ablehnend, weil Herzog Moritz nicht in ſo manche 
Dinge verwickelt werden wolle, die zur Religion nicht ge⸗ 
hören. »Er wolle bei der (getrennten) Religion bleiben, 
ſonſt aber bei Kaiſer und König, als ſeinen Obern und 
Nachbarn, in Gnade zu ſtehen ſuchen Dieſe würden doch 
endlich den Sieg davon tragen, und man müſſe ſie leiden; 
und wenn auch gleich eine Aenderung recht wäre, fo konnte 
man doch keine beſſeren Herren hoffen.“ — Der Landgraf 
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ermahnte dann den Herzog Moritz (11. April) dem Kaifer 
im Kriege nicht zu dienen. »Wann ein Fürſt, der Land und 
Leute zu regieren hat, und von Gott dahin geſetzet iſt, ſei⸗ 
nen Unterthanen wohl fürzuſtehen, chriſtliche Religion im 
Lande zu pflanzen, und den Unterthanen Gleich und 
echt zu verſchaffen, ohne große Noth von Luſts wegen 
in Krieg ziehet, ſich ſelbſt, ſeine Unterthanen und guten 
Freunde in Gefahr ſetzen will, ob das für Gott groß 
Ablaß ſey, das wiſſen wir nicht.“ Wenn er je dem Kaiſer 
dienen wolle, ſo möge er ſich etlicher Monate Sold voraus 
bezahlen laſſen. Er ſolle ſich nicht dahin bringen laſſen, wis 
der einige deutſche Fürſten, namentlich Cleve zu ſtreiten, 
ſonſt würde er großen Haß auf ſich laden, und ein ſchadli⸗ 
ches Exempel geben, denn die Zeiten ändern ſich ungleich. 


An Carlovitz ſtellte der Landgraf noch dringender vor: vdie 


Gefahr, in welche der junge, hitzige Herr ſich ſtecke; den 
gewiſſen Verluſt des Geldes; über dieſes ſey es um die 
deutſche Freiheit zu thun, dieſe werde in der Perſon des 
Herzogs von Cleve angegriffen. « 

Den chur⸗ſächſiſchen Geſandten warf Granvella auf 
dem Reichstag und fpäter zu Speier die Hülfe vor, welche 
Sachſen dem Herzog von Cleve geſendet, und zu Nürn⸗ 
berg die Stände von Einwilligung zur Türkenhülfe abges 
halten. Er miſchte damit die gelindere Seite: »der Kaiſer 
denke ſehr wohl an das Gute, was ihm Churfürſt Fries 
drich bei der Kaiſerwahl bewieſen; er ſelbſt habe dem Kai⸗ 
fer ins Gedächtniß gerufen, wie dem Churfürſt Johann, 
als er auf dem Reichstage 1550 vom Kaiſer Abſchied ge⸗ 
nommen, die Augen voll Thränen geſtanden. Der Kaiſer 
ſey mit des Churfürften Aufführung zufrieden, wenn er 
ſich nur des Herzogs von Jülich entſchlage. Die Kammer⸗ 
richter würden nach der Viſttation abgeſetzt werden. Des 
Herzogs Heinrich Sache, werde bis auf dem Reichstage be⸗ 
aupegi« Zugleich empfahl er Pflugs Angelegenheit. 
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Als der Kaiſer in Mainz erwartet wurde, ſchrieb 
Fürſt Georg von Anhalt (dd. 11. Auguſt 1543) an den 
von Mainz, mit der Bitte, »nach dem Anſehen, 
worin er beim Kaiſer ftehe, dieſen von der Lehre der Pros 
teſtirenden gründlich zu unterrichten, und von den Mißbräu⸗ 
chen der Kirche abzuziehen. Denn wo man zur heiligen Schrift 
zurückkehrte, und was nicht nöthig, ungewiß und jetzt als 
gottlos erkannt ſey, fahren ließe, fo ſtehe nichts im We. 
ge, daß in Deutſchland, ja in der ganzen Chriſtenheit die 
Eintracht hergeſtellt werde,“ (Hierzu gehörte nur auch zur 
nächſt noch eine Vereinigung über den Grundſatz einer gül⸗ 
tigen Auslegung und über das rechte Verhältniß der Schrift 
zum immer erneueten Zeugniß in der ſacramentalen Kir⸗ 
che, (vergl. Th. I. S. 407 u. f.) zu welcher Vereinigung 
aber freilich das vorgefaßte Urtheil, daß die Kirchenlehren 
gottlos ſeyen, keine Erleichterung ſeyn konnte. »Er möge 
den Kaifer ferner vermögen, nicht bloß auf eine Zeitlang, 
ſondern für immer einen Frieden aufzurichten, durch Bere 
bot im Reich an Alle, einander um des Glaubens wegen 
zu beſchweren. 
IX. Es muß auch der katholiſchen Oppoſition im Reich 
an dieſem Orte näher erwähnt werden. Der baieriſche Mi⸗ 
niſter Leonard von Eck zeigte ſich noch immer als ei⸗ 
nen leidenſchaftlichen Gegner des Kaiſers. Der politi⸗ 
ſchen Annäherung des Kaiſers und Ferdinands an die 
Proteſtanten war Baiern aus zweifachem Grunde entgegen, 
zunächſt aus jener fortwährenden Eiferſucht gegen die ueber. 
macht Oeſterreichs im Reich, — und anderer Seits, aus 
Abneigung gegen die neue Religionslehre, als voranſtehend 
in der heftigen katholiſchen Partei. Wenn hier klare Con⸗ 
ſequenz angenommen werden kann, ſo wäre es Baiern etwa 
damals willkommen geweſen, daß die katholiſche Partei der 
Reichsfürſten die Gegner bekämpft hätte, aber fo, daß der 
Zuwachs an Macht aus dem Siege den Fürſten, nicht dem 
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Kaiſer zufallen möchte. — Eck ſchalt in Gefprähen mit 
den heſſiſchen Räthen auf den Reichstagen den Kaiſer, ver 
habe ein boshaftes, neidiſches Gemüthe, Untreue und ſtolze 
Einbildung, als ob Er der klügſte Menſch fey.« Er tadelte 
den Vertrag des Landgrafen mit dem Kaiſer und Ferdinand 
(Theil IV. S. 361), und daß Philipp verſprochen, dem 
Herzog von Jülich nicht beizuſtehen. »Der Kaiſer gehe da⸗ 
mit um, die deutſchen Fürſten einen nach dem andern uns 
ter das Joch zu bringen. Sachſen werde zuerſt daran muͤſ⸗ 
ſen, dann der Landgraf, endlich Baiern; die andern alle, 
beſonders die Biſchöfe, würden ſich dann leicht fügen. — 
Der Kaiſer habe eine Reformationsformel unter Händen, 
die dem Papſt nicht nutzen werde; er bediene fi der pro⸗ 
teſtirenden Fürſten nach feinem Intereſſe, und. behandle fie 
bald gelinde, bald ernſtlich. Der Papſt ſey auch ein liſtiger 
und falſcher Menſch. Darum müſſe man die Glaubensſache 
bei Seite ſetzen, und dem Gewiſſen eines Jeden überlaſſen; 
indeſſen Bajern mit Sachſen und Heſſen eine Allianz zur 
Beſchützung der alten Freiheit eingehen. — Der Kaiſer 
hege Feindſchaft gegen Baiern, wegen der Bündniſſe mit 
Frankreich und mit dem Gegenfönige in Ungarn. Aus Ans 
laß von Ungarn werde Deutſchland von den Türken be⸗ 
droht; der Kaiſer überlaſſe es aber den Deutſchen, ſich ges. 
gen dieſe zu vertheidigen. Als derſelbe neulich durch Baiern 
nach den Niederlanden gegangen, und Herzog Wilhelm Ihm 
gerathen, dem Türken auf den Leib zu gehen, und mit an⸗ 
deren Frieden zu halten, habe er geantwortet: Er habe 
andere Türken (nämlich Frankreich, den Herzog von Cleve 
u. ſ. w.), den Deutſchen liege ob, ſich gegen die Barbaren 
zu vertheidigen.“ — Abgerechnet die böfe Zunge Ecks wird 
hiermit gewiß eine Hauptrichtung der Politik der baieriſchen 
Herzoge bezeichnet. Auch der Herzog Wilhelm ſelbſt äu⸗ 
ßerte ſich in ähnlicher Weiſe an die heſſiſchen Räthe, 
oder in Briefen an den Landgrafen. Ein ſolches Bünd⸗ 
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niß würde jene früheren Oppoſitlons⸗Bündniſſe (Theil 
IV. Abſchnitt IV.) erneuert und fortgeſetzt haben, wenig ⸗ 
ſtens innerhalb des Reichsgebietes: Landgraf Philipp war 
geneigt dazu; Herzog Ulrich bemühete ſich als Vermittler. 
— Doch trauten die Proteſtitenden dem Eck nicht, welcher 
zugleich anderer Seits die Zugeſtändniſſe des Kaiſers an 
fie, beſonders die regensburgiſche Declaration aufs hefr 
tigfte beſtritt, und unter andern auf dem Reichstage zu 
Nürnberg, als einige Katholiſche und beſonders der Biſchof 
von Trient (Madruzzi) ſelbe in den Receß aufzunehmen 
wünſchten, in die Worte ausbrach: »Es wäre beſſer, daß 
der Türke Herr würde, oder daß die Welt einbräche, als 
daß die katholiſchen deutſchen Fürſten jene Declaration als 
eine Reichsſatzung annähmen.“ — Auch verlangte er bei 
jenen Aeußerungen wegen einer Allianz mit den Proteſti⸗ 
renden immer, daß alles in höchſter Verſchwiegenheit ges 
handelt werde; er wollte nur mündliche Verſicherungen ger 
ben, daß Baiern dem Herzog Heinrich von Braunſchweig 
nicht beiſtehen werde; er ſchien die oberländiſchen Städte 
von den proteſtirenden Fürſten trennen zu wollen, indem 
er ihnen gegenſeitiges Mißtrauen beibrachte, und jenen zu 
verſtehen gab, die Fürſten ſuchten Baierns Freundſchaft, es 
ſey ihnen weniger um die Religion, als um Ausdehnung 
ihrer Fürſtenmacht zu thun, wodurch die Städte ber 
droht würden; — den Fürſten aber ſagte er, daß die Städte 
ungewiß ſeyen, die Gunſt des Kaiſers und Königs ſuchten, 

und alle Geheimniſſe des Bundes verriethen. — Mit vol⸗ 

lem Rechte, ſcheint es, mißtraueten ſowohl die Proteſtan ⸗ 

ten ihrer Seits, als der Kaifer feiner Seits dem Eck; — 

auch ſchrieb Herzog Ulrich dem Landgrafen, er ſolle ſich 

vor dem Schelmen (dem Eck) hüten; es habe derſelbe 

neuerlich vom König Ferdinand eim Penſion von 200 fl. 
en. 


X. Jenem offenen Bündniß Frankreichs mit dem Tür⸗ 
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ken feste Kaiſer Carl eine Allianz mit Heinrich von Eng ⸗ 
land entgegen, welcher Frankreich namentlich deßhalb den 
Krieg erklärt hatte, weil König Franz dem König von 
Schottland Jakob V., Hülfe wider England geleiſtet, und 
nach deſſen Tode Heinrichs Plan, die ſchottiſche Erbin Mas 
ria mit ſeinem Prinzen Eduard zu vermählen, vereitelt 
hatte. 


Maria geführt, welche deren Schwierigkeit dem Granvella 
klagte (6. November 1542), bei den vom Kaiſer geſetzten 
Bedingungen, welche England ſchwerlich annehmen werde. 
»So könne es Aufſchub und Abbrechen geben, und beider 
Seits ihr beigemeſſen werden, daß ſie dieſes Bündniß nicht 
befördern wolle. Ihr aber ſcheine, daß es geſucht werden 
müſſe, ſo weit es nur immer die Ehrbarkeit geſtatte, und 
ſelbſt ein klein wenig darüber hinaus ſchreitend; denn un⸗ 
möglich könnten die Niederlande allein und ohne Freunde 
ſich erhalten. e — Schon früher klagte Maria, daß man in 
England mit verkäuflichen Leuten zu thun habe, und Frank⸗ 
reich dort alles anwende; Leidenſchaft und Neigung ver⸗ 
blenden oft die Menſchen, die Vernunft und ihren eigenen 
Nutzen nicht zu ſehen.“ — Granvella ſchrieb (Mouzon 11. 
Auguft): »es gebe der Herren, welche dieſe Sache fo ſehr 
als das Gewiſſen berührend behandelten, (nämlich Bündniß 
mit dem Schismatiker zu ſuchen,) daß er darüber faſt die 
Geduld verloren hätte, und er viele Arbeit gehabt habe, die 
Wichtigkeit der Sache zu zeigen, und wie der Kaiſer gegen 
Frankreich allein unter dem Eifen ſtehe und keine Hülfe 
habe; wie wenig von der Erklärung des Papſtes zu hof⸗ 
fen; wie es auch unmöglich ſey, England mit Gewalt zum 
Gehorſam der röͤmiſchen Kirche zurückzuführen, und die 
engere Freundſchaft noch eher ein Mittel dafür ſeyn könnte. « 
(Man vergl. Bd. IV. Seite 397.) 


Der Kaiſer entſchuldigte zu Rom Biefes Bündniß dar _ 
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mit, daß es nur geſchloſſen fey, um jenes zu entkraͤften, 
welches König Franz offen mit den Türken gegen Ihn 
unterhalte. 


Viel anſtoͤßiger mußte allerdings die Offenfiv » Allianz 
Frankreichs mit den Türken ſeyn: in Folge deren eine 
türkiſche Flotte unter Führung des franzöſiſchen Geſandten 
Polinus die Küſten des Königreichs Neapel mit großem 
Verderben verwüſtete; — und nach geſchehener Verpro⸗ 
viantirung dieſer Flotte zu Marfeille, das dem Herzog von 
Savoien gehörige Nizza anzugreifen ſich anſchickte. König 
Franz hatte in den Augen des Papftes das Anſtößige dieſes 
Verfahrens zu mindern geſucht, theils durch ſcharfe Editte 
gegen die Häreſien innerhalb Frankreichs; — theils auch 
dadurch, daß jene türkiſche Flotte die Küſten des Kirchen» 
ſtaats gänzlich verſchonte. Zu Terracina, Oſtia, zu Rom 
ſelbſt verbreitete ſich Schrecken vor Ankunft derſelben, aber 
Polinus ſchrieb an den Gouverneur von Terracina, vſein 
Herr, der König, von dem jene Flotte abhange, 
fey nicht Angreifer, ſondern Beſchützer des heiligen Stuhls. 
Wirklich landeten die Türken nur um Lebensmittel einzu⸗ 
kaufen, und tauſchten ſie gegen gefangene Neapolitaner 
ein, die fie zu Sclaven gemacht hatten. — König Franz 
wagte ſogar, vom Papſt die geiſtlichen Strafen gegen den 
Kaiſer zu begehren, weil dieſer mit dem Häretiker Heinrich 
zu dem Ende verbündet ſey, damit dieſer Frankreich uſurpire: 
was freilich vom Papſte abgeſchlagen wurde. Als nun aber 
bald darauf der Kaiſer das Gleiche gegen Frankreich durch ſei⸗ 
nen Bothſchafter zu Rom begehren ließ, antwortete der Papſt 
eben ſo verneinend; bemerkte, daß er dadurch in Gefahr 
kommen würde, daß Frankreich ſich eben ſo tren⸗ 
nen möchte, wie England ſich getrennet habe; 
— und fegte übrigens hinzu, daß Er, nachdem er alle Be⸗ 
mühungen eines gemeinſchaftlichen Vaters fruchtlos erſchöͤpft 
habe, jetzt das Amt des Richters ausüben werde , zu erken⸗ 
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nen, durch weſſen Schuld der Friede, das ein⸗ 
zige Heilmittel aller Uebel in der Chriſten⸗ 
heit, vereitelt werde. Der Herzog von Alba, da⸗ 
mals Gouverneur von Mailand, ſuchte in einem ausführ⸗ 
lichen Schreiben an den Cardinal Farneſe (vom 20. Auguſt) 
die vom Papſte vorgebrachten Ablehnungsgründe, und den 
dem Kaiſer gemachten Vorwurf wegen Verbindung mit Hein⸗ 
rich zu entkräften, — worin er unter andern anführte, der 
letztere habe dem König Ferdinand 40 tauſend Scudi 
zum Kriege wider die Türken geſandt, neuerlich in ſeinem 
Reiche verboten, übel vom Papſte zu reden, und es ſey zu 
hoffen, daß die Freundfchaft mit dem Kaiſer ihn auf beſſere 
Gedanken zurückbringen werde: wie zur Zeit Papſt Alexan⸗ 
ders III., König Heinrich II. von England ſich nach vor. 
herigem Schisma fpäter dem Papſte wieder unterworfen habe. 
XI. Nothwendig ſcheint, zur Erklärung des ſpäteren 
Mißtrauens und Zerfalls mit dem Kaiſer, ins Auge zu faſſen, 
daß der Papſt wohl eigentlich letzterem die Urſache bei⸗ 
maß, warum kein Frieden erreicht werden könne: jener 
Weigerung wegen nämlich, den älteſten Sohn des Königs 
Franz, den Herzog von Orleans wirklich und unverweilt 
mit Mailand zu inveſtiren. Außerdem, daß durch Verlän⸗ 
gerung des Krieges der Religionszwiſt ſich noch mehr zu 
befeſtigen ſchien, und das Concilium aufgeſchoben werden 
mußte, war beſagte Weigerung der eigenen römiſchen Politik 
empfindlich, welche nach jenem alten Syſtem weit lieber be⸗ 
ſondere Fürſten in Mailand ſah, und wenn es auch eine 
Linie des franzöſiſchen Hauſes geweſen wäre, als daß Nea⸗ 
pel und Mailand demſelben Monarchen unterworfen blieben 
Aus dieſer Quelle, in Verbindung mit dem Mißtrauen 
gegen den Kaiſer, wegen ſeines friedlichen Benehmens gegen 
die Proteſtanten, muß wohl jene Mißhelligkeit und Mangel 
an Zutrauen hergeleitet werden, welche fpäter durch neue 
umſtände verſtärkt, gegen Ende der Regierung dieſes Pap⸗ 
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ſtes, ſelbſt den Fortgang der redlichſten Bemühungen des 
Kaiſers für die Kirche auf das unerfreulichſte ſtörten. Gegen 
Frankreich einigermaßen blind, ſchien der Papſt mehr die 
ſcharfen Edicte des Königs für den alten Glauben im eige⸗ 
nen Lande, als die leichtfertige Verwegenheit ins Auge zu 
faſſen womit Frankreich durch eigene Angriffskriege in Ver; 
bindung mit den Türken und allen inneren Oppofitionen die 
Ehriftenheit zerrüttete, überall Spaltung und Unordnung 
nährte, aus keiner andern Urſache, als um eine Gleichthei⸗ 
lung der Macht in Italien durchzuſetzen, und der politiſchen 
Ehrſucht zu froͤhnen. Man ſchien den grellen Widerſpruch 
zwiſchen beiderlei Verfahren zu überſehen, indem entweder 
ein katholiſches Staatsgeſetz in Europa ſeyn follte, und es 
ſodann ein frevelndes Attentat war, mit den Feinden dies 
ſes katholiſchen Staatsgeſetzes ſich zum Angriff gegen die 
kaiſerliche Macht zu verbinden, — oder wo die Politik vom 
alten Glauben ſich ablöfen und unabhängig machen durfte 
und wollte, auch die Einſchärfung der Rechtgläubigkeit durch 
blutige Edicte nicht mit Würde und Erfolg ſtatt finden könnte. 

IJn einem Conſiſtorium am 27. November 1543 brachte 
der kaiſerliche Bothſchafter Abſchrift eines Schreibens und 
Inſtruction des Königs Franz an feinen. Sohn, den Herzog 

von Orleans vor, worin jener die Freundſchaft des Land⸗ 
grafen Philipp geſucht, und Geneigtheit gezeigt haben ſollte / 
das Lutherthum in Luxemburg einzuführen. Hiermit ſuchte 
der Bothſchafter abermals den Papſt zu geiſtlichen Straf⸗ 
mitteln gegen Frankreich zu bewegen. Dieſer aber ließ über 
eine Pragmatik Vortrag halten, welche Carl in Spanien 
erlaffen hatte, und welche man eingreifend in die Rechte 
der Kirche fand. — Am 5. December ward beſchloſſen, jenes 
Schreibens und Inſtruction wegen, da kein Original vor« 
liege, den König befragen zu laſſen. Gegen die Pragmatik 
wurde eine Bulle verfaßt, um ſie für Null und nichtig zu 
erklären, und dieſe Bulle, nachdem der Bericht des Geſandten 
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darüber keine Abſtellung der Beſchwerdepunkte bewirkt 
hatte, unterm 2. April 1544 erlaſſen. ’ 

Der Papſt hatte übrigens im Conſiſtorium vom 25. 
November dem Farneſe als Legaten das Kreuz gegeben, 
ihn an beide Monarchen zur Beförderung des Friedens zu 
ſenden. Zuerſt begab ſich derſelbe an den Hof des Königs 
Franz, und erlangte von dieſem die Abfaſſung von Punks 
ten, gegen deren Gewährung er den Frieden ſich gefallen 
laſſen wolle. — Von da reiste der Legat in die Nieder⸗ 
lande, fand aber den Kaiſer unerſchütterlich entſchloſſen, dieſe 
Punkte nicht anzunehmen. Im Conſiſtorium vom 8. Februar 
1544 eröffnete der Papſt den Cardinälen die Vergeblichkeit 
des nochmals gemachten Verſuches, und trug ihnen auf, 
über die Sache nachzudenken, indem Er im Sinne habe, 
als Richter in dieſer großen Sache zu handeln. 

XII. Der Kaiſer damals ganz auf den Krieg bedacht, 
wünſchte die Einſtimmigkeit der geſammten deutſchen Na⸗ 
tion auf dem Reichstage des Jahres 1544 (ausgeſchrieben 
auf den 30. November 1543, und verſchoben auf den 10. 
Jänner 1544), mehr als je zuvor zur kraftvollen Unterſtü⸗ 
tung gegen Frankreich zu gewinnen. Man bemerkte, daß 
er den päpſtlichen Legaten zu Worms entließ, vor feiner 
Ankunft zu Speier. Ein Trompeter des Königs von Frank⸗ 
reich begehrte freies Geleit für deſſen Geſandten, um ſich 
gegen die Anklagen des Kaiſers in der deutſchen Fürſten⸗ 
verſammlung zu entſchuldigen: dieſes Mal aber wurde dem 
Trompeter, nach einer viertägigen Haft, der Brief des Kö⸗ 
nigs uneröffnet zurückgeſtellt, und er nach Nancy zurückge⸗ 
leitet. Die franzöſiſchen Geſandten gaben ihre zur Rechts 
fertigung des Königs wegen des Bundes mit den Türken 
beſtimmte Rede in Druck heraus. 

Chur⸗ Sachſen ſtellte für dieſen Reichstag eine Ordnung, 
nach welcher die Hofleute auf dem Reichstage leben ſollen / 
damit durch böſes Leben der neuen Lehre kein Schandfleck 
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angehängt werde. — Der Kaifer verſicherte den fächfifchen 
Räthen (14. Jänner) der Churfürſt und deſſen Verbünde ⸗ 
ten hatten nichts zu befahren, der Kaiſer werde keine Unruhe 
in Deutſchland aufkommen laſſen. — Am 4. Februar ging ein 
Edict aus, daß keiner den andern um des Glaubens willen 
ſchelte, vielweniger mit Gewalt oder mit der Fauſt antafte. — 
Granvella und Naves verſicherten wiederholt dem ſächſiſchen 
Kanzler Burkard: »der Kaiſer gehe ernſtlich mit einer Ver⸗ 
gleichung in der Glaubensſache um; zu Regensburg ſeyen 
die Proteſtirenden zu hart geweſen; es werde das Beſte 
ſeyn, wenn man ſich vergliche, es ſey dem Papſt lieb oder 
leid. Des Glaubens wegen habe ſich Niemand vom Kaiſer 
eines Böfen zu befahren. Der Braunſchweiger müffe ſich ſelbſt 
danken, was es leide, denn der Kaiſer habe ihm nichts von 
dem, was er gethan, befohlen.“ — Nach Seckendorfs Bes 
richt ſollten fie ſogar hinzugeſetzt haben: des Papſtes er⸗ 
folgte Ausſchreibung des Concils ſey eine Spiegelfechterei. 
Am 18. Februar erſt hielt Churfürſt Johann Friedrich feinen 
Einzug, und hatte Tags darauf Audienz beim Kaiſer, der 
ihn ſehr gnädig behandelte. Er trug dem Kaifer einige 
Mal perſönlich das Schwert vor; auch bei der Belehnung 
des Großmeiſters des deutſchen Ordens Wolfgang von Milch⸗ 
lingen mit Preußen. — Landgraf Philipp kam am 10. Fe⸗ 
bruar und wurde alsbald zur Audienz beim Kaiſer mit Be⸗ 
zeugung beſonderer Gnade gelaffen. Einige Tage nachher 
verlangte Naves von ihm, nur in ſeinem Quartier, nicht 
in der Franziskaner⸗Kirche predigen zu laſſen. — Eine 
Haupthandlung war die wegen Braunſchweig; als Philipp 
am 21. April dem Kaiſer franzöſich überreichte, was date 
über in der Seſſion vorgekommen, weil er nicht wiſſe, ob 
der Kaiſer das Deutſche verſtanden; — antwortete dieſer, 
er habe es gar wohl verſtanden. Im freundlichen Gefpräche 
entſchuldigte er auch, daß dem Landgrafen in dieſem Jahre 
kein Commando gegen Frankreich gegeben werde, es ſolle 
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aber im künſtigen Jahre geſchehen. — Beide reiſten früher 
ab, und ihre Räthe machten Schwierigkeiten bei einigen 
Artikeln des Receſſes, weßhalb der Kaiſer ihnen den 24. 
Mai durch Naves Vorwürfe machen ließ: der Churfürſt 
werde nur abgereiſet ſeyn, damit die Reichstagshandlung 
unterbrochen und kein Friede und Vergleichung erhalten 
werden könne. — Anderer Seits beſchwerten ſich die Katho⸗ 
liſchen, daß den Gegnern frei ſtehen ſolle, die Klöſterein⸗ 
künfte zu verwenden: es ſey auch unbillig, daß dieſe ihnen 
gleich gehalten würden. Der Kaiſer hob die Einwürfe auf 
beiden Seiten; indem er (28. Mai 1544) von den Protes 
ſtirenden verlangte, Ihm die Faſſung des Abſchiedes zu 
überlaſſen. Dieſe thaten es, proteſtirten aber zugleich, daß der 
Declaration kein Präjudiz erwachſe. — Der katholiſche Theil 
ſtimmte nicht zu, was die Religion, Frieden deßwegen und 
Kammergericht betreffe, ſagte aber »fie müſſen es dulden, 
wenn der Kaiſer aus Machtvollkommenheit etwas beſchließe. e 
Hiernach ſprach der Kaiſer im Receß eine, der früheren 
Declaration ganz entſprechende Suſpenſion der ganzen Streit · 
ſache und Erweiterung des Religionsfriedens in ſolchem um⸗ 
fange aus, daß damit die Anfänge voller politiſcher Gleich 
ſtellung im Reiche gegeben wurden. Das Edict von Augs⸗ 
burg wurde fufpendirt bis zu einem chriſtlichen und freien 
allgemeinen Concil, welches in Deutſchland mit Dazwi⸗ 
ſchenkunft des Kaiſers gehalten werden ſollte (ohne Er⸗ 
wähnung des Papſtes) — oder ſonſt einem Nationalen z— 
und wenn beides nicht flatt finden könnte, bis zu einem 
Reichstage, im nächſten Herbſte oder Winter „bis zu wel⸗ 
chem der Kaiſer feiner Seits und fo auch die Reichsſtände 
Reformationsentwärfe follten verfaſſen laſſen; aus beider⸗ 


lei Reformationen follte dann auf eine freundliche und chriſt⸗ 


liche Vergleichung gehandelt werden, wie man es der freie 
tigen Artikel halb bis zur Vollziehung eines General « Gone 
‚eiliumd in deutſcher Nation halten wolle. Bis dahin ſollte 
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von beiden Theilen ein gleicher Religionsfrlede beobachtet 
werden; es ſollten aber alle Prozeſſe wegen Einziehung 
kirchlicher Güter am Kammergerichte gegen die Proteſti⸗ 
renden ſuspendirt ſeynz unterdeſſen ſollten auch Katho⸗ 
liken ſchuldig ſeyn, Zahlungen an die von den Proteſtiren 
den eingenommenen Kirchen und Stifter zu leiſten, und die 
von dieſen Kirchengütern zu beſtellenden Schullehrer und 
Prediger follten einftweilen aus beiden Religionen genom⸗ 
men werden können; — die Proteſtirenden endlich ſollten 
zu Affefforen am Kammergerichte zugelaſſen werden. Die 
Kammerrichter ſollten übrigens, da der Kaiſer aus den Vi⸗ 
ſitationsacten nichts habe ſehen können, was ihrer Ehre 
nachtheilig ſey, noch drei Jahre auf ſeine Koſten im Amte 
bleiben. — Bemerkenswerth iſt, daß Chur⸗Sachſen auf 
dieſem Reichstage mit König Ferdinand einen Vergleich 
ſchloß, worin es dieſen völlig als römiſchen König aner⸗ 
kannte, und die Vermählung des älteften Sohnes des 
Cburfürſten mit der damals erſt achtjährigen Tochter Fer⸗ 

dinands ſtipulirt wurde, falls inzwiſchen die Religionsſtrei⸗ 
figkeit verglichen werden könnte. 

Der katholiſche Theil war mit jenem Verſprechen und 
mit den Zugeſtändniſſen an die Proteftanten gar nicht zufrie« 
den, und man betrachtete den Abſchied als einen Schritt, 
zu dem der Kaiſer durch die Noth des Krieges und Gelds 
bedürfniß gebracht worden, wodurch er aber die Sache Got⸗ 
tes der Freundſchaft proteſtantiſcher Reichsſtände nachzuſe⸗ 
ben ſcheine. — Zu Rom mußte man wirklich nichts für ge⸗ 
fahrvoller anfehen, als wenn jene Richtung, getrennte und 
unabhängige National» Kirchen politiſch zu begründen, — 
welcher Frankreich ſich hinzugeben ſchon nahe geweſen war, 
und welche Heinrich VIII. wirklich in entſchiedener That 
zur Ausführung gebracht hatte, — auch beim Kaiſer und 
dem Reichskörper im Ganzen hätte Eingang finden köne 
nen. Paul III. ließ ein Breve an den Kaiſer wegen des 

Oeſchichte Ferdinand des I. Bd. V. 3 
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Wormſiſchen Abſchiedes, als einen Gegenſtand von beſon⸗ 
derer Wichtigkeit, durch dazu ernannte Cardinäle entwers 
fen, welchen vorgeſchrieben wurde, mit ernſtlicher Ermah⸗ 
nung, ſchonende Klugheit zu verbinden, dasſelbe aber ſo 


abzufaſſen, daß aus der Antwort des Kaiſers Tendenz ſich 


deutlich werde beurtheilen laſſen. — Um die Bemühung für 
Beilegung des verderblichen Krieges fortzuſetzen, wurden zu⸗ 
gleich der Cardinal Moronus an den Kaiſer und Grimani an 
den König als Legaten abgeſandt (die Berathungen des Conſi⸗ 
ſtoriums deßhalb hatten ſtatt am 4. Juni und 30. Juli). — 
Paul III. erließ das Breve an den Kaiſer unterm 24. Auguſt 
1544 (überbracht durch den päpſtlichen Kämmerer Oedatius), 
welches einen Tadel ausſprach, »daß in Hinſicht eines all⸗ 
gemeinen oder National- Concils, und der Schlichtung von 
Religionsfragen, des apoſtoliſchen Stuhls keine Erwäh⸗ 
nung geſchehen ſey, auf deſſen Urtheil und Zuſtimmung doch 
nach alter Ordnung alles ausgeſetzt werden müſſe, ſo oft 
in Religions ſachen Streit obwalte. Der Kaiſer habe ge⸗ 
gewiſſer Maßen den Laien, ſelbſt den Anhängern der ſchon 
verurtheilten Ketzereien, das Recht eingeräumt, über ſolche 
Gegenſtände zu urtheilen; — den Streit über die geiſtlichen 
Güter eigenmächtig entſchieden; — die von der Kirche Aus⸗ 
geſchloſſenen wieder in die vorigen Würden eingeſetzt, mit 
Abtrünnigen Bündniſſe geſchloſſen (Heinrich VIII.). — In 
dem allen trete der Kaiſer den Rechten der Kirche zu nahe, 
und möge daher davon abſtehen; treu der Sitte feiner Vor⸗ 
fahren, und eingedenk, wie Gott auch im alten Geſetze 
ſolche Laien geſtraft habe, welche in das Heiligthum der 
Religion ſolche Eingriffe wagten; und wie in der chriſtlichen 
Geſchichte Conſtantin, Theodoſius, Carl der Große und 
andere dem apoſtoliſchen Stuhl ergebene Kaiſer geſegnet, 
Jene aber, die das Anſehen desſelben verletzten, geftrafet 
worden ſeyen. — Das Streben, die kirchlichen Mißbräuche 
zu heben, fey allerdings löblich, doch habe det Papſt dafür 


»Gougle e 


55 
ſchon durch die oft erneuerte Ankündigung einer allgemeinen 
Kirchenverſammlung das rechte Mittel feiner Seits zubereis 
tet, und der Kaifer möge Ihn hierin unterſtützen, und die 

je wegraͤumen, — vor allem das größte und wich⸗ 
tigſte, den Krieg (nämlich mit Frankreich). »Wir beriefen a 
fagte der Papſt in Bezug auf das Concilum, »und Niemand 
horte; — wir kamen und Niemand war da, und wir ließen 
dennoch nicht nach, ſondern wir rufen mit lauter Stimme 
zu euch und zu den übrigen Fürſten, erhebend den Ruf des 
David: „Kommet, laßt uns weinen vor dem Herrn !y — 
Sein Amt ſey zu ermahnen, um nicht in den Fehler des 
Heli zu fallen, und er hoffe, der Kaiſer werde ihn nicht 
nöthigen, entweder feine Pflicht zu verfäumen, oder ſtren⸗ 
ger wider ihn zu verfahren, als er gewohnt und geneigt 
ſey. Dann werde der Kaiſer den „väterlichen Warnungen 
des apoſtoliſchen Stuhls die gebührende Beachtung geben, 
wenn er den Grundſatz feſthalte, ſich kein Recht und Ge⸗ 
walt beizulegen in alle dem, was die Religion betreffe, 
wenn er von den Reichstagen ausſchließe jegliche Unterſu 
chung der Prieſter und des Glaubens, und dieſes alles dem 
eigenthümlichen Tribunal wofür ſelbes gehöre, anheimgebe; 
wenn er auch nicht entſcheide über die Kirchengüter, worüber 
das Urtheil den Prieſtern heimgeſtellt und empfohlen ſey, 
von demſelben Herrn, zu deſſen Ehre dieſe Güter erhalten 
werden; wenn er kaſſiren würde, was er aus allzugroßer 
Herablaſſung gegen jene, die ungehorſam wider den hei⸗ 
ligen Stuhl feyen, bewilligt habe; wenn er endlich, damit 
das Concilium ſtatt haben könne, die Waffen nie⸗ 
derlegen und entweder ſich zum Frieden wen⸗ 
den, oder Falls derſelbe nicht anders geſchloſ— 
fen werden könnte, es dem Concilium felbft 
überlaſſen würde, in dieſen Streitſachen (mit 
Frankreich) zu entſcheiden.« 
In ähnlichem Sinne erließ der Papſt Schreiben an 
3 


Gougle h 


36 

König Ferdinand (27. Auguft) — an des Kaiſers Kanzler 
Granvella (25. Auguſt) und an deſſen Beichtvater de Soto 
(26. Auguſt). Es war übrigens auch ein früherer Ent⸗ 
wurf in einer noch ſchärfern und drohendern Sprache abge⸗ 
faßt worden, den man nach der Klugheit mäßigte; — und 
der niemals in die Hände des Kaiſers kam, von dem man 
aber ebenfalls in Deutſchland und bei den Proteſtanten 
Kunde erhielt „). 

Carl V. antwortete nur mündlich mit vieler Ruhe und 
ohne wegen der Sprache des Anſehens, und rügender Er⸗ 
mahnung ſich verletzt zu zeigen, — in einer Art, welche 
Rom beweiſen konnte, daß er die politiſch für nothwen⸗ 
dig geachtete Behandlung der Religionsangelegenheiten in 
Deutſchland mit ſeiner Ehrfurcht vor der Kirche ernſtlich zu 
vereinigen bemüht ſeyn werde. »Reif habe Er die in dem 
päpſtlichen Schreiben enthaltenen ſehr wichtigen Worte und 
Gegenſtände erwogen, und auch die Gefahr des großen 
Nachtheils, welchem die kaiſerliche Würde und ſeine eigene 
Ehre ausgeſetzt worden ſey. Zur gehörigen Zeit, am ſchick⸗ 
lichſten Orte, werde er auf alles antworten, und mit Nach⸗ 

druck beweiſen, daß nicht von ihm Anlaß zu dem Unheile, 
welches die chriſtliche Gemeinde getroffen, gegeben worden 
fey: daß er vielmehr unmittelbar und mittelbar alles ges 
than, um dieſem Unheile vorzubeugen und abzuhelfen, wie 
es die Würde und die Autorität eines chriſtlichen Kaiſers 
erheiſchten, wie es einem katholiſchen Fürſten auch in Hinſicht 
des heiligen Stuhles gebühre. Hätte jeder andere nach dem 
Verhältniß ſeiner Würde, Standes und Lage das nämliche 
gethan, fo würden die dermaligen Drangſale der Chris 


) Raynald gibt ihn (welcher 751 e in recessu Spirse“), 
maprfceinfich durch Verſehen, anftatt ihn neben dem ächten Breve. 
welches anfängt: ex edieto Maj. suae ste. mitzutheilen, für dieſes 
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ſtenheit nicht entſtanden ſeyn. Der Beweis werde fo eins 
leuchtend ſeyn, daß die Schuld auf die Schuldigen zurück⸗ 
fallen, und alle irrige Beſchuldigung und Verläumdung 
Seiner dadurch entkräftet werden würde.“ In Bezug auf 
das allgemeine Concil beklagte er ſich über des Papſtes 
Worte: Wir beriefen, und Niemand hörte, wir kamen, 
und Niemand traf ein — und erwähnte wie er mehrmals 
auf ein Cocilium gedrungen und ſeine Geſandten auch nach 
Mantua zu ſchicken nicht unterlaſſen habe. 

Die Art wie der Kaiſer das Breve des Papſtes aufge⸗ 
nommen, gefiel in Rom; doch antwortete der heilige Bas 
er in Betreff des Concils: — es komme dabei wer 
niger auf die Gegenwart der weltlichen Ger 
ſandten, als vielmehr der Biſchöfe an, und dem 
ſo oft geäußerten Verlangen einer 5 475 die wage 
Mitwirkung nicht entſprochen. 

„Die Miniſter des Kaiſers e ſich übrigens 
ſehr darüber, daß der Papſt jenem Breve Oeffentlichkeit 
gegeben und der Biſchof von la Cava es 55 katholiſchen 

mitgetheilt hatte. 
XII. Nachdem im Laufe der Jahre ish und 1544 
das Kriegeglüc beider, Seits einige Erfolge gewährt hatte, 
für Carl die Beſiegung und Gefangennehmung des Herzogs 
von Eleve, und die Erwerbung von Geldern durch den Ver⸗ 


2. eo wor a e 3. September 1543 *), 
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880 95 Kalſer mit gewaltigem Kriegsheer das 
e lich mie der Stadt Roermonde und anderen 
ms“ Geldern erobert und vor Venlo ftehe, 
e lung der Geſondten von Eölln und Heinrichs 
von Braunſchweig auf Frieden gehandelt worden, und der Herzog 
Habe auf den Knien oſfentüch bekannt, daß er nach der Leichtfer 
"tigkeit des jugendlichen Siunes, bethort von den Vorſpiegelungen 
Einiger den Kalſer ſchwer beleidigt, und deſſen Zorn wider ſich 
aufgefordert; Carl aber habe aus Mückſicht auf feinen Bruder und 
die Stände des Reichs und der deutſchen Nation und des gemeinen 
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dann auch die Eroberung einiger Pläge in Frankreich in Bers 
bindung mit den Engländern, und das Vordringen im Lan⸗ 
de, wodurch der Schrecken bis nach Paris verbreitet wur⸗ 
der); — für König Franz aber den Sieg von Gerafolles 
in Italien und einige Eroberungen in Flandern; — ſo kam 
endlich unter Vermittlung der Königin Eleonora zuerſt ein 
Waffenſtillſtand, und dann der Frieden zu Grefpy zu Stan» 
de, unterzeichnet 18. September 1544. Hauptbedingungen 
waren: der König ſolle alles ſeit dem Stillſtand von Nizza 
Eingenommene, an den Herzog von Savoien, Mantua, Monte 
ferat ꝛc. zurückgeben: der Herzog von Orleans, zweiter 
Sohn des Königs (welchem Orleans, Bourbonnois u. ſ. w. 
mit 100/000 Francs Einkünfte zu geben), ſollte nach der 
Wahl des Kaiſers entweder die Marie, deſſen älteſte 
Tochter heirathen, — dann ſollten ſie die ganzen Nieder⸗ 
lande und die Grafſchaft Burgund mit Charolois als Re⸗ 
genten verwalten, und nach des Kaiſers Tode erblich und 
eigenthümlich beſitzen, — und dagegen König Franz auf 


Friedens willen, und um den Einwohnern von Geldern und Zütphen 
die von Fortführung des Krieges unzertrennlichen Leiden zu erſpa · 
‚sen, die Unterwerfung des Herzogs angenommen, welcher ſic ver. 
pflichte: 1. feine Lande im katholiſchen Glauben zu erhalten und 
was ſchon dagegen geſchehen, abzuſtellen; 2. dem Bündniß mit 
Frankreich und mit Friedrich von Holſtein zu entſagen; 3. feinem 
gemachten Anſpruch auf das Herzogthum Geldern mit der Graf. 
ſchaft gütphen, wie er selbes nach dem Tode des Herzogs Carl 
von Egmont occupirt hatte, zu entfagen; 9. das Schloß Arenberg 
zu Handen des Herrn von Arenberg und die Stadt Amersfort zu 
denen des Kaiſers abzutreten, und Ravenſteln als brabantiſches 
Leben zu haben; wogegen der Kaifer ihm das Herzogthum Jülich 
und was er ſonſt beſezt habe, keſtitulte. 
) Landgraf Philipp ſchickte zum Heere des Kaiſers 30. Reiter mit den 
Oberſten Schertlin, Thalheim und Bortfeld. — Herzog Merit 
ſchrieb an Phillpp, daß die Gelegenheit, ſeloſt vor Paris zu rücken. 
durch Geldmangel und weil deß halb die Soldaten nicht fechten woll. 
ten, aus den Händen gegangen ſeh. — Der Friede kam unerwartet 
schnell unter mitwirkendem Fleiß der Beichtväter des Kaiſers (Peter 
von Soto) und der Königin von Frankreich (Gusman) zu Stande. 
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Mailand und Aſti völlig renunzüren, und die Zurückgabe 
von Savoien allſogleich geſchehen: — oder der Herzog 
von Orleans ſollte mit der zweiten Tochter Ferdinands 
Mailand innerhalb eines Jahres als Lehen des Kai⸗ 

ſers erblich erhalten, und die Zurückgabe von Savoien 
geſchehen, ſobald Mailand übergeben würde. (Der Kaiſer 
wählte ſodann das Letztere.) Gegen die Türken verſprach 
Frankreich 600 ſchwere Reiter, 10,000 Mann zu Fuß und 
Sold für andere 10,000; und es wurde gefagt, ndaß der Fries 
den gemacht werde wegen Zurückführung des heiligen Glau⸗ 
bens zur chriſtlichen Einheit, und daß beide Monarchen nach 
— ſich einverſtändlich bemühen, und 

gemeinſam und beharrlich alles thun wollten, um jene Ver⸗ 
einigung durch alle Mittel herbeizuführen, die man gemein⸗ 
ſam für die beſten halten würde.“ — Paul III. ordnete 
deßhalb zu Rom ein feierliches Dankfeſt mit Umgängen und 
Dankgebete in der ganzen Chriftenheit an, und ſandte mit den 
Glückwünſchen an den Kaiſer den Sfondrato, Erzbiſchof von 
Amalſi, fo wie an den König feinen Secretär Dandino “). 
Alsbald nach geſchloſſenem Frieden eröffnete Gran⸗ 
vella dem Nuntius Poggio, der Papſt werde weiſe han⸗ 
deln, wenn er nunmehr die Sus penſion des Goneiliums aufe 
höbe, ohne neue Anträge deßhalb abzuwarten. — Auch 
König Franz ließ unterm 21. Oktober 1544 auf eine Ligue 
des Papſtes mit ihm gegen König Heinrich, (gegen welchen 
der Krieg fortgedauert hatte) antragen, und daß der Papſt 
ſuchen möge, den Kaiſer ſelbſt dafür zu beſtimmen, mit dem 
glücklichen Erfolg wider England die 
Eintracht unter allen übrigen chriſtlichen Monarchen am 
meiſten beitragen, hierzu aber das Trienter Concil das 
beſte Mittel ſeyn ſeyn würde, er den Papſt bitte, die 
. 


D d Steht be Barde, weider dem Kaifer noch den Mice 
* „ernannte der Paoſt den Mignanello zum 
Ferdinand. 
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Suspenſion nunmehr aufzuheben und das 
Concil innerhalb dreier Monate zu berufen. 
— In Folge dieſer übereinſtimmenden Aeußerungen nahm 
Paul III. jene Suspenſion mit Bulle vom 19. November 
1544 zurück, und berief die Kirchenverſammlung auf den 
15. März des folgenden Jahres. Früh trafen die Cardi⸗ 
näle del Monte und Cervino, (die beiden nächſten Nachfol⸗ 
ger Pauls auf dem päpſtlichen Stuhl) als Legaten zu Trient 
ein, etwas ſpäter auch der Cardinal Polus. Sie erhielten 
den Befehl, der äußerſt kleinen Zahl von Biſchöfen, die 


ſich zur beſtimmten Zeit eingefunden hatten, ungeachtet, in 


dem Fall die Verſammlung wirklich zu eröffnen, wenn fie 
erführen, daß auf dem nach Worms ausgeſchriebenen Reichs⸗ 
tage neuerdings ein der katholiſchen Religion ſchädlicher 
Reichsſchluß gefaßt werden folle. — Ein Zwiſchenpunkt vers 
anlaßte die Zurücknahme dieſes Befehls, daß nämlich Don 
Piedro di Toledo, Vicekönig von Neapel, den dortigen Bis 
ſchöfen vorſchrieb, vieren aus ihnen, die er ernennen wolle, 
ihre Vollmachten zu übertragen, was offenbar gegen alle 
Kirchenfreiheit war. — Solchen Eingriffen von Seiten 
weltlicher Fürſten zu begegnen, erließ der Papſt eine Bulle, 
daß kein Biſchof ſich durch eine Procurator ſolle vertreten 
laſſen konnen, ſondern jeder (unter ſchwerer Kirchenſtrafe 
gegen die Nachläſſigen) verpflichtet ſeyn ſolle, pers 
ſoͤnlich hinzukommen, — Vom Kaiſer erlangte man bald 
nachher Befehle zur Entkräftung jener unzuläſſigen Verord⸗ 
nung des Viceköntgs. Sa Aa 

XIV. Der im Jahre 1545 zu Worms gehaltene 
Reichstag änderte wenig an der Lage der Dinge, diente 
aber, fie in noch helleres Licht zu ſetzen. Gleich anfangs 
gaben die kaiſerlichen Commiſſarien, der Cardinal von Augs⸗ 
burg und Friedrich von. Fürſtenberg, den Geſandten der Pro⸗ 
teftirenden die Erklarung, daß das Concilium nicht als 
Termin des Religionsftiedens anzufehen ſey, und da jene 
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auf größere Sicherſtellung drangen, wurde die Gontinuation 
des Friedens ohne Erwähnung des Conciliums ausgeſprochen; 
und am 24. April Namens des Kaiſers erklärt, wofern auf 
dieſem Concilium die Vergleichung der Religion nicht erlan⸗ 
get würde, und eine ſolche Reformation, die den Rechten 
und der Vernunft gemäß, unterbliebe, ſo wolle Er ſich ferner 
mit den Ständen darüber berathſchlagen. — Hiermit wa⸗ 
ren aber die Proteſtirenden nicht zufrieden, fondern ver⸗ 
langten eine ausdrückliche Erklärung, »daß der Frieden bis 
auf ein gemein frei Concilium (in ihrem Sinne nämlich, wo 
nicht der Papſt und die Biſchöfe entſchieden), und völlige 
Vergleichung des Religionsſtreites fortwähren ſolle. Der 
Papſt werde mit denen die ihm anhangen, wohl leicht über⸗ 
einkommen, auch wohl eine Reformation anſtellen, die ſich 
für fein Recht und Intereſſe ſchicke, aber keine, die dem 
wahren Worte Gottes (ihrer Lehre nach) gleich komme. — 
Auch verlangten ſie Freiheit vom Kammergericht, nicht bloß 
für die ſeitherigen, ſondern auch für die zukünftigen Glau⸗ 
bensfälle.« — König Ferdinand, welcher früher als der 
Kaiſer nach Worms kam, ſchlug ſogleich auch Namens des 
Kaiſers vor, „da nun wirklich alle Anftalten zu einem Con 
eilium gemacht würden, die Religions ſache darauf 
heimzuſtellen und zu ſuspendiren, damit man erſt ſehe, 
was von dem Concilium in Hinſicht der Reformation zu Hofe 
fen ſey. e Derſelbe äußerte (7. Mai 1545) in einer Unterre · 
dung mit den Geſandten der Proteſtirenden: ver habe beſſere 
Inſtructionen erwartet, wegen Größe der Türkengefahr. 
Auch entſchuldigte er die kaiſerlichen Rüſtungen, als gegen 
die Türken gerichtet, und warf ſeiner Seits jenen vor, daß 
fie Volk annähmeni« Sie- antworteten, »daß die Fürſten 
den Ihrigen nur befohlen hätten, ſich auf einen unverfehe: 
nen Fall bereit zu halten. Sie begehrten nichts als Frieden 
und Sicherheit, damit fie nicht während eines Türkenkrie⸗ 
ges feindlich möchten angefallen werden. e 
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Der Kaiſer wünſchte mit den Häuptern der Gegenpars 
tei perſönlich zu handeln. Er ſchickte auch den Wolf Die⸗ 
trich von Pfird an Chur⸗Sachſen, ihn zu bewegen, per⸗ 
ſönlich nach Worms zu kommen. Der Churfürſt antwor⸗ 
tete, ywenn vom Kaiſer zu erlangen ſtehe, daß ein frei chriſt 
lich Concilium ſtatt deſſen zu Trient (dem er ſich nicht uns 
terwerfen werde) Fortgang habe, ſo wolle er auf den 
Reichstag kommen, und ſolches mit Rath und That fördern 
helfen. Am 15. Mai kam Carl nach Worms, und redete 
in Perſon gütlich mit den Geſandten der Proteſtirenden. 
Am 29. Mai hatten Naves und Gienger ein Geſpräch mit 
dieſen, worin ſie ſagten; ves ſtehe nicht in des Kaiſers 
Gewalt, das Concilium zu hindern; Granvella habe ſich 
bereits in großen Verdacht gebracht, als habe er den Pro⸗ 
teſtirenden zu viel nachgegeben; ſie ſollten ſelbſt einen Vor⸗ 
ſchlag thun, dem der Kaiſer mit Ehren willfahren könnte. Ihr 
Rath wäre, ſie möchten ihre Klagen und Argwohn wider 
den Papſt auf dem Goncil vortragen: der Kaiſer ſelbſt und 
die andern Nationen würden einſeitige Entſcheidungen des 
Papſtes verhindern.“ Jene ſagten aber: »Der Papſt habe 
die Lutheriſchen bereits verdammt, und ſuche jetzt nichts als 
die Execution. Das Concilium ſey nur ausgeſchrieben, ‚das 
mit der Frieden ein Loch bekomme. Auch ſeyen des Papſtes 
böſe Verwaltung und Mißbräuche genugſam erwieſen. Man 
konne und müſſe ihnen daher wegen Friedens und bis zur 
endlichen Religionsvergleichung caviren. “ —, Als ſpäter 
Granvella und Naves ihnen die Verſicherung gaben; „der 
Kaiſer wolle ſorgen, daß das Coneil gebührend und recht⸗ 
mäßig gehalten, und die Proteſtirenden genugſam verhört 
würden, nur daß ſie dann ſpäter deſſen Schlüſſen gehorch⸗ 
ten; — ſollte das Coneil inzwiſchen und bis zum nächſten 
Reichstag etwas Beſchwerliches vornehmen, ſo wolle der 
Kaiſer auf Vergleichung denken, und indeß Frieden halten, 
— wiederholten jene: »Wenn ſie auch verhört würden, ſo 
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nütze es nichts, weil der Gegentheil Richter ſey; man folle 
die Beurtheilung frommen, ehrlichen Leuten beider Seits 
auftragen, und ſich über die Art und Weiſe zuvor einver⸗ 
ſtehen; auch ſey Trient eine mehr wälſche als deutſche 
Stadt, wohin fie ihre Theologen wegen des Papſtes Prac⸗ 
tiken nicht ſenden konnten.“ Es war umſonſt, daß die kai⸗ 
ſerlichen Miniſter vorſtellten; vjene wollten den Papſt nicht 
zum Richter haben; der andere Theil werde aber noch viel 
weniger der Proteſtanten Urtheil annehmen.« — Auch 
Churfürſt Friedrich von Pfalz, der zu vermitteln ſuchte, 
erreichte keine beſſere Antwort, obwohl er ankündigte, »der 
Kaiſer würde verſchaffen, daß ſie ganz ohne Präjudiz 
daſelbſt verhört und ihre Geſandten wohl vergeleitet wür⸗ 
den: in der Mitte Deutſchlands koͤnne das Concilium nicht 
gehalten werden, um Volksunruhen zu verhüten u. ſ. w. 
Man kam zu nichts weiterem, als daß am 30. Juni 1545 die 
Proteſtirenden einwilligten, daß ein anderer Reichstag 
und Colloquium zur Vergleichung der Reli⸗ 
gion gehalten werde, (bis wohin der Frieden zu halten) 
und jetzt vom Concil keine Meldung geſchehen möge. — Die 
katholiſchen Stände wollten ihre Einwilligung hierzu nicht ge⸗ 
ben: was Churfürſt Friedrich Jenen am 7. Juli meldete, zu⸗ 
gleich aber eröffnete, daß der Kaiſer Reichstag und Colloquium 
aus Machwollkommenheit aus ſchreiben wolle. Jene zeigten, 
daß das Colloquium vergebens ſeyn werde, wenn die Katholi 
ſchen nicht einſtimmten. Sie beſtanden auch darauf, daß 
wegen Feſthaltung des Friedens die nämlichen Worte des 
vorigjährigen Abſchiedes wiederholt werden ſollten; was 
der Kaiſer ablehnte, und nur ſagen zu können erklärte, 
»daß alle früheren Friedſtände und Abſchiede, wie ſoſche al⸗ 
lenthalben angenommen, beftätigt würden ; wogegen die Pros 
teſtirenden einrücken könnten, daß fie ſich des vorigen Ab⸗ 
ſchieds in nichts begaben. e — Hiernach wurde der Ab⸗ 
ſchied gemacht, (26. Juli) in welchem der Kaiſer noch er⸗ 
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klärte, daß weil auf dieſem Reichstage wegen Abweſenheit 
der Fürſten die wichtigſten Sachen nicht hätten beſchloſſen 
werden können, die Churfürſten und Fürſten auf 
den nächſten Reichstag (6. Jänner 1546) nach Re⸗ 
gensburg perſönlich kommen follten, wie der 


Kaiſer auch thun würde. — Vorher aber ſolle das 


Colloquium gehalten werden, wozu der Kaiſer als das Haupt 
einen oder mehr Präfidenten ſchicken werde; beide Theile 
ſollten vier Colloquenten und eben fo viele Auditores er» 
nennen; alle bis 30. November 1545 ſchon zu Regensburg 
eintreffen, und fpäter von ihrer Handlung Relation an den 
Reichstag thun. 

Churfürſt Friedrich von Pfalz rieth auch eben damals 
dem Kaiſer, »in keinem Fall ſich zu einem Religionskrieg ver⸗ 
leiten zu laſſen; wäre nicht 1552 durch ſeinen Bruder und 
Mainz der friedliche Anſtand aufgerichtet worden, ſo ſtände 
Deutſchland längſt in einer Kriegesflamme; — der Kaiſer 
möge zur Vergleichung der Religion ein National⸗Concilium 
oder Reichstag halten, und den Vergleich der Deutſchen 
nach Trient ſchicken, den Frieden aber halten, wenn gleich 
die trientiſche Verſammlung den Vergleich nicht billigte. « 


XV. Genauere Erwähnung verdient, was in Folge 


jenes Beſchluſſes des vorjährigen Wormſer Reichstages ge» 
ſchehen war, daß naͤmlich beider Seits Reformationsentwürfe 


ſollten verfaßt werden, um daraus auf eine freundliche Ver⸗ 


gleichung zu handeln. Zunächſt verglichen ſich die proteſtiren⸗ 
den Stände demzufolge, daß Chur⸗Sachſen mit den Stän⸗ 
den des ſächſiſchen Kreiſes, Heſſen, und die oberländiſchen 
Städte getrennt auch ein ſolches Bedenken ſtellen ſollten. — 
Philipp wies hiernach feine Theologen an, (wiederum ge⸗ 
trennt in Ober ⸗ und Nieder ⸗Heſſen), ihr Bedenken zu 
ſtellen, »wie man es folder Reformation halb vornehmen 
möge, und was man bei dem Gegentheil in ſei⸗ 
nen Landen bis zu weiterer Vergleichung eines chriſt⸗ 


Go gle 


45 
lichen Contils einräumen und toleriren möge oder 
nicht; (insbeſondere von wegen der Meſſe ohne Communi« 
canten, der Beicht, Sacrament des Altars und Transſub⸗ 
ſtantiation, Hinſtellung und Umtragung des Sacraments, 
Anrufung der Heiligen, Bitte für die Todten, päpſtlicher 
und biſchöflicher Gewalt, Prieſterehe ꝛc.) Sie ſollten beden⸗ 
ken, wie heilſam eine Vergleichung in der Religion feyn 
würde, ob es ſchon anfangs nicht in allen Dingen wäre, 
wo man nur im Anfang möchte die Juſtification, die bei⸗ 
den Geſtalten und die Prieſterehe bei dem andern Theile 
erhalten, fo würde der Allmächtige der anderen Artikel 
halb mit der Zeit auch Gnade verleihen.“ — 

SChur⸗Sachſen befahl (23. November 1544) feinen 
Theologen, ihre Meinung von chriſtlicher Reformation zu⸗ 
ſammenzubringen und aufs äußerſte anzuzeigen, wobei ſie 
endlich zu bleiben gedächten. In dieſem von Melanchton 
verfaßten Aufſatze herrſchte die Idze vor, daß man wenn die 
Katholiken die Lehren von den Proteſtanten annähmen, 
die biſchöfliche Jurisdiction und geiſtliche Stifter ꝛc. zurück⸗ 
geben könne. — »Das Predigtamt ſey nöthig, werde vor 
Gott immer erhalten und erneuert, ſey aber nur an das Evans 
gelium, nicht an eine beſtimmte Nachfolge von Biſchöfen ge⸗ 
bunden. Doch ſey Gott auch dafür zu preiſen, daß er ſeiner 
Kirche befohlen, Kirchendiener zu erwählen, von denen er 
dann viele mit beſondern Gnaden des Geiſtes ausrüſte, und 
dieſen Kirchendienern habe man, wenn ſie recht lehr⸗ 
ten, und die Sacramente nach Chriſti Einſe⸗ 
bung ſpendeten, in allem was Gottes Wort gebeut 
oder verbeut, bei Verluſt der Seligkeit zu gehorchen, nach 
Lucas 10, 16. Den Kirchengerichten ſey man, nach 
ge ſchehener ueberzeugung Gehorſam ſchuldig. Auch 
habe man ſich in den Mitteldingen fo zu benehmen, daß 
Aergerniß und unnöthige Spaltungen vermieden würden. 
In Summa ſollten ſich alle Menſchen dem Predigtamt mit 
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rechtſchaffenem Herzen und wahrer Ehrerbietigkeit unterwer⸗ 
fen, wie denn auch das ſelbe zu erhalten, zu ſchützen ꝛc. ein 
Gott ſehr angenehmer Dienſt ſey. Matth. 10, 42. Man 
ſagte nun: Es müßten verſchiedene Grade ſeyn, die Bi⸗ 
ſchöfe über die andern, und Einkünfte zur Beſtreitung der 
Examina, des Unterrichts, der Viſitationen, Gerichte, Ge⸗ 
ſandtſchaften, Synoden. Wenn der gegenwärtige Kirchen⸗ 
ſtaat zerriſſen würde, ſo müßte ein wüſtes wildes Weſen 
erfolgen, da die Könige und Fürſten mit andern Geſchäften 
beladen, wenig für die Kirche Sorge tragen, und noch we⸗ 
niger die Lehre verſtehen und unterſuchen. Hierauf ant⸗ 
worteten ſie, es gefalle ihnen auch nicht, daß die Regi⸗ 
mente ſollten zerſtört werden, ſie wünſchen vielmehr, daß 
die Biſchöfe und Collegia des geiſtlichen Regiments die 
Pflicht ihres Berufs im Werke ausüben; und ſie erböten 
ſich ihnen zu gehorchen, wenn ſie aufhörten, Feinde ihrer 
Lehre zu ſeyn, dieſe vielmehr als die wahre Lehre und 
rechten Gebrauch der Sacramente annähmen. — Wenn das 
geſchähe, begehrten ſie auch die Biſchöfe im Beſitz ihrer 
Güter und Länder nicht zu kranken, weil der Kirchenſtaat 
und Güter jetzt einmal fo eingerichtet ſeyen, und gottesfürch⸗ 
tige, vernünftige Biſchöfe ſolchen Reichthum gut anzulegen 
wüßten, obwohl anderer Seits durch den Ueberfluß und 
die weltlichen Regierungsſorgen der Kirchendienſt und Stu⸗ 
dia vielfach gehindert würden. Die Capitel mochten aber 
ein beſſeres Leben führen u. ſ. w. Da nicht alle in ihnen 
Epicurer, ſondern auch Einige ſeyen, welche Gottes Ger 
richte fürchten, ſo wolle man denen auf glimpfliche Weiſe 
gern alſo helfen, daß zwar ihr Stand bliebe, ſie aber die 
Geſchäfte ihres Berufes verrichteten. Mit ſtrengen Can o⸗ 
nen ſey es nicht gethan; wenn die Leute ernſtlich be⸗ 
gehrten, der Kirche aufzuhelfen, könnten ſie auch in ſolchem 
Stande, (wie er jetzt nach Gütern, weltlichen Rechten ꝛc.) ſey, 
nützliche Dienſte leiſten. — Die Ordination der Kirchendie⸗ 
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ner gehöre nach alter Meinung für die Biſchoͤfe. Es ſolle 
aber auch den Patronen das Recht, tüchtige Leute zu ber 
rufen und zu präfentiven, verbleiben. Ferner müßten die 
Biſchöfe Viſitationes anſtellen zur Erhaltung der reinen 
Lehre und gottſeligen Lebens. Ferner habe Gott befohlen, 
geiſtliche Gerichte zu halten, und die, ſo falſche Lehre 
vortragen, und in offenbaren Laſtern ohne Beſſerung 
leben, aus der Kirche zu ſtoßen. Auch erfordere die 
Nothdurft, Synoden in einem oder mehr Bisthümern zu 
halten; da es denn eine nicht geringe Klugheit ſey, zu 
wiſſen, wann und wie ſolche anzuftellen, und fo viel 
ungleiche Gemüther zu regieren und in Einigkeit zu er⸗ 
halten; — viele ſtolze unruhige Schälke und parteliſche 
Köpfe oft zuſammen zu berufen, ſey nicht zu rathen. Ends 
lich werde fürnehmlich nöthig ſeyn, die hohen und nie⸗ 
dern Schulen wohl zu beſtellen; denn die Univerſitäten 


ſeyen dermalen Hüterinnen, Zeugen und Fortpflanzerin⸗ 


nen der Lehre, weßhalb Gelſtliche und Weltliche größeren 
Fleiß hierin vorkehren ſollten, auch eine beſſere Zucht dar⸗ 
auf einzuführen, denn die Freiheit ſey dermalen zu groß, 
wodurch Viele wild und roh würden, nach der Religion, 
Gebet und Gottes Wort nichts fragten, wie man denn leider 
an Höfen und in Städten viel dergleichen Cyklopen finde. 
— Die Biſchöfe müßten zunächſt die theologiſchen Studia 
dirigiren; denn es thue Noth, daß einige von großem An- 
ſehen darauf acht haben, daß die reine Lehre durch ſpitzige 
freche Köpfe nicht verderbt werde; ſolches diene auch zur 
Erhaltung der Einigkeit, da aus Privathaß oft Streitig⸗ 
keiten in der Lehre entſtünden; es ſollten auch gewiſſe Bü⸗ 
cher⸗Cenſoren ſeyn, die zu urtheilen hätten welche Bücher 
man drucken ſolle, oder nicht. — Auch die Disputationen 
follten von den Biſchöͤfen dirigirt werden, denn wo die Ju⸗ 
gend ſich zur Sophiſterei und Vertheidigung abſurder Mei⸗ 
nungen gewöhne, hange ihnen ſolches hernach auch in den 
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Aemtern an. Hingegen folle die Jugend gewöhnet werden, 
nicht bloß hurtige Köpfe mit Bewunderung anzuhoͤren, ſon⸗ 
dern die Wahrheit zu ſuchen, und dieſe um Gottes Willen 
in allen Dingen ehrerbietig zu behaupten. Die Wahl der 
Biſchoͤfe möchte am ſicherſten bei den Capiteln, wann felbe 
die proteſtantiſche Lehre angenommen, bleiben. Die alte 
Weiſe, da aus allen Ständen die Vornehmſten einen Bi⸗ 
ſchof erwählet, habe vor Zeiten viele Unruhe verurſacht, 
und würde es noch mehr bei dieſer rauhen Nation. — Den 
Kirchengerichten ſeyen auch aus gutem Bedacht die Eheſachen 
mit übergeben worden, da oft Fälle vorkommen, da man 
den Gewiſſen Rath ſchaffen müſſe; mißbräuchlich aber welt» 


liche Sachen, Geldſtreit u. ſ. w. Es mochte das geiſtliche 


Gericht von Conſiſtorien verwaltet werden, und dafür auch 
gehören, wenn jemand falſche Lehre ausſtreue, 
von der chriſtlichen Lehre oder Sacramenten ſchimpflich 
rede; durchs ganze Jahr weder zur Beicht noch Abend⸗ 
mahl gehe; ſeinen Pfarrer oder andere Kirchendiener ſchim⸗ 
pfe; öffentlich eine Beiſchläferin habe; des Ehebruchs ver⸗ 
dächtig, oder ein Wucherer ſey; wenn junge Leute gegen 
ihre Aeltern oder Vorgeſetzten ſich ungehorſam bezeigen, 
dem Schmauſen und Spielen nachgehen ꝛc. Die Conſiſtorien, 
welche aber nicht bloß aus geiſtlichen, ſondern auch andern 
gelehrten und gottesfürchtigen Perſonen des Laienſtandes 
beſtänden, ſollten Gewalt haben, dergleichen Leute in den 
Bann zu thun, das Urtheil ſollte von den Kanzeln vers 
leſen oder an die Kirchthüre geſchlagen werden, und die 
weltlichen Obrigkeiten die Verächter des Banned nach 
Beſchaffenheit der Sache leiblich ſtrafen. Röm 13. 3. 
ic. — Und obwohl Gott ſelbſt Kirchendiener erwecke und 
durch ſeine Gegenwart erhalte, ſo habe Er doch die Weiſe, 
daß er einige reiche Fürſtenthuͤmer und Städte ſeiner Kirche 
zur Herberge gebe, während andere Könige und Fürften 
Feinde der Kirche feyen. Darum ſollen Fürſten und Herren, 
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die Gott und Chriſtum in Wahrheit anrufen und lieben, 
ihre Lande der Kirche zur Herberge geben und freudig aufs 
nehmen. 6 u. ſ. w. 

Der Churfürſt von Sachſen theilte das erwähnte von 
Melanchton verfaßte Vergleichsproject dem Landgrafen Phi⸗ 
üpp mit. Der Kanzler Bruck hatte letzteres ebenfalls ſehr 
empfohlen, »beſonders wegen der gelinderen Schreibart, 
und daß man Luthers Rumorgeiſt nicht darin ſpüre; er hoffe, 
die zornigen, giftigen Pfaffen des Gegentheils würden bei 
dem Kaiſer ſelbſt Gnade und Anſehen verlieren. « (Der Chur» 
furſt hatte gewünſcht, daß Luther etwas gegen des Papſtes 
Breve an den Kaiſer ſchreiben möge: Bucer begutachtete, 
man möge noch etwas abwarten, vwo des Papſtes Bosheit 
mit dem Concilio hinaus wolle: alsdann werde Noth ſeyn, 
daß Lutherus mit der Bindart weidlich zuhaue. ) — Lande 
graf Philipp beantwortete jene Mittheilung (8. Februar 
1545) mit Ueberſendung eines Bedenkens ſeiner Theologen, 
welches dem Wittenbergiſchen Reformationsbedenken ganz 
zuſtimmte, mit fehr wenigen Anmerkungen, betreffend die 
vor der Taufe ſterbenden Ehriſtenkinder, die Anſtellung der 
Prediger durch die Biſchofe, und die Entſcheidung der Ehe⸗ 
ſachen durch biſchöfliche Conſiſtorien. In der Antwort fagr 
ten die Wittenberger, daß fie fo viele und ſchwere Dis 
ſputationen wiſſentlich vorbei gegangen ſeyen. »Die Chri⸗ 
ſtenkinder welche vor der Taufe ſtürben, verdammten fie 
nicht. Doch daß ernſtlich für fie gebetet werde (wie Luther 
eigenhändig dazu schrieb). — Sie ſtänden ſelbſt in Zweifel, 
ob die Biſchoͤfe die Ordinationen mit gehöriger Treue und 
Fleiß verrichten würden; da man aber in einem Stücke 
habe nachgeben müffen, ſcheine dieſes zum Vergleich dienſt⸗ 
lich. — Die Eheſachen betreffend könne man, wenn die 
Vergleichung Fortgang hätte, leicht beſtimmen, wie die 
Falle mochten zu entſcheiden ſeyn, da fie ſich an das paͤpſt⸗ 
liche Recht nicht kehrten.“ — Landgraf i erklärte 
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ſich einverftanden (16. April 1545), vnur fege man den Wolf 
zum Hirten, wo man den Biſchöfen die Ordinirung der 
Prediger übergebe, und möchte das nur mit dem Vorbehalt 
geſchehen, daß die weltlichen Obrigkeiten ſelbſt Mittel vor⸗ 
kehrten, wenn die Biſchöfe etwas wider den Sinn des 
Evangeliums einführen, oder dem Volke Menſchenſatzun⸗ 
gen aufdringen wollten. « 

Die Uebergabe jenes Vergleichsprojects auf dem Reichs 
tage desſelben Jahres hatte nicht ſtatt; was man zum Theil 
dem Bucer beimaß, wovon Bruck z. B. 21. Juni berichtete: 
vdaß er ſich zu klug dünke, in feine weitläufige Schrift ver⸗ 
liebt ſey, ſich mit des Landgrafen Beifall groß mache, und 
die Schweizer auf feine Seite ziehen wolle.« — Dann aber 
beſchloſſen auch die Proteſtirenden gemeinſchaftlich, die 

Schrift zurückzuhalten, beſonders well den Biſchöfen zu viel 
darin eingeräumt ſey, und weil wofern man den Bann zu⸗ 
ließe, der päpſtliche Zwang wieder eingeführt werden moͤchte. 
— Weil jedoch Granvella Kunde von jenem Entwurf erhal⸗ 
ten hatte, und mit Naves vom Kanzler Burkard die Mit- 
theilung begehrte, da der Kaiſer zu einer ſolchen Reforma⸗ 
tion, die zur Ehre Gottes gereiche, ſehr geneigt und begierig 
ſey, ſelbe nach allen Kräften zu befördern; fo machte Bur⸗ 
kard daraus einen Auszug (mit Weglaſſung der beiden 
Punkte von Jurisdiction der Biſchöfe und Bann). 
Dies Bucerus Vorſchlag (94 Blätter) ging davon aus, 
„die Proteſtirenden müßten auf dem nächſten Reichstag nicht 
mehr wie ſeither, als Beklagte, ſondern als Ankläger auf⸗ 
treten, und ſich auch durch Beſorgniß, den Gemäßigten zu 
mißfallen, davon nicht abhalten laſſen. — Es ſey nicht zu 
hoffen, daß man in andern Ländern eine Reformation er- 
wirke, oder die bisherige erhalte, wo nicht der Staat und 
Pracht der Biſchöfe über den Haufen geworfen würde. Die 
Klage wäre darauf zu richten, daß die Vergleichung in der 
Glaubens ſache, woran die Wohlfahrt des ganzen Deutſch⸗ 
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lands hange, vom Papſt und Concilium nie zu hoffen ftüns 
de, weil dieſe die Mißbräuche nicht verbeſſern, ſondern ver⸗ 
mehren wollten. Es müßten alſo Kaiſer und Stände die 
Reformation vornehmen, nach dem was verordnete fromme 
und friedliche Männer entweder als unbedingt nöthig, oder 
als nach Gelegenheit der Zeiten und Perſonen zu mäßigen, 
oder als Mitteldinge erkennen würden. — In den ein, 
zelnen Vorſchlägen für die äußere Kirchenordnung wich 
manches weiter von der ſeitherigen Gewohnheit ab, als in 
dem Wittenberger Vorſchlage, z. B. die Biſchöfe follten von 
ganzer Cleriſei und Gemeinde erwählt und begehrt werden, 
mit vorhergehender Unterſuchung und Approbation; und 
nicht mehr Gemeinden annehmen, als ſie beſtreiten und vi⸗ 
ſitiren könnten. Die lebenden Fürſten und Domherrn koͤnnte 
man fo lange fie lebten in ihren Gütern laſſen. Vom Abend» 
mahle ſollten die öffentlich in bannmäßigen Laſtern Be⸗ 
findlichen ausgeſchloſſen ſeyn. Von den ſieben Tagszeiten, 
Faſten, Feiertagen ꝛc. laſſe ſich ein Maß treffen. In den 
Klöſtern könnte man Jene laſſen, welche ſich ſtill von ihrer 
Hände Arbeit ernähren wollten u. ſ. w. »Chur⸗Sachſen ge⸗ 
fiel es nicht, daß man als Kläger auftreten ſollte, wodurch 
der Kaiſer gewiſſer Maßen als Richter angerufen und der Wir 
derſtand der katholiſchen Stände auf das ſtärkſte würde auf- 
gerufen werden. — Es war wohl noch ein anderes Bedenken 
Bucers, bei deſſen Beurtheilung die Wittenberger anfangs 
1546 unter andern ſchrieben: »Da einige immer von einer 
neuen Reformation, um derentwillen man in vielem weichen 
müſſe, ſchwatzen, fo ſetze fie ſolches in Sorgen, daß man 
in vielem von der Augsburgiſchen Gonfeſſion abgehen und 
die evangeliſche Lehre mit der päpſtlichen in einen Kuchen 
mengen wolle. — Melanchton tadelte es, daß Bucer noch 
eine Vergleichung mit den Papiſten hoffe, da er doch 
wiſſe, wie unglücklich fein Verſuch zu Regensburg gerathen. 

Katholiſcher Seits machte der Biſchof von Hildesheim 
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mit andern Theologen ein Bedenken, wie die ſtreitigen Ar⸗ 
tikel in einem Coneil zu vergleichen oder zu dulden wären. 
(104 Blätter.) Dasſelbe durchgeht 69 Artikel, welche je⸗ 
doch nicht alle ſtreitig. »Die Rechtfertigung geſchehe nachdem 
vor andern Tugenden der materielle Glaube von Gott aus 
bewegt, dann Haß der Sünde und Hoffnung durch die 
zuvorkommende Gnade geweckt worden, durch die Liebe 
welche vom heiligen Geiſte eingegoſſen werde, welche die 
Form des Glaubens und der Hoffnung ſey, und ohne wel⸗ 
che der Glaube und andere Tugenden nicht verdienſtlich, 
lebendig und gerecht ſeyen; — und um der Liebe willen 


rechne Gott die Sünde nicht an. Durch die von Chriſto aus⸗ 


fließende, Gerechtigkeit, welche uns zugerechnet wird, und 
durch die in dem geformten Glauben (Liebe) beſtehende eig⸗ 
ne, werde der Menſch gerechtfertiget: dieſe beiden Gerech⸗ 
tigkeiten können nicht getrennt werden, und wo die eine 
nicht erfolge, gehe die andere verloren. — Wegen der 
Heiligenverehrung würde man ſich nicht vergleichen, wenn 
nicht die Proteſtirenden zugäben, daß die Heiligen für uns 
bitten und daß man ſie deßhalb anrufen dürfe. (Auch er⸗ 
ſteres läugneten die Gegner.) — Von Grund aus ſey der 
Artikel von der Meſſe der Kirche zuwider; auch die Privat⸗ 
meſſen würde kein Concilium abthun können. — Das Gut⸗ 
achten verwarf die Prieſterehe, überließ es aber endlich dem 
Concil, was dieſes darüber als der Chriſtenheit nützlicher 
beſchließen würde. Die Kloſtergelübde müßten, vermöge 
göttlichen Rechtes gehalten werden: ein allgemeines Con; 
cilium könne hierin eine Aenderung machen u. ſ. w. Das 
Concilium ſey Deutſchland dermalen nöthig, wozu man 
aber nicht fleiſchliche, geitzige, untüchtige und ungelehrte, 
ſondern fromme, erfahrene und nach Verbeſſerung be⸗ 
gierige Männer berufen müſſe. Das Gutachten drang in 
Anſehung der Kirchengüter darauf, daß der Kaiſer die Res 
ſtitution verſchaffen möge, damit dieſe Sache nicht zu einem 
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Krieg und Ruin Deutſchlands ausſchlage; — es forderte 
auch noch die Ausführung des Wormſer Edicts. 

Cölln und Pfalz folen, wie die churſächſiſchen Ge⸗ 
ſandten den 21. März 1545 berichteten, nur drei Reforma⸗ 
tionsartikel verlangt haben; nämlich, daß der Artikel von 
der Rechtfertigung recht geſtellt, beide Geſtalten im Abend 
mahle, und die Prieſterehe geſtattet würden. 


XVIII. In dem was jene Entwürfe für die Außenſeite 
der Sache einräumten, war wohl ohne Zweifel auch die Wir, 
kung der lebhaften Beſorgniſſe ſichtbar, welche die Proteftis 
renden in Folge des Friedens von Grefpy und der erneuten 
Berufung des Conciliums erfüllte, daß nämlich der Kaifer 
jetzt mit ungetheilter Macht die kirchlichen Beſchlüͤſſe wider 
fie, nachdem das Concilium fie bekräftiget, mit den Waffen 
geltend machen möchte. Sie hätten weit lieber friedlich 
von dem Kaiſer Maßregeln erlangt, welche auf Gründung 
einer getrennten deutſchen Kirche, etwa wie der engliſchen 
(mit den ſich nach der Lehre und Reichsverfaſſung ergeben⸗ 
den Unterſchieden) gezielt hätten, in ſolcher Art, daß durch 
Nachgeben oder Zwang auch der größte Theil der katholiſchen 

chsſtände der Trennung möchte beigepflichtet haben. Mit 
größter Entſchiedenheit aber hielten fie zugleich an dem eis 
gentlichen Prinelp der Trennung feſt. Die Bedingniß jener 
Zugeſtändniſſe war, die Lehre anzunehmen, das heißt, der 
geiſtliche Stand ſollte äußerlich vieles von ſeinen Einrich⸗ 
tungen und Beſitz behalten, wofern nur die Dogmen, wel⸗ 
che nach katholiſcher Doctrin ſein Weſen ausmachen, ver⸗ 
worfen würden. — In dieſer Beziehung zeigte ſich zu⸗ 
gleich jene unruhvolle Widerſetzung, wovon die Reforma⸗ 
tionsgeſchichte manche Beifpiele darbietet, wenn eine Gefähr⸗ 
dung des Errungenen oder die Möglichkeit einer Beſiegung 
und Einengung desſelben, als einer der Kirche ge 
genüber ſtehenden gleichen Macht auch nur von 
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fern ſich zeigte. Sehr wohl fühlten die Proteſtirenden, daß 
ihre Sache nicht bloß auf Gegenſtände ſich richte, welche die 
Kirche auf ihren alten Grundlagen ſchlichten und ordnen 
konne, ſondern daß dieſelbe ſich in der trennenden Hauptbezie⸗ 
hung zu der alten Kirche verhielt, wie Vernichtung und 
Daſeyn. Daher denn auch neben jenen nachgiebigen Vor⸗ 
ſchlägen für die äußerlichen Verhältniſſe, der Kampf 
wider das päpftliche Anſehen und gegen jede Autorität ei⸗ 
nes Coneiliums, wo Papſt und Bifhöfe die Glau⸗ 
benslehre ausſprächen, ſich gerade damals leiden⸗ 
ſchaftlicher als je hervorthat. — Durch die entſchiedenſte 
Schmach⸗ und Fluchrede ſollte, wie es ſcheint, der Menge die 
Meinung von Unfehlbarkeit der neuen Anſicht gegeben, der 
Glauben an das kirchliche Anſehen erſchüttert; — zugleich 
aber auch, was wohl ein Hauptzweck geweſen ſeyn dürfte, 
dem Kaiſer und den katholiſchen Fürſten die Unmöglichkeit 
eines allgemeinen Vollzugs kirchlicher Beſchlüſſe, bei ſo 
heftigem unerſchütterlichen Nichtwollen derſelben, gleichſam 
handgreiflich gezeigt werden. 

Aus dieſem Geſichtspunkte muß wohl Luthers Schrift 
»Wider das Papſtthum zu Rom, vom Teufel geftiftet« vom 
Jahre 1545 und der Schutz betrachtet werden, den der Chur⸗ 
fürſt Johann Friedrich dieſer Schrift in einer höchſt ſeltſamen 
Art zu Theil werden ließ. Die Schrift beginnt mit dem 
Witz: »der aller helliſcht Vater Sanct Paulus Tertius, als 
wäre er ein Biſchof der römſchen Kirchen, hat zween (ein) 
Breve an Carolum Quintum geſchrieben e ꝛc. Auf dem Ti⸗ 
tel war der Papſt abgebildet auf dem Thron im Ornat 
figend mit Eſelsohren, von Teuflein umſchwärmt, welche 
ihm eine dreifache Krone auffegen: andere laſſen ihn an 
Stricken in die Hölle herab, deren Feuer ſie anſchüren. 
Nur weniges führen wir aus der Schrift ſelbſt an. Bei An⸗ 
führungen ſolcher Art kann der Erzähler in den Fall kom⸗ 
men, ſowohl bei katholiſchen als proteſtantiſchen Leſern we⸗ 
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gen Verletzung achtungswerther Gefühle um Entſchuldigung 
zu bitten. Bei jenen weil die angeführten Worte ihnen als 
Läſterung deſſen was ihnen geheiligt iſt, lauten; — bei die⸗ 
ſen, weil eine ſolche Polemik demjenigen nicht zur Ehre ge⸗ 
reicht, aus deſſen Schriften ihnen zuerſt die Kunde von 
Chriſtus zu Theil geworden iſt. Allein die Geſchichte muß 
die Begebenheiten unumwunden charakteriſiren, weil fie fonft 
nicht richtig verftanden werden können; — und jenes kann 
nicht beſſer geſchehen, als durch die eigenen Worte Jener, 
welche Häupter und Beweger der Begebenheiten waren. — 
„Demnach ſihe mir nun, ſagt Luther, die Schrift dieſes Le⸗ 
ckerlins, Pauli tertii, da er zum Kaiſer ſchreibt, Wiltu ein 
Concilium haben? wir wollens geben. Wiltu es in Germa⸗ 
nia haben? Sihe, wir wöllen's wagen und auch thun. Doch 
alſo, daß es fey ein frei und chriſtlich Concilium, und in 
welchem den Ketzern kein ſtat gegeben werde, als die kein 
Zeit mit der Kirchen haben künnen. Auch das du arma ju- 
beas deponi d. i. gute Sicherung und Frieden ſchaffſt. 
Solt auch wiſſen, daß dir nicht zuſtehet, zu urteilen, welche 
zum Concil zu ordnen find. Da haſtu, was der Bapſt und 
die heilige Buben ſchule zu Rom für eine Sprache hat, 
und wie er die drei Wort, frei, christlich, deutſch, uns lernt 
zu verſtehen. Nemlich, daß er wille ein Concil geben, wel⸗ 
ches er gewiß ſey, daß es nimmermehr kinne gehalten 
werden; denn er weiß und fühlet wohl, daß ihm und ſei⸗ 
ner verzweivelten Bubenſchule viel enger gehen würde 
im Goncilio, als es zu Coſtnitz dem Papſt Johanni gegan⸗ 
gen iſt. — Hier ſieheſt du ja, daß der Papſt lieber wolt 
ganz Deutſchland in feinem eigen Blut erſoffen ſehen, denn 
daß Friede darinnen were, und lieber wolt, daß 
alle Welt mit Im ins ewige helliſche Feuer 
führe, denn daß eine Seele ſolte zum rech⸗ 
ten Glauben bracht werden, daß ein ſolch 
greulicher, erſchrecklicher Wille des Papſtes 
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durch Keiſer Carol nicht vollbracht, ſondern. 
gehindert iſt, das kann Im der Papſt nicht 
vergeben, ſondern dreuet Im mit Eli Exempel. — Dis 
Exempel hat eine feine Geſtalt, und reimmt ſich gewaltige 
lich, wo es Carl umbkerete, und hielt es dem Papſt für 
die Naſen — nämlich alſo: Höreſtu Papſt Paule, du haft 
erſtlich keinen Glauben, und achteſt Gott nicht ſamt 
deinen Sünen, Cardinalen und römiſchem Hofgeſinde. Denn 
Ir ſeyd epikuriſche Seu, desgleichen alle Päpſte, 
deine Vorfaren. Denn fo man die päpſtlichen decre⸗ 
talen von forn an bis hinten aus lieſet, ſo findet man 
nicht einen Buchſtaben, der da lere, was 
Glaube ſey, oder wie man ſchriſtlich glauben 
ſol; kann auch kein Glaube in ein päpſtlich 
oder Cardinaliſch Hertz fallen, das iſt gewiß. 
Zum andern fo weißeſt du mit alle deinem römiſchen Hofe 
und Vorfahren nicht, was ein prieſterlich Amt ſey 
— zum dritten, ſo treibſtu und deine Kinder ſchendliche 
Unzucht ꝛc. Und ſolche verdammte Böſewichter wollen alle 
Welt bereden, daß ſie der Kirchen Haupt, Mutter aller 
Kirchen und Meiſter des Glaubens ſeyn, ſo man ſie doch an 
ihren Werken in aller Welt erkennt, wenn wir gleich Stein 
und Klotz wären, daß ſie verlorne, verzweifelte 
Teuffels Kinder, dazu tolle, grobe Eſel in 
der Schrift find. — Es möcht Jemand wol gern 
fluchen, daß fie der Blitz und Donner erſchlüge, hölliſch 
Feuer verbrente, Peſtilenz — Außatz, Carbunkel, und alle 
Plage hetten, aber das find eitel Fuchsſchwaͤnze, und Gott 
iſt lengſt zuvor kommen, und hat ſie mit viel größer Plage 
geſtrafft, wie denn Gottes Verechter und Leſterer ſollen 
geſtraft werden. Röm. I. 62. Nemlich, daß fie bei geſun⸗ 
der Vernunft, ſo öffentlich raſend und tolle ſind worden, 
daß ſie nicht wiſſen, ob ſie Mann oder Weib find« u. ſ. w. 
und im weiteren Verfolg, nachdem Luther in feiner Weiſe 
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den Erund des Papſtthums unterſucht, und ſehr ernſthaft ges 
fügt hat, daß Kaiſer Phokas dasſelbe gegrün⸗ 
det habe: „Bonifacius III. erlanget bei dem Kaifermörder 
Phocas, daß er ſollte ſein Papſt, oder der oberſt über alle 
Biſchöfe in der ganzen Welt ſeyn, —da haben wir nu 
den Urſprung und Anfang des Papſtums, zu 
welcher Zeit, und wer denſelben geſtifftet hat; 
Nemblich, Kaiſer Phocas, der Kaiſermörder, der feinen 
Herrn Kaiſer Moritz, mit Weib und Kind köpfen ließ. 
Solches alles wiſſen ſie ſelbs wohl, daß die 
Bahrheit iſtz — gibt er feinem Unwillen unter an⸗ 

dern in folgender Weiſe Raum: »Lieber Gott, wie gar 
ein überaus unverſchemt Lügenmaul iſt der Papſt, er redet 
grade, als were kein Menſch auf Erden, der da wüßte, 
daß die vier Haupt⸗Concilia, und viel andere mehr, ohne 
die römiſche Kirche gehalten find; ſondern denkt alſo, 
wie ich ein grober Eſel bin, und die Bücher 
nicht leſe, ſo iſt auch in der Welt Niemand, 
der ſie lieſet, ſondern wenn ich mein Eſelgeſchrei Chi⸗ 
ka, Chika laße erſchallen — — ſo müſſen ſie es alles für 
Artikel des Glaubens halten, wo nicht, ſo wird S. Peter 
und Paul auch Gott ſelbs mit Inen zürnen. Denn Gott iſt 
nirgend mehr Gott, on allein der Eſel Gott zu Rom, da 
die großen groben Eſel (Papſt und Cardinal) reiten auf befe 
fern Efeln, denn fie ſind. a 
ve nu greife zu, Kaiſer, König, Fürſten und Herrn, 
und wer zugreifen kann, Gott gebe hier faulen Henden kein 
Glück, und erſtlich nehme man dem Papſt Rom, Roman- 
diol, Urbin, Bononia, und alles was er hat als ein Papſt, 
denn er iſt possessor pessimae fidei, Er hats mit liegen 
und triegen. — Darnach folte man jn ſelbſt den Papſt, 
Cardinal und was Sr. Abgötterel und päpſtlicher Heiligkeit 
Geſindlin it, nemen, und Inen als Gottesläſterern die 
Zungen hinden zum Hals herausreiſſen, und an den Galgen 
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annageln an der Riege her, wie fie Ir Siegel an den Bul⸗ 
len in der Riege her hangen, wiewohl ſolches alles geringe 
iſt, gegen Ire Gottesläfterung und Abgötterei. Darnach 
ließe man ſie ein Concilium oder wieviel ſie wolten halten 
am Galgen oder unter allen Teufeln. Denn fie 
haben nicht unwißentlich noch aus Gebrechlichkeit das lei. 
dige Papſtum angefangen. Sie wußten ſehr wohl, 
daß ire Vorfaren, St. Gregorius, Pelagius, und 
viel mehr heilige Biſchöfe der römiſchen Kirche, ſolchen 
Gräuel nicht hatten geübt, Sie wußten wohl, daß 
St. Cyprianus, Auguſtinus, Hilarius, Martinus, Am⸗ 
broſius, Hieronymus, Dioniſius, und vielmehr in aller 
Welt heilige Biſchöfe, nichts vom Papſtum gewußt 
hatten. ꝛc. 
Noch ſind ſie ſo freveltdürſtige, unverſchämte, verſtockte 
‚Köpfe, daß fie wider ſolch ſtarke Zeugniß, und Ver ma⸗ 
nung irs Gewißens, aller Welt, ganzer Schrift, das 
leidige, läſterliche, abgoͤttiſche Papſtum, mutwilliglich, 
wißentlich haben angeriht, und halten noch immerfort dar⸗ 
über und verdammen zugleich als Ketzer, alle Ire Vor⸗ 
faren vor Bonifacio, auch die ganze Chriſten⸗ 
heit, fo über 600 Jaren vor dem Papſt gewe⸗ 
fen, ſamt allen heiligen Vätern und Conci⸗ 
lien, auch alle Chriſten, fo dieſe 1500 Jahre 
find geweſt, und noch find in den Morgenländern.« ꝛc. “) 


) In dogmatischer Hinſicht iſt übrigens bemerkenswerth, daß Luther 
ſelbſt in dieſer wüthigen Schrift ſich folgender Maßen ausdrückte, 
die Päpſte hätten, um ihr Papſithum oder Pri mat durch „got⸗ 
tesläſterliche falſche und ſpitzbübiſche Auslegung des Spruchs Mat⸗ 
Häl 16. zu gründen, dleſen Text fo gedeutet, daß der Papſt der 
öberft ware, nicht allein der Ehren und des Fürgangs 
halber, (welches ihm wohl gegönnet wäre) auch nicht 
allein der Superattendenz er, daß er ein Auf⸗ 
ſeher wäre auf die Lehre und Ketereh in den Kir⸗ 
cen (welches doch einem einigen Bifchof viel zu viel und unmüg⸗ 
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Dieſe feindfelige Schrift, welche Luther im Jahre vor 
ſeinem Tode ſchrieb, ließ der Churfürſt Johann Friedrich 
durch feine Geſandten auf dem 1545 nach Worms verfams 
melten Reichstage auch unter die katholiſchen Stände (wie 
auch Luthers Schrift wider die Concilien) austheilen; — 
und als ſeine Geſandten ihm meldeten, daß nicht nur 
der König Ferdinand über die loſen Worte und Schriften 
Luthers ſein lebhaftes Mißfallen bezeigt, ſondern daß noch 
mehrere Stände geurtheilt hätten, Luther ſchade ſich ſelbſt 
durch feine Heftigkeit mehr, als ihm alle feine Gegner zus 
ſammen hätten Schaden zufügen können, — antwortete ihnen 
der Churfürſt, »Doctor Martinus habe einen ſonderli⸗ 
chen Geiſt, der ſich bei ſolchen Gelegenheiten kein Ziel 
ſetzen laſſe, und auch wohl die böfen Worte nicht ohne 
ſonderliche Urſachen gebraucht haben werde. So iſt 
er auch ſonderlich wider das Paſtthum erweckt, daß er 
das zu Boden ſtoßen ſoll, und iſt feine Meinung 
nicht, das Papſtthum zu bekehren, wie auch nicht möglich; 
derohalben ihm gute Worte nicht vonnöthen. 
Seine Meinung iſt dahin gerichtet, es dermaßen an Tag 
zu geben, daß jedermann den Gräuel des Papſtthums ges 


lich iſt in aller Welt zu thun) ſondern daß er die Biſchöͤſe möchte, 
als ir Herr und tyranniſcher Weiſe unter ſich zwingen u. f. w.“ 
Verbunden mit dem, daß Luther ſich das Anſehen gibt, gegen Gregor 
den Großen nichts einzuwenden, von welchem eine fo entſchledene und 
prineipmäßige Ausübung des oberſten Hirtenamts am Tage liegt, 
ſich vielmehr auf Ihn, und auf fo mächtige Zeugen für die Auto⸗ 
rität der tömiſchen Biſchofe wle Augustinus, Ambroſtus ꝛc. beruft, 
— würde ein folder Vorrang und Superattendenz auf 
die Lehre und Ketzerei in den Kirchen, wenn man die Sache 
nehmen dürfte, einen ſehr ſtarken Annäherungspunkt an 
Dogma der Katholiken darbieten. — Alle irgend ruhig gehal⸗ 
tenen Punkte nehmen aber in jener Schrift nur einen äußerſt Meinen 
Theil des Ganzen ein; und könnte man ernſtlich annehmen, daß 
Luther eine Catedra Petri, wie die genannten Väter ſie lehrten, 
anerkennen wollen, fo hätte jenes zügellofe Fluchen und Herabwür⸗ 
digen gar keinen weſentlichen Gegenſtand gehabt. 
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wahr werde, und ſich dafür zu hüten wiſſe. So hal⸗ 
ten wir es auch bei uns dafür, der Papſt ſey nicht 
allein ſolcher und dergleichen Worte, ſondern viel eines 
andern und mehreren werth; man muß aber geſchehen 
laſſen, was davon hin und her geredet wird — Die 
Geſandten berichteten zum zweiten Mahle, das Titelku⸗ 
pfer namentlich werde höchlich mißbilligt, beſſer würde 
ſeyn, alles das zu unterdrücken, was nur Erbitterung und 
Aergerniſſe zu erzeugen geeignet ſey. Aber der Churfürſt 
war nicht geneigt dazu; — und er kaufte Exemplare von 
jener Schrift für 20 fl. um fie vertheilen zu laſſen. — 
Luther ſelbſt ſchrieb darüber: »Du kenneſt meine Sitte: 
ich pflege nicht darauf zu achten, was Vielen mißfällt. 
Wenn es nur fromm und nützlich iſt, und wenn es 
nur Wenigen und Guten gefällt. « 


XIX. Veranlaßt durch ein dringendes Schreiben des 


Cardinals von Augsburg, daß der Kaifer die Sendung 
eines Legaten wünſche, um über den Aufſchub des Con 
ciliums und anderer Gegenſtände zu verhandeln, ſandte 
Paul III. an den Kaiſer ſeinen Neffen Farneſe. Die in 
Trient befindlichen Legaten hatten gefürchtet, der Kaiſer 
möchte durch den türkiſchen Krieg gedrängt, den Reichstag 
ſchnell abbrechen, und die Religionsſache dann auf einem 
abermaligen Reichstage wirklich in einer vom Concilium un⸗ 
abhängigen Weiſe als Reichsgeſetz entſchieden werden. Die⸗ 
ſem zuvorzukommen trugen ſie beim Papſte auf gleichbal⸗ 
dige Eröffnung des Concils an. Sie ſetzten bei: »die Völker 
fangen an zu glauben, der Papſt ſelbſt wolle das Concilium 
nicht aufrichtig, als ſeinen Intereſſen, wie man es ſich denke, 
entgegen, und hiermit würde man dann die Sendung des 
Farneſe in Verbindung bringen, als wäre dieſe gegen das 
Concilium gerichtet. «Hiernach hatte der Papſt die Eröffnung 


auf den 5. Mai mit Beſtimmtheit vorgeſchrieben. — Als 


aber die Legaten erfahren hatten, daß Ferdinand dem Reichs⸗ 
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tage vorgeſchlagen hatte, die Religionsſache aufs Concilium 
aus zuſetzen, und der Kaiſer die beſchloſſene Sendung des Far⸗ 

neſe ſehr gut aufnehme, fo wünſchten fie die Eröffnung nicht 
ohne Zuſtimmung des Kaiſers vorzunehmen, zumal da Mens 
doza und der Cardinal von Trient erklärten, daß die Eröff- 
mung dieſen ſonſt ſchwer beleidigen werde. Sie beriethen ſich 
deshalb darüber mit dem durchreiſenden Farneſe und beſchloſ⸗ 
ſen, daß der päpſtliche Befehl zur ſchleunigen Eröffnung zwar 
zu publiciren, jener Termin aber nicht einzuhalten ſey, — 
ſondern gewartet werden ſolle, bis Farneſe dem Kaiſer da⸗ 
von Mittheilung gemacht hätte. — Als dieſer gleich nach 
dem Kaiſer zu Worms ankam (17. Mai), hörte er, wie 
Palavieini ſich ausdrückt, des Conciliums wegen eine 
neue Sprache, nämlich: »dasfelbe zur Ausfüh⸗ 
rung zu bringen, würde die furchtbare Fac⸗ 
tion der Proteſtirenden gleichſam in verzwei⸗ 
felte Wuth ſetzen. Den Papſt gehe dieſe Angeles 
genheit an, und dieſer habe ſie aus ſich ſelbſt angefangen 
und geführt: er (der Kaiſer) habe von dieſen Sachen 
wenig Kenntniß, zumal, da ſeit lange kein allgemeines 
Concilium geweſen, er konne alſo nichts anders thun, als 
deßwegen dem Papſt alles überlaſſen, und deſſen gute 
Geſinnung loben. — Nöthig ſey allerdings, daß gegen dieſe 
‚Härefien etwas vorgekehrt werde, denn warte man damit 
auch nur noch eine kurze Zeit, ſo würde ſowohl der 
Papſt als der Kaiſer wenig mehr in dieſen 
Provinzen zu thun haben.“ — Auch bemerkte der 
Kaiſer noch, daß vor der Eröffnung die ſpaniſchen Biſchöfe 
eingetroffen ſeyn ſollten, beruhigte ſich aber leicht mit der 
Antwort, daß der Zwiſchenraum zwiſchen der Eröͤffnungscere⸗ 
monie und den eigentlichen Sitzungen hinlänglich groß ſeyn 
werde um fie zu erwarten — Der Legat erſuchte den Kaiſer: 
die Sache erwägen, und alsdann ihm eine beſtimmte Ant⸗ 
wort ertheilen zu wollen. E Carl ſagte, er werde es thun, und 
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durch Granvella ihm feine Meinung eröffnen laſſen. — Des 
andern Tags kam Granvella mit ſeinem Sohne und dem 
Secretär Idiaquez zum Legaten, ihm eröffnend: »die Noth⸗ 
wendigkeit des Conciliums ſehe der Kalſer ein, allein es wür⸗ 
den die Proteftanten, ihrer Verurtheilung auf dem Concilium 
gewiß, gleich beim erſten Anfang desſelben, gleichſam beim 
Aufgehen der Thore des Janustempels, ſich zum Krie⸗ 
gerüften; und zwar nicht bloß, um ſelbſt nicht unbes 
wehrt überfallen zu werden, ſondern auch, um die 
Katholiken anzugreifen, und den Krieg nach Ita⸗ 
lien zu bringen, der ihnen verhaßten feſten Burg der Res 
ligion. Ihm dem Kaiſer, ſey dieſes alles offenbar, deßhalb 
wünſche er zu erfahren, welche Hülfsmittel der Papſt die ⸗ 
ſen Bewegungen entgegen zu ſetzen gedenke. Von den deut⸗ 
ſchen Katholiken könne man ſich nicht vieles verſprechen, da 
ihnen ſowohl die Macht als die Luſt fehle: der Kaiſer ſelbſt 
aber habe in den vorigen Kriegen fo große Schätze verwen⸗ 
den müſſen, daß er nichts anzubieten habe, als feine Per ⸗ 
ſon. Der Nerv des Krieges müſſe alſo vom Papſte gegeben 
werden. — Der Legat antwortete: »Chriſtus habe dem 
Papſte die geiſtlichen Waffen gegeben, welche er mit aller 
Unerſchrockenheit zu gebrauchen willens ſey: die zeitlichen 
habe Gott in viel ſtärkerem Maße dem Kaiſer gegeben, und 
anderen Fürſten, um ſie gegen diejenigen zu führen, welche 
die unſichtbare Schärfe des erſteren verachteten. Der Papſt 
habe in verſchiedenen Gelegenheiten größere Freigebigkeit 
in zeitlichen Beiträgen gezeigt, als die Enge ſeiner Mittel 
geſtatte, doch werde er feine Rate auch noch eben fo freigebig 
beitragen. — Das Concil fey von den Reichstagen fo oft 
begehrt, und zu Speier Trient als Verſammlungsort be⸗ 
ſtimmt worden. Auf alle Weiſe müſſe es wirklich gehalten 
werden, theils um zu beweiſen, daß man nicht die Chriſten⸗ 
heit betrogen habe; dann aber auch, damit der Glanz des 
katholiſchen Glaubens im klaren Lichte des heiligen Geiſtes 
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gezeigt und die Flecken der Irrlehren aufgedeckt würden, 
auch die Mißbräuche nach gemeinſchaftlichem Rath und Zu⸗ 
ſtimmung gehoben würden, wodurch etwa die kirchliche Dis. 
ciplin erkrankt und erſchlafft ſey.“ Man redete und er⸗ 
or terte viel, Granvella ſprach zwar, als nach eigenem ur⸗ 
theil, verhehlte jedoch nicht mit dem Kaiſer geſprochen zu 
haben. — König Ferdinand ſeines Orts äußerte ſich in glei⸗ 
chem Sinn gegen den Legaten in Gegenwart des Cardinals 
von Augsburg. 

Als Farneſe dieſe Leußerungen den Legaten zu Trient 
meldete, nicht ohne mißtrauiſche und ungegründete Aus⸗ 
legung, als wolle der Kaiſer den Aufſchub des Concils 
um von den Proteſtanten, als welche dasfelbe verab- 
ſcheueten, indeſſen Geldhülfe zu erhalten, und er führe 
dieſe Sprache, um zugleich vom Papſte Geld zu einem 
Kriege wider die Proteſtanten zu erlangen; — erwiederten 
die Legaten (26. Mai 1545): »der Widerſpruch der Pro⸗ 
teſtanten gegen das geſetzliche Concil ſey nicht neu noch 
unerwartet: es wundere ſie daher, daß der Kaiſer aus 
dieſem Grunde ſeinen alten Willen geändert habe. Sie er⸗ 
innerten aber, Farneſe möge in dieſer Sache mit 
ſo klarer Offenheit vorgehen, daß die Welt 
ſehen und greifen müſſe, daß der Papſt das 
Concilium begehre und aus aller Kraft be⸗ 
fördere; — damit auch nicht der Mangel eines Concils 
dem Kaiſer eine Entſchuldigung gebe, nach dem eventuellen 
Verſprechen im vorjährigen Receß auf dem Reichstage die 
Religions ſache zu beſtimmen. “ Unter gleichem Datum ſchrie⸗ 
ben ſie nach Rom: »Was uns betrifft, ſo würden 
wir Se. Heiligkeit nur erinnern können, daß 
Sie eher den heiligen Stuhl verlaffen und 
dem heiligen Petrus die Schlüſſel zurückge⸗ 
ben möge, als dulden, daß die weltliche cewalt 
alle Autorität, die Angelegenheiten der Re⸗ 
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ligion zu beſtimmen, an ſich reiffe, unter dem 
Vorwand und Farbe, daß die kirchliche ihre 
Pflicht verſäumet habe, das Concilium zu be⸗ 
rufen.“ Uebrigens bezeigten fie wegen der Eröffnung ihre 
Verlegenheit, „da einer Seits das Volk bei langer Verſchie⸗ 
bung dem Papſt üblen Willen beimeſſen würde; anderer 
Seits das Coneil ohne den Willen der Fürſten im Effect 
kein ökumeniſches waͤre, weil die Biſchöfe nicht erſcheinen 
würden. Auch der König von Frankreich zeigte Ungeneigt⸗ 
heit, wenn er gleich unterm 30. Mai ſeine Geſandten dafür 
ernannt hatte; — ſein Bothſchafter Grignan machte den 
Vorſchlag; »ftatt des Conciliums möchten geeignete Maͤn⸗ 
ner von allen Nationen zuſammen kommen, um die Streit- 
fragen zu erörtern und mit den Proteſtanten zu vergleichen, 
welches zu Metz geſchehen konnte, wohin denn auch die 
letztern zu kommen würden vermocht werden konnen.“ 
Der Aufſchub der Eröffnung, wie es der Cardinal von 
Trient dem Legaten Farneſe bemerkte (vom 28. Mai), mußte 
jedenfalls die Proteſtanten von einem plötzlichen und wü⸗ 
thigen Ausbruche abhalten, — welcher vor dem abges 
ſchloſſenen Waffenſtillſtand mit den Türken 
die größte Verwirrung hätte hervorbringen können. 
XX. Farneſe verweilte nur kurze Zeil zu Worms, 
und reiſete ſchon am 30. Mai des Nachts wieder ab. Eine 
vorläufige Verabredung wegen eines Beitrags zum Krie⸗ 
ge wider die Proteſtanten vom Papſte ſcheint noch zu 
Worms erfolgt zu ſeyn. Der Kaiſer beſchloß damals jenen 
Krieg, für den allerdings höchſt wahrſcheinlichen Fall, 
daß die noch vorzun⸗hmenden öffentlichen oder perſönli⸗ 
chen Verhandlungen nicht dahin führen würden, daß die 
Proteſtanten das Concilium beſuchten. — Im Junius ers 
hielten die Legaten zu Trient von Farneſe den Wink: »der 
Kaiſer und der Papſt ſeyen einträchtigen Sinnes in der 
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ſchrieb Farneſe den Legaten (13. Juli). »Der Kaiſer im Bes 
griff, die Unternehmung der katholiſchen Ligue zu führen, 
wünſche, daß in dem Geſchäft des Coneiliums nichts neues 
vorgenommen werde, worin der Papſt, obwohl ihm dieſer 
Aufenthalt unwillkommen fey; ihm nicht entgegen ſeyn wolle. a 

Ferner ſandte der Kaiſer den Andeloto, unter der Form 
eines Auftrags an ſeine Tochter Margaretha, nach Rom, um 
mit dem Papſt wegen des Conclls und der Ligue zu unter⸗ 
handeln. Er ſolle vorſtellen, daß die noch übrige Zeit des 
Jahres (1545) zur Kriegsunternehmung nicht mehr hinrei⸗ 
chen würde, daß et ſich aber für das nächſte Jaht dazu er» 
biete. Bis dahin möchte er gern, daß das Concilium nicht 
etoͤffnet wetde: »wofern aber ſolches nicht thunlich, daß als⸗ 
dann die Eröffnung ihm vorher angezeigt werden möge, das 
mit er Worms ſogleich verlaſſen könne, um ſich von den 
läſtigen Klagen der Lutheraner frei zu machen, und daß ſich 
das Concilium während dieſer Zeit noch enthalten möchte, 
die Dogmen zu entſcheiden, um Jene nicht aufzubringen, 
ſondern zuerſt in allgemeinen Materien und den Reforma⸗ 
tionspunkten bleiben mochte. Er begehre auch, der Papſt 
möge es ſich gefallen laſſen, daß im Reichsſchluß den Pro⸗ 
teſtanten ein anderer Reichstag auf den Winter und ein Col⸗ 
loquium bewilliget werde; der Kaifer werde Sorge tragen, 
daß nichts der rechtgläubigen Religion und dem päpftlichen 
Stuhle Nachtheiliges dort vorgehen ſolle. — Und da auf 
den Frühling die Kriegs⸗ Unternehmung ſtatt finden ſollte, 
fo werde nöthig ſeyn, bis dahin die Vertragspunkte feſtzu⸗ 
ſtellen.« (Schreiben des Farneſe an den Nuntius Verallo.) 
Der Papſt antwortete: das Concilium könne nicht länger 
unthätig ſeyn ohne Schmach und Aergerniß. Er habe für⸗ 
geſorgt, daß man ſolches Maß beobachte, daß ſelbes der 
Religion und der vorſtehenden Unternehmung kein Hinder⸗ 
niß, ſondern Vorſchub leiſten könne. — Zugleich ließ der⸗ 
ſelbe durch den Nuntius dem Kaiſer ſagen; er 9 ſich 
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nicht vom alten Gebrauch trennen, daß die 
Verhandlungen mit dem Hauptſtück weßhalb 
die Sinode verſammelt worde, begönnen, näm⸗ 
lich mit den Dogmen. Im Uebrigen wolle er auf die 
beſte Art und Weiſe, den Abſichten des Kaiſers zu entſpre⸗ 
chen bedacht ſeyn. — Reichstag und Colloquium betreffend, 
ſo möge der Kaiſer das thun, was ihm das Beſte ſcheine, 
vorausgeſetzt, daß das geſchehe, was jener chriſtlich ver⸗ 
ſpreche, nämlich: daß nichts vorgenommen werde, was der 
Religion und deren erſtem Stuhl zum Nachtheil gereiche. 

XXI. Die Eröffnung der heiligen Verſammlung blieb 
indeſſen noch ausgeſetzt. Mendoza äußerte zum Cardinal Monte 
(Schreiben des Legaten vom 7. Auguſt), „was die Lehre 
betreffe, fo ſeyen die Bücher ſchon voll davon, was man 
glauben müſſe; die Reformation (Verbeſſerung des Miß⸗ 
bräuchlichen) müſſe vom Papſt in Vereinigung mit dem 
Kaiſer gemacht werden. Die wirkliche Eröffnung würde 
dem Kaiſer die Kriegsgelder und Annaten entziehen, wo— 
gegen ſich die Biſchöfe erklären würden. Alles komme nur 
darauf an, daß Papſt und Kaiſer vereint ſeyen, alles Un⸗ 
heil was dem einen und dem andern begegnete, ſey aus 
Mangel an Eintracht unter ihnen entſtanden. 

Der lange Aufſchub brachte auch theils die Aufhe⸗ 
bung, theils die Verlegung des Coneils nach Rom zur 
Sprache. In einem im Auguſt den Legaten abgeforderten 
Gutachten machten dieſe eventuell den Vorſchlag, wenn 
man die Auflöfung beſchließe, weil gegen den Willen der 
chriſtlichen Fürſten kein fruchtbares Concilium möglich ſey, 
fo möge ſolches geſchehen, nach Erlaſſung einer um- 
faffenden Reformationsbulle, in welcher die 
vernünftigſten Begehren der verſchiedenen 
Provinzen geſammelt, und welche wirklich 
zur Ausführung gebracht werden müſſe.— Wenn 
manaber die Fortdauer wollte, fo riethen fie, das Concil, falls 
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der Kaifer nicht entſchieden dagegen wäre, nach Rom zu 
verlegen, — nach einer erſten Eröffnungsſeſſion; theils 
wegen der Unbequemlichkeiten des Orts, der Zufuhr, des 
Klima's im Winter ꝛc., theils wegen der im Angeſicht des 
Conciliums gehaltenen Reichstage und Colloquien, weil man 
den Angriffen der Proteftanten ausgeſetzt fey, und wegen 
der Schwierigkeiten einer Reformation in folder Entfer⸗ 
nung vom Papfte ꝛc. Auch fürchteten die Legaten, daß mit 
Genehmigung des Kaiſers und Königs Ferdinand das Con⸗ 
cilium einmal unter dem Einfluß der Deutſchen beſchließen 
könnte, tiefer nach Deutſchland hinein ſich zu verlegen, wo⸗ 
vor ſie, als Italiäner, wohl eine etwas zu weit gehende 
Scheu trugen. — Nachtheil von einer Verlegung nach Rom 
beſorgten fie darum nicht, weil die Proteſtanten doch nicht 
zum Beſuch des Conciliums gebracht werden dürften, die 
deutſchen Katholiken aber ſich auch Rom gefallen laſſen 
würden. Selbſt den vom Kaiſer gewünſchten Aufſchub der 
Sitzungen werde man zu Rom leichter bewirken können. — 
Würde aber der Kaiſer entſchieden gegen die Verlegung 
ſeyn, ſo möge derſelbe Reichstag und Colloquium, (worin 
die verſammelten Biſchöfe eine Schmach des Gonciliums 
ſahen) unterlaſſen, und mit ſtarkem Arm die Pros 
teſtantenzitiren: Die Verſammlung indeß möge mit 
vielen gelehrten und einſichtsvollen Männern verſtärkt 
werden. - 

Als ſodann der Reichsſchluß zu Worms wirklich wie 
oben gefagt, dahin gefaßt wurde, daß im Winter ein aber⸗ 
maliger Reichstag und Colloquium zu Regensburg ſeyn 
ſollten, (die eigentlichen Forderungen der Proteſtirenden, 
vom Concilium freigeſprochen zu werden, einen ewigen Res 
ligionsfrieden zu erhalten, wegen der auch nach dem Re⸗ 
gensburger Receß eingezogenen Kirchengüter unbeſchwert zu 
bleiben, — bewilligte der Kaiſer nicht) — und als des 
Kaiſers Bothſchafter Vega, jenen Reichsſchluß beim Papft 
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entſchuldigte, ergriff diefer die Gelegenheit, die Verle⸗ 
gung vorzuſchlagen, und ſendete deßhalb den Dans 
dino an den Kaiſer. — Diefer verwarf ſogleich den Ger 
danken der Verlegung, und da er ſah, daß die Eröffnung 
ſich nicht weiter aufſchieben laſſe, erklärte er förmlich feine 
Einwilligung dazu. In Folge deſſen fäumte Papſt Paul 
nicht, im Conſiſtorium vom 6. November den 13. Dezem⸗ 
ber desſelben Jahres 1545 zur endlichen Eröffnung zu bes 
ſtimmen. Den deutſchen Biſchöfen wurde, wenn ſie der Ge⸗ 
fahr von den Proteſtanten wegen, ihr Heerden nicht ver⸗ 
laſſen könnten, zugleich förmlich geſtattet, Procuratoren zu 
ſenden. 

Die Legaten erhielten die Inſtruction, die Verhandlung 
und Entſcheidung über die Dogmen müſſe vor allem vorge⸗ 
nommen werden, und die Reformationspunkte weder vor⸗ 
her noch zu gleicher Zeit, jedoch möchten ſie gleich ankündi⸗ 
gen, daß ſogleich dazu die Hand geboten werden follte, fos 
bald das Concilium das wichtigſte Stück ſeiner Thätigkeit, 
die Dogmen nämlich, angefangen hätte. — In Betreff 
der zu Rom erforderlichen Reformation ſollten fle bereitwil⸗ 
lig Beſchwerden und Rathſchläge annehmen, aber nicht, 
als wenn dieſelbe vom Concil abhingen, fondern damit der 
Papſt, ſeinem ernſtlichen Willen nach, die Reformen deſto 
beſſer vornehmen könne. Alle Schreiben des Conciliums 
ſollten den Namen der Legaten als Präſidenten und des 
Papſtes als durch ſie repräſentirt tragen, damit der Papſt 
nicht bloß als Berufer, ſondern auch als fortwährendes 
Haupt des Conciliums erſcheine. 

Der König von Frankreich rief noch die franzöſiſchen 
Biſchöfe, deren drei zu Trient waren, zurück, unter dem 
Vorwand des Nachtheils ihrer Entfernung. Die Legaten 
wandten alle Ueberredung an, und droheten mit feierlichen 
Verbot der Abreiſe im Namen des Papſtes. — Am Tage 
vor der Eröffnung traf die Genehmigung des Königs ein, 
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daß fie bleiben möchten, zur großen Freude aller Anwe⸗ 
ſenden. 

Am 13. Dezember 1545 geſchah endlich die wirkliche 
Eröffnung des Conciliums. Nachdem die Väter in der 
Dreifaltigkeitskirche das Veni Creator geſungen hatten, 
gingen fie im feierlichen Zuge, von der Stadtgeiſtlichkeit 
und den Geſandten des Königs Ferdinand begleitet in den 
Dom; woſelbſt nach dem Hochamte, Ablaßverkündung 
(für Gebet um den Frieden der Kirche) und Predigt, (ge⸗ 
halten von Muſſo, Biſchof von Bitonto), — der Legat 
die vorgeſchriebenen Gebete ſprach, dreimal die Verſamm⸗ 
lung ſegnete, und die Litanei anſtimmte. Dann ſetzten die 
Väter ſich in ihrer Ordnung, und ſprachen auf die Frage, 
ob ihnen gefalle, daß das Concilium für eröffnet erklärt, 
und die erſte Sitzung am 6. Jänner 1546 gehalten werde, 
ihr feierliches Placet. 

XXII. Von dem Colloquium verſprach man ſich für die 
Vereinigung beiderſeits nur wenig, und legte demſelben 
geringen Einfluß auf die Erhaltung des äußern Friedens 
bei. Einige glaubten, der Krieg werde nur um fo eher aus⸗ 
brechen. — Als Chur⸗Sachſen das Gutachten der Wittenber⸗ 
ger darüber einholte, antworteten dieſe, »wenn der Kaifer vom 
Colloquium ſchweige, ſollten die Evangeliſchen es auch thun. 
Da die Gegner in den klarſten Artikeln nicht weichen woll⸗ 
ten, ſo müſſe man das Heiligthum nicht vor die Hunde 
werfen. Auch würden die Gegner in den Artikeln der Meſſe, 
Abendmahl, Conciliis, Gelübden, Anrufung der Heiligen, 
viele Sprüche der Väter (obwohl ſie ſich nicht ſchick⸗ 
ten, meinten ſie) anführen, und es möchten langwierige, 
unflätige Irrthümer über die Wahrheit die Oberhand be⸗ 
halten. (Wenn ein Haupt⸗Colloquium neben dem Concilium 
hätte ſtatt finden können, fo würde alles was in dieſem ges 
ſagt und entſchieden worden, auch in dem Colloquium geltend 
gemacht worden ſeyn.) Bucer ſchlug zwar vor, daß man vor 
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dem Colloquium eine Synode von allen Theologen der ver⸗ 
ſchiedenen proteſtirenden Stände halten möge, um gemein⸗ 
ſchaftlich auszumachen, wozu man ſich äußerften Falles ent⸗ 
ſchließen dürfe, — entweder für das Colloquium, oder, 
wenn dort kein Erfolg zu erreichen, in Anſehung des Con⸗ 
. ciliums oder auf demſelben. Gegen Bucer faßte daher 
auch der Churfürſt von Sachſen Mißtrauen, daß er in der 
Lehre zu nachgiebig ſeyn und Straßburg oder andere Stände 
auch dazu beſtimmen möchte: der Ammeiſter von Straßburg 
jedoch ſchrieb an den Landgrafen, daß es des Raths von 
Straßburg Meinung gar nicht ſey, etwas an der Subſtanz 
der augsburgiſchen Confeſſion zu mindern. — Luther er⸗ 
klärte ſich auch dagegen, »daß Melanchton geſchickt würde, 
denn es ſey ein nichtig und vergeblich Colloquium. Sie ha⸗ 
ben keinen Mann, der werth iſt, mit Melanchton zu diſpu⸗ 
tiren; — er iſt auch in Wahrheit krank.“ — Katholiſcher 
Seits wünſchte der neu erwählte Churfürſt von Mainz, 
(Sebaſtian von Heuſenſtamm) Niemanden zum Colloquium 
zu ſenden, vielleicht, um im Fall des baldigen Krieges 
nicht den Landgrafen zum Angriff zu reitzen. — Der Erz⸗ 
biſchof von Salzburg (Ernſt von Baiern) lehnte aus kirch⸗ 
lichen Gründen die Beſchickung ab, weil Seitens des Pap⸗ 
ſtes Niemand Theil nähme, und Julius Pflug lehnte die 
Präſidentſchaft ab, weil (wie er an den kaiſerlichen Secre— 
tar Obernburger ſchrieb) pes nach dem Geſpräche wohl nur 
um ſo gewiſſer zum Kriege kommen werde, da ſich jetzt um 
ſo weniger denken laſſe, daß die Katholiken einen nach 
ihrer Ueberzeugung nachtheiligen Vergleich eingehen wür⸗ 
den. Er wolle aber wenigſtens der Kirche und dem Vater⸗ 
land nichts ſchaden, wenn er ihnen auch nichts nützen koͤn⸗ 
ne.“ — Indeſſen ernannte der Kaiſer zum Präfidenten des 
Colloquiums den Biſchof von Aichſtädt (Moritz von Hutten) 
und Grafen Friedrich von Fürſtenberg, und zu Collocuto⸗ 
ren den Spanier Malvenda, Erhard Billick, einen Coͤllner 
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Carmeliten, Johann Hofmeiſter und Cochlaͤus, welchem 
noch Daniel Stibar und der aichſtädtiſche Kanzler beigege⸗ 
ben wurden. — Proteſtantiſcher Seits waren verordnet Bus 
cer, Major (von Chur⸗Sachſen geſandt) Brenz und Schnepf, 
und ihnen zur Seite noch drei andere, wie auch auf jeder 
Seite vier Auditoren. — Der Biſchof von Aichſtädt bewir⸗ 
thete die proteſtantiſchen Theologen am 14. Jänner 1546, bei 
welchem Anlaſſe er äußerte, „das Beſte würde ſeyn, wenn jene 
nach Trient gingen, um Andern, welche ihrer Meinung nach 
irreten, zu helfen, und dagegen auch ſich ſelbſt weiſen zu 
laſſen; der Kaiſer werde verſchaffen, daß fie ſich nicht ſchlech⸗ 
terdings dem Concilium ſollten unterwerfen müffen. Er für 
fi wolle bei dem alten Mütterlein, der Kirche, bleiben.) — 
Die Verzögerung des Colloquiums wurde zunächſt dem ſpä⸗ 
ten Eintreffen des churſächſiſchen Collocutors und Auditors 
zugeſchrieben, welche am 21: Jänner zu Regensburg ein⸗ 
trafen, verſehen mit der Inſtruction, von der Subſtanz 
der Lehrpunkte nirgend etwas nachzugeben, auch Bucer 
nicht zu geſtatten, ſeine beſondern Meinungen vorzutragen, 
und ihm ſonſt mit jenem Schreiben des Ammeiſters von 
Straßburg Einhalt zu thun. Uebrigens wurde ihnen als Ins 


*) Ein Gutachten der Wittenberger (von Bugenhagen, Kreubinger und 
Melanchton) führte aus dieſem Anlaß von neuem aus: daß man 
ſich nicht darauf einlaſſen könne, in einigen Stücken nachzugeben, 
um für andere gute Reformen mehr Anhänger zu gewinnen, wie Naves 
im Jahre 15% zu Regensburg die proteſtirenden Collocutoren 
habe erlunern laſſen z „„ste ſollten nachgeben, denn der Kaifer fen 

iu einer Reformation geneigt, und werde, wenn jene in Ginigem 
wichen, ſelbe mit ihnen vornehmen; gäben fie aber nicht nach, fo 
würden jie alle andere Nationen dieſes Nutzens berauben.“ — Die 
vornehmſten Artikel aber, worin ſie nachgeben follten, feyen die 
von der Meſſe, Biſtthumen, Gewalt des Papftes u. w., daraus 
würden aber die übrigen alle folgen. — Wollten einige der Fürſten, 
der Beſchwerden müde, nachgeben, fo möchten fie es für ih thun, 
— fie die Theologen aber Teyen bereit, auch auf dem Goncilio die 
Gründe ihrer Lehre vorzutragen .- 
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ſtruction jenes oben erwähnte Reformationsbedenken mitge» 
geben, welches dahin zielte, den Biſchöfen die ganze Juris⸗ 
diction und Kirchengüter zu belaſſen, wenn dieſe die neue Lehre 
annähmen (wie man es mit dem Biſchofe von Camin wirk⸗ 
lich gemacht habe). — Das Colloquium begann am 27. Jän⸗ 
ner 1546 ; bis zum 5. Februar aber ftritt man über Nebenpunk⸗ 
te der Form, Zahl und Eid der Notarien, und Geheimhal⸗ 
tung der Acten, welche letztere die Proteſtirenden nicht woll⸗ 
ten, endlich jedoch in die von den Präſidenten gemachte 
Ordnung, vdaß nämlich beider Seits ein Notar von einem der 
Adjuncten unterſtützt die Acten aufzeichnen und dieſe dann 
gemeinſchaftlich verſchloſſen gehalten werden, und das 
Geheimniß mit Vorbehalt des Berichts an ihre Herren, 
beobachtet werden follte,« auf fo lange willigten, bis fie von 
ihren Principalen andere Befehle erhalten hätten, wogegen 
die Präſidenten übernahmen, was jene dagegen erinnert, 
an den Kaiſer zu berichten. Am 5. Februar begannen die 
Verhandlungen mit einer Rede des Malvenda, worin er 
die Friedensliebe des Kaiſers rühmte, ſeinen und ſeiner 
Genoſſen heißen Wunſch nach der Vereinigung betheuerte, 
übrigens proteſtirte, daß was hier gehandelt oder verglichen 
würde, nur als freundliches Geſpräch gelten ſollte, wobei 
dem Kaiſer und Ständen vorbehalten bleibe, von Reichs⸗ 
wegen deßhalb zu beſchließen, wie auch daß von den katho⸗ 
liſchen Collocutoren für alles, was ſie ſagen würden, die 
Entſcheidung der Kirche vorbehalten ſey. Bucer drückte 
andern Tags in ſeinem Gegenvortrage die Hoffnung aus, 
daß der Kaiſer auch ferner bei der friedlichen Geſinnung 
bleiben möge, womit er ſeither die ſtreitige Sache lieber 
durch Geſpräche erörtern, als mit Waffen habe dämpfen 
wollen, da es großen Helden eigen ſey, in ſolchen Heil 
und Seligkeit betreffenden Sachen Glimpf zu gebrauchen, 
und ſich nicht durch unbilligen Haß Anderer zu übereilten 
Entſchließungen treiben zu laſſen. Er wiederholte dann den 
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formalen Grundſatz der Proteſtirenden, und daß fle die 
drei Symbola, und die vier erſten Concilien als einen 
kurzen Begriff der Bibel annahmen, und auch ans 
dere, fofern fie mit der Schrift übereinſtimmten, aber keine 
Lehre und Gottesdienſt, welche nicht in der Schrift enthal⸗ 
ten ſey. — Ein kaiſerliches am 27. Jänner vorgeleſenes Res 
feript verordnete, daß mit dem vierten Artikel der Augs⸗ 
burgiſchen Gonfeffion, von der Rechtfertigung namlich, ans 
gefangen und dann die folgenden nach einander vorgenom⸗ 
men werden ſollten (über die erſteren drei ſey entweder 
kein Streit oder ſchon genugſam diſputirt). — Bemerkens⸗ 
werth iſt, daß Melanchton in einem Gutachten geäußert, 
ver zweifle, daß Malvenda die Artikel von der Rechtfertigung 
werde unangefochten laſſen; wenn ſich nun das Colloquium 
zerſchlagen ſollte, fo würde es beffer ſeyn, daß es um dies 
ſes Artikels willen geſchähe, welcher in Deutſchland be⸗ 
kannt und frommen Leuten lieb ſey, und alſo das Geſpräch 
ſich mit der Proteſtation endige, daß zur Vergleichung keine 
Hoffnung ſey, weil der Gegentheil in dieſem klaren 
Artikel nicht nachgeben wolle.“ — In den Conferenzen 
ſelbſt trug man proteſtirender Seits wiederholt darauf an, 
die verglichenen Punkte von 1541 zu den Acten zu nehmen, 
was der Gegentheil aber ablehnte und auch widerſprach, 
daß ſie verglichen ſeyen (Vergleiche Theil III. Seite 374, 
376). Als Thema der Discuſſion über jenen Artikel brachte 
man neun von Malvenda verfaßte Theſes vor, welche aller⸗ 
dings die inhärirende Gnade und das Verdienſt mehr hervor⸗ 
hoben, als in jenen Artikeln geſchehen war. Sie enthielten 
unter andern: »der Gerechtfertigte, (welchem nämlich durch 
Ehriſtus die Sünde verziehen aus lauter Gnade und ohne 

Verdienſt) könne ſodann, durch Hülfe der in ihm ausgegoſ⸗ 
ſenen Gnade alſo die Gebote Gottes halten, daß er Gott 
und feinem Nächſten geben und thun könne, was er ſchul⸗ 
dig, und alſo wahrhaft gerecht bei Gott ſeyn; und die Werke, 


Gougle 


74 

wodurch fomit das Geſetz erfüllet werde, verdienten alfo das 
ewige Leben, daß nach Pauli Zeugniß, ihnen die Krone 
der Gerechtigkeit gegeben werden müſſe. Gegen dieſe The⸗ 
ſes führte Bucer die Anſichten ſeiner Partei vom 6. bis 11. 
Februar aus, am 12. bis 17. ſprach Billick, am 17. und 
18. antworteten wieder die Proteſtirenden, und am 19. bis 
22. wurde ohne Aufſchreiben und Verzeichnung diſputirt; 
und iſt ſchreibt Major in ſeinem Bericht »das Gegentheil 


darauf beſtanden, daß wir eines Theils durch Chriftus, ans 
dern Theils durch die Gaben Gottes, als Glauben, 


Hoffnung und Liebe gerecht würden, denn dieſe drei 
Tugenden könnten nicht von einander geſchie⸗ 
den werdenz wer glaube der hoffe und liebe auch 4 und 
ſetzt in ſeiner Sprache hinzu: »deßhalben ſollte man ſich 
eines Theils auf Chriſtus und eines Theils auf dieſe gute 
Werke verlaſſen, daß iſt, du ſollſt zum Theil im Himmel, 
und zum Theil beim Teufel in der Hölle ſeyn.« — Es war 
eigentlich ein ſonderbarer Streit. Die proteſtantiſchen Wort⸗ 
führer ſagten ausdrücklich, »der Wille des Menſchen wirke 
auch mit, ſchon bei der erſten Reue und Glauben; durch 
Predigt und Sacramente ſolle der Glauben geſtärket wer⸗ 
den; der Gerechtfertigte müſſe allerdings die zehn Gebote 
Gottes vor Augen haben und darnach thun und leben, und 
ſolche Werke und Leben ſeyen Gott um Chriſti willen wohl⸗ 
gefällig; — wenn Sünde wider das Gewiſſen ſey (als Got⸗ 
teslaͤſterung, Gottesverachtung, Ehebruch ꝛc.), fo höre die 
Heiligkeit und Rechtfertigung auf, der Glauben erlöſche; — 
(es ſey alſo nothwendig, daß keine ſchwere Sünde wider 
das Gewiſſen da ſey.) — Dieſe anfangende Gerechtig⸗ 
keit des neuen Lebens, des guten Gewiſſens 
und der guten Werke müſſe zwar der erſten 
folgen, mache aber Niemanden gerecht und ſelig, als 
welche in dieſem Leben unvollkommen, und auch bei den 
Heiligen noch mit Schwachheit und Gebrechlichkeit verbun⸗ 
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den ſey, welche um Chriſti willen nicht zugerechnet wür⸗ 
den, aber ſonſt von Natur verdammliche Sünde ſeyn wür⸗ 
den. — Die verglichenen Artikel im Jahre 1541 hatten 

enthalten, »gerecht werde der Menſch durch den lebendigen 
in Liebe thätigen Glauben, mit welchem nämlich zugleich an⸗ 
fänglich auch die Liebe eingegoſſen werde, die den Willen 
heile, ſo daß derſelbe anfange, das Geſetz zu er⸗ 
füllen. Der Menſch werde aber nicht gerecht von wegen 
der Würde oder Vollkommenheit dieſer mitgetheilten Ge⸗ 
rechtigkeit, welche jedoch durch gute Werke und freie Mit- 
wirkung wachſen ſolle, und welcher Lohn im Himmel ver⸗ 
heißen ſey, nicht von wegen der Werke an ſich, 
oder fofern fie von uns find, fondern von deßwe⸗ 
gen, daß ſie im Glauben geſchehen und vom heiligen Geiſt 
find.« — Die befagte Gerechtigkeit des guten Gewiſſens 
und der guten Werke dürfe nicht fehlen, darin war man 
einig: die eingegoſſene Hoffnung und Liebe feyen Höchft gut 
und gottgefällig, als von Gott gegeben, daran konnte kein 
Zweifel ſeyn; daß der Wille dabei mitzuwirken habe, daß 
Gott ſie aus Verheißung belohne, wurde nicht beſtritten; 
— die Proteſtanten aber hielten an der Vorſtellung feſt, 
jene mitgetheilte Gerechtigkeit mache den Menſchen ſelbſt 
nicht wohlgefällig und gerecht vor Gott, da ſie hienieden 
unvollkommen ſey. (Diefe Vorſtellung, der glaubend = lie» 
bende bleibe verdammlich, ſcheint einen Widerſpruch zu ent⸗ 
halten. Andere edle Gaben kann ſehr wohl ein Menſch ha⸗ 
ben, der in der Grundrichtung feines Willens böfe iſt, nicht 
aber die Liebe, welche ihrem Weſen nach Güte des Willens 
iſt. Entweder muß man ſich dieſe mitgetheilte Gerechtigkeit 
als wahrhaft vorhanden denken ungeachtet der Gebrechlichkeit, 
dann kann der Menſch nicht verwerflich ſeyn, oder als verei⸗ 
telt durch Verkehrtheit des Herzens, dann iſt fie nicht mehr.“) 


*) uad doch war es eben dieſe Anficht, daß der Gerechtfertigte auch wer 
ſentlich mit durch das was Gott in ihm wirke, durch Hoffnung und 
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Es konnte für die Aufhellung des wahren Streitpunktes 


wohl nicht dienen, daß man ſo ſubtile Materien abermals 
zum Gegenſtand der Discuſſion wählte, nachdem man ſchon 
zu Augsburg, zu Worms, und vor fünf Jahren zu Res 
gensburg deßhalb eine leidliche Vereinigung gefunden hatte. 
Wofern etwas mehr Ernſt und Geneigtheit ſich zu verſtän⸗ 
digen, vorgewaltet hätte, fo dürfte wohl gewiß practifcher 
geweſen ſeyn, jene Fragen für jetzt auf ſich beruhen zu laſ⸗ 
ſen, und dagegen zu unterſuchen, ob aus jener anerkannten 
Gebrechlichkeit, möchte fie nun den Glaubenden an ſich ſelbſt 
verwerflich machen oder nicht, mit richtiger Schlußfolge her⸗ 
zuleiten ſeye oder nicht, daß es keine Vermittlung der Gnade 
durch eine ſacramentale Kirche und Opfer gebe, daß der Ein⸗ 
zelne keiner Kirchenautorität folgen, keiner Buße ſich un⸗ 
terwerfen ſolle, keiner Gemeinſchaft der Heiligen theilhaft 
ſeyn, nach dem Tode keiner Läuterung unterworfen ſeyn 
könne 2 u. ſ. w. 

XXIII. Am 26. Februar erhielten die Präſidenten eine 
Reſolution des Kaiſers (dd. Utrecht 5. Februar 1546) worin, 


Liebe Gott gefällig und gerecht ſey, welche den proteſtantiſchen Gollo- 
cutoren für eine gräuliche Gottesläfterung galt. Als Billick im czeſpräch 
einmal fagte, „er glaube, daß jeder welcher (ohne Kenntniß des Evans 
eliumd) Gott treu nach dem Geſetze der Natur diene, felig werden 
bonne,“ „wurde ihnen geſogt,“ erzählt Major, „wenn das ihr Glaube 
wäre, daß Jemand ohne Erkenntniß des Herrn Chriſti könnte felig 
werden, fo wäre des Diſputirens nicht vonnöthen, dieweil wir höre 
ten, daß fie Heiden wären, und von Ghriſto nichts halten und 
wüßten.“ — Bueer drückte ſich in Briefen alſo aus: „Unfere Wis 
derſacher find ein Schlangenſame, die ärgſte Grundſuppe der So⸗ 
poiflen.“ — Mytonius zu Gotha, welcher Krankheltshalber nicht 
beim Colloqulum ſeyn konnte, hatte einen Traum, wie ein Lämm⸗ 
lein den Höllenhund in den Abgrund ſtieß, was er auf das Gollo⸗ 
auium deutete, und ſchrieb: „Mir iſt sehe leid, daß ich nicht, in der 
raft die uns der Sohn Gottes über alle Teufel und Macht des 
teindes gegeben, mit den verſchnittenen, ausgewadeten, entkräſ⸗ 
teten und eutſeelten Teufelslarven auf dem Colloqulum zu Regens⸗ 
burg mich einlafen kann, u. f. w. 
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außer der Ernennung des Julius Pflug zum dritten Präſiden⸗ 
ten angeordnet wurde, daß die Zahl der am Colloquium Theil 
Nehmenden nicht überſchritten, daß die Notarien durch die 
Präſidenten ernannt werden ſollten; daß, »weil es zuvor 
nicht geringe Beſchwerung der Religionsſache gebracht, daß 
alsbald unter den gemeinen Mann gebracht worden was in 
den Colloquien vorgekommen, — Präfidenten, Collocuto⸗ 
ren, Auditoren und Adjuncten einen Eid der Geheimhal⸗ 
tung leiſten ſollten (wodurch auch der Bericht an die Reichs⸗ 
ſtände, welche fie ernannt, ausgeſchloſſen war) bis die Re⸗ 
lation an Kaiſer und Reichstag geſchehen ſeyn würde, — 
und daß dieſe Relation in der Weiſe geſchehen ſolle, daß 
nicht alles Gezänke und Geſpräche hin und wieder über je⸗ 
den Artikel aufgezeichnet werden, ſondern daß, wenn die 
Collocutoren eines oder mehrerer Artikel ſich verglichen, 
dieſe Vergleichung und Einigkeit verzeichnet und beider 
Seits unterſchrieben werden ſolle; — über jene Artikel aber, 
worin ſie ſich nicht verglichen, ſolle jeder Theil ſeine Mei⸗ 
nung und Gründe kurz verfaſſen und unterſchreiben, und 
beides fo überreicht werden. — Dieſe Reſolution wurde 
Anlaß oder Vorwand zur Abbrechung des Geſprächs. Die 
Proteſtirenden machten Vorſtellungen gegen mehrere jener 
Vorſchriſten, beſonders wegen Unterſagung des Berichts 
an ihre Committenten, und eldlicher Verpflichtung; begehr⸗ 
ten auch daß Notarien ihres Theils beibehalten, daß alle 
Adjuncten zugelaſſen, und daß alles wie ſeither möge auf⸗ 
geſchrieben werden. Sie erboten ſich jedoch, bis zur einge⸗ 
holten Weiſung von ihren Committenten das Geſpräch fort⸗ 
zuſetzen, wenn der Eid einſtweilen nicht verlangt, und die 
Notarien ihrer Partei belaſſen würden; ferner möchten die 
katholiſchen Collocutoren zunächſt in freundlichem Geſpräch 
ihre Erklärung eines Artikels der Confeſſion hören; hierauf 
möchten Jene ihre Gegenmeinung ſchriftlich ausführen, 
und fie deren Widerlegung. (Hiermit ſchien auch die Moͤg⸗ 
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lichkeit abgelehnt zu werden, als könnten fie in Folge der 
Discuſſion ihre Meinung modifiziren, und nicht eine Annä⸗ 
herung und Verſtändigung, ſondern bloß beharrliche Ver⸗ 
theidigung gefaßter Meinungen geſucht zu werden.) Sie 
verlangten auch, auf die letzte Erklärung der Katholiken 
über die Rechtfertigung, noch ihre ausführliche Antwort zu 
thun. — Die Präfidenten ſuſpendirten hierauf die Sitzun⸗ 
gen, weil jene durch vielfache Ermahnung nicht bewogen wer ⸗ 
den konnten, fi den Reſolutionen des Kaiſers zu unterwer⸗ 
fen. — Am 20. März reichten alsdann die proteſtantiſchen 
Collocutoren auf erhaltenen Befehl ihrer Committenten eine 
Proteſtation ein, und reiſten ab.“) — Man warf ſich her. 
nach beider Seits vor, das Colloquium zertrennt zu haben; 
der katholiſche Theil ſollte es dadurch gethan haben, daß 
er beim Kaiſer eine ſolche Entſchließung geſucht hätte, wel⸗ 
che die Proteſtanten nicht hätten annehmen können; — der 
proteſtirende durch feine beharrliche Weigerung und die Ab. 
reiſe. — Eigentlich iſt nicht abzuſehen, warum die prote⸗ 
ſtirenden Fürſten darauf hätten beſtehen müſſen, Bericht 
über das Einzelne des Geſprächs zu erhalten, wenn fie ans 
ders die theologiſche Discuſſion frei laſſen wollten, um ſo 
weniger da ja das Reſultat unverbindlich war, und an Kaiſer 
und geſammte Stände gebracht werden ſollte. 

XXIV. Die feindſelige Stimmung und das Mißtrauen 
hatte ſich ſeit dem vorigen Jahr vermehrt durch die eigen ⸗ 
mächtige Kriegshandlung des Braunſchweigers; ſo wie an⸗ 
derer Seits durch die Decrete wider den Churfürſten Her⸗ 
mann von Cölln; auch erfuhren die Proteſtanten einiges von 
dem kriegeriſchen Vorhaben des Papſtes, von Rüſtungen 
des Kaiſers, daß viel taufend Haken und Handwehr aus 


*) Der Landgraf riet in einem Schreiben an den Shurfürſteu vom 
211. März, man folle die Collocutoren abfordern, ehe der Kalſer 
ankomme, doch fo daß fie chaten als wenn fie ohne Befepl für 

ſich ſelbſt abisgen. N * 
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Itallen geſendet würden, und der Landgraf und Churfürſt 
ſchrieben deßhalb um Erklärung an den Kaiſer, und daß fie 
ſich verſähen, der Friede und Friedſtand würde aufrecht ers 
halten werden. — Die Antwort (Antwerpen 21. Novem⸗ 
ber 1345) enthielt, daß „wir ſolche angezogene noch andre 
Räſtung nicht beſtellen laſſen, noch derſelben oder obberür⸗ 
tes Kriegsvolks halber einiges Wißen tragen, können auch 
nicht ermeßen daß dieſer Zeit Jemants Vorhabens ſey, 
fremd Kriegsvolk uf teutſche Nation zu führen, und halten 
entlich dafür, das ſolche Zeitung one allen Grund erdicht, 
und vieleicht durch diejenigen, ſo one das Unruhe zu erwe⸗ 
cken, und anzuſtiften geneigt, an e. I. gelangt ſeyen. Dan 
ſoviel uns betrift, mögen ſich e. l. zu uns gentzlich verſehen, 
daß wir nichts höcheres begeren, dan Frid und Ainigkeit in 
h. Reich zu fürdern, zu erhalten und zu pflanzen, und ſon⸗ 
derlich damit die Streittigkeit der Religion uf nächſtkünfftigen 
Reichstag fürnemblich Got dem Almechtigen zu Ehr und 
Lob, und gemeiner Chriſtenheit und ſonderlich teutſcher 
Nation zu gutem durch fridlich erheblich Weg und Mittel 
zu chriſtlichen einhelligen Verſtande gefürdert und alls 
Mißvertrawen, Zweiung und Spaltung abgeſtelt und künf⸗ 
tglich verhüet werden möge. So vil aber die angezogene 
Rüſtung berürt, mag ſich wol zutragen, daß etliche Kauf⸗ 
leute umb irs Geſuchs (Gewerbes) willen ſolche Rüſtung an⸗ 
derswo beſtellen und uf unſet Erblande füren laſſen; das 
aber denſelben Kaufleuthen under dem Schein ſolcher ange⸗ 
zogenen, ungegründeten, erdichten Kundſchafft oder Zeitung 
Ir Handtirung widergelegt oder Ihr Waar, es ſey Rüſtung 
oder anders in dieſe unſere Niederland zu füren verpotten und 
aufgehalten werden ſollte, das wär gantz beſchwerlich und 
würde dem gemeinen Kaufgewerb und Handel zu merklichem 
Abbruch und Nachtheil gelangen. « (Es ſeyn ferner die Nie⸗ 
derlande durch die lezten Kriege und beſonders durch den 
Krieg zwiſchen Frankreich und England, denen beiderſeits 
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eine treffliche Anzal von allerley Rüftung zugefürt worden, 
merklich erſchoͤpft, fo daß die Notturft wol erfordere, ſich 
wieder damit zu verfehen.)« 

Zugleich würde die Kriegshandlung des Seren n 
gers mißbilligt, der Truchſeß Konritz deßhalb an den Land⸗ 
grafen geſchickt, und die Hoffnung ausgedrückt, daß dieſer 
perſönlich auf den Reichstag kommen werde, wohin der 
Kaiſer ſchon auf dem Wege ſey. — In gleichem Sinne 
ſchrieb Granvella an den Landgrafen vom 24. November 
»Er werde aus der Antwort erſehen, wie ſehr der Kaiſer 
die Ruhe Deutſchlands liebe, und wie ſehr ihm jede Frie⸗ 
densſtörung im Reich mißfalle. Der Kaiſer hofft, daß, da 
die Ruhe zu großem Theile in E. l. Hand ſteht, ſelbe durch 
Ihre Bemühung erhalten werde; zumahl da S. M. im 
nahen Vorhaben ſteht und ſchon bereitet iſt zur Reiſe, um 
an dem nächſten Reichstag zu Regensburg Theil zu neh⸗ 
men, vornehmlich um für Frieden und Ruhe Beutſchlands 
fürzuſorgen, und damit es von innern und auswärtigen 
Uebeln befreiet werde.“ 

Indeſſen verſammelten ſich die ſchmalkaldiſchen Bun⸗ 
des verwandten wiederholt zu Worms, zu Hannover und 
zu Frankfurt. (Letzteres zu Ende 1545 und Anfang 1546.) Cs 
handelte ſich hauptſächlich von der Erneuerung des Bundes, 
welcher zu Invocavit 1546 zu Ende ging, und von der Stel⸗ 
lung, welche man gegenüber dem Concilium und Colkoqui⸗ 
um und der nahe drohenden Möglichkeit, daß der Kaiſer 
zur Vollziehung der früheren Reichsſchlüſſe das Schwert 
brauchen mochte, einhalten wolle. — Alles was die Ent⸗ 
wicklung des Krieges bezeichnet, hier weglaſſend, haben 

wir dennoch zu erwähnen, daß die zu Frankfurt durch Ge⸗ 
ſandte verſammelten proteſtirenden Fürſten “) den Beſchluß 


Man verſammelte ſich vornehmlich „um des Papſtes Practiken, fo 
er in dem Goneilio ohne Zweifel brauchen, und zu feinem Vortheil 


Co gle 


2 — 


61 


faßten, daß, ſobald von dem Regensburger Colloquium 
nichts Erſprießliches mehr zu erwarten wäre, und die Reli⸗ 


untermengen wied, zu begegnen und zu Zeiten auf ehrliche und 
chriſtliche Mittel und Wege zu denken und zu wachen, den widri⸗ 
gen Practiten zuvorzukommen.⸗ So hieß es in der Einladung. 
Einige entſchuldigten ſich, den Convent zu Frankfurt nicht zu bes 
schicken. So Herzog Barnim von Pommern d. Stettin Martini 1595. 
Die Stadt Memmingen, »indem fle die Sachen ſunderlich weder 
fördern noch hindern möge, und dieweil ſich dann one dies auch 
die Leuff etwas geferlich eraugen, und derowegen unſers gleichen 
Städten die Straßen zu bauen beſorglich.“ — Bemerkenswerth 

iſt die Ablehnung des Ghurfürften von Brandenburg (Joachim II, 
welcher 1539 reformiet hatte) wegen feiner vermittelnden Stellung; 
derſelbe antwortete: 

Von dem Beſchluß zu Wormbs hatten feine Räthe ihm berichtet, 
daraus auch (fo vil das vermeint Coneilium zu Trient betrifft) ver⸗ 
merkt worden, das der Bapſt an treuem Vleiß feinen Willen zu ſchaf 
ſen, wo es Ime gerathen wollt. nicht underlaßen mechte; Wir find aber 
dagegen auch der Hofnung, daß die R. kalf. Maj. aus numer ſo. vil 
empfangen Bericht, und vermög Ir M. Zuſag, ſich keins andern 
oder den gepflogenen Handlungen u. Reichs abſchiden zuwider werde 
durch Ine den Bapſt oder andere bereden oder bewegen, fondern 
durch das angeſtellt Solloqutum die unerledigte Artieul zu 
chriſtlicher Vergleichung wider des Babſte Anſchlege gnediglich fürdern 
lagen. Aber nichts weniger it G. L. Bedenkhen, uff dieſe Ding 
gute Achtung zu haben, Fund in Zeiten uff chriſtliche erhebliche Wege 
zu wachen, des Babſts praetlk en zu begegnen, nüglich und hoch vonn 
ten, damit man mit gutem Grund und Bedacht daßelb abzuwen⸗ 
den gefaßt fen, fo find auch wir alle Fürderung dazu zu thun, ges 
neigt und eebietig. — Nachdem aber wie hievor beneben dem H. g. 
Fuürſt Hrn. Qudıwige Pfalggraven bei Rhein fel. Gedechtniß, auch jepo 
dem H. g. Fürſt. Hen. Fridrichen Pfalsgraven bei Rhein beeden Chur · 
fürften uf Begern der Röm. K. M. n der Religions ſach 
Undechandle r geweſen, und mit treuen möglichen Vleiß die Sach 

zu chriſtl. gutlichen endtlichen Außtrag gern gefürdert hetten. wie 
E. L. des guten Bericht wißen, haben wir dieß Bedenken, wo 
wir zu dieſer tagleiſtung schickten, oder die Unſern bei der Handlung 
betten, das wir uns gen dem andern Theil, als gantz von Inen 
geſondert, verdechtig macheten und zu einer Handlung. die doch der 
Allmechtige Gott mit Verleihung einhelliger Vergleichung verhüten 
wolle, ferner nit gezogen würden, da wir doch, fo es dahin gereichen 
ſollt, uns allen und der Sache zu gut dienlicher und fürderfam bei 
der Handlung an Ihren Theil fein wollten, denn iso bei dieſer 
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gionsſache auf das Concilium geſtellt würde, letzteres 
abermals gemeinſchaftlich recuſirt, und deßhalb von Me⸗ 
lanchton eine Recuſationsſchrift verfaßt werden ſolle, wel⸗ 
che auch noch in demſelben Jahre gedruckt wurde. Auf eine 
fernere Handlung mit Kaiſer und Ständen wolle man ſich 
zugleich berufen. — Wofern aber das Geſpräch einige Hoff⸗ 
nung gäbe, daß man ihnen die Lehre ließe, und eine da⸗ 
mit übereinſtimmende Reformation bewirkte, ſo wollten ſie 
auf die Bedingungen der letzten Wittenberg'ſchen Reforma⸗ 
tion (S. 46) einen Vergleich eingehen. — Dieſem entſprechend 
wurde auch eine gemeinſame Inſtruction für die Geſandten der 
evangelifchen Stände auf dem Reichstage beſchloſſen, worin 
fie Klage führten, »daß man auf dem letzten Reichstage eine 
ſolche Erklärung des Receſſes von 1541 und der kaiſerli⸗ 
chen Declaration gegeben, als wenn dieſelbe keinem neuen 
Reichsſtand erlaube, in der Religion zu ändern, und zu den 
Proteſtirenden zu treten: weßhalb neuerlich die harten Be⸗ 
fehle wider Chur ⸗Cölln, wie auch Regensburg, Ulm, 
Donauwerth ergangen. Auch ſey das Kammergericht dem 
Decret von 1541 und 1544 nicht gemäß eingerichtet. Die 
Geſandten ſollten daher Namens der Proteſtirenden erklären, 
vdaß fie ihrer Seits keinen Stand zu ihrer Religion zwingen 
wollten, dagegen aber verlangten, daß Jedem frey ſtehen 
Tagleiſtung. Nit aber underlaßen wie ſolch Schiekung der Mei: 
nung, als trügen wir unferer Religion Scheu, die wie doch in allen 
unſern Landen mit Leeren, Predigen, Reichung des hochwirdigen Sa⸗ 
erament, offentlich brauchen, auch unſer Kirchenordnung durch offenen 
Truck auß gehen laßen und Diefelb den Rö kalſ. und Fön. Maj. zuger 
schick. — — und ſollen es E. L. eigentlich dafür halten, da der 
Babſt den gepflogenen Handlungen, Bewilligungen und Abſchieden 
des Reichs auch unſrer Religion zuwider mit dem vermeinten 
Goneilio oder in ander Weg practietren ſchließen, 
oder mit der Executlon fürſchreiten würd oder wollt, 
daß uns fo wenig als E. 2. ſolchs leidlich und wollten nit unter ⸗ 
laßen, neben und mit G. L. gen der kaiſ. Maj. Leg zu bit⸗ 
ten, und ſolchs vorkommen helſſen. a 
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ſolle, ihre Lehre anzunehmen, und daß das Kammergericht 
nach den letzten Receſſen eingerichtet werde. — Wollte. man 
hiergegen mit Gewalt handeln, und zu der Execution des 
Augsburger Decrets von 1530, vielleicht mit fremder Hülfe 
ſchreiten, ſo ſollten die Geſandten dagegen proteſtiren, und 
erklären, daß ihre Committenten wegen des Schadens der 
Deutſchland aus der Störung des Friedens erwachſe, vor 
Gott und der Welt entſchuldiget ſeyn wollten. *) 

XXV. Auf der Reiſe des Kaiſers zum Reichstage, 
machte dieſer noch einen letzten und perfönlihen Verſuch, 
den Landgrafen für eine Vermittlung und nachgiebigere Be⸗ 
handlung der Religionsſache, zu beſtimmen. — Naves, 
welcher zur Beförderung dieſer nämlichen Sache an Cölln 


*) In einer ferneren Jafruction wurde namentlich von Ghur. Sachſen die 
Abbrechung des Collequlums entſchuldigt und Namens der proteflis 
renden Stände überhaupt eine von Bucer verſertigte Schrift über 
dieſen Gegenſtand an den Kaiſer geſchickt, worin als Bedingungen 
für ein ſerneres neues Geſpräch angegeben wurden: 1. daß die 
Stände des Gegenthells darin ausdrüdlih willigten. 2. Zu Pri. 
fdenten müßten ſolche Fürſten genommen werden, welche dle Sa 
he von Herzen meinten, und durch ihre Autorität, umſchweiſe 
und Sophismata abſchnelden könnten. Der Biſchof von Eichſtädt 
babe in das Geſpeäch nicht gewilliget, und an den Religioneſtrei- 
ügkelten ſelbſt auf keine Weiſe Theil nehmen wollen. Auch moch. 
ten von beiden Seiten eine gleiche Auzahl der Präſidenten ernannt 
werden. 3. Die Collocutoren möchten keine Männer von ſeindſe⸗ 
zem und bitterem Gemüth ſeyn, wie die neulichen geweſen; Goch 
habe die Proteſtirende für ſolche erklärt, mit denen man ſich 
kein Geſpräch einzulaſſen, ſondern fie als Ketzer zu ſtrafen habe 
. w. 4. Es möchte eine kleine Zahl gewichtvoller Zuhörer ans 
‚Ständen dabey ſeyn. 5. Die Sachen konnten zwar in freiem 
Diseurs erklärt werden, doch müßten die vornepmiten Gründe. 
und i gegebenen Antworten verzeichnet werden. 6. Schriften 
müßten den Parteien zugestellt werden. — Vom Trienter Gon 
eillum wurde in dem Sinne geſprochen, daß ſelbes durch eine von 
Papſt abhangende Mehrheit unter das Joch des Papſis gebracht, und 
keine Reformation von ihm zu hoffen ſey, auch wurden gegen das fpäter 
zu erwähnende Decret der 4. Seſſion, die am 8. April 1546 ſtatt gefuns 
den, in Anſehung der kirchlichen Tradition, Einwendungen vorgebracht. 
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und Pfalz gefendet war, äußerte unterwegs in einer Uns 
terredung mit Graf Reinhard von Solms, der mit dem 
Landgrafen in naher Verbindung ſtand, (indem er des Ge⸗ 
rüchts erwähnte, daß die Proteſtirenden ſich zu Frankfurt 
wider den Kaiſer verſchworen haben ſollten,) daß, wenn 
Philipp auf der Reife des Kaiſers mit demſelben perföns 
lich zuſammen treffen würde, er eine gütige Aufnahme fin⸗ 
den und ſich von der friedliebenden Geſinnung des Kaiſers 
aufs neue überzeugen werde, und daß durch eine ſolche Zu⸗ 
ſammenkunft beiderſeitiger Verdacht und Mißtrauen am 
glücklichſten werde gehoben werden können.) Zu Folge 
dieſer Eröffnung ſchrieb der Landgraf unterm 20. Februar 
an denſelben Naves, »die Gerüchte, daß der Kaiſer Anſtal⸗ 
ten zum Kriege treffe, ſeyen zwar vorhanden, er ſey aber 
geneigt, dem was Naves geſagt und Granvella geſchrieben 
habe, mehr zu glauben und ſey der perfönlichen Zuſammen⸗ 
kunft nicht abgeneigt, an welcher er wünſche, daß noch ei⸗ 
nige wenige andere Fürſten Theil nehmen mochten. »Auf 
dem Wege beſuchte der Kaiſer die Gemahlin des Pfalzgra⸗ 
fen Wolfgang zu Zweibrücken (21. März), die Tochter des 
Landgrafen, welche damals im Kindbette war, auf das 
wohlwollendſte, und erzeigte ſich derſelben, ſo wie auch 
allen Frauen ihres Hofſtaats durch kleine Geſchenke huld⸗ 
voll. Der Landgraf nach erhaltenem ſicheren Geleite kam 
hierauf nach Speier, wo der Kaiſer am Ende des März 
eintraf, zugleich der Churfürft von der Pfalz und ein Ab⸗ 
geſandter des Würtembergers. y 

Die Unterredung mit dem Kaiſer, welcher ſich des 
Granvella dabei bediente, enthielt Folgendes. Der Land⸗ 


) Auch Doctor Lowendurg hatte Namens des Nuenar an den Land⸗ 
grofen geschrieben, der Kaifer habe einen Argwohn auf die Proter 
stanten, daß fie ihn mit Krieg angreifen würden, geworfen, wel. 
chen ihm vorzüglich der König von Frankreich beigebracht. 
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graf begann mit neuer Erwähnung der feindfeligen Abſich⸗ 
ten, welche das Gerücht dem Kaifer zufchreibe, daß derſelbe 
Frieden mit dem Könige von Frankreich gemacht und den 
Türken Waffenſtillſtand angetragen haben ſollte, und daß 
in dem begonnenen Concilium Beſchlüſſe wider ſie gefaßt 
und ſogleich mit äußerlicher Gewalt vollſtreckt werden ſoll⸗ 
ten; alles dieſes auf Antrieb des Papſtes. Die harte Be⸗ 
handlung des Churfürſten von Cölln gebe dieſen Gerüchten 
einigen Schein der Wahrheit; die Reichöftände aber hätten 
nach dem, was ſie wider Frankreich und wider die Türken 
geſteuert und nach den Verſprechungen, welche ihnen zu 
Speier und Regensburg wegen Rechts und Friedens gemacht 
worden, ſich eines andern verſehen konnen; fie hofften, daß 
während der jetzigen Anweſenheit des Kaiſers im Reiche die 
Religion durch ein freies Concilium in deutſcher Nation 
entſchieden werden, wenn aber die Trennung nicht beige⸗ 
legt werden könnte, doch der zu Speier aufgerichtete Frie⸗ 
den ihnen unverbrüchlich gehalten werden ſollte. Der Kai⸗ 
ſer antwortete durch Naves, ihm ſeyen gegentheils von ih⸗ 
ren Abſichten und Vorhaben mancherlei Gerüchte zugekom⸗ 
men. Er meſſe denſelben aber keinen Glauben bei, nach 
den erfolgten Erklärungen des Landgrafen; mit dem Könige 
von Frankreich habe er Frieden geſchloſſen, und nichts wei⸗ 
teres; ſollten auch die Franzoſen etwas dergleichen geſagt 
haben, fo fey es ja derſelben Gewohnheit, leichtfertig zu 
reden; der Waffenſtillſtand mit den Türken ſey noch nicht 
zum Abſchluß gekommen; weil die Reichsſtände jedesmal 
über Größe der Beiträge und Mangel an Volke geklagt, 
ſo habe er einen Waffenſtillſtand für das beſte Mittel geach⸗ 
tet, um wegen des ferneren Krieges mit den Reichsſtänden 
zu handeln, zugleich aber für eine weſentliche Erleichterung, 
um wegen Vereinbarung der Religion fruchtbare Verhand⸗ 
lungen vorzunehmen. Das Coneilium betreffend, haben ja 
die Stände felbft feit vielen Jahren ein ſolches begehrt, das⸗ 
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ſelbe ſey jetzt nicht ohne feine große Bemühung zu Stande 
gekommen, feine Abſichten dabei ſeyen die beſtgemeinten für 
das deutſche Vaterland; lege ihm Jemand etwas an⸗ 
ders bei, ſo geſchehe das ohne Grund; den Churfürſten von 
Colln habe er freund ſchaftlich behandelt, jener habe aber nicht 
einmal den geringften Verzug in feinem amtswidrigen Vers 
fahren eintreten laſſen wollen. Was ſeine kriegeriſchen Ge⸗ 
danken ſeyen, liege am Tage, da er ohne alle bewaffnete 
Begleitung ins Reich gekommen, und auch kein Volk an⸗ 
werben laſſe; ihn den Landgrafen habe er zu ſprechen ge⸗ 
wünſcht, weil er von ihm glaube, daß ihm der Frieden 
lieb ſey; er erſuche ihn ſeine Meinung darüber zu ſagen, 
wie er glaube, daß man in der Religion zu einhelligem 
Verſtändniß kommen, und was von den Bundesverwandten 
deßhalb würde erreicht werden können? — Der Landgraf 
verſicherte ſeinen Wunſch nach Eintracht und Frieden, wie⸗ 
derholte, daß man zu Frankfurt nichts gegen den Kaifer bes 
ſchloſſen, ſondern nur wie die Stände in ihrer Religion 
bleiben, und ungerechten Angriff abwehren könnten; we⸗ 
gen der Franzoſen ſey die Sage gegangen, als hätte der 
König vermöge der Verwandtſchaft des Herzogs von Or⸗ 
leans dem Kaiſer Hülfe wider die proteſtirenden Reichsſtände 
verſprochen; des Waffenſtillſtandes mit den Türken wegen 
ſey klugen Männern aufgefallen, daß der Kaiſer ihn ge⸗ 
rade jetzt geſucht, da er Frieden mit Frankreich habe. Nach 
der jetzigen Eröffnung des Kaiſers darüber habe er nichts 
dagegen zu ſagen; allerdings bedürfe Deutſchland Erho⸗ 
lung von Kriegesbeſchwerden; ein Concilium hätten die 
Proteſtirenden zwar begehrt, aber ein freies chriſtliches und 
in deutſcher Nation gehaltenes, kein päpſtliches, wo bloß 
die Bifchöfe mit Ausſchluß ihrer Partei zu beſchließen be⸗ 
fugt ſeyen; wegen der Religionsverſtändigung ſeine An⸗ 
ſichten zu ſagen, ſey er zwar gern bereit, wenn er gleich 
gewünſcht hätte, daß Mehrere Theil daran nehmen möchten, 
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der Ghurfürſt von Sachſen und einige andere; er könne es 
nur unverbindlich und ohne Präjudiz, — Auf das Conci⸗ 
lium fege er wenige Hoffnung, von einer deutſchen Natio- 
nalverſammlung verſpreche er ſich mehr; die andern Natio⸗ 
nen ſeyen in Meinungen und Glaubenslehren noch zu weit 
von den Proteſtirenden entfernt, in Deutſchland dagegen 
ſey es dahin gekommen, daß die Dinge nicht mehr geändert 
werden könnten; nichts werde daher beſſer ſeyn, als wenn 
der Kaiſer die Religion unter den Reichsſtänden frei gebe, 
To jedoch, daß der Frieden aufrecht erhalten werden ſolle. 
Der Landgraf ſprach ſodann von dem Colloquium; des 
Kaiſers Abficht dabei ſey die befte geweſen, von den dorti⸗ 
gen Mönchen aber habe nichts Erſprießliches geleiſtet wer⸗ 
den können; der Churfürſt von Cölln ſey unſtreitig ein gu⸗ 
ter Mann, ſeine Reformation habe nichts enthalten, als 

was mit der heiligen Schrift übereinſtimme, wenn der Kai⸗ 
ſer alſo der Aenderungen wegen, die er eingeführt, die Ab⸗ 
ſetzung wider ihn verhänge, ſo müſſe das eine Warnung 
für die übrigen ſeyn, welche in der Aenderung viel wei⸗ 
ter ſeyen. Der Kaiſer antwortete, die Frankfur⸗ 

lung wolle er auf ſich beruhen laſſen, das Con⸗ 
cilium habe er zum öffentlichen Beſten befördert, und mit 
der Abſicht, daß die dortigen Väter ſich ſelbſt reformiren 
ſollten, es ſey aber nicht ſeine Meinung, daß in Folge der 
dortigen Beſchlüſſe die Stände der augsburgiſchen Confeſ⸗ 
ſion ſollten übereilet werden, oder wider fie Gewalt ge⸗ 
ſchähe. Zur Beförderung des Einverſtändniſſes habe er das 
Colloquium zu Regensburg angeordnet, deſſen Beginn auch 
vortrefflich geweſen, wenn man nur fo fortgefahren hätte; 
(daß die verglichenen Artikel von 1541 in Streit geſtellt, 
ſey nicht fein Befehl geweſen, auch nicht daß die Collocu⸗ 
toren fo gebunden werden follten, an ihre Committenten 
nicht zu berichten.) Der von Cölln habe weit überſchritten, 
was ihm als geiſtlichen Fürſten nach den Reichsſchlüſſen 
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zuſtehe, auch was er felbft dem Kaiſer zugefagt, auch die 
Geiſtlichen feiner Diözefe theils entſetzt, theils mit ſcharfen 
Edicten verletzt, deßwegen habe er als Kaiſer auf das Ans 
rufen der Letzteren ihn mit Mandaten zurückhalten müſſen. 
Der Landgraf äußerte, erfreut zu ſeyn, daß der Kaiſer fo 
wohlwollend gegen das deutſche Vaterland und die Bun⸗ 
desgenoſſen gefinnt ſey, auch werde er ja nach feinem ho⸗ 
hen Verſtande leicht erkennen, wie große Vortheile ihm und 
feinen Reichen Deutſchland bringe, und wie wünſchens⸗ 
werth die Eintracht zwiſchen Haupt und Gliedern ſey. Des 
Kaiſers Gedanken rom Concilium habe er mit größter Bes 
gierde vernommen, daß aber die dem Papſte anhangenden 
Biſchöfe ſich felbft reformirten, ſey wenig zu hoffen, weil 
fie allein entſcheiden, und in ihrem Vortheile beſchränkt 
werden ſollten; in dem Colloquium ſey das Begehren des 
proteſtirenden Theils nicht erfüllt worden. Der von Coölln 
habe nichts anders gethan, als was er für ſeine Pflicht ge⸗ 
halten, nämlich ſeiner Heerde gute und heilſame Nahrung 
vorzuſetzen; die ihm jetzt am meiſten entgegen wären, hät« 
ten Anfangs vor andern eine Reformation begehrt, Gropper 
am meiſten. Hier unterbrach ihn der Kaiſer, vwas ſollte 
der gute Herr reformiren, er verſteht kaum Latein, in ſei⸗ 
nem ganzen Leben hat er nur drei Meſſen gelefen, wovon 
ich ſelbſt zwei gehört habe, er kann das Gonfiteor nicht 
(ihm fehlen die Anfangsgründe) «“ — »Aber deutſche Bü⸗ 
cher hat er fleißig geleſen 6 erwiederte Philipp, vund ich 
weiß für gewiß, daß er die Religion gut verſteht. “ „R e⸗ 
formiren,« ſprach der Kaiſer, „heißt nicht, einen 
andern Glauben und Religion einführen e 
»Deſſen iſt er auch nicht geſtändig, «“ fagte der Landgraf, 
»daß er eine neue Religion angenommen, ſondern nur, 
daß er die von Chriſto und von den Apoſteln hinterlaſſene 
hergeſtellet habe.“ Er ſuchte ihn dann zu entſchuldigen, 
daß er Pfarrer abgeſetzt, was ja ein Biſchof thun müſſe, 
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wenn Kirchendiener unreinen Lebens oder unverſtändig feyen ; 
in den Sprengeln der Bifchöfe ſtehen manche Kirchen ganz 
leer, und ſeyen ohne Hirten, ſo daß das Volk ohne Zucht 
und Lehre ein viehiſch Leben führe; daß er dem Clerus 
Einkünfte vorenthalten, ſey der Steuern wegen geſchehen, 
die auf dem Reichstage zum Kriege wider die Türken und 
Franzoſen ausgeſchrieben worden. — So endigte dieſes Ge⸗ 
ſpräch; es wurde aber am folgenden Tage in der Wohnung 
des Pfalzgrafen zwiſchen dem Kanzler Naves, Granvella, 
. Seits dem Landgrafen, dem Churfürſten von 
der Pfalz und dem würtembergiſchen Abgeſandten fortge⸗ 
ſetzt. Es war zuerſt wieder vom Colloquium die Rede, 
und daß die proteſtantiſchen Theologen dasſelbe abgebro⸗ 
Ba Landgraf äußerte hierüber noch keine ſichere Kun ⸗ 
de erhalten zu haben, er habe die Seinigen nicht zurück⸗ 
berufen, die —— aber den Proteſtirenden weder 


aber, lobte der Landgraf abermals den zu Speyer aufge⸗ 
richteten Frieden, und erklärte, daß er ein beſonderes Con⸗ 
cilium zur Vereinigung der Religion nüßlich halte; ein all⸗ 
gemeines Concilium aus allen Nationen beſchickt, konne 
dazu wenig dienen, weil die Italiener, Franzoſen, Spa⸗ 
nier u. ſ. w. gar zu weit von den Lehrſätzen, wozu ſich 
jetzt ein fo großer Theil der Reichsſtände bekenne, abweis 
chen; — wenn man ſich aber auch nicht vereinigen könne, fo 
müſſe doch der Frieden erhalten, und das ſpeyerſche Decret 
beibehalten werden; die angenommene Religion könne nun 
einmal nicht mehr in Deutſchland unterdrückt werden, ſehr 
viele Tauſende von Menſchen würden darüber vertilgt wer⸗ 
den, dem Kaiſer ſelbſt zum größten Verluſte, den Feinden 
des Reiches aber, und den Türken vor allen zum höchſten 
Gewinn. Granvella antwortete, das ſpeyerſche Drecret 
ſey den eee nach gegeben, wer von beiden Thei⸗ 
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len übrigens dagegen gehandelt, ſey nicht verborgen. In 
National⸗Concilien habe man allezeit nur von Abſtellung 
einzelner Fehler und Verbeſſerung der Sitten gehandelt, 
vom Glauben aber und von den Grundſätzen der Religion 
ſelbſt nur auf einem allgemeinen Concilium; es ſeyen aber 
jetzt Spaltungen über den Glauben und vielfache Secten, 
und ſo betreffe die Sache alſo nicht Deutſchland allein, ſon⸗ 
dern alle Völker des chriſtlichen Namens. Uebrigens 
ſeyen dieſe Theologen, (von welchen nämlich der 
Landgraf vorausſetze, daß ſie auf dem National» Concilium 
den weſentlichſten Antheil an Beſtimmung der Religion 
haben follten,) ſchwierige, ſeltſame, eigenſinni⸗ 
ge Leute, unter ſichſelbſt uneinig, und ſchrie⸗ 
ben lange Dinge; man müſſe vielmehr Chur⸗ 
fürſten, Fürſten und andere geeignete Perſo⸗ 
nen dazu nehmen, und Mittel⸗Artikel machen 
(nämlich bei Beſtimmung deſſen, was Nationalgeſetz ſeyn 
ſollte). Uebrigens gewährten auch die Proteſtanten keine 
freie Religion: wer abweichend denke, den ſtraften ſie mit 
Kerker und Geldbuße *) und wenn der Menge alles erlaubt 
würde, ſey auch die weltliche Obrigkeit nicht geſichert. a 
Der Landgraf erwiederte, er handle nicht klug, daß er von 
ſo wichtigen Dingen ohne die Bundesgenoſſen rede, doch 
weil die Sache ohne Argwohn geſchehe, wolle er fortfah⸗ 
ren. Er ließ ſich nun darauf ein, daß ein National» Gons 
cilium ganz wohl die Sachen beſtimmen könne; denn ihre, 
der Proteſtirenden Lehre ſey übereinſtimmend mit der Lehre 
der Apoftel und dem nicäniſchen Concilium; über die Haupt⸗ 
artikel ſeyen ihre Theologen einig; des Abendmahles we⸗ 


) Andeutend, daß wenn die Proteſtirenden den Grundfah eines gefüg- 
lich aufrecht zu haltenden Bekenntniſſes anerkennten, fie folgerecht, 
da der Glauben univerfell und nur einer, ſich darüber mit den 
katholiſchen Reichsſtaͤnden, und ohne Trennung von den übrigen 
‚Griffen Nationen zu ua ſuchen follten. 
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gen ſey zwar Streit geweſen, derſelbe aber einiger Maßen 
beigelegt, weil niemand ſey, der nicht bekenne, daß der 
Leib und das Blut Chriſti wahrhaft empfangen werde; 
fremdartige Secten, Wiedertäufer, Davidiker und derglei⸗ 
chen Ketzer ſtraften fie; es ſey alſo der Sache wegen nicht 
nöthig, daß die fremden Nationen Theil nähmen, fo wün⸗ 
ſchenswerth es übrigens ſeyn würde, daß auch ſie der 
Wahrheit ſich hingaben. Daß Mittel ⸗Artikel und 
zwar durch hohe Perſonen ſollten gemacht 
werden, ſolches wäre wohl gut, wenn man's 
treffen könnte, was dem göttlichen Wort ges 
mäß, daß aber ſolches ſollte geſchehen, ohne 
Prediger und Theologen, beforge er, es wer- 
de ſchwerlich zugehen, und wenn ſolches ge⸗ 

ſchähe, würden die Theologen ſagen, es wäre 
wider Gott, würden dawider ſchreiben, und 
den Handel böſer dann vorhin machen. Er 
glaube aber daß, wenn die reine Predigt des Evangeliums 
und das vollſtändige Abendmahl, nämlich unter beiden Ge⸗ 
falten und die Ehe der Kirchendiener geſtattet würde, wie 
das letztere Paphnutius auf dem Concilium von Nicäa 
gewollt, ſo könne Eintracht begründet werden. Betreffend, 
daß auch ſie keine freie Religion gewähren ſollten, ſo ſey 
zwar wahr, daß ſie an dem nämlichen Orte keine Verſchie⸗ 
denheit der Lehre duldeten, doch thäten ſie Niemanden Ge⸗ 
walt an, tödteten Niemand des Glaubens wegen, und bes 
raubten keinen des Vermögens. Er ſetzte noch hinzu, daß, 
wenn die augsburgiſchen Confeſſionsverwandten in den Län⸗ 
dern der katholiſchen Fürſten unverletzt blieben, und freie 
Religion in beſondern Kirchen hätten, ſo würde er an ſei⸗ 
nem Theile nichts dagegen haben, den Katholiken in feinem 
Lande das Gleiche zuzugeſtehen; weil aber jenes verwehrt 
ſey, ſo wollten ſie ihrer Seits auch in ihren Gebieten 
Gleichförmigkeit der Lehre. In der Antwort des Granvella 
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wurde geſagt, zwar liebe der Kaiſer die Religion aufs 
hoͤchſte, und von dem, was billig und recht, werde er auch 
des Papſtes wegen nicht abgehen; das ſpeyerſche Decret 
babe er nicht ohne Unzufriedenheit des Papſtes und der ka⸗ 
tholiſchen Partei aufrecht erhalten, und wegen dieſes Frie⸗ 
dens haben er, Granvella ſelbſt, und Naves die ſchwerſten 
Beſchuldigungen ertragen müſſen. — Allein er ſehe nicht, 
wer in einem National-Concilium der Rich⸗ 
ter ſeyn könnte; die heilige Schrift werde 
nicht vom allen auf dieſelbe Weiſe verſtanden; 
und weil auch in den Golloquien wenig Hoffnung ſey, fo 
müßten nothwendig andere Mittel der Vereinigung aufge⸗ 
funden werden. Wegen einiger Dogmen habe man ſich zwar 
verſtän digt, viele aber ſeyen noch ſtreitig, auch habe Bucer 
das, worüber man einig geworden, weiter ausgelegt, als 
es gemeint ſey. Wenn die Sachen in dem jetzigen Zuſtan⸗ 
de blieben / fo ſey leicht vorzuſehen, was endlich daraus im 
Reiche erfolgen würde. Der Landgraf kam darauf zurück, 
die oberſte Entſcheidung müſſe bei der Schrift ſeyn u. ſ. f. 
Als ſodann der Churfürſt von der Pfalz um ſein Gutach⸗ 
ten erſucht wurde, ſchlug dieſer ein neues Colloquium oder 
vielmehr die Fortſetzung des zu Regensburg abgebrochenen 
vor, und zwar ſo, daß über dasjenige, was 1541 dort 
verglichen worden, nicht diſputirt würde. 

Granvella ſuchte nun die beiden Fürſten wenigſtens 
zu bewegen, daß fie zum bevorſtehenden Reichstag per⸗ 
ſönlich kommen möchten. »Der Kaiſer begehre nichts hö⸗ 
heres, als Vergleichung in der Religion, wo dieſe nicht 
erfolgte, wäre allerlei daraus zu beſorgen. Er habe 
weder Heller noch Pfennig vom Reich. Da es aber darauf 
ankomme, Frieden und Ruhe zu pflanzen, ſo ſehe er die 
Ungelegenheit feiner Perſon nicht an; ungeachtet ſeiner Leis 
besſchwachheit ſey er herauf gezogen, und habe weder mit 
Frankreich, noch ſonſt jemand geheime Anſchläge; wäre 
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auch nicht gekommen, um einige Hülfe von den Ständen 
zu begehren; beide Könige von Frankreich und England 
verſammelten viel Volkes, worauf Er Aufſehen haben ſoll⸗ 
te; er habe es aber doch zurückgeſetzt; auch ſey ſeine 
Schlegertochter in Spanien geſtorben, dieſer und anderer 
Sachen wegen habe er in Spanien zu ſchaffen; er begebe 
ſich aber doch zum Reichstag; — ſollte er nun allein dort 
ankommen, und die Fürſten nicht auch in eigener Perſon, 
ſo könne er nichts ausrichten; und es ſey nichts, als daß 

man ſchreie Hülfe, Hülfe! und wollte doch keiner die Hand 
mit anlegen. . 

Der Landgraf erklärte, auffallend genug, daß er nicht 
auf den Reichstag kommen konnte. Er entſchuldigte ſich mit 
Größe der Koſten; auch ſolle er in der Zwiſtigkeit zwiſchen 
dem Churfürſten von Sachſen und Herzog Moritz Schieds⸗ 
richter ſeyn, er wolle aber Geſandten beauftragen. — 
Uebrigens machte er die Bemerkung, wenn der Kaiſer auch 
nicht viel vom Reiche einzukommen habe, ſo ſey es doch 
nicht wenig, was das Reich wider Türken und Frankreich 
dem Kaiſer leiſte; in deutſcher Nation könne Er, was Frem⸗ 
den nicht erlaubt ſey, allzeit zahlreiche Heere anwerben, 
auch rühre ja vom Reich die kaiſerliche Würde, welche ihm 
das größte Anſehen bei den übrigen Königen gebe. 
Wenige Stunden nach der Unterredung, von welcher 

dem Kaifer ſogleich Bericht erſtattet wurde, kam Naves 
wieder zum Landgrafen, ihm von Seiten des Kaiſers zu er⸗ 
öffnen: daß demſelben das heutige Geſpraͤch nicht mißfalle; 
und daß er ihn um eine abermalige Zuſammenkunft auf den 
ſelbigen Abend erſuche. — In dieſer nun wiederholte der 
Kaiſer durch Naves das Begehren, daß jener auf den 
Reichstag kommen möge. Er dankte ihm, daß er nach 
Speier gekommen, und zeigte ſeine Befriedigung, daß er 
bei ihm und dem Churfürſten Verlangen nach friedlichem 

Einverſtändniß antreffe; das Colloquium ſey er geneigt, 
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fortfegen oder aufs neue beginnen zu laſſen. Nur möge je⸗ 
ner auch in Perſon auf den Reichstag kommen, wenn nicht 
gleich zu Anfang, ſo doch ſpäter, und bedenken, daß der 
Kaiſer jetzt ſeit drei Jahren mit Zurückſetzung aller andern 
Angelegenheiten ſich vorzüglich damit beſchäftige, Deutſchland 
zu beruhigen. — Der Landgraf entſchuldigte ſich nun noch 
näher mit den großen Koſten, welche ihm der braunſchwei⸗ 
giſche Krieg gemacht, wie auch die Ausftattung feiner Loch 
ter; die Zehrung ſey jetzt auf den Reichstägen fo beſchaffen, 
daß er keinen ohne 30,000 fl. aushalten könne u. ſ. w. — 
Umfonft ließ der Kaifer ihm hierauf noch vorſtellen, es ſey 
gar nicht auf vielen Aufwand bei dem Reichstage abgeſehen; 
gleichwie die Fürſten ſelbſt aus freier Willkür und durch 
unnöthige Ausgaben ihn übertrieben, fo ſtehe es nur bei 
ihnen, denſelben einzuſchränken, Werde er ausbleiben, ſo 
ſey keiner von den Proteſtirenden zu erwarten. — Der Zus 
ſtand des Reiches fey fo beſchaffen, daß man nach dem Bei⸗ 
ſpiele des Kaiſers alles übrige hintanſetzen ſollte, um zum 
gemeinen Beſten mitzurathen. Alles blieb ohne Erfolg, 


und der Landgraf beklagte ſich noch zuletzt, daß es einige 


unruhige Perſonen gebe, welche es mit Herzog Heinrich 
hielten, und insgeheim auf künſtliche Anſchlaͤge ſännen. 
Man hat keinen Grund anzunehmen, daß es dem Kai⸗ 
ſer (welcher ſich, nach Schmidts Bemerkung bei dieſer Ge⸗ 
legenheit in einer Weiſe herabgelaſſen hatte, wie vielleicht nie 
zuvor), mit den in dieſem Geſpräch geäußerten Abſichten nicht 
Ernſt geweſen ſey. — Nachdem die bisherigen Verſuche 
zur Verſtändigung, die Colloquien u. ſ. w. ſeither fo wer 
nig Erfolg gehabt, und das Concilium auf das beharrlichſte 
recuſirt war, ſchien noch der Weg übrig zu bleiben, daß 
unabhängig von gänzlicher Vereinigung der beiderſeitigen 
Theologen, von Kaiſer und Reichswegen einſtweilen einige 


Zugeſtändniſſe oder Mittelartikel (etwa die vier vereinigten 


Artikel 1541 mit Zulaſſung der Ehe der Prediger und des 
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Kelches in der Art des nachmaligen Interim ohne weitere 
fundamentale Trennung) ausgeſprochen würden, und ſo die 
Gegner vermocht werden könnten, auch noch das Concilium 
zu beſchicken, auf welchem übrigens eine wirkliche Reform 
anerkannter Gebrechen zu befördern, ebenfalls des Kaiſers 
ernſter Wunſch und Wille war. Dieſes war es, was der⸗ 
ſelbe nach dem entſchiedenſten Siege unternahm; warum 
ſollte man zweifeln, daß er den Krieg hätte unterlaſſen 
wollen, wenn die Fürſten damals dazu die Hand geboten 
hätten ? 


o gle, 1 


Zweiter Abſchnitt. 


Erneuerung des Krieges und Begebenhei⸗ 

ten in Ungarn bis zum Abſchluß des 
fünfjährigen Waffenſtillſtandes mit den 
Türken. 


Waffenunglück bei Cliſſa und Eſſeg. Hoffnung einer Türkenhülfe 
vom Könige Franz. — Offenſivbündniß zwiſchen dem Papſt, 
Kaiſer, Ferdinand und Venedig. — Friedengvertrag mit Jo⸗ 
hannes; deſſen ſchwankende Politik und Tod. Dreifache 
Partei in Ungarn. — Die Feldzüge von 1541 und 1542. 
Kriegesunglück. — Vertrag mit der Königin Iſabella und 
Bruder Georg. — Peter Pereny. — Neue Verluſte 1543. 
— Fünfjähriger Waffenſtillſtand. 


Was des Weiweden (Johannes) Tod belangt, fo bitte ich Gott um Gnade 
für feine Seele, und daß er nach feinem Tode der Ehrißenheit nicht fo viel Un, 
Heil zufügen möge, ele bei feinem geben. 

Die Königin Maria an Ferdinand. 


Geſchichte Ferdinand des I. Bd. V. 7 
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Die Friedlichkeit der Verhältniſſe zwiſchen Ferdinand und den Türken 
war durch den Sturz Ibraims e) der zum Frieden geneigt war, ſehr ge⸗ 
fähedet. Suleiman hing bei der Fortdauer des Krieges mit dem Kaifer, 
vielleicht auch, weil er aus den fortwährenden Unterhandlungen des Jos 
Hannes, feines Schüglings, mit Ferdinand, Mißtrauen geſchoͤpft Hatte, 
wiederum einer feindfeligeren Stimmung nach. Doch wurden dem Ges 
fandten Ferdinande, Barzies, neue Friedensverfiherungen gegeben, welche 
Aas Paſcha auch ſchriftlich beflätigte. (Die Relation des Barzics dd, 
Junebruck 26. Auguft 1556) — Anderer Selts aber erfuhr man, 
daß der Sultan auf des nächſte Jahr einen Angriff vorbereite, ans 
fangs fogte man, mit zwei Heeren, gegen Ungarn; dann aber, daß ein 
Arlegezug gegen Neapel geſchehen, und der Keieg von der Seite Une 
garns nur durch Machmeth Jahlogli Paſcha von Belgrad geführt wer⸗ 
den ſolle. Dieſer war unmittelbar der Erneuerer des Krieges. — 
— 68 war eine fon feit des Mathias Corvinus Zeiten bestehende 
üble Gewohnheit, daß auch während der Waffenfillftände öfters ein. 
zelne Einfalle ins flahe Land und Ucberfälle von Schloſſern Statt 
fanden, welche man nicht eben als Bruch des Waſfenſtillſtandes zu bes 
brachten pflegte, fo lange fie nicht mit größerer Zahl von Truppen, und 
mit Artillerie geführt, oder eine Stadt belagert wurde. Machmeth 
führte dieſen Heinen Krieg, beſonders im Jahre 1536 in folder Ausdeh⸗ 
nung, daß er nach und nach 30 auf dem Gebiete Ferdinands gelegene 
kleinere Schlöffer einnahm, und beſonders den Theil Slavonlene, worin 

7 8 gelegen ifl, weit und breit verwüſtete. Ferdinand entſchloß ſich 
ernfte Maßregeln hiergegen zu nehmen, und rüflete bedeutende Streit. 

kräfte aus, den Machmeth anzugreifen. Katzlaner wurde nach Slavonien 


— 


) König Ferdinand ſteute diefen Sturz mit jenem der Anna Volein zufammen, 
und ſchrieb (Innsbruck 12. Mai 1536) Heute morgen erhielt ich die Nach 
richt von der Verhaftung der Maitreffe des Königs von England, die mich 

erfreuet hat; das find iwel plätzüche Beſtrafungen und Veränderungen 

kurzer Zeit, diefe und jene mit Ibreim Pascha. 
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geſchit, um eine Defenfion vorzubereiten Doch wurde auch noch ein 
Geſandler vach Conſtantinopel gefickt, nämlich Franz Nit, Freiherr von 
Speinzenſtein, (mit Juſtruetlon vom 26 November 1536) um gegen die 
Störungen des Waffenſtillſtandes zu reclamtren. Die Antworten lautes 
ten einer Seits feindlich genug: Ferdinand ſtöre den Weſſenſtiliſtand in- 
dem er Solche, die dem Sultan ungetreu wären aufnehme, wie der Biſchof 
von Agram und andere von der Partei des Johannes; daß er gegen die 
fen Felndſellgkeiten übe; jet den Katzianer nach Slavonſen fende, und 
der Frieden laute gar nicht auf Ungarn. Dieß ſagte Ajas Par 
160, und Soliman fagte bei der Audienz: „weder die Unfern noch die 
Leute des Johannes thun dem Könige Unrecht, wenn fie auf unſern Bes 
fehl das gurüctjuerhalten ſuchen, was zu unferem Reich gehort, und wer 
gegen den Johannes, unſern Knecht, Krieg führet, der führt ihn gegen 
uns.“ Er fagte auch, er werde in kurzem ſelbſt in jene Gegenden kommen. 
Doch ſetzte er anderer Seits hinzu: „Wenn aber das Reich durch den 
Tod des Johannes oder fonfigen Zufall erledigt würde, dann könnte 
vielleicht der König (Ferdinand) wenn Gott es wollte, leicht fein Vor⸗ 
haben erreichen. — Als Rig dem Alas Paſcha vorgeſtellt hatte, Jo 
Hannes ſey ſelbſt ein Rebell gegen den Sultan, er möge nur den Ber- 
ſuch wachen, ihn nach Gonftantinopel zu berufen, ob er käme? — anf 
wortete dieſer: Johannes müſſe geſtraft werden, aber zur rechten Zelt, 
denn Füchſe könnten nicht zu jeder Zeit leicht gefangen werden. Jo⸗ 
nas Beg, der Anfangs unzufrieden geweſen, daß ihm keine Penfion un- 
mittelbar mitgebracht ſey, ließ ſich begütigen, und verſicherte in feiner 
Weise, als er am 8, Mai 1537 dem Rizi die Antwortſchrelben des Sul⸗ 
tans brachte, König Ferdinand möge vertrauen, daß Ungarn bald fein, 
werde, nachdem nämlich Johannes getödtet ſeyn würde, wie er es auch 
dem Nogaroli zu Venedig geſagt *). * 


+) Der Geſandte wurde auf dem Rüdwege in Bosnien von dem Statthalter des 
Sanſchats aus Raub facht fefigehaften, fo daß er verkleidet und zu Fuß ent 
fob, aber von einem Bolauffeher angehalten und zurücdgefübre wurde; da 
denn der Sanſchet und fein Statthalter aue Furcht wegen Verletzung des 
Geleitebriefes ihm aue Ehren ertoiefen und er über Neguſe zuräcfehrte. 
Er erfuhr von einem verrätberiſchen Ginverfändniffe zur Uebergate von 
Seant, und daß Briefe von Kapianers Umgebung den Türfen die Anfläge 
bertlethen. — Seiner Anſicht nach war Seltmen bel weitem nicht fo furt, 


bar, als man ibn hatte; der Sopht von Perfien, der Keiſer der Tartasen, 
die Rebellion der Wallache machten ihm zu tzun: „feine Haurtmacht ſtebe 
jen den Sophi; er führe zwar mit angenommener Haltung drehende Re⸗ 
den, fen aber ſelbſt in feinen Entſchlieſtungen unsicher und unſtät. Aus allem 
was er geſehen, tonne er ſich nicht genug verwundern und das Unglück eder 
die Bundbeit der chritklichen Kepublif beklagen, daß ein fo darbarſſches, nte⸗ 
deiges, ja weibiſches und untriegeriſches Volk Diefeie verwirren könne, da 
feines Erachtens es beinen König von fo Meiner Macht gebt, daß er den 
Tüeten nicht folite Widerstand feiften isnnen-e — So mguche Erfolge (die 
men freilich auch gegen diefe Anfict zu ern. 5 
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. Indeſſen wurden die kriegeriſchen Maßregeln fortgeſett. So glücklich 
aber früher die feindlichen. Heere von Deutſchlands Grängen zurückgetrieben 
waren, fo ausgezeichnet unglücklich war in dieſem Jahre die Bertheidigung 
der ungariſchen Reichsgränze. — Die Türken hatten gegen Glifia ein Gas 
ſtell errichtet, und jenes angefeindet, unter dem Vorwande, daß es dem Papſt 
gehöre. Die erſte Expedition war daher von Gliffa aus unter ruſith gegen 
Salona gerichtet, wohin auch der Papſt eine Flotte geſendet hatte. Nachdem 
man mehrere Gaſtelle zurück erobert, und nicht weit mehr von Salona war, 
machte Amurath, Beg von Verboſanta, mit 1000 Reitern und 1000 Mann 
zu Fuß auf das nicht zahlreiche Corps des Grufich einen unerwarteten 
Angriff, und brachte es in Unordnung. Die Anſtrengung des Heerführers 
blieb vergebens, bald flohen feine Leute dem nahen Meere zu, und auch 
er, der letzte. Ein Schiff nahm ihn mit zu vielen flüchtigen Soldaten 
auf, es gerieth auf eine Sandbank, und ward den Türken zur Beute; 
Gruſith fiel kampfend. Gliſſa, ein für den Befig jenes Theils von Dal⸗ 
matten wichtiger Punkt, fiel in die Hände der Feinde ). — Ungleich bedeus 
tender aber war der unglückliche Ausgang einer andern Expedition, weiche 
mit nicht geringer Anſtrengung ausgerüſtet worden war. Das Haupt 
corgs bildete deutſches Fußvolk; die Flügel verftärkten italieniſche Schü⸗ 
sen, unter Lodron; böhmiſche Neiter (unter Schlick), ſchleſiſche gepan⸗ 
zerte Reiterei; ſteieriſche und kaͤrnthneriſche Reiter unter Ungnad, und un⸗ 
gariſche leichte Reiter unter Ludwig Pekry. — Das ganze, etwa 16000 
Mann zu Fuß 8000 zu Pferd, mit ſieben großen Stücken Ges 
schütz, befehligte Kagianer, der ſchon ſeit lange General- Eapitän Ferdi. 
nands in Ungarn, wider Zapolya manche Vortheile erkämpft, und bei 
der Vertpeidigung Wiens ſich hervorgethan hatte. Er war lebhaften, 
kriegerischen Sinnes, aber auch unruhig und Leidenfhaftlic, daher nicht 
sicher und beharrlich in feinen Entſchließungen; Viele hielten ihn für 
ſahiger, einen Haufen Reiterei zum Einbauen zu führen, als das Ganze 
eines Feldzugs und große Schlachten zu lenken. — Der Sammlungsort 
des Heeres war Caproncza, von da rückte dasſelbe ſehr langſam in 
zehn Tagereifen nach Verucza. Die Beſorgung der Zufuhr hatte Simon 
Erdödy, Biſchof von Agram unternommen, welcher vier aus den erſten 
des Landes zu Gehülfen hatte; königlicher Proviantmeifter war Jobſt 
Ulienderg, ber es fehlte bald an der Zufuhr; ſchon im Anfange mußte 
man Reſerve⸗Magazine angreifen; Machmeth hatte durch höheren Preis 
und augenblicklich bare Bezahlung manche Bewohner jener Gegenden 
— 5 ihre Vorräthe an ihn zu verkaufen; feine Schiſſe machten die 


Deter Fe Gerdinand feiner Schmerker, die ihm eben eine nicht 
angenehme Nachricht mitgetheilt (Prag 10. Aprit 1537). „um euch mit gleis 
n 4. Begabten, meide ich euch eben ſolche Nachrichten ; nämlich, daß 

8 9. N. meine Leute und die des Papfled, die wir Clifla zu Hülfe 

‚Hatten, geschlagen worden find; — und feitdem Hat ſich dieſes 

den Türken übergeben, 9 es noch fur lange Zeit Vorrath und 
kebenamittet Hatte.“ 
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Zufuhr auf der Drau und Sau, feine leichte Reiterei die auf Landwegen 
unſicher. Strenge Mahnungsſchrelben an die mit der Lieferung Beauf⸗ 
tragten wirkten nicht hinreichend. — Bakith war mit 1000 Puſſaten 
vorangeeilt, und hatte Sophia besetzt, welches von den Feinden verlaſſen 
worden; von den Gefangenen erfuhr man, daß Mechmeth das Heer in 
ſeſter Stellung bel Gſſeg erwarte. — Die Meinungen im Kriegsrath 
waren geteilt, einige glaubten, man ſolle den Feind bei Eſſeg angreifen; 
andere, man folle Bilar oder einen andern wichtigeren Ort nehmen, da⸗ 
mit Mechmeth den Vortheil feiner Stellung verliere. — Man kam lang ⸗ 
famen Zugs nach Valpo, einem ſehr feſten Gaftell des Peter Perenyz 
und verlor fieben Tage bei Schlagung einer Brücke über den Caraß. 
Krankheiten Hatten einen Thell des Fußvolks hinweggenommenz viele 
hatten ſich verlaufen; die Beſchwerden des Weges in fumpfiger und leh⸗ 
miger Gegend, die herbstlichen Regen, Mangel an Zufuhr hatten den 
übrigen Theil ermüdet und geſchwächt. — Endlich ward beſchloſſen, nicht 
länger zu verweilen, fondern verfehen mit Vorrath auf drei Tage, den 
Feind aufzuſuchen: es wurde der Befehl erlaſſen, niemand folle einen 
Türken lebend gefangen nehmen, bevor der Sieg entſchieden fey. — 
Mechmeth hatte eine bedeutende Macht verſammelt; feine Hauptſiärke 
bildeten zahlreiche Janitſcharen aus den Beſatzungen von Belgrad, Se⸗ 
mendria u. f. w.; von Ofen her wurden ihm Hülfstruppen geschickt, 
der Paſcha von Bosnien ſchickte den Amurath, mit auserlefener Reiterei. 
und mehrere tauſend Uskochen oder Martoloſtier. — Das Heer unter 
Katianer kam bis nahe vor Eſeg; es langte der Bischof Simon mit 
feinen Reitern und einiger Zufuhr an, und man ſchlug das Lager an 
einem bequemen Plage, Eſſeg vor ſich ſehend. Von da geht gegen Eſſeg 
ein abſchüſſiges Thal, beherrſcht von dem aus einem hochgelegenen Klo⸗ 
fer in der Stadt gebildeten Caſtell, weßhalb der Angriff von der Seite 
für unthunlich gehalten wurde. — Gegenüber war dagegen eine zum An⸗ 
griff bequeme, in gleicher Höhe mit den Stadtmauern ſich erſtreckende 
Ebene, wohin man ju ziehen beſchloß, ſich aber nun von der Heerſtraße, 
worauf man gekommen, und einzig die nöthigſte Zufuhr erhalten konnte, 
durch einen großen Wald und Hügel getrennt ſah. Aber man hatte von 
Ueberläufern gehört, daß von jener Seite die Mauern ſchwach feyen und 
Mechmeth nicht über drei Tage den Angriff aushalten werde. — Man 
rückte in Schlachtordnung aus, die Schlacht anbietend, und begann zu⸗ 
gleich, die Mauern zu beſchicßen. — Als Mechmeth nicht herauskam, 
und man nun von Urberläufern erfuhr, es follten Befehle an ihn von 
Suleiman getemmen fepu, unter Androhung des ſchmählichſten Todes, 
die Stadt aufs äuferfte zu vertheidigen; — als die Sache ſich in die 
Lange zu ziehen ſchlen, fah man ſich in großer Noth wegen der Zufuhr. 


Nach dem Rath des Balthaſar Banfy nahm man ein benachbartes 


Schloß ein, in der Hoffnung, dort bedeutende türkiſche Vorräthe zu 
“finden, fand ſich aber getäuſcht. Die Nothwendigkeit, das Heer, wel⸗ 
ces ſchon durch einige Tage beinahe völligen Mangel gelitten, zurückzu⸗ 
führen, erkannten Alle; auf welchem Wege, darüber waren die Meinun⸗ 


Gougle „ HARVARD UNIVERSER 


103 
gen geteilt. Halbe Gntfhliefungen führten ins Verderben. Man Hätte 
mit mäßigen Berluſten auf der Heerſtraße nach Valpo zurückliehen kön 
nen. Viele aber wollten ſeltwäͤrts nach Poſſega, und daß man unters 
wegs Jvanca nehmen ſollte, wohin die Türken umwege nehmen mußten, 
und wo man Vorräthe an Lebensmitteln vermuthete. Indem man dieß 
ausführte, kam man, da der Marſch sehr gehindert geweſen, nur zugleich 
mit den Türken nach Joana; wo andern Tags die böhmiſchen Reiter 
ein unglüdliches Gefecht hatten. Man konnte auch Jvanen nicht neh 
men, mußte den Zug nach Poſſega aufgeben, und das von Hunger er⸗ 
ſchopſte Heer, bei welchem auch viele Kranke waren, mußte den Weg nach 
Balpo durch Thäfer und Waldungen fuchen, wo fie von den kurkiſchen 
Reitern mit Janitſcharen und Us kochen vermiſcht, umſchwärmt, und übers 
all, wo Wald und Boden am ungünſtigſten waren, durch immermähr 
rende Angriffe geſchwächt und ermüdet wurden. An einem offenen Orte 
ein Geſecht mit den ungeriſchen Huſſaren, worin der tapfere 
VBakith blieb. — Bel Gara angekommen, meinten ‚einige, man 
könne ſich dieſes Orts noch bemächtigen. wo reiche Vorratht waren; an⸗ 
dere wollten, daß man durch die Wälder den Weg nach Balpo ſortſe. 
be, obſchon die Türken fie wit Verhauen verlegt hatten. Ladislaus 
More wollte, daß man nach feinem Schloſſe Sanct Ellſabechen gehe, 
wohin der Türke des Terrains wegen fie nicht verfolgen konne. — Dieſe 
Unentfcpiedenpeit hatte die fraurigften Folgen. — In der Nacht entritt 
Ladislaus More, ohne Vorwissen des Heerführer, ihm folgte Uns 
mit den ſteieriſchen Reitern. Katzlaner erwachte, und hörte das 
der Soldaten, daß ſie verlaſſen würden, daß alles davon elle; 
und verwirrt, wähnend daß auch die übrige: Anführer ſchon 
sette er ſich ſelbſt auch zu Pferde, und ritt unbewafinet dar 
Zelt, das er zurücklich, war mit Sülbergeſchier und reicher 

verſehen. — Dann folgte auch der Biſchof von Agram. — 
Lodron erwacht, und man ihm ſagt, was vorgegangen, läugnet er 
Möglicheit und kehrt in fein Zelt zurück. Gegen Morgen aufe neue 
awochend, fieht er die Wahrheit der Sache, und hört zugleich das Ge 
töfe der türkiſchen Haufen, welche die Dämmerung abgewartet hatten. 
um die Berlaffenen zu überfallen. Lodron redet dann das Fußvolk an, 
und ermahnt es, den Feind anzugreifen, um ſich ehrenvoll zu retten, oder 
dämpfend zu ſterben. Das Fufvolt, und die dort gebliebenen beh. 
ſchen und föchfifhen" Reiter verlangen, er solle fie anführen. — Cin 
deutſcher Soldat ſoll, als godron ſprach, die Flucht ſey eben fo verderb 
uch als ſchmählich, ihm zugerufen haben, er ſelbſt ſite auf einem guten 
pferde, worauf der edle Lodron fein Pferd niedergehauen, und daun feine 
übrigen Pferde kranken und verwundeten Kriegern gegeben haben ſoll, um 
Damit zu entreiten. — Dann führte er die Verlaffenen und von Hunger 
‚Erföpften zum ungleichen, um hoffnungslofen Rampfe; dort blieben 
diele vom ſöchſiſchen, Öferreigifgen, feierifchen Adel. — Aus dem Geſechte 
der böhmiſchen Reiter entritt Schlick früher, als es. hätte ſeyn follen. — 
Ledron ſchwer verwundet, auf ſumpfigen Boden gedrängt, ergab ſich mit 
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den Uebrigen auf Bedingung, daß ihrer als tapferer Leute geſchont 
werde. — Mechmeth hielt im Siegestriumph an einem offenen Orte ein 
Mahl. Gold und Silber unter feine Soldaten aus theilend: er ließ ſich 
alle vornehmeren Gefangene vorführen, und ihre Namen und Würden in 
feinen Bericht eintragen; — dann foll er dem Sultan die drei Köpfe 
von Paul Bakith, Mager und Lodron, (man brachte ihn um, weil er 
der Wunden wegen nicht lebend nach Conſtantinopel gebracht werden 
konnte) in einem ſilbernen Vecken geſendet haben. Die Janitſcharen er⸗ 
baten das Leben ihrer Gefangenen. 

Das ift jene Niederlage bei Eßeg welche zu den dunkeln Stellen der 
um Ganzen fo glanzvollen öſterreichiſchen Kriegsgeſchichte gehört. Der Pa⸗ 
triot verweilt bei ihnen mit Schmerz, aber nützlich iſt das Studium der 
Unglücksfälle des Vaterlandes, wenn es dient, daß in kommender Zeit 
Fehler vermieden werden, deren Vermeidung von den Menſchen abhangt. 
und welche nicht zu vermeiden ſchmachvoll if. — 

III. Kagianer wurde, well er das Heer ſchmählich verlaſſen, ein Gegen- 
fand des allgemeinen Unwillens und Spottes. In den Städten Deutſch⸗ 
lands fangen die Knaben Spottlieder auf ihn, wie er ſtatt der Lorbecktone 
ſich den Galgen verdient habe. Schlick und Ungnad ordnete man ihm als 
Genoſſen der Schmach iu. — Er ſelbſt schrieb an die Regierung, Daß 
er die ihm gemachten Vorwürfe entkräften konne, und um gerichtliche Uns 
terſuchung bitter er hoffe, daß der König in Betracht feines ganzen frür 
beren Lebens, und glücklich geführten Unternehmungen, ihn wieder in 
feine Gnade aufnehmen werde, da das ftattgefundene trauervolle Ereigniß 
mehr dem unglücklichen Verhängniß, als menschlichem Verſehen zuzuſchrei⸗ 
ben ſey. Die Erzherzogin Maria, welcher Ferdinand gleich die erite 
Nachricht von jener Niederlage mitgetheilt hatte *), äußerte auf die er⸗ 
haltenen genauen Nachrichten, „in Wahrheit mir ſcheint, das ihr ſehr 
wohl thut, fie (Katzianer und die andern) ſtrafen zu wollen, Anderen zum 
Beispiel. denn der gemachte Fehler ift allzugroß.“ — Der Kaifer ſelbſt ließ 

eine Verwendung zu Gunſten Katzianers eintreten. Maria fand das ber 
ſcemdlich, da deffen Sache keine Gunft verdiene, erinnerte aber, das wenn 
Katianer ſich zu den Türken ſchlüge, er feiner Kenntnißh wegen von den Läne 
dern Ferdinands und allen Gelegenheiten, großen Schaden thun konnte. 
Da nun Katzianer Gelelt zum Recht annehmen wolle, fo möge Fer⸗ 
dinand dieſes geben, und es fo geben, wle jener] es begehrt, obgleich die 
Bedingungen, die er gemacht verſchloſſen, und alfo nicht gefehen fenen; 
dadurch vermeide man, daß er ſich den Türken ergäbe, und daß etwa ſonſt 
die Verwendung des Kaiſers fo groß würde, das man alles verzeihen 


9 25. Ortober 1337. » ch hätte gern beſſere Neuigkeiten geschrieben, aber io 


kann keine andern geben ats ich habe, und was Gott will, muß man in 

Geduld annehmen; ich tin auf der Warte um fürguforgen, daß nichts new 
Uergeres daraus entftehe, und an meinem Fleiß, Arbeit und Eifer wird es 
uicht fehlen.“ 
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müßte. Sie sette Hinzu, non moins en hazarı de le jmstice, je auis 
requise de vos öcrire en sa fav. inner 1538). 

Ferdinand antwortete: „Sie habe ſehr weiſe wegen Kagianer ges 
schrieben, und er werde keine Schwierigkeit machen, ihm ehrbares und 
Geleit in guter und beſter Form zu geben, und es ihm 

aufeichtig halten. Es ſey unmöglich, daß Maria honnetter in diefer Sache 
schreibe, als fie gethan.“ Auch Lunden intereffirte ſich ſehr für die Sache 
Kagianers. Ferdinand deutete au, das könne Urſache ſeyn, daß der Mas 
nia deingend empfohlen würde, dem Lunden die Verwaltung ihrer Vergſtadte 
zu geben. Katzianer kam auf die verlangten Bedingungen nach Wien, 
und wurde dis zum rechtlichen Spruch in feiner Sache, in anftändiger 
Haft gehalten. Um feine Freilafung und Begnadtgung ſuchte er ler 
hentlich an, namentlich in Schreiben an feinen Schwager, den Freiherrn 
von Hofmann, einen der Näthe des Königs. So am 19. Jänner 1538, 
daß er an alle Orte geſchickt habe, um gelehrte und geſchickte Perfonen 
gi erlangen, und daß, wenn vom Könige die Commiſſarien nur zum 
Eraminiren der Zeugen verordnet werden, ſolches wohl auch in den Weg 
gebracht werden möchte, daß er zu Gott verhoſſe, damit auch nicht zu 
ſehlen; doch wollte er lieber des Rechtes vertragen ſeyn, er wäre auch 
ſo gerecht als er wolle; denn er trage Sorge, es würde nur Etlichen 
zum Nachtheil ſehn, welche jegt wider ihn freien Mund führten.“ Die 
königliche Familie von Polen habe für feine Begnadigung ſich verwendet, 
auch die Königin ſelbſt, und die Erainerifchen Stände, Hofmann möge 
den Erfolg bewirken. Auch die ſlavoniſchen Stände liegen durch den Ban 
Franz Bathyan, ihre Verwendung für Kapianer und für den weiter un 
ten zu erwähnenden Ludwig Pekry an den Konig gelangen. — Als man 
von der rechtlichen Unterſuchung nicht abging, und er einen üblen Auss 
gang vermuthete, faßte er den ſchlimmſten Entſchluß, indem er aus der 
entſprang, begünſtiget, wie man ſagt, von einer vornehmen Dame, 


Flaschen reg Hatte; Pferde fanden zu feiner Flucht bereit. — Be⸗ 
fehle um feiner habhaft zu werden, wurden um fo mehr erlaffen, well 
man mit Grund fürchtete, er möchte ſich zu den Türken ſchlagen, und der 
Sache des Konigs und Vaterlandes viel Unheil bereiten: dieſes war 
ohne Erfolg, zumal Katzlauners Ankunft auf feinen Gütern in Croa⸗ 
(we nur Thomas Nadasdy, Keglovich, Franz Bathian, Gaftellan- 
19, und Gyula entſchieden zu Ferdinand hielten) den Parteigeiſt mächtig 
aufregte. und alsbald eine Gonföderation gebildet wurde, wornach kel⸗ 
den andern verlaſſen wolle; Valentin Toͤroͤr ſchickte einen eigenen 

—.— Kapianer, und König Johannes ver ſprach, wie es heißt, 
die Türken Slavonten und Groatien nicht mehr verheeren, Syr⸗ 
1 und Poſſega zurückſtellen würden; jene Beiden aber Baue ſeyn 

Aten. Katzlaner beſoldete die beſten Kriegsleute reichlich. Auch die 
Se Zeiny Hielten mit ihm, fie räumten ihm die wichtige Feſte 
Keſthauza ein, die fie pfandweife inne hatten. Von den Gütern Katia⸗ 
ners und der Zrinp wurden die königlichen Diktatoren zurückgewie⸗ 
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fen, und jener verbot den Einlaß der Königlichen in Agram. — 
— Der zwiſchen Johannes und Ferdinand zu Stande gebrachte Friede 
änderte ohne Zweifel manches in der Lage der dortigen Dinge, und 
trieb wahrſcheinlich den Katzianer zu directerem Einvernehmen mit den 
Türken. — Als im folgenden Jahre die Beſehlshaber Ferdinands wegen 
dieſes Einvernehmens Katzlaners Leute und Güter feindlich behandel⸗ 
ten, erklärte er in einem Schreiben dd. Koſthantha 19. April 1839, 
„daß er mit den Türken nur Verkehr zu feinem Schutze und Sicherheit 
gehabt; Lüge fen es, was man wider ihn ausſprenge, als habe er die 
Türken ins Land gerufen, oder feine Leute dazu ſtoßen laſſen, derglei⸗ 
chen habe er nicht gethan, und werde es nicht; alles werde die Zeit ofr 
fenbaren. Bis der König das Auge der Gnade auf ihn werfen möchte, 
habe er in unſſcherer Lage die Gränzen unverderbt zu erhalten geſucht.“ 
— Nicht lange nachher wurde Katzianer von den Zrinps ermordet, nach 
einigen Nachrichten bel Tiſche in ihrem Haufe, nach andern durch Die⸗ 
ner. Sie berichteten dem Könige Ferdinand hierüber: „als Katzianer Kar 
pronitza begehrt, habe er vorgegeben, es zu feiner Sicherheit zu bedürfen 
und es zurückstellen zu wollen, fobald er des Königs Gnade wieder er⸗ 
langt haben würde. Nachdem er ee aber erlangt, habe er ſich nicht mehr 
bekümmert, Ferdinands Gnade wieder zu erhalten, ſondern jetzt ihnen 
ſchriftlich erklärt, jene Feſtung, welche der Schlüffel zu ganz Groatien und 
insbeſondere zu ihrem Gebiete ſey, den Türken übergeben zu wellen. Einer 
von ihnen möge mit ihm ſich vereinigen, (vielleicht um ſodann unter dem 
türkischen Schutz Ban des Landes zu ſeyn 2) er werde aber jenes thun, 
es möchte ihnen gefallen oder nicht. Dann hätten ſie ihn, weil kein an⸗ 
deres Mittel geweſen, aus dem Wege geräumt. Zugleich erſuchten fie 
um des Königs Verzeihung, wenn fie hierin oder fonft, ſich vergangen“ 
und gaben Verſicherung bleibender Treue mit einigen ſpeciellen Begehren 
und Vorſchlͤgen. — So war das tragiſche Ende eines Feldherrn, der 
bei tüchtigen Eigenſchaften, aber zweldeutigem Charakter, auch durch fal« 
sches Ehrgefühl ſich aus großer in größere Schuld und Verderben 
ſtürzte *). 


— 


» Die Güter Rapianers wurden als verwirrt und Heimgefalfen motirt, jedoch feinen 
Kindern mehrentpeilsgelaffen. genes erbeliet aus einer Urfunde wem 14. Jänner 
o, worin erwähnt. wird, daß der König des Rapianers „Hab und Güter, vom 
wegen der Häglichen Niedertag des 37ten Jahrs ver Goran beſchehen, babe ans 
otiren laſſen, und die als Sk. königlichen Majenät und derſelben iges 
verwürtt und Heimgefalfen mit orden lichen Ri vermöge demal deshalb 
ausgegangener Citation zu erſuchen und einzugieben worgehabt: in ach Dein 
Tode Kaglaners aber Schelaſtica feine Tochter, Gemahlin des ulrich 
Freiberen von Gpging, oder vielmehr Rate ihrer dieſer ihr Gemabl den König um 
Aufhebung jener Annotirung erſucht, der König dagegen die Aufhebung gemeis 
gert. und entſchieden „Jene moge ihee Sprüche und Forderungen nach aht des 
offen ausgefündeten Edicts der Citation rechtlich ausführen, und des 
erwarten.“ — „Worauf aber fie durch ihren Gemahl unterthänig angebracht. 
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Iv. Bald nach jenem Unfalle kamen ſlavoniſche Deputirte nach Wien, 
welche König Ferdinand forgfältig über die Art befragen ließ, „wie künf⸗ 
tig ähnliche Fehler wie neulich begangen, nach des Landes Beſchaf⸗ 
fenfeit vermieden, wie und wo die nötpigen Vorräthe und Bedürfniſſe 
geſammelt, und wo Schiffe am wohlfeilſten gebauet und ausgerüftet wer» 
den könnten, da der König für ſehr nöthig Halte, daß auch zu Waſſer ger 
Handelt werde.“ — Da gegen Ludwig Pekry vielfache Beſchuldigungen 
‚eingegangen waren, worüber einiges Nähere in den Urkunden mitge 
heilt wird, forſchte der König bei diefer nämlichen Deputation nach 
der Wahrbeit der Angaben, und in Folge deſſen ließ er denſelben ver⸗ 
baſten. Gr ſchrieb darüber feiner Schweſter: „Nachdem ich aus dem 
Bericht der Deputirten von Slavonien zuvor von der Wahrheit gewiſſer 
Dinge, deren Ludwig Pekry beſchuldigt war, mich überzeugt hatte, und um 
iu verhüten, daß nicht größeres Uebel daraus folge, abnlich wie mit Ba- 
lentin Török, wozu viel Anſchein iſt, habe ich, (aus dieſen Erwägungen 
und andern) den Ludwig Pekry ergreifen und gefangen ſehen laſſen, fo: 
wohl um mich feiner zu verſichern und allen Ereigniſſen vorzukammen, 
als auch mich vollſtändiger von dem Ganzen zu unterrichten, und hernach 
zu thun was das vernünftig-beſte erfcheint.« (9. Dezember 1537.) 
Auf die Bitte der Sophie, Gemahlin des Ludwig Pekry, einer Her. 
begin von Münfterberg, bewilligte Ferdinand mehrere Erleichterungen feiner 
Sie möge ihn drei Tage ſehen, er möge einen Knaben als Diener 


gegen Bürgfchaft der Stände, und feine eigene feierliche Verfiherung 
auf die zu Preßburg vertragenen Punkte, (da er nicht schreiben konnte) 
frei — Der König Ferdinand verlangte, jedoch nur auf kurze 
Zeit als Unterpfand, die beiden Schloſſer eptawa und Wywar. 

V. Mit der Aufſtellung jenes Heeres in Slavonien hatten die übris 
gen Unternehmungen des Jahres 1557 in Verbindung geftanden. Im 
Sommer dieſes Jahres verſprach ſich Ferdinand von einem anfänglichen 


daß de als eine demützige Weissperfon, die aller Sachen unwiſſend und 
feine Schuld trage, ſich gegen königliche Maietät als Herrn und König 
m und mit Rechten einzulaſſen keineswegs gemeinet fen, ſondern ihre Bite 
wäre, daß der König den Weg des Rechtens fallen ließe, und 
Ihr als natürlicher Erbin und die unschuldig, — außerhath 
Bestens die Güter zufommen laſſen möchte. “Hierauf babe ſic 
> Berdinand in die Bemilfigung eingelaſſen, daß ihr für aue Aufprüge auf 
Erbfhaft und Heirachegue das Schloß Altenburg von neuem Le: 
‚Henmeife zugeftellet werde, der Satzverwelſung und Niefung ihrer Mutter darı 
N ſchadet; weiter 121000 fl, auf die Plandſchatten ihres Vaters; na, 
ven die Lemter Sehönkein, Kabenfein, und Biſchotsvork, auch die 
Beiden Burg tale ats Kauf gegen Wiederkeuf; daun 6000 f. auf die Zehnten 
e Krain, 200 G. auf den Aufſcblag und Wiebzou in Lalbach.—— Nac 
Stauf erhielten auch die Söhne Kahlaners, Valthaſar, Lupus und Johannes 
Guter des Balers in Krain und Kürnthen von der Gnade des Kenias druck. 
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Erfolge des Andreas Doria größere Vorthelle, und trug dringend dar: 
avi an, was auch des Kaifers Bothſchafter zu Venedig zu bewirken uch ⸗ 
te, daß feine Armee ſich mit der des Kaiſers vereinigen ſollte, in wel 
chem Fall er für beinahe gewiß hielt, das Heer des Türken ſchlagen und 
ihm viel zu thun machen zu können. 

Feedinand war im Anfang Septembers in Tirol, und beſuchte den 
Cardinal von Trient. „Er halte alles ſehr geheim, ſchries er der Ma⸗ 
ria dd. Botzen 6. September 1557, beobachtend das lateiniſche Sprich 
wort, quod neminem scire vis, nemini dicas.“ — Jenes Waffenun⸗ 
glück machte um fo nötpiger, Landtage in den verschiedenen Provinzen 
zu halten, um ſich vorzuſehen, ſey es für Krieg oder Frieden. — Im No. 
vember 1537 verſammelte Ferdinand die Stände von Steier, Kärn⸗ 
then und Krain zu Grätz, „fie haben fih« ſchrieb er, „ganz vernünfs 
tig meinem Begehren gefügt, fo daß ich nur alle Zufriedenheit damit ha⸗ 
ben kann ze am 4 Dezember ging er nach Krems ab, wo die Stände von 
Ober- und Niederöfterreich verſammelt wurden und dann nach Böhmen, 
— Auch mit den Bewilligungen der Böhmen, Schleſier und Lauſitzer im 
folgenden Winter war er zufrieden. 

VI. Die Unterhandlungen mit Johannes waren indeffen mit allem Fleißhe 
durch den kaiſerlichen Bevollmächtigten fortgeführt worden. (Man vergl. 
Band IV. Seite 198.) — Johannes unterließ zwar, Commiſſarten nach 
Waitzen zu schicken, wie verabredet worden, fammelte feine Kriegs macht 
im Sommer 1537, und ſchien durch einen vom Türken zurücktehrenden 
Geſandten aufgemuntert, wieder ſtolzet und hartnäckiger geworden zu ſeyn; 
— der Türke ſollte auch für den Fall des unbeerbten Todes des Johan ⸗ 
nes verſprochen haben, einen Nachfolger, welchen jener und die Ungarn 
wahlten, zu befhügen; — doch schrieben ſowohl die Commiſſarlen des 
Johannes als Peter Pereny an Lunden, um die Unterhandlung wieder 
aufzunehmen. 8 

Der Erzbiſchof von Lunden meinte noch im September 1537, Zo. 
hannes wolle nur zögern und warten, bis die Sachen zwiſchen dem Kal⸗ 
fer und König Franz zum Ende gekommen. Der übrige Theil von Une 
garn barrte verzweifelnd und zweideutig (ambigu) des Ausgangs der Ber. 
handlung. Im Oktober ſandte ſodann Johannes feinen Seeretär an Lunden. 
welcher feine kette und endliche Erklarung ſagen folte; der Unfall in Sla⸗ 
vonien hatte auf die Verhandlung keinen beſonders ſtörenden Cinſtaß, und 
im Anfang des folgenden Jahres (24. Februar 1538) kam ſodann endlich der 
Friede mit Johannes unter Vermittlung des Kaiſers zu Stande, auf die 
Bedingung der gänzlichen Reverſion des Landes an Ferdinand nach deu 


Tode des Johannes. In Bete der gemeinfamen Vertheidigung des 
Reiches gegen die Türken, enthielt dieſer Friedens» und Bundesvertrag 


Folgendes: „Weil die ganze Abfiht des Könige Jopanıed abi geht, daß 
dieſes Reich befreiet, und erhalten werden möge, und zugleich mit der 


geſammten Ghriſtenheit geſichert bleibe, und weil derfelbe alle Hoffnung 


seht auf die kaiſerliche Majeſtät, daß dieſe nichts in diefer Angelegenheit 
entſcheiden werde, als nue was fie offenbar als heilſam für dieſes Reich 
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und die chriſtliche Republik erkennen wird, und daß Paiferlihe Majeſtät 
nicht wollen wird, daß der König Johannes etwas thue, wodurch der Ruin 
und Untergang dieſes Reiches erfolgte, darum eilt anheim und 
aberläßt Se. königlich. Majeſtät (Johannes nämlich) 
der Entſcheldung des Kaiſers ſawohl die Publiztrung 
diefes Friedens, als die offene Feindes erklärung und 
Namhbaftmachung des Feindes (des Türken nämlich), bei weh 
ger Entſcheldung er zu verharren, und zugleich ſel⸗ 
ne und feiner Unter thanen Kräfte nach Vermögen jur 
Defenfion und Befreiung dieſes Reiches anzuwenden 
verfpricht, fo daß auch der romiſche Kautg dasſelbe thu 
auf daß mit allen Kräften jenes Reich vor den Ange 
fen der Feinde ſichergeſtellt und befreiet werden möge“ 
Papft Paul fandte einen Legaten nach Ungarn, den Frieden zu befefligen, 
und drückte feine Freude darüber aus, daß, während zu Nizza der zehn, 
jährige Waffenſtillſtand zwiſchen dem Kaifer und König von Frankreich zu 

> Stande gekommen, nun auch in Ungarn der alte Streit beigelegt fen, 
Eucea 4. Juli 1330.) Und in einem Schreiben vom 8. Auguft an Zo, 
hannes frohlockt der Papſt „für fo viele Wohlthaten, welche Gott zu gleir 
cher Zeit der Ghriftenpeit erjeige, indem dieſe beiden Friedensverträge 
zwiſchen dem Kalſer und König von Frankreich, und dann zwiſchen dem romi⸗ 
Aden Könige und Johannes, und außer dem ein Bündniß zwischen Papft, 
Kaifer und Venedig wider die Türken zu Stande gekommen fey, — fo daß jezt 
Ungarn und die gefammte Ghriftenheit von der Furcht vor den Türken 
beſrelet, und die Furcht vielmehr in diefe gefallen ſeyn möchte.“ — Von 
der Hier erwähnten Triple - Allianz zwiſchen dem papſt, dem Kalſer und 
Venedig müſſen wir um fo mehr genauere Meldung thun, da König Fer⸗ 
din and derſelben beitrat, und davon bisher unſers Willens nur ſehr un: 

Angaben mitgetheilt worden find, 5 

VII. Der eigentliche Bundesbrief iſt vom 8. Februar 1538. Er beginnt 
damit, daß der Papft alle Bemühung angewendet, die Gemüther der 
unter ſich ywieträdtigen Chriſſen zu verföhnen, und ihre schon lange vom 
eigenen Blute teieſenden Schwerter gegen die Türken zu wenden. Das 
Wündniß schließt Aguilar, namens des Kalſers und zugleich, nach 
Befehl des Kaifers auch für den römifchen König Fer, 
dinend, nicht allein zur Bertheldigung, fondern auch zum Angriff, in 
Betracht, daß die Sache der Chriſtenheit dahin gekommen ſey, daß man 
entweder ſelbſt angreifen, oder Unheil erwarten müſſe. Der Vertrag ents 
‚Hält: Zu den Koſten folle der Papſt ein Sechstel, Venedig ein Drittel, 
der Kaifer die Hälfte beitragen. Aufgeftellt ſollen werden 50,000 Mann zu 
Fuß, 4500 Reiter und eine Flotte von 200 Dreideckern, wovon der Papſt 
366, der Kaiser 62 und Venedig eben fo viel zu geben habe. Die Fürften 
und Staaten Italiens follen fo viel zu den Kriegskoſten hinzugeben, als 
dem Papſt gut ſcheinen wird, diefer Antheil kommt den Theilnehmern ges 
meinſchafluch zu gut. — König Ferdinand fol in Ungarn ein ſtarkes 
Heer auſſtellen, wofür die andern Theilnehmer nichts beizutragen haben; 
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zu der übrigen Grpedifion gibt dagegen Ferdinaud nichts. Der Maltheſer 
Orden ſoll mit allen feinen Kräften beitragen. — Der Papſt ſoll ferner 
Mitwirkung begehren von den Königen von Polen und Rußland: dem 
Könige von Frankreich wird als einem aus den allervornehmſten ein ſehr 
geehrter Platz im Bündniß offen behalten: wenn er beitritt, ſoll das Heer 
noch größer ſeyn. — Die oberſten Anführer follen ſeyn der Herzog von 
Urbino zu Lande und Andreas Doria zur Ste z alle Streitigkeiten die 
auf dem Zuge entftäuden, follen vom Papſte entſchleden werden; — fertig 
wolle man ſchon auf den nächſten Marz ſeyn (wohl des Jahres 1539). 
In einer Nebenübereinkunft finden ſich die Grundzüge eines eventuellen 
Theilungsvertrages der tückiſchen Provinzen dießfeits des Bospho⸗ 
rus, — „aus Vorausſicht, damit nicht fpäter Streit entſtehe. Alle 
Städte und Gaſtelle, die Venedig gehabt, ſollen an felde zurückfallen. 
auch Vallona und Caſtelnovo bei Bocca di Cattaro: das Gleiche gilt für 
den Papſt und Kaifer, ohne Nachtheil für Venedig. namentlich fol Eorone 
wieder an Venedig fallen: — „das Kalſerthum von Conſtantinopel mit 
allem Zubehör, wie es der Kaifer der hriſten beſeſſen, olle gegeben werden 
an die kaiſerliche Majeſtät, und derſelben zukommen als König von Rea ⸗ 
vel und Sieilien.« — Rhodus ſolle den Johannitter-Rittern zurückgegeben, 
für den Papſt zum Erſatz der Kriegskoſten ein gelegener Staat ausgefondert, 
alles llebrige aber unter die Andern vertheilt werden pro, rats ihrer Beis 
träge, mit fo wenig Trennung der jugetheilten Staaten alt moglich, das 
mit dieſelben beſſer erhalten und regiert werden können.“ 

Im Herbſte desſelben Jahres unterm 3. November 1558 wurden noch 
einige nähere Verabredungen getroffen. „Gs fey ſchon der ganzen Welt 
kundig geworden, hieß es, wie der Papft, der Kaiſer und Venedig in 
dieſem Jahre ein Bündniß und Uebereinkünfte, welches fie die peilige.Ligue 
genannt wiſſen wollten, geſchloſſen haben. Sie hätten nur noch das Folgende 
hinzugefügt: der Papſt in Perfon in Gegenwart der Cardinale, der Kaifer 
durch Aquilar, welcher auch für König Ferdinand abſchloß, und Venedig 
durch Gontareno. Man hoffe, daß des Kaifers Majeftät in Perfon bel 
dieſem heiligen Zuge ſehn werde, wie auch der papſt befchloffen habe, Pers 
ſonlich mit dabei zu ſeyn, und wenn es der Chriſtenheit nützen würde, 
als ein guter Hirt, auch ſein Leben, Gott zum angenehmen Schlachtopfer 
dabei hinzugeben. Das Heer ſolle wenigſtens 60,000 Mann zu Fuß haben, 
wovon die Hälfte Deutfche, ein Vierthell Spanier und ein Viertheil Ita 
liener: an Reitern 5000 Mann, wie fie am beſten aus allen Nationen 


erhalten werden können. — Jene 50,000 Deutſche ſollten unter drei An⸗ 


führern ihrer Nation ſtehen, wozu tauglich ſchienen Graf Fürstenberg, 
Gaftelalt und Heychron Napſchau; oder einen davon möge Venedig er⸗ 
nennen, welcher deutſcher Nation ſey; auch möge der Papſt einen vier⸗ 
ten Anführer ernennen. — Für die Spanier ſolle der Kalſer; für die 
Otoliener der papſt und Venedig pro- vate; für die Reiterei alle pro 
rata die Befehlshaber ernennen. — Wenn, wie ſehr gehofft werde, Kö⸗ 
nig Franz Theil nehme, und Fußvole ſtelle, wovon ſehr zu wünschen, 
daß es Schweizer ſeyn möchten, fo ſollen dieſe aufer jenen 60.000 
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— An Schiffen wolle man außer den 200 Dreidedem, _ 
leichte ſtellen, angeſehen den großen Transport, fo daß die 
Aus rüſtung an Fußvolk, Pferden und Vorräthen bequem übergefeht 
könne. See» und Land Artillerie, und 2000 Pferde für dieſe Ars 
welt 
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können,“ 8000 Guaſtatoren wolle man aus Italien herſtellen. — 
Zuſammenkunſt ſolle ſeyn zu Brindiſi oder Otranto, wie es Doria 
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Man ſieht alſo, daß, — nach dem oft bewährten Schickſal des Hauſes 
Oesterreich, während oder kurz nach erlittenen Berluſten, auf einer an · 
dern Seite ſich neuer Hülfsmittel, und neuen Zuwachſes an befenfiver 
Stärke zu erfrenen, — auch damals König Ferdinand ganz kurz nach den 
Unfällen feiner Waffen durch den Frieden mit Johannes, und durch das 
erwähnte heilige Bündniß, viel ſtärker als vorher, wenigſteus zur Ver⸗ 
tpeidigung, den Türken gegenüber ſtand. — x 
VIII. Der zehnjährige Woffenſtiliſtand war auch durch Ginſtuß der leo. 
vora, Königin von Frankreich und Schwester des Kalſers und Ferdinands 
zu Stande gekommen; ſchon im Mai 1536 kam zu Ferdinand ein Kam⸗ 
merherr der Königin Eleonora mit einem Schreiben, „daß fie große Hoſſ⸗ 
mung des Friedens habe, und daß ihr Gemahl mit ir und ihren Kindern 
zum Kafſer zu kommen vorhabe, mit der Bitte, daß in ſolchem Fall auch 
Ferdinand ſich dazu einfinden möge.“ — Maria ſchloß als Stattpalterin 
der Niederlande im Jahre 1537 einen beſonderen Waffenftillitand mit 
Frankreich, und fuchte, nachdem der zehnjährige Stillſtand mit dem Kaiſer 
zu Stande gekommen war, den Einfluß der Königin Eleonora für Ber: 
wandlung des Stilflandes in bleibenden Frieden, und zugleich für eine 
wirkſame Türkenhülfe von Frankreich zu benutzen. Sie hatte im Oktober 
dieſes Jahres eine Zuſammenkunſt mit ihrer Schweſter und Schwager, 
dem Franz, und auf das Erbieten auch um vorthellhafte Stipus 
lationen für Ferdinand ſich zu bemühen, antwortete dieſer: „es werde kein 
kleines Gut ſeyn, wenn man von dieſem Könige irgend welche gute Hülfe 
gegen den Türken herausziehen könnte, für die Wiedergewinnung Ungarns 
und lieber an Geld als an Leuten, denn man könne beſſer vertrauen 
und gebrauchen feines Geldes, als feiner deute aus vielen Urſachen⸗ 
Indem Marla dem Könige Ferdinand eine Abschrift des Berichtes 
schickte, den fie dem Kaiſer von jener Zuſammenkunft erſtattet hatte, 
(Beaumont 31. Oktober 1538) schrieb fie: „der Konig hat mir fo viel 
Freundschaft gezeigt und Ehre erwieſen, daß es nicht mehr ſeyn konnte, 
und äußert dem Kalſer und euch vollkommen guter Bruder und Freund 
ſehn zu wollen. Und fo viel ich habe wahrnehmen und vermuthen Fön. 
nen, fo halte ich für sicher, daß er gegenwärtig dieſes Willens iſt; wenn 
aber der Kaifer nicht davon hören wollte, Frieden auf lebenslang zu ſchlie⸗ 
ben, fo fürchte ich, jener möchte in folches Mißtrauen fallen, daß er leicht 
in könnte; obwohl er jetzt ſogar ſagt, daß was ihm 


0 
5 


»Gougle HARVARD UNVERSTT 


112 


vollkommener Freund zu bleiben; aber auch Männer find manchmal ver⸗ 
änderlich, fo gut als man es von den Frauen zu ſagen pflegt, und diefer 
Konig fürchte ich hat etwas davon. Er macht ſich Rechnung, wenn der 
Kaiſer ihm dieſe Ehre erzeigen will, durch fein Reich zu reifen, wie er ihn 
in Caſtillen beſucht hat, — daß er ihn bis Brüſſel begleiten würde, und 
daß auch ihr euch dort einfinden würdet.“ he 
Königin Eleonora ſandte an Ferdinand einen Herrn von Lordres, 
welcher demſelben mittheilen ſollte, „den Zuwachs von Freundſchaſt zwi⸗ 
ſchen dem Kalſer und König Franz und den Frieden den fie auf lebens 
lang geſchloſſen, mit ganzem und gutem Willen, denſelben fpäter fo zu 
befeſtigen, daß er auch unter den beiderfeitigen Kindern Dauerhaft bleiben 
ſolle.« Auch ſollte Lordres dem Könige Ferdinand die gute Liebe bezeu⸗ 
gen, welche König Franz gegen ihn trage; und von der Königin demſel 
ben Vorſchläge (quelque ouverture) zu einer Zuſammenkunft Ferdinands 
mit ihr und Konig Franz machen, wodurch wie fie hoffe, die Freundschaft 
fi nur verſtärken könne. — Maria, dieſes ankündigend, beſtätigte (Brüſſel 
9. Nov. 1538): „das Verlangen der Königin, Ferdinanden Angenehmes 
und Freundſchaft zu beweifen, ſey To groß, daß es nicht größer ſeyn koͤnute, 
und außerdem habe fie in ihrer Stellung und bei der Achtung, welcher 
fie genieße, wohl den Credit, ſolches zu thun, wie das Werk es zeige: 
dieſelbe habe ſolche Liebe nud Zuneigung zu ihm, als es nach der nahen 
Verwandiſchaft ſich zieme,« Und vom 15. November. „Die Königin ſuche 
zu bewirken, daß König Franz, Ferdinanden große Hülfe leiſte, um 
die Größe feines Haufes nicht bloß zu erhalten, ſondern zu vermehren. 
Nach ihrer Abreiſe habe jene dem Scepper Aufträge gegeden, idr aus ⸗ 
führlicher darüber zu ſprechen. Die Königin würde den Vorſchlag auch nicht 
ohne Grund gemacht haben. Sie habe an Elkonoren eine fehr kluge 
Frau gefunden (res sage) und in Frankreich geliebt und geachtet, wie es 
eine Königin fepn foll, welche mit Weisheit, großer Verschwiegenheit und 
Mühe die Angelegenheiten zwischen dem Kaifer und ihrem Gemahl bis zu 
dem Punkte geführt date, wo fie Händen; man müſſe nächſt Gott ihr als 
lein die Ehre dafür geben“ — Ferdinand antwortete hierauf, daß er ſehr 
gern gehört habe, was Maria von der Königin gerühmt, und hoffe, wie 
fie zum Frieden fo viel beigetragen, werde fie es auch dahin zu, bringen 
wiſſen, daß derſelbe vollkommen ſey, und gehalten werde — Vom 29. 
November ſchrieb Maria weiter, daß der König mit des Kaiſers Ante 
wort ſehe zufrieden geweſen ſey, und es fo nehme, daß der zehnjährige 
Stilftend Frieden auf gebenszeit fey, und daß er gäazlich fage, 
des Kaifers Freundſchaft allen übrigen vorziehen und ſolches erklaren zu 
wollen. Die Zuſammenkunft würde bei der guten Stimmung des Kö⸗ 
nige ungemein vortheilhaft ſeyn können; fie wänſchte dieſelbe in dothein⸗ 
gen, damit fie leicht hinkommen könnte. Sie hoffe nun, daß der Friede 
dauern werde, wenigſtens bis zur Großjährigkeit der beiderfeitigen Kin⸗ 
der, und in dieſer Zeit werde man erkennen können, mit welchem Fuße 
der König zu tanzen meine. Ferdinand schrieb: „ene Zuſammenkunſt ſey 
ſehr zu wünſchen, und mit Hülfe Gottes und der beiden Damen ſeiner 
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Schweſler, möchten gute und wichtige Dinge dadurch geſchloſſen werden 

konnen; doch habe die Sache auch Schwierigkeiten, und er wolle es auch 

nicht ehne des Kaifers Wiſſen thun.“ Wie ſich die Hoffnung auf ungeflöcten 

Friedſtand beſtätigte, ſahen wir oben; (Band IV. Seite 393 u. f.) und 

18 5 trat auch ſtatt der Hülſe gegen die Türken, die alte Intrigue wies 
ein ®). 

HER In demſelben Jahre 1538 machte Suleiman einen drohenden Heer 
teszug gegen das öftlihe Ungarn, vielleicht um den Johannes noch 
wegen der Ermordung Grittis oder wegen des Friedens mit Ferdinand, 
wovon der Sultan einige Kunde haben mochte, zu zächtigen, und ihn 
noch abhängiger von ſich zu machen. Damals rüſtete ſich wirklich Johan, 
nes, dem Tücken Widerfiand zu leiſten, und zeigte einigen Gruft, das 
Bündniß zu halten. — Verantius ſchildert die damalige Lage deutlich 
in einigen feiner Briefe: z. B. (dd. Thorda 9. Auguſt.) „Bernimm 
die Neuigkeiten dieſer Tage etwas weitläufiger. Welche ich jedoch nicht 
für Neuigkeiten halte, weil fle immer feit dem Anfang der türkischen 
Beindfaft uns devorſtanden und bedroheten. Daß Suleiman ganz zors 

Gemüthes gegen uns it, haben wir unzweideutig vernommen. 

das Hat nichts anderes zue lirſache, als daß er gehört, daß auch 
unſer König, der neulich hergestellten wechſetſeitigen Eintracht der christ, 
lichen Fürften und ihrem Heiligen Vereine beigetreten iſt und daß er mit 
dem Könige Ferdinand Frieden gemacht hat. Weßhalb er eilet, ſich dieſes 
Reiches zu bemächtigen, um die Chriſten durch Entziehung desſelben zu 
schwächen, und damit er dann künftig deren Angriff beſſer ertragen und 
abwehren könse; — wiſſend, daß die ungariſchen Reiche allezeit die 
ſtärkſte und unermüdete Vormauer der Chriſtenheit gebildet haben. Deß · 


— Durch fo vielfache Bemühung, wie durch Gharatterſtärte und verfländige 
Verwaltung entlprach die Statthalterin Maria der boden Geſinnung, mılt 
welcer Ferdinand über die Plicpt der Herrschenden in ſchwierigen Sagen 
mehrmals ſich gegen fie ausfpram. So als fie in den erſteren Jahren der 
Verwaltung der Niederlande fie) über die Besch werden ihrer Steung beklagte. 
Ferdinand fehrich ihr damals (4. Jufi 1534), „fie dürfe gar nicht daran denken, 
fidh deſſen zu erledigen, weil ihre dortige Gegenwart für den Kalſer ſehr nütz 

cs und für fie chrenselü fen: und gewiß könnt ihr glauben, wenn ich nac 

meiner eu und Meigung ſprechen dürfte, daß ich das Gegenteil lagen 

wurde z denn es fönnte mit. nichts angenehmeres begegnen, als wenn wir fa 

nage bei einander wohnten, dab air uns oft leben und zuſammenſeyn konn- 

ten; aber wir find nicht in der Welt zu unſerm eigenen Nutzen oder Vers 

wenn einer gut Handetn will, fondern für das gemeine Wahl der 

heit und den Dienft Gottes; und je höher Jemand gefelft if, dete 

mehr is er verpflichtet und gehalten, fo gu thun. Und auch if vonnäthen, 

de die Selnde und Gegner haben, daß wir einander Hülfe leiten, denn auch 
wenn wir und gut heifen, haben tete genug gu hun.“ 

ir alle find geboren, ſchrieb Ferdinand unterm 10. April 1537, vum 

0 . erdulden, und in mißlichen, schwierigen, gefabrvollen Lagen ein- 

betzuſteben, denn in ſolchen Stunden, wo die Roth am greßten if 

man den Freund.“ 
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halb eilt er heran mit einem ungeheueren Heere und Zurüſtung an Boms 
ben, doch hat er, wie von den Kundſchaftern berichtet wird, nicht mehr 
als 150,000 Reiter und 8000 Janitſchaten mit ſich. Er richtet feinen Zug 
durch die Wallachel. um juerft die Moldau zu bezwingen, und dann nach 
Siebenbürgen zu gehen. Alle ſtimmen überein, daß er dort zu überwin⸗ 
tern denkt, wolle Gott, nicht zu unſerm größten Verderben. Man ſagt 
auch, daß er ſchon Sauſchakate aus dieſen Provinzen decretirt hat, und. 
dem einen der beiden Sohne, die er mit ſich führt, Siebenbürgen, dem 
andern die Moldau, andern vornehmea Männern andere ſchon jetzt 
verllehen hat. Unfer Konig (Johannes) welcher immer einen cheiſtlichen 
Sinn gehabt hat, wird jezt wahrlich, denn er kann nicht mehr durch 
die Liſt des Feindes verleitet werden, durch die That ſelbſt, fo Gott 
will zeigen, wie unrecht viele Ehriften die vergangenen Jahre über ihn 
geurthellt haben. Alle Soldaten, alle Vornehmen, den ganzen Adel 
bat er zu ſich berufen; zu Ofen und an andern Orten, die beſonders 
ſorgfalg bewahrt werden müffen, ſtarke Beſatzungen gelaſſen; alle 
Siebenbürger zu den Waffen gerufen, und iſt mit ihnen ausgezogen 
den Woimoden von Siebenbürgen, Stephan Maylath und Gmerih Bas 
laſſa hat er Befehl gegeben, die Paͤſſe der Gebirge zu verlegen und uns 
gangbar zu machen; Gronfladt und Hetrmanſtadt, weil er den Sachſen nicht 
genug vertrauete, mit auswärtigen Beſatzungen verſehen; Greife, Kinder 
und das übrige wehrloſe Volk in die feſten Städte und Orte gehen, und 
was noch von Getreide und Früchten auf den Feldern war, verbrennen 
loſſen: — die Weiwoden der Meldau und Wallache hat er durch Ge. 
ſandte aufgefordert, ſich mit allen ihren Streitkräften mit ihm zu vers 
einigen, um den Türken gemeinſchaſtlich zu erwarten, — Uebrigens ſagt 
man, daß der Moldauer ſchon an 80,000 Menſchen zufammen gebracht 
habe; der Wallace eben fo viel. Wir Ungarn werden mit den Sieben- 
Bürgern, wenn nur die vom Könige Ferdinand verſprochenen ſpaniſchen 
und deutſchen Soldaten nicht zu ſpät kommen, deren Ankunft wir täge 
lich erwarten, der Zahl von hundert Tauſenden nahe kommen: weil nies 
mand, der ein Schwert tragen kann, zu Haufe gelaſſen wird. So find 
wir alle in Waffen, als die eine letzte Entſcheidung für Glauben und 
Vaterland erproben wollen. — Dort zu Rom wird man für die Brüder 
beten: ihr werdet den Ungarn mndeſtens dieſen Dank und Dienſt er. 
leigen, welche mit ihrem Könige Johannes lieber durch das Schwert 
der Ungläubigen umkommen wollen, als ewig einem ſolchen Tir annen 
dienſtbar ſeyn * ꝛc. 1c. 

Zehn Tage ſpäter ſchrieb er: »Wiſſe, daß Hieronimus Laskh unſe⸗ 
rem Fürften Hülfstruppen zuführt, und zwar nicht geringe, von Lands. 
Enechten 7000, Spanier 3000, eben fo viel leichte ungarische Relterei ; 
fie haben volle Löhnung auf ſechs Monate, und follen ſchon bis Ofen 
auf der Donau gekommen ſeyn. Wenn wir nicht in der Zahl getäufcht 
werden, fo iſt unfere Sache geborgen, und wir werden jene lieben müſ⸗ 
fen, welche neulich unſere Gegner waren. Lasky felbft wird ihnen vorankom⸗ 
men, mit dem Könige zu verabreden, wie dieſe Truppen im Reiche unter» 
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halten werden ſollen, und feſte Preife zu beſtimmen, wie viel für 
bensmittel und Fütterung vergütet werden ſoll. — Uebrigens werden fie 
teichlich und wohl gehalten werden müſſen, wenn wir auf Ehre und 
Ruf ſehen wollen, welche in menſchlichen Dingen die erſte Stelle eins 
nehmen. Jener Ankunſt richtet uns zur Hoffnung gewiſſen Sieges auf. 
Denn man ſagt, daß es Veteranen find, durch deren Waffen und Tas 
pferktit Kaiſer Carl V alle jene Dinge in Italten vollbracht hat. Und 
wahrlich, unter uns iſt niemand, welcher zu dieſer geit für Glauben, 
Vaterland, Güter, für die ſchöne Freiheit und das Leben ſelbſt mit ei⸗ 
nem ſolchen Tiraunen ſich in Streit einzulaſſen nicht wagte, es nicht ber 
gehrte 1. — Bom 26. Auguft schrieb er, „daß Tags zuvor der Bothe des 
Wallachen gemeldet habe, Suleiman fey am 21. bei Obluſtha über die Donau 
gegangen; in Siebenbürgen ſey das alte Zeichen zur Infurreetion, ein blu⸗ 
tiger Spieß umhergetragen worden.“ — Damals dachte man auch daran, den 
in Kroatien verweilenden Ragianer zum Commando zu berufen; auf eine Ans 
frage deßhalb bey Ferdinand ſtellte dieser ſolches in dee Johannes Gutbefinden. 

Indeſſen zerſtreuten ſich bei der Ankunft des Suleiman die wallachie 
ſchen Bojaren, und dieſer zog gegen Szutſava, die Reſidenz des mol⸗ 
dauiſchen Fürſten. Dieſer Woimode Peter war dem Sultan verhaft, 
weil er am Morde Brittis und der Kinder desſelben Theil gehabt, weil 
er verfäumt, den jährlichen Tribut zu ſenden, und feinen Bruder Stephan 
vertrieben hatte. Jetzt ſetzte der Sultan dieſen Stephan an des Peter 
Stelle; letzterer wagte nicht, verlaffen von den Seinigen eine Belagerung 
in Szutſava auszuhalten, ſondern entfloh mit wenigen Begleitern durch 
die Oeden der Wälder und Gebirge nach einem ihm gehörigen Schloß 
in Siebenbürgen, Chichow, wohin er ſeine Frau und Kinder mit der 
beſten Habe ſchon vorausgeſchickt hatte. — Alsdann ſchickte der Sul⸗ 
tan an Johannes einen Ghauß mit drohenden Strafworten: „Du 
Undankbarer! der du uneingedenk meiner Wohlthaten biſt, die ich, mich 
erbarmend deines Glendes, dir erwieſen habe, da ich dich zurückgeführt, 
und dich auf den königlichen Thron erhoben hatte. Du haft gemagt, dein 
Schwert wider mich zu ziehen ? Du follft ſehen was das ſagen will, und 

meine Güte mißbrauchet Haft, fo ſollſt du meine Strenge erfahren.“ 

A In dieſem kritischen Augenblicke ſiegten die Rathſchläge der Furcht 
beim Johannes, oder die Anſicht des Bruders Georg, welcher auch aber⸗ 
mals „die Seele und der Geiſt aller Rathichläge, und Hand und Werks 
zeug aller Handlungen“ des Johannes war (nach des Verantius Aus- 
druck) und es. nicht fo ehrlich und patriotiſch wie Verantius mit jenem 
Bündniſſe mit Ferdinand meinen mochte. Man unterhandelte in Aus- 
drücken, tiefer Unterwürfigkeit: — um feine gute Geſinnung zu zeigen, 
abernahm Johannes, den Petrus in feinem Schloffe zu belagern, zahlte 
an den Sultan eine ungeheuere Summe, verſprach jährlich Tribut zu 
schicken, und es gelang, den Suleiman durch die Vermittlung des Ber 
Urs zum Rüczuge zu beſtimmen. „Vor den Türken find wir dieſes Jahr 
ſicher“ ſcheleb dann Verantius vom 12. Oktober 1538, „denn wie haben 
ihn durch Gaben und Verſprechen von uns abgewendet, m wenig auch 
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ihn ſchreckend durch unfere pomphaſteren Zurüſtungen, wofern ein ſolches 
Ungethum durch unſere Kleinheit erſchreckt werden kann. Wenn er künf⸗ 
tig etwas neues gegen uns unternimmt, oder auch wenn das nicht ger 
ſchieht, fo hoffen wir, unter Kriegsführung Pauls des III., des Kaiſers 
Carl, des Königs Franz und der Venediger unter Cprifti Fahne, ſicher 
mit ihm zu reiten; zumahl wenn das Bändniß und die Eintracht fo 
großer Fürſten nicht erkaltet.* Als die erſten der von Ferdinand gefens 
deten Truppen, 3000 ſpaniſche und 500 ungariſche Reiter, zu Debrezin 
aukamen, war Suleiman ſchon auf dem Rückzugez fie zogen alſo nicht 
weiter: doch kamen die Anführer nach Siebenbürgen, den König Johan. 
nes zu fehen, der fie wohl aufnahm und beſchenkte. Die Belagerung des 
Saloſſes Gbichow währte vier Monate, nach deren Verlauf ſich der 
Woiwode Peter an König Johannes als Gefangenen ergab, welcher ihn 
verſicherte, ihn nicht an Suleiman auszuliefern. Es wurde ihm ſchwer, 
dleſes Verſprechen zu halten, weil der Sultan in wiederholten Sendun⸗ 
gen deſſen Auslieferung forderte. Im Jahre 1590 wurde die Forderung 
fo gebieteriſch, daß die Auslieferung des Woimoden nach Conſtantinopel. 
wie zugleich die Zahlung des unberichtigt gebliebenen Tributes nicht mehr 
verweigert werden zu koͤnnen ſchlen, da der Zorn des Sultans gereitzt war. 
— Berantius ſchreibt hierüber 4d. Ofen 18. Januar 1540: „Den Zorn des 
Sultans haben drei Dinge erregt. Vorzüglich die Freundschaft. welche 
Oder König) mit dem Kaiſer Earl und dem Könige Ferdinand zu War 
radin in größter Gehelmniß, und Hoffnung eines gewiſſen immerwähe 
renden Friedens geſchloſſen hatte. Dann die Zuflucht, welche er dem Wol⸗ 
wolden Petrus gegeben hat, und daß da der Sultan denſelben einigemal 
als feinen Gefangenen gefordert hatte, er ihn nicht geſendet hat. Endlich, daß 
er nicht das Geld (nicht alles Geld) gezahlet, womit er vom Suleiman, 
als er die Moldau eingenommen, die Gnade daß er nicht auch nach Sieben ⸗ 
bürgen kam, erkauft hatte. Jetzt wird zur Entkraftung jener Punkte, und 
um den Sultan zu verſöhnen, Georg Utiffenig geſendet, mit unendlichen 
Geſchenken, und dem versprochenen Gelde (vielleicht nicht das Ganze. aber 
doch eine bedeutende Srmme, deren Betrag mir nicht bekannt iſtj. — Glaube | 
aber nicht, daß es jene 300 Taufend Goldgulden ſeyn, welche im vorigen 
Jahr auf dem Landtage zu Klauſenburg unter dem Vorwande dieſes Vor ⸗ 
theils (der Gnade des Sultans nämlich) beigetragen find, nämlich 100,000 
von den Siebenbürgern, 100,000 von den Ungarn, 100 C0 von dem 
Könige für ſich, welche nachdem fie gezahlt und eingezogen worden, nie⸗ 
mals wieder geſehen find. — Aber dir frägſt was ich bon dieſer Aus ſöh⸗ 
nung hoffe? Nichts erwünſchtes, zumal wenn unfer Fürſt nicht von der 
Freundſchaft der beiden Brüder des Kaifers und Ferdinands) zurücktritt, von 
welcher aber zurück zu treten, und zue türküfchen Freund ſchaft zu treten, es nicht 
allein zu fpät, ſondern auch gleich gefährlich if, denn was wir vom Türken an 
Freundſchaft oder Frieden zurückerhalten, werden wir nur auf Willkühr 
haben, und als ſchon verdächtig, theuer erkaufen müſſen. Wenn aber 
Carl, der jetzt nach Deutſchland kommen ſoll, nach Befriedigung und 
Verbindung der christlichen Fürſten mit ihm, im kommenden Jahre feine 
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Entwürfe zum erwünſchten Ziele bringt, was glaubſt du, wird dann 
aus unſerer Sache werden? Ich beſorge, daß während wir den einen ver · 
lieren, wir doch den andern nicht gewinnen, und von beiden angegtif. 
fen und angefeindet werden.“ Und vom 8. Februar: „Während des 
Winters kommt uns vor, als hätten wir Ruhe, und lebten ein wenig. 
Beim Anfang des Früplings erzeugt ſich aufs neue unfere alte Sorge und 


ausföguen, nämlich durch Geld, und durch die alte Abhängigkeit, unter 
welcher Er uns dieſes Reich zurückgeſtellt und anvertrauet hatte, fo wird 
er erſter Zeit wiederum nach Ungarn einen Zug thun, wie uns Men⸗ 
ſchen aus feinem Rathe für gewiß melden. Wir aber find langſam, 
vögernd, läſig, außerdem zweifelhaft, zen welchem der beiden Kalſer 
nämlich wir zum andern abfallen follen, um das Schlimmere zu vers 
meiden “ (vom Suleiman zum Carl, oder vom Carl zum Suleiman). 
Uebrigens fürchtete man, daß der Woimode Peter aus Nachſucht dem 
Jehannes viel Böfes bei der Pforte zufügen möchte, als der ſchon offen 
geäußert, wenn er vor zwei Jahren nicht den Rath des Johannes be⸗ 
folgt, fo würde er leicht den Sultan ſich wieder haben zum Freunde 
machen können. Denn er habe den Gontractsbrief und Zeugen von der 


kennſt“ schrieb Verantius, „die barbariſche Art und Ungemeſſenhelt dieſes 
Menſchen Einige meinten, man ſolle ihm Gift beibringen, um ſeinen 
Tod zu beſchleunigen, auf daß nicht eine fo unreine Pfütze den Verſolg 
unferer Angelegenheiten demjenigen offenbare, mit welchem wir nicht wie 
wir wollen, fondern, wie wir können, handeln, mit Kunſt und Lift nam⸗ 
lieg.“ (11. Februar 1500.) Man ließ einige Bögerung eintreten, um 
den Petrus mit Sicherftelung zurüczuſenden, daß ſelbſt von feiner Her. 
ſtelung in der Moldau keine Gefahr für Johannes zu beſorgen fen.“ 
„Solches ſchrelbt Verantius, „mag leicht gehofit werden, wenn die 
Geiftesart unfers Herrn in Betracht gezogen wird, welcher nur 
das vom Suleiman nicht erlangen kann, was er nicht 
Bönnen will. Daß ſich aber die Abreiſe des Gremiten (Ges 
ergs) verzögert, hat eine andere Ursache, obwohl nicht unähnlich. 
Die Geſchenke, welche er mit ſich nimmt, find ſehr groß. Sie betragen, 
ſagt man, die Summe von 200,000 Goldgulden. Dieſe werden alſo 
aus dem ſchwer heimgeſuchten und ausgeplünderten Reiche noch hinaus 
getragen, und dem ungläubigen und gegen den chriſtlichen Namen feinds 
felgen Tirannen geſendet Du ermiſſeſt, wie ſehr das den Johannes 
ſchmerze; von deſſen Gefinnung für Erhaltung dieſes Reichs feine uner 
müdete Arbeiten, feine fortwährende Wanderung durch Ungarn und Sie · 
benbürgen, und jene jährlichen Geſchenke Zeugniß geben. Denn 
es wird immerfort gefendet, damit er nach allen Seiten gedeckt ſey, zu; 
mal da er ſowohl mit dem Türken in Verbindung bleibt, als auch durch 
die von Carl und Ferdinand gegebene Hoffnung eines arten Krieges 
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gegen die Türken jetzt ſchon feit drei Jahren fruchtlos geleitet wird. e 
doch ſoll auch mit hochſter Kunſt noch der Ausgang diefes Sommers ab⸗ 
gewartet werden, und obwohl ihm nicht unbekannt, daß er dadurch dem 
Suleiman verdächtig if, fo wünfcht er doch lebhaft zu fehen, was jene 
beiden Brüder jetzt endlich in Bewegung bringen wollen, ſucht jene Ge 
schenke für den Nutzen Ungarns zu bewahren und ſchiedt es hinaus, 
ſie zu ſenden, u. ſ. wa *) 

MX Auf den Gang der ungariſchen Geſchaſte zwar von keinem erhcbli⸗ 
chen Einfluß, aber doch erwähnenswerth, iſt die perſonliche Stellung, 
welche der kaiserliche Unterhändler Johann Veſalius, geweſener Etz 
biſchof von Lund in Folge des ihm aufgetragenen Vermittlungsge⸗ 
ſchaſtes einnahm. — Derſelbe hatte ſchon im Jahre 3536 die Verwal⸗ 
tung der Güter der Königin Marja zu erhalten geſucht, was dieſe 
ablehnte. Ferdinand fand ſelches weile (11. Zuli 1536), „weil fie ſonſt 
vielleicht nicht ſodald die Einkünfte dürfte gehabt habenz Lunden würde 
in ſolchem Falle mehr Konig von Ungarn geweſen ſeyn, als er ſelbſt; 
und er würde haben thun müſſen nach deſſen Meinung und Willen.“ — 
Maria aber, weil ihre Güter aus Mangel leyaler Beamten, wie fie ſchrieb, 
in Unordnung gekommen waren, beſtimmte dennoch den von Lund mit ans 
dern Gommiffarien dazu, Ordnung in ihre Gefchäfte zu bringen, und wies 
ihre Leute an, nach deſſen Rath und Verordnung zu handeln. 

Nach geſchloſſenem Frieden wurde der Kalſer auf Betreiben des vom 
Johannes an den Kalſer geſendeten Frangipani, für die Anſicht gewon⸗ 
nen, daß es gut und nothwendig fey, für Auftechthaltung des Feiedens in 
Ungarn, wenn der von Lund die Verwaltung der Bergſtädte der Königin, 
wie auch des Schloſſes zu Gran, dann der Schlöffer und Städte in der Ge⸗ 
gend von Kaſchau zue Verwaltung erhielte, und zugleich Goadjuter von 
Gran würde. — Ferdinand ſchrieb deßhalb an Maria (10. Jänner 1539), 
er finde das unvernünftig, wenn gleich nicht allzu unerwartet (hors raison, 
quanıbien non trop elrange) ;— er habe wohl das vorige Jahr wahrges 
nommen, daß Lund dieſe Stücke ſehr gewünſcht habe, um auf ſolche Art 
gleichſam Vermittler zwwiſchen Ferdinand und dem Gegner zu ſeyn, oder 
vielmehr ſelbſt zu regieren, und Lasky zu feinen Statthalter und Haupt 
mann zu machen (wie dieſer denn auch das vorige Jahr in den Berg⸗ 
ſtädten ſich eine Partei gemacht, die ihn als Hauptmann begehrte); — 
wenn das Fortgang hätte, scheine Ihm, fo würden Marla und Er nur 
TitularsKönig und Königin ſeyn, Lund aber würde die Sache ſelbſt 
und den Vortheil haben, ihnen zu geringer Ehre und Vortheil, und der 
Frieden in ſolcher Geſtalt würde wenig Gewinn bringen. Obwohl Er 
uun das wee Jahr ſolches ſchon abgelehnt, babe u doch ar 


0 Epäter wurde Weibel Gefinmme zum Cultan du gehen, welcher aber auch 
vor dem Lede des Zebannes nicht wirtüch abreifete. Den Woitvoden Wer 
ter ſendete Zehannes, und erhielt bald ven ihm die Nachricht, daß der 
Sultan n wohl e beg babe, und in tuttem wieder in Lame 
oo herielfen wolle, 
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Frangipani die Sache dem Kaifer fo vorſtellen und einprägen laſſen. 
daß dieſer fie jegt gut finde. Er, Ferdinand, lehne auch jetzt die Sache ab; 
wenn der Kaifer von den Gründen unterrichtet fen, werde derſelbe damit 
einverſtanden ſeyn. — Der Kaiſer habe ihm auch empfohlen, den von 
Bund zum Coadiuter zu Salzburg befördern zu helfen, was er lieber 
chu wolle. Weng derſelbe Beides zugleich haben könnte, das würde 
kein ſchlechter Fang fepn.“ 2 
Maria fragte eine Perfon, der ſich Lund vor feiner Abreife zum 
Kaifer eröffnet hatte, auf Eid und Pflicht, was fie von jenem erwarten 
kenne. Sie erfuhr, derſelbe habe berechnet, daß Maria ihre Güter in 
Niemands Hände beſſer würde geben können, als in die ſeinen; ferner ber 
rechnet, was Johannes ihm geben würde, und endlich auch, daß König 
Ferdinand feiner Seits ihm irgend ein gutes Beſitzthum geben müſſe; fo 
boffe er in Ungarn Fuß zu faſſen, reich zu werden, zum Cardinalshut 
und vielleicht noch weiter zu gelangen. Hiernach glaubte fie zwar, daß 
er nicht der Maun ſeyn werde, den ſie brauche; ſchrieb aber doch an den 
„ daß gund beauftragt werde, ihr Beiſtand in ihren Angelegen⸗ 
u leiſten; nicht in der Abſicht, ihm die Verwaltung ihrer Güter 
Hände zu geben, ſondern mit einem Geſchene ihn abzufinden. 
R 1550). Ferdinand antwortete (Februar 1539): „er finde, daß 
ſon den von Lund gut kenne, denn er ſey allerdings einſichtig und 
iu Behandlung der Geschäfte, vergeſe aber keineswegs feine eige⸗ 
Nach allem was er wahrgenommen, ſtrebe jener nah der Regie 
m ganz Ungarn, und wolle, wie man fage, auf einem Pferde 
und das andere beim Zügel führen, und diefe Sache durch Frans 
keiten. Johannes würde die Güter der Königin lieber in Lan- 
in ſehen, denn es würde ihm, wie er achte, nützlicher ſeyn; 
er von Lund ſey jetzt nach Ofen gegangen, um die Publication des Trac⸗ 
zu betreiben, er ſcheine aber ſelbſt keinen großen Trieb dazu zu haben, 


r dieſe Sache beendigt, er weniger nothwendig ſeyn, und wenie 
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ſchieh, kein Verlangen ihre Güter zu verwalten, fondern vielmehe ſich 
ven den ungarischen Geſchöften loszumachen. — War solches vielleicht 
Felze devon, daß er wahrnehmen mochte, unwillfommen zu ſeyn, oder 
war das geringere Vertrauen Ferdinands und ſeiner Schweſter unbe⸗ 

gründet? — Maria erſuchte dann den Kalfer um Bottfhalt Grici, wel. 
Pin ihr ein größeres Vertrauen einflöße. 

Je mehr nach dem oben Erzählten, König Johannes gegen die Zür- 
ken den Schein von Unterwürfigkeit und Frleden zu bewahren ſuchte, um 
ſo dringender wünschte Ferdinand, daß derfelbe den Vertrag publijiren 
und dadurch ſich offen ale Gegner der Türken erklären möge. Es wär 
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ren hlerdurch die Streitkräfte der andern Hälfte von Ungarn mit in die 
Wagſchale gelegt worden, auch konnte es Ferdinand nicht gleichgültig 
ſeyn, daß durch Bekanntmachung jenes Vertrages die flipulirte Sueceſ⸗ 
fion ſelbſt mehr geſichert würde. 

Bekannt gemacht war nut ein Waſfenſtiſtand auf ein Jahr, den 
Frieden wünſchte Johannes ſo lang geheim zu halten, wie er ſagte, bis 
Ferdinand und er zum Widerſtand gegen den Türken wohl gerüftet ſey⸗ 
en, damit nicht ſonſt der Türke, um ſich deßhalb zu rächen, ihu mit lieber⸗ 
macht angreife und das Reich verderbe. — Alle Nachrichten, ſchrieb Ferdi⸗ 
nand an Maria (9. April 1538) ſtimmten überein, daß der Sultan aber« 
mals einen Feldzug in Perſon vorhabe. „Ich thue alles, was mir moglich 
iſt, um mich in die Berfaſſung zum Widerſtand zu ſetzen, oder wenn der 
Türke nicht kömmt, irgend welche gute Unternehmung zu machen; — 
aber ich finde die Leute hart und ungläubig und übel bereitwillig, Hülfe 
zu geben. Gott wolle nach ſeiner Barmherzigkeit uns beſſer helfen, als 
wir verdienen geholfen zu fepn“ *). Frangipani kam im Sommer 1539 nach 
Neuſtadt, wo der Vieckanzler Held aus beſonderem Auftrag des Kalſers mit 
ihm handelte wegen Publigirung des Friedens. Jener aber hatte keine 
Vollmacht, die Publication zu bewilligen, weßhalb Held mit ihm zum Jo⸗ 
bannes reiſete, um dieſe Publication auf jede Weiſe zu bewirken, oder 
ſonſt wenigſtens Artikel feſtzuſczen, welche die Succeſſion Ferdinands 
ſicherten. Im Auguſt kam Held zurück; feinen Bericht an den Kalſer 
teilte Ferdinand feiner Schweſter mit, um daraus die Handelsweiſe des 
Könige Johannes zu ſehen 

Ferdinand fürchtete, daß der Krieg fhlimmer als zuvor ausbrechen 
möchte, wenn Frankreich, England mit Venedig, welches befondern Wafı 
fenſtillſtand ſuche, ſich mit den Türken wohl gar verbündeten; „in wel⸗ 
chem Fall auch zu bedenken in, wie ſich der Papſt halten würde, und 
wie der König Johann, und in welcher Verwicklung (perplextte) ich mich 
befinden würde.“ — Sein Capitän in Stavonien, Juriſchitz berichtete ihm 
(Julius 1559): er habe den Paſcha von Bosnien und Belgrad befragen 
Taffen, ob er Weifung habe. Waſſenſtillſtand zu beobachten? worauf dieſer 
geantwortet, er habe keinen andern Befehl, als die Lande und Gränzen 
zu bewahren und zu erweitern, fo viel als möglich — Ja es 
feyen ſchon 10 — 12,000 Türken zu Pferd ins Land gefallen, um zu ſen⸗ 

gen und zu brennen. 

König Sigismund hatte einen Geſandten nach Conſtantinopel ger 
fhidt, der nach der Rückkehr zum Johannes. gegangen war: dieſes hatte 
den Verdacht biflätiget, daß der polniſche König ſelbſt feinen Schwie⸗ 
gerſohn darin beſtärke, den Frieden, von Waradin weder zu publiziren. 
noch zu halten, und ſich aufs neue in der türkiſchen Freundſchaft zu befeſti⸗ 


) Die Räthe wünſchten unter andern, daß der Frieden mit Johannes publigiet 
werden mochte, auch namentlich darum, »damtt die armen Bauern im Zeleder, 
Befprimer, Gifenftädter, Raaber, Trentſchiner, Hontheimer Comitat, nicht fe 
entfegid durch Valentin Löröf peimgeficht werden wöchten. 


Co gle HARVARD d 


121 
gen. — Ferdinand ſandte deß wegen den Herberſtein nach Krakau, hierüber 
Vorſtellung zu machen, und den polniſchen König aufzufordern, er möge 
vielmehr dem Johannes rathen, den Vertrag zu beobachten und mit der 
Publizirung nicht länger zu zögern. Herberſtein führte aus. „es entſtänden 
aus Diefem Auſſchub der Publizirung, aus dieſem unentſchiedenen Zus 
ſtande viele Uebel: der Friede mit den Türken könnte vielleicht erreicht 
werden, wenn das Bündnüß der chriſtlichen Fürſten offenbar würde: jetzt 
der Türke noch. daß das Ginve duiß ſich wieder aufs 
lsſen, und der alte Streit erneuert werden möchte. 
Auch ſeyen dadurch die ſtattgefundenen Verletzungen des Friedens ent⸗ 
fanden, namentlich jenes Gefecht bei Kaſchau, (da der ſpaniſche Haupt 
mann Lascanus mit feinen Soldaten von den Bauern überfallen wor 
den). — Konig Ferdinand habe den Verdacht geihöpft, daß es dem 
Johannes nicht bloß um die Furcht vor den Türken zu 
thun ſep, da er auch durch Frangipani ihm habe ſagen laſſen: wenn 
Ferdinand ihm fein Erbgut jurüchftelle, dann wolle er den Frieden auch 
ſelbſt in Conſtantinopel publiziren.“ Sigismund antwortete ganz bereitwil⸗ 
lig, und gab die Erklärung: als fein Geſandter zu Conſtantinopel gewe⸗ 
ben. habe Afaß Paſcha ihn gefragt, ob es wahr ſey, daß der Konig von 
Polen dem Johannes feine Tochter zur Fran gegeben? und auf die Be⸗ 
jahung dieſer Frage habe jener viele Vorwürfe wider Johannes ausge⸗ 
stoßen, daß er das Bündniß mit dem Sultan gebrochen, 
und mit deffen Feinden Verſtändniß und Freundſchaft 
eingegangen ſeh, uneingedene der Wohlthaten des Sultans, durch 
deſſen Hülfe er in der Regierung hergeſtellet worden. Außerdem habe 
aß Pascha Vieles von der feindfeligen Stimmung des Sultans wider 
den Johannes geſagt, und daß derſelbe binnen Kurzem Krieg wider 
ihm beginnen werde. Hierauf habe der Geſandte aus ſich gefragt, ob 
der Zern des Sultans, den er wider Johannes gefaßt, werde beſäufti⸗ 
get werden können? und jener geantwortet, entweder schnell, wenn zeitig 
vorgeſehen werde, oder niemals mehr. — Als das nun Sigismund erfahren, 
Habe er es für Pficht gehalten, feinen Schwiegerſohn davon durch den 
nämlichen Gefandten mündlich zu benachrichtigen, nicht um getrennt 
von den christlichen Färſten mit Suleiman etwas zu Ham. 
deln, ſondern vielmehr um ſich vorzu ſehen, und zum Wi⸗ 
derſtand zeitig gefaßt zu machen. — Sigismund erklärte ſich 
übrigens bereit, feinen Schwiegerſohn zu ermahnen, daß er den Vertrag 
genau halten und zugeben möge, daß derſelbe jegt endlich publigiet wer. 
de, und in dieſem Sinne ſchrieb Sigismund auch wirklich an Johannes 
unterm 6 Oktober 1539, obwohl er nicht eben ausdrüclich auf die Pu- 
blnztrung drang. — Johannes ſchickte dann wie es ſcheint, den Veran⸗ 
tius nach Krakau, mit der Entſchuldigung, daß er durch die Publizirung 
fein Land der Muth der Türken preis geben würde, fo lange die wer« 
ſprochene Kriegsmacht von Seiten Ferdinands und des Kaiſers nicht auf- 
geſtellt fey- „Mögen die Verheißungen nur erfüllt werden, mögen nuc 
Heere kommen, wenn auch nicht um die Feinde ſelbſt heimzuluchen, fo 
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doch um ihren Angeiff auszuhalten, fo werde Johannes in derſelben 
Stunde gern und muthig jenen Frieden promulgiren. — Und da der 
Kaiſer Carl nunmehr in die Niederlande gekommen ſey, ſo ſtelle er 
demſelben das Urtheil darüber auheim.“ — Ferdinand erklärte hierüber: 
wer habe auch früher den Johannes nicht zwingen wol 
len, den Frieden im ungünſtigen Augenblick zu publi⸗ 
ziren: er ſtelle das urtheil darüber dem Kaifer anhelm, 
worauf ſich auch Johannes berufe; er ſelbſt reife nunmehr zum Kaifer, 
wohin Johannes feine Geſandten ſchicken moge; — er hoffe, daß jetzt 
jene Rriegsheere, welche da ſeyn müßten, würden geſtellt werden können; 
aber fo, daß auch Johannes feine Kräfte und Macht ge 
gen den gemeinſchaftlichen Feindmit ihm verbinde, denn 
wenn jener nur (im Frieden mit beiden Theilen) Schäge ſam⸗ 
meln ſollte, und Ferdinand allein Ungarn wider die 
Türken vertpeidigen, fo würde das ungleiche Bedingung 
ſeyn. Jener habe ohnehin den ergiedigeren Theil, und Ferdinand habe 
ſich zu jenem, ihm wenig nützlichen Vertrag, welcher ihm, außer der Hoffnung 
dereinſtiger Suczeſſton keinen Gewinn bringe. nur des öffentlichen Heils 
wegen verſtanden u. ſ. w. Allein der Frieden ſelbſt ſey vielſach verletzt 
worden; Güter, welche ſeinem Antheil zuerkannt geweſen, ſeyen wieder 
in die Gewalt des Johannes genöthiget worden; er habe wegen der 
ſtattgefundenen Verletzungen feiner Seits die Commiſſarlen ernannt, (am 
10. September) vom Johannes aber feyen keine erfhienen. Sein e 
Forderung ſey dahin gegangen, daß die Bedingungen 
des Friedens erfüllt würden, und daß die Näthe und 
Diener des Johannes denſelben beschwören follten: 
das aber habe dieſer nicht gewollt, ſondern ſcheine nur Verzug und 
Aufſchub zu ſuchen, nicht aber den Frieden halten zu wol⸗ 
len. Wenn derſelbe aufrichtig und lauter handeln wollte, ſo werde kein 
Bruder feinem Bruder mehr Freund ſeyn können, als er dem Johannes.“ 
XI. X uebrigens hatte Johannes in feiner Antwort als Recrimation auch 
erwähnt, man fage, Ferdinand habe einen Geſandten um deßwegen an 
den Sultan geſchickt, um von diesem zu ſuchen, daß nach Vertreibung des 
Johannes, der Sultan ihm das Reich übergebe, und habe dafür auf den 
Kopf ein Goldfück als Preis angeboten. — Köuig Ferdinand hatte den 
Lask) zuerst nach Polen und dann zum Sultan geſendet, und erwiederte 
auf jene Beſchuldigung: „es ſey zwar in Selnem Namen Hierommus 
Lasky, zum Tirannen der Türken abgereiſet, aber Er habe demſelben 
keine ſolche Vothſchaft aufgetragen, welche gegen das Wohl und den Vor⸗ 
teil der Ghriftenpeit, oder zum Verderben von irgend Jemanden, am 
wenigſtens befreundeter und verbündeter Fürſten fey.“ — Es iſt wohl am 
wahr ſcheinlichſten, daß Laskys Sendung zum Gegenſtande hatte, wo moͤg⸗ 
lich eine Erneuerung des Waffenftiliftandes zu erwirken, well die große 
Ligue wenig Erfolg gehabt Hatte, Venedig im Bunde mit Frankreich in 
eben dem Jahre 1539 davon ſchon wieder zurückgetreten war, eine Expe⸗ 
dition unter Dor ie wirklich zu Stand gekommen ungunſtigen Ausgang 
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gehabt hatte, die Reichs hͤlfe bei noch nicht entſchiedenem Friedensſtande 
mit den Proteſtanten nicht ergiebig war, (Theil III. Seite 341 und fol 
gende.) und nun auch Johannes weder Muth noch Geneigtheit zeigte, mit 
den Türken zu brechen. Uebrigens hatte Lasky vielleicht den Auftrag, bel den 
Türken darauf anzutragen, daß wenn Johannes die Beftimmun 
gen des Friedens nicht halten würde, der Sultan den König 
Ferdinand nicht hindern möge, fein Recht gegen jenen zu verfolgen; ſo daß 
auf dem Wege irgend eines Uebereinkommens mit dem Türken, — wie 
es ſcheint mit Anbietung der nämlichen Summe, als jährlichen Ehrenger 
ſcheukes, zu welcher Johannes fi verpflichtet habe, — dem Ferdinand 
das ganze Reich gelaffen würde. — Die gleiche Zuftimmung wird auch für 
den Fall des Todes des Johannes von Lask begehet worden ſeyn. 
Johannes zeigte in der That wenig ernſten Willen, den Vertrag 
feiner Selts wahrhaft zu balten, und es fehlte nicht an Aufforderungen für 
Ferdinand, mit dem Kaiſer die wirkſamen Mittel zu verabreden, um den 
üblen Willen der Gegenpartei unſchädlich zu machen. So ſchrieb der 
Locumtenens , Alex. Thurzo dd. Sempte ıhe 18. Februar 1540. . Jeder · 
mann ſieht und verſteht, wie das was der König Johannes zu Wara⸗ 
dein mit den Seinigen betrieb und berieth, mit den Friedensbeſimmun⸗ 
nen übertinſumme, welche zwiſchen Euer Majeſtaͤt und Ihm eidlich ber 
kräftige ind, Hieraus vermag Euer Majeſtät leicht zu erfehen, was auch 
in der Zukunft von Ihm kann gehofft werden, zumal, da feine Gemahlin. 
die Königin ſchwanger iſt; wenn dieſe mit einem Prinzen nieder ⸗ 
wird J fo wird das bedauernswürdige Ungarn neuen Gefahren 

und Unhell ausgefegt ſehu, und für Euer Majeſtät werden neue Sorgen 
auffteigen, welchen nach meinem Urtheil zu erſter Zeit begegnet werden 
follte, zumal, wenn mit dem Türken ein ſicherer Frieden geſchloſſen wer⸗ 
den könnte. Johannes wird auch in dee Zukunft trachten, auf alle Weile 
und mit den größten Geſchenken beim Türken, für ſich und ſeinen Erben 
jenen Theil des Reichs, welchen er nun inne hat, zu erlangen, mit Ver⸗ 
nagläfigung aller mit Euer Majeftät geſchloſſenen Bündniffe. Wie er es 
auch jetzt thun wollte, da er in Waradein war; durch ſeinen Bruder Ge⸗ 
org mit weichem er die vornehmſten Adeligen Ungarns und Siebenbür⸗ 
gens hingehen laſſen wollte, um Gehorſam und Tribut und alle Unter 
werſung dem Kaiſer der Türken darzubringen. Wie große Gefahren aber 
ſolches nicht bloß den Reihen Euer Majeftät, ſondern der ganzen chrift: 
nchen Nepublie bringe, leuchtet Allen leicht ein. Denn wenn der Türk 
das Reich Ungarn in feiner Gewalt, oder zu feiner Verfügung bat. 
fo weiß Gure Maieſtät, wie lange Ihre Reiche aufrecht zu ſtehen 
vermsgen. Dest aber bietet ſich alle Gelegenheit dar, in dieſen Din. 
gen Vorkehrung zu thun. Denn Cure Majeſtät iſt nun anweſend bei 
der kalſerlichen Majeſtät, und dieſe iſt jegt in Einigkeit mit dem König von 
Frankreich. Der König Johannes iſt den Türken verhaßt, von welchem 
fie ohnehin nichts anders als Lift, Betrug und Bundes verletzungen erwar⸗ 
ten können, da man jetzt flehentlich dahin trachtet und arbeitet, daß das Reich 
im ruhigen Stande befeitigt werden möge, — wofür Euer Majefiät Rath 
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genug beſitzt. — Euer Majeftät möge mir glauben, da ich das aus 
guten und ſichern Quellen weiß, daß Johannes an nichts weniger denkt, 
als den geſchloſſenen Frieden zur Ausführung zu bringen. — Der polnifche 
Geſandte iſt noch x Ofen beim Johannes und handelt heimlich, auf 
was Weife auch durch Mithülſe feines Königs die Sachen des Johannes 
mie den Türken verglichen werden können. Da jetzt der Herr Lasky aus 
Gonſtantinopel zurückgekehrt iſt, fo dünkt mich, daß Cure Maſeſtat 
geruhe, mich von dem Erfolg feiner Verhandlung mit den Türken zu ums 
terrichten, denn ſolches erfordert der Stand der ungariſchen Angelegen⸗ 
heiten, nicht bloß bei den Unterthanen Euer Majeſtät, ſondern auch bei 
denen des Johannes. 

Man darf wohl für gewiß annehmen, daß das pier geäuferte Urtheil 
des Thurzo gegründet war, wenigstens war fo gewiß die Geſinnung des 
Bruders Georg, wie fein machheriges Handeln zeigte Durch die nam⸗ 
lichen Mittel wird eine Sache erhalten, als wodurch fie gegründet wird; 
getrennte Herrſchaft in Ungarn beſtand durch Schutz und Waßfenmacht der 
Türken; — fo erhielt und ſetzte ſich dieſelbe auch nach dem Tode des Jo⸗ 

ines durch das gleiche Mittel fort, ungeachtet entgegenſtehender Verträge. 

* _XIM -In der letzten Regierungszeit des Johannes zeigte ſich ein ſtarkes 
Merkmahl don Anarchie in dem Aufftande der Woimoden von Siebenbür⸗ 
gen, Mailath und Emmerich Balaſſa. An der Entſſehung desſelben hatte 
König Ferdinand keinen Antheil, wohl aber rieth ihm feine ungariſche 
Regierung, Vortheil aus diefer Bewegung zu ziehen, weil Johannes den 
Vertrag vielfach verleht, und nicht den Willen Habe, ihn zu halten, und 
well die Siebenbürger den Vorſatz hätten, ſich den Türken zu unterwer⸗ 
fen, wenn fie keinen Schutz durch Ferdinand erhielten. — Ueber die Ur« 
ſachen jenes Aufjtandes meldet Verantlus in einem Briefe: „Die Bewes 
gungen, welche dieſes Reich aufzuregen beginnen, schwellen noch an, und 
ich ſehe keine Weife, wie fie beruhigt werden können, weil alle Tage neue 
und ſtärkere entſtehen, und todtbringende Factionen dasſelbe zerftören; 
es iſt im ganzen Lande der Szekler Bewegung. und Verfhmörungen ſprudeln 
auf durch Anſtiften von Jeuen (Mailath und die Seinigen nämlich), — 
bekräftigt durch Unterſchriſten von allen denen, welche ſchreiben können, 
durch ein Kreußzeichen von denen, welche es nicht können, und die ſich 
weigern, werden mit Gewalt genöthiget. — und wir wiſſen noch nicht 
genugfam, auf welches Ziel alles jenes gerichtet it. Doch ſagt man, es 
geſchehe um die Geſchenke aufjufangen, welche dem türkiſchen Kalſer be⸗ 
stimmt find (wozu ſtarke Steuern aufgebracht werden müſſen), welche neu⸗ 
lich Johann Kallal ins Sand geführt, und aus Furcht vor Jenen in der 
Stadt Segesvar zurückhlelt. — Andere fagen: um die neue Burg Balvan 
(Samos »Bivar) zu zerftören, welche ganz neulich der Eremit und The⸗ 
ſaurarius Georg auf Befehl des Königs erbauet hat. — Einige fagen, 
daß fe wider uns Geiſtliche ihren Stachel richten, sprechend, wir brauch 
ten nicht in Reichthümern und Wohlleben überzufließen, Kleid und Brot 
feyen einem Geiſtlichen genug. Aber die meiften verfihern, daß Mallath 
und Balafla nach der Tirannei über Siebenbürgen greiſen und es von 
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Ungarn trennen wollen, um in derſelben Art, wie die Wolwoden von 
der Moldau und Wallachel unter Zahlung eines jährlichen Teibutes, durch 
Gutheißung und Hülfe der Türken zu herrſchen, fie trachten deshalb nach 
Schleifung des Schloſſes Balvan, um von dorther nicht gehindert zu 
werden, und nach den Kiechengütern, um ihr Einkommen in etwas 
zu vermehren. *) Derſelbe Verantius meldete der Königin Bona (9. Kalend. 
Aprill 1590) „Obwohl dieſe neuen Beſtrebungen der Siebenbürger C. M. 
bekannt ſeyn werden, will ich fie dennoch melden. Doch warum ich fie neu 
nenne, weiß ich nicht, da ja immer die Ungarn und Siebenbürger in 
Sitten hängen, und für den höchſten Teoft achten, die öfentlice 
Ruhe mit Verwirrungen, gegenfeitige Liebe mit Haß, den Frieden mit 
Krieg zu vertauſchen, außerdem ihrem Fürſten nicht zu gehorchen, und 
gegen ihn neue Machinationen zu ſtiften, fo daß was der heftigste und 
wächtigſte Feind diefem ſchwer Heimgefuchten Vaterlande noch übrig ges 
laſſen hatte, durch verderbliche Factionen und innere Zwiſte zu Grunde 
geht. wird der Schrecken erzählt, den die Mallathiſche Verſchwo · 
rung verbreitet, und daß man von dem durch fie berufenen Landtag Aer 
geres bermuthet habe.) Als aber der Landtag zu Wafarpeli gehalten. 
und am 8. März beendigt wurde, brachten fie alles in gelinderer Art, und 
ſolches was, wie fie fagten, nicht getadelt werden konnte, obwohl mit tu. 
multuariſcher Schnelligkeit zum Schluß. Wir achten, aus der Urfache, well 
die Spur ihres Wornehmens zeitig entdeckt und zu den Ohren des Königs 
gekommen war. — Sie haben an deſſen Majeftät Deputirte, aus jeder 
Nation vier, gefendet, welche den gegen fie gefhöpften Verdacht für falſch 
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93 einem fpäter von den Siebenbürgern ſelbſt an König Ferdinand erlaſſenen 
Schreiben führten dieſelben als Urſache ihrer Unzufriedenheit das tir ann iſche 
Verfahren des Bruders Georg an. „Wie willen, daß Eurer Majenät aus 
Schrift und Rede Wieler bekannt ifl, wie im Reiche verfahren worden, 
und zu Diefer gelt verfahren wird, fo daß, nachdem mit mehr ats tirannifiher 
Wut und Otrafiofgteit alles verwüſtet und die elenden Bauern gequält 
werden, keine Hoffnung für den Fortbestand des Reichs mehr übrig if. und 
nicht, daß wie Hofften, das Uebel werde aufhören, aber wir ſeben. daß täg-, 
un Schlimmeres une dı und man glaubt, daß folches nach dem Wilen 
und Yulaflung des Jobanncs geſchche, Und es wird aus den gewiffeten 

Argeichen geurtheilt, daß er alle Hoffnung, das Reich au erhalten, verloren bat 
nz ſich aus dem Raub der Armen ac, einen Zehrpfennig lacht, während 

d ben den Tüten zur Schickung einer feierlichen Gefandtfgatt und Zah: 
kung des Zributs gedrängt wird. Er hat in dielen Monaten nach Ziehen, 

_ Hürgen einen Beveümächügten mit dem Befehl gefendet, daß 100,000 Goldgul⸗ 
pen bejabit werden sollen, um Gaben und Geſchente an dle Türten du fendenz . 
denn er ſcgeuet fd) den damen Lrißut offen auszufptechen.“ pre Antwort 
ben geweſen, fie feven erſchöpft und obne Geld; ham auf Btoßen Austauſch 
befchränft; keine Münze ſen unter Johannes gefhlagen worden; ihre Lage 
fen nac dem Berluſ der Motdau und Walachei hödtii gefährdet. u. bo. 
nac einer andern Nachricht batten fie im Ummuth gefagt, fie wollten 
endlich noch lieber Schuß und Recht von den Türten feih, als erft vom 
Dfuder Georg erkaufen. 
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eiflären, und was fie beſchloſſen, vortragen follten. Sie begehrten zu» 
nächſt, daß der König ihnen eröffne, wie fern er Krieg und Frieden mut 
den Türken habe; denn ie befürchteten, daß wie die ungarn und Sla⸗ 
ven, die einen faft ſchon unterjocht feyen, die andern nur an einem Haare 
Hängen, das Gleiche auch ihnen, ohne daß fie es noch wüßten, und 
während fie Hin» und herſchwankten widerführe Ueber das zahlten fie alle 
jährlich große und fortwährende Steuern, nicht wiſſend zu welchem Zwe 
ue; da der Türke ſelbſt ihnen Krieg und Untergang androhe, und ſchon 
günſtige Zeit zum Kriegführen ſey, und fie für ihre Sicherheit ſchon keine 
Poſſuung fügen Uebrigens möge der König Geld in Siebenbürgen ſchla⸗ 
gen laſſen, woran fie den größten Mangel Titten.“ u. ſ w. *) 

Im März verlleß König Johannes Ofen, um nach Waradein und 
nach Siebenbürgen zu gehen, den Aufstand zu dämpfen, er ſammelte 
zahlreiches Kriegevolt; und übertrug den Befehl dem Valentin Török 
Die Deputirten lich er in Haft nehmen, und fagte, er wolle ſelbſt die 
Antwort geben. — Zu Thoda hielt Johannes Gericht, und die beiden 
Woiwoden wurden als Maleſtäto verbrecher verurthellt. Von einem Ger 
leitsbrief anf drei Tage hatte Mailath keinen Gebrauch gemacht. Eben 
ſo ergab ſich Weth, das Schloß des Tavernikus Franz Kendy, welcher 
ebenfalls proſeribirt und feine Güter dem Verböeß gegeben wurden Das 
Schloß des Emmerich Balaſſa Diod und das, welches er von ſeiner Frau 
patte, Olmas, wie auch Leta, leiſteten geringen Widerſtand. Mallach und 
Balaſſa wurden dann in dem ſtärkeren Schloſſe Fogaras durch mehrere 
Monate belagert. Dem erſteren wurde, wenn er das Schloß übergeben 
und Siebenbürgen für immer verlaſſen würde, das Schloß Galaad ver⸗ 
ſprochen: er verlangte aber auch Beche und Bechkerek, und Leben und 
Güter für Balaſſa und Martin Gerendi. Die Belagerung wurde nicht 
ſehr eifrig betrieben; Johannes ſelbſt erkrankte; Valentin Török fiel auch 
in ſchwere Krankheit, eln großer Theil des Heeres verlief ſich. — Franz 
Kendi, welcher kniend und mit Thränen um fein Leben gebethen haben 

„und noch 5000 fl zahlte, ward nach Ungarn verwieſen. — 

XIV. Als Johannes ſich zur kraftvollen Bekämpfung des Aufſtandes 
anſchickte, wendeten ſich Mehrere, welche dieſen Bewegungen verwandt 


+) In dem Schreiben an Ferdinand wird geſage, jene Peputicten an Johannes 
batten näher begründen follen, daß in den zwölf Jahren feiner Regierung 
aufee den föniglihen Einkünften aus Siebenbürgen über zwei Millionen 
Gulden gegeben worden fepen, denn von den Dauern des Adels ſeyen an 25 
Diese gezablt worden, jede Dies über 32,000 . betragend, Mehr noch fu 
von den Sachſen eingetrieben, weil es königliche Colonen ſeven, nicht ein. 
mal nach dem Namen der Sreihelt dürtten fie preben, nach der Wiutühr 
des Bruders Geerg würden fie tarirt, hätten über 100,000 Ochſen gegeben 
u. . w. — Berner leſſe derfelbe den Bauern Wein zutheilen, und fordere 
dann nach Wlükuhr beſtümmten Preis, noch ehe fie den Kein gekostet. Bru⸗ 
der Georg Hätte Millionen Scheffel Weizen oder anderen Getreides, in 
den teten zwei Jahren eingstsieben. — Ferner baue cr in den vornehmen 
Städten Burgen, das Land derto ficherer in Abhängiatei zu bringen. 
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waren, an Ferdinand, um ſich ihrer Sache anzunehmen, da ſie fonft ge⸗ 
werden würden, ſich den Türken zu unterwerfen. — Es langte 
darüber anter andern folgender Bericht ein: „Sigismund Valaſſa mel 
det durch einen Diener, daß er bereit iſt, das Glück zu verſuchen, und 
fein ganzes Vermögen bei feinem Bruder dran zu ſetzen. Und er meldet, 
daß Jedermann Schmerz empfinden müſſe über das Unternehmen des 
Königs Johannes. — Melchior Balaſſa if ohne Bormilen des Könige 
Johannes aus dem Lager zurückgekehrt, und fagt, daß wenn jetzt aus 
dem obern Ungaru irgend welche Bewegung erfolgte, die königliche 
Majeftät (Ferdinand nämlich) niemals leichter als jebt zum Beſitze deg 
Königreiches gelangen könnte, da heute oder Morgen die Herren 
Balaſſa mit pereny zuſammenkommen werden. — Der Herr Mallath 
hat das Banderium dem Könige Johannes zurückgeſandt, und ihm far 
gen laſſen, daß er keiner Schuld ſich bewußt ſey, wegen welcher Se. 
auf ihn zürnen ſollte. Er hat eine Proteftation gethan, daß 
trage; wenn dem Reiche und dem Vaterlande eine Ge⸗ 
„ fo möge König Johannes wider den Mönch zürnen, und 
Bethlen, und dieſe hätten den König bewogen, Krieg wider 
Woiwoden) zu führen. Bei der Proteſtation ſah Melchior Bas 
der König Thränen im Auge hatte. Valentin Török erklärte, 
ir Mailath nicht mit Ehren die Waffen führen. — Der 
ſctte ſich zu Gericht mit dem Biſchofe ven Fünfkirchen, dem Ere⸗ 
und Urban Bathlan. Sie entſchleden, Török könne mit Ehren die 
wider den Herrn Mallath ergreifen, der von Fünfklrchen ſchwieg, 
kam gar nicht zu jenem Gericht. Nach demſelben redete König 
den Valentin Török an, und ſagte ihm vor Allen: Herr 
Toro, was du thun kaunſt, das thue, und ich will dir auflegen, 
ich kann. — Gegen das Schloß Fogaras wurden dann geſchidt 
und Andreas Bathor- — Derſelbe Melchior Balaffa meldet auch, 
wofern die Szekler von einer Bewegung (von Seiten Ferdinands 
hörten, auch ſie bereit ſeyn würden, neben den Truppen der 
königlichen Majeſtät (Ferdinands) zu inſurgiren. Sigismund Balaſſa 
meldet ferner, wenn er nicht die Gefahr des Reichs fürchtete, ſo würde 
er einen Kreuzträgerkrieg (der hungariſche Bauernkrieg von 1514) anre⸗ 
gen können. Aber ihm ſchwebe vor, welch eine Gefahr vor Jahren durch 
die Kreuzträger entſtanden iſt. Der König Johannes mit dem Eremiten 
beabſichtige, daß keiner aus den Herren ein Schloß oder fefte Burg bes 
Halten for.“ Und ein anderer ſchrleb aus Munkacz, (vom Freitag nach 
Pfingſten 1510): „Johannes will feine Woiwoden und einige aus dem vor⸗ 
nehimſten Adel ſtrafen.— Die Herren Mallath und Balafa find mit Frauen 
und Kindern im Schloſſe Fogaras eingeſchloſſen, welche in dieſen letztern 
Tagen einen ihrer Leute geſendet haben, zu erſuchen, daß wir die königliche 
Mojetät bitten follen, daß Sr. Majeftät geruhen möge, ihnen zu Hülfe ihr 
Kriegs her zu ſenden, denn fie verſprechen auf Treue, und unter Verluſt der 
Ehre und menschlichen Anſehens daß fir, fo lange fie leben Sr. Moieſtät. 
die getreueſten Dienſte ſeiſten wollen, wenn Sr. Maleſtat fie aus dieser 
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gegenwärtigen Feuersbrunſt befreien wird. Es fagen und melden uns auch 
dieſe Wolwoden, daß wenn das Kriegsvolk Sr. Majeſtät ihnen jetzt zu 
Hülfe kommen würde, fie fo viel Verfländniß mit den Herren in Sieben ⸗ 
bürgen und der Gemeinheit haben, daß fie niemals für Befreiung dieſes 
Landes größere Dienfte hätten thun können; denn alle Adeligen und fait 
die ganze Gemeinheit feyen bereit, ſobald fle einige Hülfe ſähen, ſich zum 
Beiſtand der Herrn Woimoden zu wenden, und den König Johannes zu 
verlaſſen. — Jeruer ſey es zuverläſſig, daß Johannes, ſobald er Diod 
und Fogaras eingenommen hätte, ſogleich auch Hwzt und Munkach an- 
greifen würde.“ 

Der vocumtenens Thurzo, welcher das Vorſtehende an den König 
Ferdinand einfandte, begleitete es mit dem Gutachten: -Ich der ich mich 
für einen Freund meines Vaterlandes bekenne, ich begehrt nichts anderes 
und halte nichts für höher, als die Rube und den Frieden des Reiches, 
weil dasſelbe ſchon mehr, als geſagt werden kann, mit Trübſalen bee 
schwert und überdedt if Dieh cinyige Habe ich zufegen wollen, daß 
wenn Johannes fähe, daß sich ihm eine folde Gelegenheit Darböte, er fie 
ſicher mit entgegengeſtreckten Händen ergreifen würde; denn auf nichts 
ſinnet er mehr, als wie er Euer Majeflät, wo er könnte, das ganze 
Land entreiſſen möchte. 

Die Unternehmung des Königs Johannes meldete Seredi an Vels 
in folgender Weife dd. Rogecz vom 27. März 1590: „Jetzt It Konig Jo⸗ 
hannes zu Warasdin, es heißt, er wolle in Siebenbürgen gehen, um, ich 
weiß nicht welche Tumulte in Siebenbürgen zu fillen, 
denn es follen einige gegen ihn ſich ver ſchworen haben. 
Er erwartet den Valentin Török, ahne welchen er nicht wohl hincinzu⸗ 
gehen wagt, wie man ſagt, obſchon Petrowith ſeine Raizen in Waffen 
aufzuſtehen gensthiget hat, welches die allerbeften Kriegsmänner find, 
wenn es mit Hühnern und Gänſen geſtritten werden ſoll. Es iſt eine 
Stadt in Siebenbürgen, welche Segesvar heißt, welche Johannes Pallai 
zuvor beſett, und die Schlüffel von den Bürgern erhalten hatte, und 
das Stadtthor befegt hielt, welches die übrigen Städte unwillig ertragen. 
Wenn ihr uns einmal glauben Fönntet; nie iſt eine Zelt 
ſe günftig geweſen, um dieſen Tirannen (den Johannes 
namlich) aus dem Reiche zu werfen. Die Furcht welche jetzt 
zu Kesmark und Zips herrſchet, rührt aus jener Practik her, welche 
ich durch Werner gemeldet habe. Ich bitte abermals um der Lie- 
be Gottes willen, laß uns nicht die guten Gelegenheiten 
rſäu men. Peter Pereny wird nach Ofen geben, als 
Befehlshaber und Locumtenens. Ich fürchte daß auch in 
Emerih Balaſ ie Treue erkalten würde, und daß ihr 
in vielem andern ſaumig ſeyd.“ 

Die Siebenbürger ſelbſt ſagten in ihrem Schreiben an Ferdinand : 
„Sie hätten dem Johannes den Eintritt ind Land wehren können, allein 
fie hatten gefürchtet, daß jener den Türken herbeiriefe. — Die Woimo- 
den Mal lath und Balaſſa begehrten, Ferdinand möge 
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Für das Reich Sorge tragen, und es zu dem feinigen ma, 
chen, und keine andere oder beffere Gelegenheit erwar⸗ 
ten. Sie begehrten von Ihm 12,000 Mann, nämlich 7000 
fremde Soldtruppen, 4000 Huſſaren, und 1000 Büchſen⸗ 
fchübenz die letztern möchten ſogleich nach Siebenbürgen, jene erſtern 
nach dem obern Lande geſchickt werden; — dann würden auch die Woi⸗ 
woden von Moldau und Walachei ohne alle Beſoldung kommen, und 
He fe leiſten, und alles thun, wozu fie ſich früher anheiſchig gemacht; — 
Mailath verſichere, und die Schreibenden wüßten, daß jene Woimoden, 
wenn ihnen der Tribut erlaſſen fey, den Sommer 40,000 Reiter ſtellen 
könnten zk. Eins von beiden möge Ferdinand wählen, jetzt 
vom Reiche Beſitz zu nehmen, oder daß ſel bes feinem Uns 
tergang entgegen gehe, wenn es wegen Nichtannahme 
des Erbietens, und Nichtgewährung der Hülfe durch Fer ⸗ 
dinand gezwungen wäre, mit den Türken Bündniß zu 
ſchließ en“ 


In Folge jener Aufforderungen fandte König Ferdinand den Herber 


fein, nach Ungarn; um bei der von dem Loeumtenens und Rathen wie 
auch durch mündliche Ausrichtung des Biſchofs Gerendy aus Siebenbür⸗ 
gen ibm vorgeſtellten manifeften Gefahr daß das Land mie den Türken 
ein Einverfändnig fliehen möge; — und da auch Peter Pereny und 
die übrigen erſuchten, Ferdinand möge eine fo gute Gelegenheit nicht aus 
der Hand laſſen, — die Lage der Dinge näher zu unterſuchen. 

Zugleich erfuchte Ferdinand den Kaifer durch Nogareli um Rath, was 
er in diefer Lage zu thun habe „Obwohl er den Frieden mehr liebe, als 
den Krieg, fo fen doch die Gefahr überaus groß, welche aus dem entfchies 
denen Vorſatze der Siebenbürger hervorgehe, wenn ihnen kein Schuß 

Ferdinand zu Theil werde, ſich mit dem ganzen Reiche Ungarn 

in vertragen und Ginverſtändnig zu refen und fich ibm 

u machen, wie fie auf dieſe Weiſe und Wege ſchon 

Tange mit den Polen, und auch mit den Böhmen und May. 
rern praetigiet haben ſollen.“ *) Bei ſolchem Tribut aber werde, 
ehen, aller früheren File, Siebenbürgen und ganz Ungarn 
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) Hiermit ift webt die feltfame in einem Briefe des Berantius mitnetheilte 
RNRacrich in Verbindung) zu bringen, daß gleich nach dem Tode des Johan 
—) et Leiche noch nicht bestattet war, ein Abgeordneter der Stände 
a Böhmen, Mähren und Schleſten mit durch Siegeln und eigenhändige 
. ‚Beträftigten Schreiben aus alen Ständen nach Siebenbürgen, 
1 „worin fie den Willen erklärt hätten, von Ferdinand abzu⸗ 
va "und fi dem Tohanited zu unterwerfen. Ratana 20, P. 1fofe — Lie 
de ben dieſer Nachricht gegründet if, kann ich nicht fagen; es ſcheint aber. 
daß eine partes in Böhmen mit den Siebendürgern Verhandlungen wegen eie 


N gung gepflogen, wonach man unter türtiſchen Schutz und 
t it ſich geſtelt hatte. 
Geſchichte Ferdinand des I. Bd. v. = 
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leicht in wenig Jahren in ewige Dienſtbarkeit der Türken gebracht werden, 
zue groͤßten Gefahr auch für Nieder- Oeſterreich und andere Lande. — Den 
mit König Johannes eingegangenen Frieden habe er allezeit treu zu halten 
den Willen gehabt, doch Habe ihn Johannes durch vielfache Gemaltfame 
keiten verletzt. — Er ſeines Orts habe in den Tractaten mit den Türken alles 
zeit auf Vereinigung des Reiches gezielt, Ten es auf dem Wege des Ver⸗ 
trages oder ſonſt auf irgend welche ehrbare und vernünftige Weiſe, wie er 
neuerlich eben dieſes durch Lasky fordern zu ſollen erachtet habe, und 
zwar fo, daß wenn Johannes die Friedens bedingniſſe nicht hielt, alsdann 
der Türke geſtatten ſolle, Jenen zu züchtigen, und aus dem Reiche zu 
werfen, und daß ſo vermittelſt einer Ulebereinkunſt mit dem Türken, Fer⸗ 
dinanden das ganze Reich gelaffen werde.“ Wegen dieſer fiebenbürgifcher 
Practik ſprach die Königin Maria auch mit dem Kalſer, und dieſer fand, 
„daß Ferdinand eine ſolche Gelegenheit (conjecture) nicht verlieren folle, 
wenn fie nämlich Gewißhelt hätte, und man ſich feit darauf gründen 
könnte, denn ſonſt würde viel Unbequemlichkeit und Uebel daraus ent⸗ 
ſtehen konnen, den Sumpf aufzuregen (esmouvoir le gaire) ohne zu 
wiſſen, ob man gut hinauskomme. Ferdinand möge wohl ſehen, ſchrieb 
Maria (1530) wen er fende, um den Grund der Sache zu unterſuchen, 
und Acht haben auf die Veränderlichkeit der Leute, womit man zu thun 
babe; er möge ja nicht ohne Gewißheit, die fchlafende Katze wecken s 
Ungefähr gleichzeitig ſchrieb ihr Ferdinand (Hagenau 16. Juni 1540), 
„er ſey entſchloſſen, erſt ſich der Sache gut zu verſichern, fände er aber 
die Sachen geſichert, dann ſcheine ihm, dürfe er nicht unterlaſſen, fie zur 
weiteren Entfaltung zu bringen, denn es nicht zu thun, würde offenbare 
Gefahr ſeyn, das Königreich zu verlieren. Er habe Briefe von Thurzo, 
daß man in Hoffnung des Erfolges ſtehe, und auch daß Ofen und Kar 


ſchau genommen werden würden.“ »Und jene verlangen von mir nichts aus 
deres, als daß ich, wenn die Sache erreicht wird, ihnen helfe 45 5 behaupten, 
nachdem ſie gewonnen worden; ind jener ſchreibt, di ie 


entſchloſſen ſind, in keiner Weife mehr länger die Zirannei 72 

den und feines Monchs des Theſaurarins zu ertragen; — den fie a. 
für ſicher, daß er fie gerne auf den Köpfen gehen machte. Oeriß 

Zeit, daß nach fo großen Uebeln jenes Reich einmal Ruhe genießen 
möchte.“ Er bitte ernſtlich und ſchleunig um Rath, „weil Jene nur 
sis Johann is.mit der en 2 n auch um 


r Geldhalf⸗ 

N- Der König en dente buch, Bendtenlieirg 9e. 

führte ee mie den Aurken gewiß gegen den Oeiſ des Wa⸗ 

s waren, fühlte fih vom König Ferdinand bedroht. Er 

Bett Jahres den Statilius an den Kaifer und am 
den Kun von e vom Kalſer war der Rath A Dur 


. 1 See an Sans zelgte 
Ferdinand. Er ſchrieb ihm im 
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Deutſchland, ſondern durch Frankreich reifen möge, theils in Rückſicht 
der Geſandtſchaſt, die er nunmehr an den Sultan abgefertigt. theils 
des Königs Ferdinand wegen, der jetzt wieder vom Kaiſer weggereiſt 
feg.$ Denn wenn der kömiſche König uns anklagen wollte beim türkis 
ſchen Nalſer, daß wir eine Verbindung unterhielten mit feinem Bruder 
und den chriſtlichen Fürſten, fo würde der allerchriſtlichſte König ſolches 
leicht bei dem türkischen Kalſer entkraften können, wenn ihr durch Frank. 
reich gehen werdet. Ferner kann euch der römiſche König keine Schlin. 
gen legen auf dem Wege wie wir glauben, daß er thun werde, wenn ihr 
durch Deutſchland geht; da er, wie ihr wißt, gegen unſere Angelegenhei⸗ 
ten feindfelig geſiunt, und euch nicht geneigt iſt, und er wied unſere An⸗ 
gelegenheiten nicht aus euch erforſchen konnen.“ Statilius folle alſo 
durch Frankreich reifen, vorher aber durch Montmorency beim Könige 
anfragen laffen, ob dieſer wolle, daß er zuerſt zu Ihm oder zum Kaifer 
gehe. „Denn wir wollen, ſetzte Johannes hinzu, daß ihr alles das 
thut, was dem Wink und Willen des allerchriſtlichſten Königs gemäß ſeyn 
wird, wovon ihr euch kein Haarbreit entfernen follt.“ — Der König 
von Frankreich ſchickte ihm durch Statilius 10,000 Stück Scudi, und 
gab ihm den Rath, er folle feine Sache mit den Türken auf irgend eine 
Beife vortragen, und nicht den Verſprechungen der chriſtlichen Fire 
fien vertrauen, wenn er nicht zu Grunde gehen wolle. 

Johannes ſtarb am 22. Juli 1590 an einem wiederholten Schlag 
flaffez noch beſchaftiget mit der Dämpfung des Aufſtandes der Welwo⸗ 
den, welche er im Schloß Fogaras belagern ließ, und hinterließ das 
Reich in einem Zuſtande, welcher eine neue Entſcheidung der Waffen 
wegen deſſen Beſitzes zwiſchen Ferdinand und den Türken unvermeidlich 
machte. — „Alles will von Grund auf erregt werden,“ ſcheleb Verantiue, 
den Tod des Königs dem Statilius meldend, „gleich dem Meere wenn 


„ X er dräuet.“ 
Gleich nach dem Tode des Zapolya ſtanden zwiſchen Ferdinand 
der ihm ſeither ſchon gehorchenden Hälfte des Reiches und den Tür 


ken drei Abſtufungen ungariſcher Geſinnung. — Die einen bekannten 
ſich uneingeſchränkt zu der Verpflichtung des Waradeiner Vertrags, fie 
waren undedingt für Vereinigung des Reichs unter Ferdinand. — Die 
andern, eine ſehr anſehnliche Mittelpartei, wollten aufrichtig dasſelbe, 
aber nur mit der Bedingung, wenn Fecdinand and der Kaifer wirklich 
ein fo ſtarkes Krligsheer aufftellen würden, daß Ungarn von den Türe 
ken feel und vor ihnen geſichert würde: ſonſt wollten fie unter irgend 
einem neugewählten Könige ſich durch Tributzahlung mit den Türken fo 
‚gut als möglich ftellen und Vertrag ſchlleßen, wo möglich unter Werel⸗ 
nigung auch mit dem Ferdinandiſchen Theil, um in einer gewiſſen Stärke 
neben den Türken zu beſtehen. — Die dritte Partei war die Wittwe 
des Johannes, oder vielmehr der Tutoren feines nachgelaffenen Prinzen, 
welche ein Erbrecht desſelben auf den Thron annahmen, im offenen Wie 
derſpruch mit dem Waradeiner Vertrag, und zum unzweifelhaften Scha⸗ 
den der Nation, da ſolcher Anſpruch die innere Entzweiung perpetuirte, 
9 * 
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und nur durch türkiſche Hülfe zu behaupten war; und weil es Aberdieß 
den Häuptern dieſer Partei, namentlich dem Bruder Georg, nicht fo ſehr 
um die Herrſchaft des jungen Prinzen oder feiner Mutter, als um eis 
gene Macht zu thun war, und er unter Huldigungen und täufchenden 
Vorwänden gegen Ferdinand ſowohl als gegen die Türken die Herrſchaſt 
fo fortzuführen wußte, wie er fie der Sache nach auch ſchon in den leg 
ten Jahren des Johannes ausgeübt hatte. 

Bei dieſer Getheiltheit konnte dennoch mehr als zuvor die Hoffnung 
geſaßt werden, die Nation vereinigt und vor den Türken geſichert zu 
fehen. Die Bedingung, unter welcher jene Mittelpartei Ferdinanden 
anerkaunte, einer ſtarken Kriegsmacht nämlich, war dieſer zu erfüllen 
ernſtlich geſonnen, wenn det Zweck nicht auf dem Wege des Ueberein⸗ 
kommens mit den Türken erreicht werden könnte. Der Stand der Ver⸗ 
handlungen im deutſchen Reiche, das Verhältniß zum Papſte, der unter 
den beharrlichſten Anſtrengungen zu Stande gekommene Waffenſtillſtand 
zwiſchen dem Kaifer und Frankreich, ſchienen jetzt dazu eine günftigere 
Ausſicht zu gewähren, als feit acht Jahren der Fall geweſen. — Gegen 
Die Partei der Iſabella und des Bruders Georg, war König Ferdinand 
von ſelbſt übermächtig, und ſtark durch unabweisbare Anſprüche und 
den Warddeiner Vertrag; man konnte vielleicht von den Türken errei 
chen, daß fie die Bezwingung des andern Theils von Ungarn geſchehen 
ließen; oder ſonſt die Hauptpunkte vor Ankunft der türkiſchen Heere 
erobern, und wider dieſelben dann in kraftvoller Defenfion behaupten. 

Die erſte der erwähnten Richtungen, unbedingte Erfüllung des Ver 
trages nämlich, ſprach von den früheren Anhängern des Johannes am 
einfachſten und kraftvollſten Frangipani, in einem Schreiben an den Papſt 
aus, worin er der Anklage anderer, (des Bruders Georg, des Statillus 
etwa 1c.) als gehe er leichtfertig zu Ferdinand über, begegnete „Als durch 
neun Jahre kein Ende des Zwieſpalts abzuſehen noch zu hoffen war, in⸗ 
dem unſere Könige, des Reiches wegen ſtritten, und Raub und Plün⸗ 
derung, Mord, Wegführung der Chriften durch die Türken u. f. w. 
kein Ende nahmen, hat zuletzt mein Herr und König, durch den Unter⸗ 
gang des Vaterlandes bewogen, einſehend und verſtändig ermägend, dag 
er mit eigenen Kräften der Macht des römiſchen Königs nicht widerſtehen 
könne, und daß die Hülfspeere der Türken, nach der gemachten Erfahrung 
dem Reicht täglich größeres Verderben brachten, den Befchluß gefaßt, mit 
der kalſerlichen Majeſtät und deren Bruder, dem römischen Könige zur 
Eintracht zu kommen, und nach vielen gegenſeitigen Unterhandlungen ha⸗ 
ben fie ſich darin vereiniget, daß Johannes, weiland mein Herr und Kö- 
nig, frledlich jenen Theil des Reiches, den er wirklich beſaß, beherrſchen 
ſolle mit aller Fülle königlicher Gewalt; jedoch unter der Bedingung, daß 
nach feinem Tode, auch wenn er männliche Nachkommenſchaſt hinterkieße, 
das ganze Reich Ungarn mit allen feinen Provinzen und Unterthanen zu⸗ 
rücgfallen und durch die That felbft dewoloieen ſollte auf den romiſchen 
König und feine Erben; der Sohn des verſtorbenen Königs aber die 


Sire als Hergegtfum wie derm gangen vötellchen Erbe haben fette; — 
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(ſo ſchloß mein König den Vertrag) mit einer feltenen und erhabenen Tus 
gend, da er lieber wollte, daß feine Sohne des koͤniglichen Titels, als 
daß die Ehriſtenheit des Reiches Ungarn entbehre; und es wurde beige 
fügt, daß zur Zeit der Publisirung, alle Prälaten, Magnaten und Boe 
nehme des Reichs, ja auch die Vorſteher der freien Städte, dem roͤmi 
ſchen Könige ſchwören mochten, daß dleſes feft gehalten werden ſollte. Wir 
ſechs Nätge aber, welche zu dieſen Tractaten zugezogen wurden, welche 
wenn Ew. Helligkeit fie zu wiſſen begehrt, dieſe find, die Biſchöſe von 
Eilan (Frangipani), von Siebenbürgen (Statilius), von Warasdin (Mar. 
tinufius), der verfiorbene von Weizen (Broderichſ. — dann Peter Perenp, 
erblicher Geſpann von Aba vivar, und Stephan Verböcz, damals 
Kanzler, — wir ſollten, alfo wollte er es, zur größeren Beſeſtigung 
des Berteages gleich damals unſere verfiegelten Briefe ausſtellen / 
wie wir es auch gethan haben, worin wir in gutem Glauben 
verſprochen Haben, daß wir auf dem Publieatlonslandtage uns auf- 
richig bemühen wollten, bei allen Verwandten und Freunden zu beför” 
dern, daß die abgeſchloſſenen Verträge die gebührende Wirkſamkeit er» 
Tangten, — welche Publication des Friedens nicht ohne vernünftige ur · 
ſache ausgeſeht blieb, bis damale, daß mein König und Herr unerwartet 
den Sterblichen entnommen wurde. Nach feinem Tode ſehe ich, daß wie 
derum durch eine Faction von Wenigen, wenn nicht die göttliche Erbar⸗ 
mung unſern betrübten Angelegenheiten zu Hülfe kommt, alles auf Krieg 
sieht. Denn der erlauchte römiſche König will den Beſitz des Reiches er⸗ 
langen, vlelfache Rechte für ſich anführend und vorzüglich dieſe letten 
Einigungetractate, welche, durch den verfiorbenen König nicht nur abge 
ſchloſſen, ſondern auch mit eigenhändig unterſchriebener Urkunde, mit Sie 
gel und mit Eldſchwur bekraftig ind; feiner Seits verkündend, daß auch 
er dem Sohne des Königs alles Verſprochene halten werde: — und wenn 
ihm ſolches nicht friedlich übergeben wird, will er es mit den Waffen ger 
winnen. — Dagegen aber find Einige, die E. Heiligkeit wie ich achte / 
nicht unbekannt ſeyn werden, — welche trachten, dem Sohne des ver. 
ſtorbenen Königs die Herrſchaft zu bereiten unter dem Vorwand der Treue 
und Ergebenhelt Wollte Gott, daß fie nicht mehr auf ei⸗ 
genen Vortheil, ale auf den des jungen Prinzen, oder 
auf das Befte des Reiches bedacht wären! Und wenn fie 
noch mit eigenen Kräften den Sohn des verſtorbenen Königs im Relche 
vertheidigen und erhalten könnten, das möchte noch erträglich ſcheinen, 
obwohl es gegen die Entſcheidung und den Willen des verſtorbenen Ks 
ugs ſelbſt wäre; — aber, was ärger if, und nach meiner Anſicht, gar 
nicht cheiſtüch, da fie verzweifeln, das mit eigenen Kräften zu Stande 
zu bringen, fo trachten fie ſolches durch türkische Macht zu bewirken, 
indem ſie das Reich auf alle Weiſe in türkiſche Gewalt übergeben 
und fie haben eine Geſandlſchaft an den Türken bereits geſchickt. In 
dieſer gottlofen Sache find Gefandte der von Fünfkirchen und Ste⸗ 
ban Berböch. Ich aber, welcher allezeit die türkiſche Herrschaft 
v habe, und der ich durch meinen verſtorbenen König zum 
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gänzlichen Gegenthell bin verpflichtet worden, (denn obſchon wie uns 
nur verpfichtet haben, jenen Friedehstraetat zur Zeit der Publication 
desſelben bei unſern Verwandten und Freunden zu befördern, fo achte 
ich doch und halte mich überzeugt, daß wir ohne Nachthell unſerer Ehre 
und der Treue, zu keiner Zeit etwas dem Entgegengeſetztes rathen oder 
wollen können noch konnten) — ich habe öfters aus vielen Gründen 
meinem verſtorbenen Herrn und Könige gerathen, und fo auch ihnen, 
nicht ohne offene Lebensgefahr, daß fie nicht fortfahren sollten, das eich 
iu Geunde zu richten, und es der türkiſchen Zirannei zu unterwerfen, 
— daß fie den Willen und die Entſcheidung des verſtorbenen Königs 
nicht brechen, — daß fie nicht auch den Sohn desſelben ins Verderben 
führen follen. Win ich, oder find wir zu größerer Liebe gegen den nach ⸗ 
gelaſſenen Sohn des Königs verpflichtet, als der Vater ſelbſt? daß wäh⸗ 
rend dieſer ihm für das Heil des Reiches die Nachfolge entzogen hat, 
wir ihn zum großen Unheil des Reiches, wieder darin einſetzen ſollten ? 
Es iſt beſſer, ſagte ich, daß dieſer Sohn des verſtorbenen Königs das 
mit Gewißheit erhalte, was fein Vater, lebend und gefund, und mit ge⸗ 
gefunden Sinnen ihm beſtimmt hat; als das er lauter Unſicheres beſitze. 
Ich ſagte ferner, daß dem Reiche keine Gefahr bevorſtände, 
wenn wir alle einſtimmiger Gefinnung dem römifhen 
Könige anhingen, und dann einträchtig an den türkiſchen 
Herrſcher fendeten, mit dem Antrage, ibiefeunfere eins 
trachtige Wahl gutzuheißen. Denn auch ihn hatte unſere Ein⸗ 
tracht bewegen. — Dagegen aber fey darin, bewies ich ihnen, das offen ⸗ 
barſte Verderben des Reiches, wenn ein Theil dem roͤmiſchen Könige au⸗ 
hinge, ein Theil aber den Türken, deren Vorfahren alle Reiche, die fie 
unterjochten, durch ſolche Zwietracht unterjocht haben. — Als aber alle 
Vorſtellungen fruchtlos waren, und ich tauben Ohren predigte, habe ich 
in einer fo unftommen Sache mich ihnen nicht beigeſellen wollen; — 
auch wollte ich nicht neutral ſeyn, theils weil ich es nicht gekonnt hätter 
theils weil es einem guten Manne nicht anſtändig iſt, in Gefahren des 
Vaterlandes nur für eigenen Vortheil zu ſorgen, — fondern ich habe 
mich dem erlauchten römischen Könige anhängig gemacht. Dieß aber 
habe ich gethan, durch keine Geſchenke, noch Privatvortheile angelockt, mit 
leinen Verſprechungen beladen; ja auch mein Bisthum, welches ich ohne 

mein Verdienft beige, würde ich gern jenem überlaſſen, welchen Se. Mas 
ieſtat dazu für ſich oder für das Reich nützlicher finden würde, als mich. — 
Ich habe aber dem römiſchen Könige vor irgend einem andern gehuldigt, 
theils weil er gekronter König von Ungarn iſt und einen nicht kleinen 
Theil des Reiches inne hat, theils aber weil mein verſtorbener Konig 
und Herr, welcher auch ſelbſt gefrönter König von Ungarn war, alles 
und das ganze Recht, welches er, oder ſein Sohn auf das Reich Ungarn 
hätte. nach feinem Tode auf deſſen Majeſtät übertragen hat; — daun 


vorzüglich weil ich Niemanden unter den chriſtlichen Fürſten weiß, war 


von ich urtheilte, oder mit Recht urtheilen könnte, daß er beſſer im 
Staude wäre, den betrübten Angelegenheiten dieſes Reicht aufzupelfen, 


wage, Gougle 


135 
als die kaiſerliche Majeftät, und deren Bruder, den römiſchen und bohni⸗ 
ſchen König u. few.“ 

AVIE Die Anfcptjener erwähnten Mittelpartei, welch zwar auch mit 
Bereitwilligteit ſich für Ferdinand erklärte, in der Voraus ſehung ſtarker 
. daneben aber auch die Moglichkeit eines dritten Weges im 

Auge behielt, ſprach ſich am merkwürdigsten und offenſten aus in einem 
Schreiben an den Kalſer) welches gleich etwa ſechs Wochen nach dem 
Tode des Königs Johannes dd, Grlau 30. Auguft 1540 von Frangipani ), 
ir Pereny, Franz Bebek, Stephan Nastay „) und Sigismund Bar 

laſa unterschrieben wurde. Auf der Adreſſe ſtaht daß das Schreiben dem 
kaiſerlichen Rathe Scepper zugeſtellt werden solle, mit beigefügter dein⸗ 
gender Empfehlung, „denn es ſey ein Schreiben. welches ein großes Ge⸗ 
wicht in ſich fafle, and den Auſſchluß großer Dinge enthalte.“ Dieſes 
Schreiben lautet: »Wir glauben daß Eure Majeftät bereits den Tod 
welland des Königs von Hungarn, Johannes, unſers Herrn, und alles 
das was ſich feit dem Tode desselben bis auf heute zugetragen hat, in 
gewiſſe Erfahrung werden gebracht haben. Das Reich iſt in der größten 
Gefahr. Wir fürchten, daß der Kaiser der Türken es entweder offen für 
ſich felbſt einnehmen, oder unter dem Titel der Vertheidigung es dem 
Sohne des verſtorbenen Königs erhalten will, welches wir dem 
Reiche für eben fo gefahrvoll halten. Wir find unvermögend 
einer ſolchen Macht zu widerſtehen. Ja vorzüglich aus dieſer Urſache hat 
unser verſtorbener König mit Eaiferliher Majestät und Ihrem Bruder 
dem römiſchen Könige Eintracht geſchloſſen, auch mit der ausdrücklichen 
Bedingung, daß wenn er einen Sohn hinterließe, nicht dieser, ſondern 
der Bruder Eurer Mojeftät ſuccediren ſolle, welche Bedingung hart ges 
nug erſcheinen müßte, wo jemand mehr für den Privatnutzen, als für 
das öffentliche Wohl beſorgt wäre. Aber weil der König, unſer verſtor⸗ 
bener Herr deutlich fah, wie man das mit Augen vor ſich ſieht, daß dem 
Reihe eine einleuchtende Gefahr von den Türken bevorfiebe, und daß er 
derſelben nicht widerſtehen koͤnne, ja daß ſolches auch kein anderer der 
chriſtlichen Fürſten vermöge, als nur Eure kaiſerliche Majeſtät, deshalb 
bat er alles Recht feines Sohnes auf Eure Majeſtät und Ihren erlauch⸗ 
ten Bruder übertragen, lieber wollend, daß fein Sohn des koͤniglichen 
Titels daß als die Ehriſtenheit des Reiches Hungarn entbehre. Auch wir, 
die wir dieſes Rathſchlages mitwiſſend und Beförderer desſelben geweſen. 
er 
nam bererßtehende Schreiben an den Papfı in wet später arfericheh, ats 
jaipant den Gedanken eines dritten Ausweges aufgegeben batte. Die 
en gaben denfelben zwar auch auf, doch mag dieſes minder eniſchieden 
geſchepen feon, wie die Folge zu zeigen ſcheint. 
1") As Verenp, Bebek und die übrigen deo ven det Sache der Königin und 
iber Partei trennten, fendete dieſe den Kadkay, der cin Schwager Bebers 
War, an ſie ab, um fie zu ermahnen, daß fie von allen Neuerungen abſte⸗ 
ben möchten, derſelbe vereinigte ſich aber mit ihnen. 
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wiſſen gegenwärtig Niemanden auf dem chriſtlichen Erdkreiſe, welcher 
unſere Wunden zu heilen, und dieſes höchſt edle Glied der christlichen Re⸗ 
publik zu erheltem vermochte, außer Eure Baiferlihe Mejeſtät und dar« 
um thun wir ſolches jetzt, weil es zum Wohl und Vortheil dieſes Reis 
ches, unſeres Vaterlandes, und zum Vortheile Euer Majeſtat und Ihres 
Bruders gereicht, und beſtimmen und bekräftigen dafür alle unſere Ber⸗ 
wandte und Freunde und bringen fie dahin auf alle Weife, wie wir nur 
können, hoffend, daß Eure kaiſerliche Majeftät dieſe Sache ernſtlich an⸗ 
greifen wird. Denn dieſes ſcheint uns hochſt nothwendig zu ſeyn, da ß 
Eure kalſerliche Majeſtät mit Ihrem er lauchten Bruder 
entweder dieſe Sache gänzlich aufgebe, oder ernſthaft 
angreife; denn bei langſamer Betreibung bleibt uns nichts als ſiche⸗ 
rer Untergang. Denn das Land Ungarn, wie ich der von Erlau vor 
Euer kaiserlichen Majeftät es geſagt zu haben mich erinnere, iſt feinem 
größeren Theile nach Rah, und der Ueberziehung der Türken ausgeſetzt 
welche an Reiterei Ueberfluß haben. Wenn daher dieſe Sache nicht wohl 
erwogen wird, fo iſt es um das Reich geſchehen, zumal wenn Ofen, das 
Haupt des Reiches, den Türken (was nicht ſeyn möge) in die Hände ſiele, 
welches zugleich mit dem, wenn gleich verſtümmelten Reiche, leichter zu 
vertpeidigen iſt, daß es nicht in türkiſche Hande falle, als es wieder 
zu gewinnen, nachdem Jene es eingenommen; demnach bitten wir demü⸗ 
thig Eure Majeſtät und beſchwoͤren Sie bei der ewigen Barmherzig ⸗ 
keit unſers Gottes, jene Sorge zu tragen für die Befegung und Behaup⸗ 
tung des Reiches, daß wir mit unfern Nachkommen unter den Flü⸗ 
geln Eure Mejeſtat Ihnen und Ihrem erlauchten Bruder zu dienen ver; 
mögen. Die ſes aber möge Euer Male ſtät bewirken, wie 
es Eurer Majeſtat es nach Ihrem weiſeſten Rathſchlag am 
beften achtet, entweder durch einzugehende Verträge mit 
den Türken, oder durch Zahlung eines Telbuts, oder mit 
Gewalt; zu jedem dieſer Wege aber ſcheint uns (wie wir 
ehrfurchtsvoll Cure Majeftät erinnern) Eintacht mitidem 
Könige von Frankreich nothwendig zu ſepu. Denn wir wiſſen, 
daß dieſe durch Geld und Anſehen viel bei dem Heerſchee der Türken ver⸗ 
mögen. — Nichts wird Euer Majeſtät in der Einigung mit dem aller⸗ 
criſtlichſten Könige verlieren, was Dieſelbe nicht mit Wucher zurück er⸗ 
halten wird, wenn fie Ungarn frei in Ißre Gewalt zu bringen ver⸗ 
mag. Wollte aber Eure Majeſtät von allem die ſen keines 
thun, was wir ſehr ungern wollten, dann bitt 
Gure Majeſtät um der Liebe Gottes willen, nicht unſer 
Verderben zu wollen, fondern vielmehr Ihrem erlauch⸗ 
ten Bruder zu befehlen, daß er zulaſſe, daß auch jener 
Theil des Reiches den Er inne hat, mit dem übrigen Kor⸗ 
ver des Reiches vereiniget werde, damit wir auch fo noch, 
wenn gleich nicht mit Gewalt und Waffen, wenigſtens 
bitt (e io) dieſes vormals edelfte Neid der 
Hriflihen Republik erhalten konnen. Wir glauben Eure 
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Majeſtät erkennen wohl, wie viel der Chriſtenheit zum Kriege wider die 
Türten daran gelegen iſt, unfere Nation auf ihrer Seite zu haben, und 
dagegen, wie großen Nachtheil, fie gegen ſich zu haben; wir werden nichts 
unterlaſſen, was guten Chriſten, guten Ungarn, guten Freunden ihres 
Vaterlandes, und getreuen Dienern zukommt, wenn wir nur nicht ver⸗ 
laſen werden ven Eurer Majeſtst. Möge Cure Majeſſät es glauben, 
wenn dieſelben dieſe Sache ernſtlich angreifen will, fo werden entwer 
der gar Keine, oder nur Wenige, und dieſe von nicht großer Erheblichkeit 
(welche aber fo geringfügig fie auch ſeyn mögen, wenn nicht ihren Bes 
ſtrebungen entgegen gewirkt wird, Gefahrvolles unternehmen) — von uns 
ferer Meinung und Entſchließung ab weichen ; denn wir glauben feſt, daß 
Cure geheiligte Majeſtät, zugleich mit Ihrem erlauchten Bruder auftich 
tig die Verſprechungen erfüllen werden, welche dem Sohne unſers vorigen 
Königs und der hinterlaſſenen Königin gemacht wurden, fo wie auch das 
was ſie dem Reiche in jenen Verträgen verſprocher haben, welches zu 
thun wir von Euren erhabenen Majeſtäten, als gute und geterue Diener 
unſers vorigen Königs erflehen. Gott wolle Cure Majeftät zum Beſten 
der Chriſtenheit und dieſes ſchwer beimgefuchten Reiches glücklich auf 
lange Zeiten erhalten. 
XVII. Einer der bedeutendſten weltlichen Magnaten, welche dieſe Mittels 
vartei bildeten, oder vielmehe der wichtigſte, war Peter Pereny. Es 
waren ihm von den Türken durch Bali Baſſa Anträge gemacht worden. 
Gubernator des jungen Prinzen zu ſeyn. und fo an der Spitze aller Uns 
garn zu ſtehen, es follen hierin auch Bruder Georg ſelbſt, Petrowith und 
Stephan Berbög eingeſtimmt haben, — und da Pereny auch mit den 
übrigen Großen des öſllichen Ungarns, mit den Woiwoden in Sieben 
bürgen, und mit den oben genannten Bebek, Rasfai zc. in enger Verbin⸗ 
dung and, fo möchte er wohl die erſte Stelle in der getrennten Hälfte 
von Ungarn, unſchwer haben erlangen können. Wenn die in dem 
Schreiben an den Kaiſer erwähnte Idee hatte verwirklicht werden 
mögen, daß Falle eine Vereinigung des Reiches unter Ferdinand 
nicht zu Stande kommen könnte, dieſer auch feinen Antheil abtreten follte, 
um ein den Türken unterworfenes, aber doch vereinigtes Ungarn zu bilden, 
io möchte auch in dieſem, Perenp wohl die erſte Würde haben behaupten 
können; und hätte eine neue Königs wahl Statt gefunden, fo könnte dieſe 
auf ihn gelenkt worden ſeyn. Bei dem Verhör, welches zwel Jahre fpär 
ter gegen Pereny aus den weiterhin zu erzählenden Anläffen vorgenom⸗ 
men wurde, fragte man ihn auch, „da die kon. Maj. aus der Erzählung 
Bieler gehört, daß Pereny oft und gegen Viele geäußert habe, er hätte, 
wenn er gewollt, König von Ungarn ſeyn können, fo möge er ſagen, war: 
um er das geſagt, und durch welche Weife und Gelegenheit er das würde 
gekonnt haben? — Die Antwort war, daß ihm nach des Königs Johannes 
Tode, durch Ball die oben erwähuten Anträge zur erſten Stelle in Uns 
garn worden, er habe aber vorgezogen, der Ehriſtenheit und ſei⸗ 
nem treu zu ſehu, als ſich jenen geſahrvollen Thorhelten hinzu 
geben. Er habe das Schreiben des Bali ſelbſt mit der Erklärung 
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feiner Treue dem Könige Ferdinand durch einen eigenen Bothen gu. 
geftelt, ). 

Dieſer Pereny war nicht nur für ſich einer der reichſten damaligen 
Magnaten des Reiches, ſondern ſchon unter Konig Ludwig Comes zu 
Temeswar, Wolwode von Siebenbürgen, und Kronhüter gewesen. Kür 
nig Ferdinand hatte aus ſeinen Händen die Krone erhalten, mit der ſich 
Zapolpa, der andere Kronhüter, zuvor ſelbſt hatte krönen laſſen. — Zur 
Strafe verwüſtete ihm Johannes feine Güter, und zog die Palocziſchen 
Güter ein, welche Perenp innen gehabt: nach der Vertreibung des Jo⸗ 
hannes gab fie ihm Ferdinand zurück. Bei dem erſten Zuge des Sulei⸗ 
man wurde er durch den Joannes Zerechen, einen Verwandten und An⸗ 
hänger des Zapolya mit Frau und Kind, und mit der Reichs krone auf 
dem Wege von Zollgos nach Saroepatak aufgefangen, und dem Johann 
Banfy übergeben: fpäter den Türken. Suleiman üperließ ihn dem Za⸗ 
polya, als er dieſen zum Könige don Ungarn beſtellte, nahm aber feinen 
Sohn als Geißel nach Conſtantinopel mit ſich. — Seitdem fand. Per 
reny in einer gewiſſen Mitte, ohne zu Ferdinand zu halten, und zugleich 
ohne an Feindfeligkeiten gegen denſelben directen Theil zu nehmen. — 
Im Jihre 1531 berichtete Herberſtein von ihm: ves foll auch Perenp Pes 

ter in dieſer Verſammlung zu Wesprim fürzugeben willens geweſt ſeyn, 
daß weder Ci. Maj. noch der Weyda dem khunigreich Ungarn nit ges 
nugſam vorſeyn möchten, darumben auch vonnöthen des deit⸗ 
ten Khunigs, dartzu er ſich vielleicht genug ſamb achtet, 
oder aufs wenigſte einen andern als den Grittt dahin befördern will. a 
Später ließ König Ferdinand durch Lasky mit ihm handeln, daß er 
nicht neutral ſeyn, ſondern für einen oder den andern Theil ſich erlä- 
ren möge. So erzählt er ſelbſt, und daß er, ſobald les feiner Treue 
umbefchadet habe geſchehen konnen, zu Ferdinand ſogleich zurückge⸗ 
kehrt ſey. 4 

Die Einzelnheiten dieſer Verhandlung welche im Jahre 1535 oder 
36, nach der Ueberrumpelung von Kaſchau durch die Zapolyaner, und 
Einnehmung des dem Pereny gehörenden Schloſſes Sarospatak, und 
vor dem Keiegezug gegen Eſſeg, alfo vor dem Frieden zwischen Fer⸗ 
dinand und Johannes zu Stande kam, find nicht ohne Intereſſe. Per 
vony ſagte in feiner Erklärung, „daß ihm die unentſchiedene Verzöge⸗ 
rung ſehr ſchwer falle, zumal jetzt, da Kaſchau verloren fey, und i h an 
nicht bloß die Befreiung feines Sohnes bei den Kür 


” 


) Daß man wohl an eine neue Wahl gedacht hat, gebt auch g. V. daraus ber- 
ver, daß die Siebenbürgen in dem erſten Convente nach dem Tode des Jos 
bannes als die Belagerung von Segaras ſich ven ſelbſ aufgelöſ batte, auc 
den Defehtuß faßten, daß Maitatp und Balaſſa ihre Capitäne ſeyn fellten, 
daß einſtweilen der Königin Iſabella Treue gelelſtet werden selle, indeſſen 
aber Niemand einen andern Konig nenne, erwähte, declarire, als welchen 
die verſammelten un gariſchen Großen nach altem Rechte erwählen würden. 
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ken, fondern Anderes, was Lasky wife, ohne Aufſchub 
und der Wirklichkeit angebothen werde, — daß er 
aber wegen des öffentlichen Beſten und des Königs Fer“ 
dinand wegen bis zum Sonntag Judiea nicht mit Jo- 
hannes abſchließen werde. Er wolle feinen Sohn der guten 
Soche opfern, den aber König Ferdinand auf allen Wegen zu befeelin 
trachten ſolle; — wenn er was Gott verhüte, feine Güter in Folge der 
Verbindung mit Ferdinand verlöte, fo follten ihm andere ſichere und ſei⸗ 
ner würdige gegeben werden, damit er nicht zu betteln genothigt werde, 
und man mit Fingern auf ihn wiefe: fiche, daß iſt der, der feinen Sohn 
bei den Türken gelaffen hat, er hat nicht allein feine und feiner Kinder 
Güter verloren, fondern auch das Reich. — Die Kanzlerwürde des 
Reiches möge ihm König Ferdinand mit vollem Vertrauen übergeben, und 
nicht in ungariſchen Gefchäften etwas verfügen oder annulliven, als mit 
dem Siegel, was er als Kanzler haben würde. — Seine Feſtung Valpo 
inöge der Konig zu eigenen Händen nehmen, ſobald Pereny das begehre; 
er bitte um Trentſchin oder Werestew, um von dort leichter an den 
Hof kommen zu können, vor allem aber möge eine kraftvollere Defenfion 
des Reichs als ſeither angeordnet werden, denn zu einer Defenfion, wie 
fie either geweſen, wolle er ſich nicht herbeilaſſen, auch wenn ihm das 
halbe Reich gegeben würde. Der Fortgang des Krieges möge geheim 
gehalten werden, weil der Feind nicht schlafe. Die Donauſlotte möge 
wohl verſehen werden und fonft König Ferdinand thun, was Lasky demſelben 
an dem bewußten Orte gefagt habe.“ Ferdinands Reſolution war in den mei⸗ 
fen Punkten zuſtimmend, wegen des Kanzlerthums wolle es Ferdinand 
fo halten, wie es die früheren Könige von Ungarn damit gehalten; das 
Schloß Walpo möge Pereny ſelbſt noch mit allen Nothwendigkeiten ver- 
sehen, die Koften follten ihm aus den dieis erſezt werden; Trentſchin 
konne er dem Thurzo, Wereskew aber den Fuggers nicht nehmen, da 
beide für große Geldſummen verpfändet feyen ). Es wurde für Pe⸗ 
renp ſchon unterm 16. Jänner 1537 ein Decret als Kanzler von Ungarn 
ausgefertigt, und im Jahre 1538 war Pereny einer der Beförderer und 
Abſchließer des Waradeiner Vertrags. Er ſcheint mit Ferdinands Ges 
nehmigung auf der Seite Johannes geblieben zu feyn, fo jedoch, daß er 
nach deſſen Tode oder wenn dieſer den Tractat nicht hielt, offen und 
ganz für Ferdinand ſich erklären ſollte. Uebrigens kommt vor, daß Pe⸗ 
zeny dem Könige Ferdinand im Jahre (1559, wie es fein) einen von 


) Wegen der Religion forderte. Perenn, der gum preteſtantiſchen Betenntniß 
neigte, „daß er ne an feiner Religten verhindert werden möge, da er als 
 mäbren und guten Chriften ſich bekenne, und der da wille den Griſlichen 
Glanden durch Ghritum dem Evangelium gemäf.“ — Die Antwort Fer⸗ 
dinands war, er bewüllige, „daß Poren ſich als guten und wahren Ehriften 
srjeige, wie ds für Jeden die Frömmigkeit gegen Gott, und unfer wahre 
und kathelſche Glaube vorſchroibe und fordere.“ 
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feinem Günſtling oder Diener, dem Propft von Lelez aufgeſetzten Gna⸗ 
denbrief mit der Bitte um Ausfertigung desſelben vorlegen ließ, worin 
enthalten war, daß ihm Nachlaß und Freiſprechung aller ſeitherigen ſo⸗ 
wohl, als auch künftigen Vergehungen gegen Ferdinand zu Theil 
werden follte, welches auf den Vorbehalt eines ganz unabhängigen Ber- 
fahrens gedeutet werden konnte. 

Nach dem Tode des Johannes ſoll Pereny wie Verantius als ein 
Gerücht erzählt, dieſes Greigniß durch Glockengeläut, Freudenfeuer und 
Weinſpenden an das Volk in Patak begangen haben. . 

XIX. Uebrigens war Ferdinand entſchloſſen, den Vertrag von Wara⸗ 
dein nun auf jede Weife zur Ausführung zu bringen, und deßwegen mit 
den- Türken, wo möglich friedlich zu Handeln, ſonſt aber auch das Waffen» 
glück wiederum zu verſuchen. Er fendete den Lasky abermals nach Con 
ſtantinopel, um auf ähnliche Bedingungen, wie ſchon früher erwähnt, die 
Zustimmung der Türken zur Veſitznahme von ganz Ungarn zu bewicken. 
— Im Rathe hatte Lasky ſelbſt beſonders geltend gemacht, daß man auf 
dieſem Wege zum Ziele zu gelangen ſuchen, und ſich hüten müſſe, nicht 
durch plötzlichen Kriegeslärm, die wachſam bereitgehaltenen türkiſchen 
Waffen zu erwecken; weil dieſen nicht anders Widerſtand geleiſtet werden 
konne, als durch die vereinten Kräfte des Abendlandes, welche Vereini⸗ 
gung nun einmal durch die Verblendung der chriſtlichen Fürſten, und die 
Eiferſucht Frankreichs verhindert werde. — Ferdinand hatte, nach des 
Jovius Bericht gewantwortet: wahr ſey was Lasky ſage, und er billige 
böchlich die Geſandtſchaft nach Gonftantinopel, aber es feyen geheime 
Beſtimmungsgründe, die ihn zu glauben bewogen, es ſey jetzt Keieg 
zu führen.“ — Er glaubte den Erfolg der Geſandtſchaft nicht abwar⸗ 
ten, ſondern feine Forderung an Iſabella und ihre Partei unterdeſſen 
auch mit einem Kriegsbeer unterſtützen zu müſſen. Bewilligten die Türs 
ken feine Forderung, fo konnten fie wegen diefer bewaffneten Beſitzergret 
fung ſich wohl nicht beleidigt finden, wollten fie aber die Vereinigung 
Ungarns unter Ferdinand unter keiner Bedingung zugeben, ſo war dieſer 
entſchloſſen, da er nun deutſcher Hülfe ſich verſichert hielt, das Schwert 
zu ziehen, und wollte die günſtig ſcheinende Gelegenheit nicht verfäumen, 
ſich vor allem in Beſit von Ofen zu ſetzen. 

Zuerſt wurde Nicolaus Salm an Iſobella nach Ofen gefender, um 
die Erfüllung des Waradeiner Vertrages zu verlangen. Bruder Georg 
und Petrovith wollten als Tutoren des jungen Prinzen und anmaßliche 
Neicheverwefer den Salın allein hören und ihm antworten, und ihn nicht 
zur Königin laſſen. Dieſe aber ſoll gedrohet haben, ſich das Leben zu 
nehmen, wenn man den Geſandten nicht vor fie laſſe; Sie empfing ihn 
in einem dunkeln, ſchwarzbehangenen Gemach, ſitend auf ſchlechtem La. 
ger, blaffen Antlitzes, ohne Schmuck; — die gebeugte Haltung, die ſchwä. 
chere Stimme deuteten auf anhaltenden Schmerz der Trauer um den ver⸗ 
fiorbenen Gemahl. Auf den in ebrenden Ausdrücken vorgebrachten Au⸗ 
trag des Salm antwortete fie nach des Jovius Bericht: fie könne als 
gebeugte Frau in ſolchen Angelegenheiten keinen endlichen Veſchluß fallen, 
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der römiſche König möge ihr die möthige Zeit bewilligen, ihren Vater, 
den König Sigismund um Rath zu fragenz und ſich diesen als Schiede⸗ 
richter in der ſo wichtigen Streitſache gefallen laſſen. Würde man ihr 
diesen Aufschub nicht gönnen, ſondern fogleich mit Gewalt vorgehen, fo 
würde das für den Kaiſer und roͤmiſchen König wenig rühmlich ſeyn, eine 
von Thränen erſchoͤpfte Witwe und ein in der Wiege ruhendes Kind mit 
Kriegsmacht zu belagern.“ — König Johannes hatte, nach des Veran⸗ 
dus genauer Erzählung, die letzten Tage in völliger Lähmung, fprachlos, 
unbewegt, nur zuweilen den ſtieren Blick feitwärts wendend, da gelegen; 
er kann alſo auch wohl nicht wie Bethlen erwähnt ganz kurz vor feir 
nem Tode die Seinigen beſchworen haben, feinen Sproͤßling vor einem 
Könige fremden Stammes zu ihrem Könige zu erwählen. — Uebrigens 
erwähnt auch MVerantius, daß derſelbe, gleichwie öfters früher, fo auch 
beim letzten Gebrauch der Sprache (exirema voce) die Sorge für feine 
Gemahlin und feinen Sohn den Seinigen empfohlen habe. Daß er 
durch eln Teſtament den Bruder Georg und Petrovith zu Vormündern 
feines Kindes beſtellt, ſcheint begründet zu ſeyn, ohne daß man deßwe⸗ 
gen ſchon für gewiß annehmen kann, daß Johannes im ausdrücklichen 
Widerſpruch mit dem Waradeiner Vertrag dieſelben als Reichs verweſer 
beſtelt Hätte. — Wie dem aber fen, fo hatte Bruder Georg ſogleich die 
Führung der Geſchaſte mit Petrovith übernommen, und den Verbötz und 
den Biſchof von Fünſkirchen Eſſer mit 50,000 Goldgulden, mit 10 Scha⸗ 
ten aus reinſtem Golde, 100 filbernen, 40 purpur» amethiſtfanbenen, gold. 
durchwiekten Kleidern ze. nach Conſtantinopel mit dem Begehren geſen⸗ 
det, daß Suleiman die Witwe mit ihrem Sohne nicht verlaſſen und 
jugeben möge, daß fie von den Gegnern vertrieben werden. Er 
ließ 14 Bürger von Ofen dem Sohne des Johannes Treue ſchwören. 

den 12. September ſchrieb er eine Verſammlung nach Thokda ar 

Mailath Hatte er eine Gapitulation geſchloſſen, wornach dieſer in 
Beſitz feines Schloſſes und feiner Würde blieb. — Uebrigens hatten 
die Tutoren unmittelbar nach dem Tode des Johannes dd. Sſaß ⸗Seles 
25. Juli 1620 an den Konig Sigismund geſchrieben, mit dem Er⸗ 
ſuchen um Hülfe mit Kriegsvolk, um das von allen Seiten bedrohte 
und Koſchau zu beſetzen, — dann auch um eine Geſandtſchaft an 
um den türfifchen Schutz deſto ſicherer zu erlangen; und an 
von Frankreich um dazu bei der Pforte mitzuwirken. — Si 
in einem tröſtender Briefe an feine Tochter vom 15. Auguſt 
daß fie die Herrschaft fortführen werde, rieth iht, alle Rath 
dieſelben aber zu unterſcheiden, in wichtigeren Reichsge⸗ 
is ohne feinen (Sigismunds) Beirath zu thun; die Sicher⸗ 
Sache werde ihm auf das ernftlichſte angelegen fepn.« 
hatte Sigismund unterm 18. Auguſt geantwortet, „daß 
e, es ſogleich zu der Krlegsentſcheldung kommen zu laſſen, 
die Nückkunſt der Geſandten aus der Türkei abzuwarten 
u ſehen, was von dorther zu hoffen, damit nicht die 
‚Helfen Namens die inneren Zwifligeriten Ungarns zum 
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Anlaß nehmen möchten, ihre Abſichten auszuführen. Zuerſt müſſe man 
Fugen, die Sache, die übrigens auch die Seinige ſey, auf friedliche 
Wege auf billige Bedingungen zu fhlichten ! — Mit diefen Thatsachen 
dient zur intereſſanten Vergleichung, was die Königin Maria und Fer⸗ 
dinand ſich um dieſe Zeit über die vorliegende wichtige Frage mittheilten. 
Erſtere ſchrieb (Haag 10. Auguſt 1590): „obwohl Ferdinand beſſer an 
die Sache denken werde, als fie, fo befürchte fie doch, daß wenn er nicht 
handle, noch in der heißen Jahreszeit und nächſten Winter, und wenn 
er bis Frühling warte, und der Türk dann vor ihm ſtehen werde, Uns 
gern und Mehreres verloren fepn möchte; — jetzt ſey der Augenblick. 
denn Niemanden ſehe ſie der Ihn hindern oder darin eingreifen würde. 
als Peter Perenp, oder wenn der König von Polen den Prinzen des Jos 
hannes unterftügen wollte, was ihr ſchwer ſey zu glauben.“ — 
Ferdinand meldete ihr das Vorhaben, (18. Auguft 1870) „welches der 
Mönch Georg, Valentin Török und die andern gehabt, den Verbög und 
Biſchof von Fünfkirchen zum Sultan zu fenden, um den Sohn des Jos 
hannes als einen Erben der Krone Ungarn deſſen Schutz zu empfehlen 
und zu bewilligen, daß fe einen Adminifkeator erwählten bis zur Groß ⸗ 
jährigteit des Prinzen, welches dann Bruder Georg ſelbſt feun wolle; — 
er Höre aber, daß Andere und auch der Erzbiſchof von Goloeza und 
Peter Pereny fie von dieſer Geſandtſchaft abgemahnt hätten. Und um fo 
ſehr als nur möglich, die Sache lieber mit Güte als Gewalt zu erlan · 
gen, habe er feine Geſandten ſowohl an den König von Polen, als an 
die Witwe Iſabelle und andere Perfonen des Reiches geſchickt, mit der 
Erklärung, daß er alles Vergangene vergeſſend, ſich zur genauen Bes 
obachtung des Waradiner Vertrags, ungeachtet er nicht dazu verpflichtet 
ſey, weil, der Tractat durch Jenen gebrochen worden, erbiete. — Die 
beiden Woimoden von Siebenbürgen, aber feyen noch fo unterdrückt von 
Bruder Georg und feinen Anhängern, und hätten an Ihn um Hülſe ge⸗ 
ſendet, die er nicht wohl abſchlagen könne, weil fie, indem fie feine Par 
rel gehalten, in dieſe Noth gekommen feyen, und er ſchicke ihnen einiges 
Kriegsvolk zu Hülfe.“ 

Unterm 18. August ſcheleb Sigismund zugleich an den Kalſer Carl: 
Er werde alles gern beitragen, daß Ungarn nicht in die Gewalt der Türken 
falle, um fo mehr, da er dort jetzt Tochter und Enkel habe. 
Der Kaifer, der einen ebenfalls zum ungariſchen König gekrönten Bru⸗ 
der habe, möge auch auf den Schirm dieſes Reiches wider die Türken 
bedacht ſeyn; dem Intereſſe und der Würde der Iſabelle und deren Soh⸗ 
nes möge aber der Kaſſer ebenfalls güaſtig feyu, fo wie er es für, feine 


eigenen Kinder wünſchen würde.“ — Und gleichzeitig an Ferdinand mit dem 


Erſuchen, er möge den Angelegenheiten feiner Tochter und feines Enkels 
günſtig ſeyn, und feinen Dienern in Ungarn unterfagen, jene anzugreis 
fen. — Die Königin Bona nannte in einem Schreiben vom 1. Oktober 
hren kleinen Enkel geradehin König von Ungarn — Sehr gewiß war 
es übrigens wohl, daß friedliche Verhandlungen mit der Gegenpartep kein 
anderes Refultat haben Könnten, als fie zehn Jahre früher gehabt hatten, 


FP 


1 


ifte habe er Peter Pereny, Nicolaus Salm, den 
und ihn felbft, Vels beftimmt; Per r 
ſchon früher verſirt ſey und 
schl, 
e 


ſollten ihre werkthaͤtigen Dienſte und Rath 
als wenn fie zuerſt aus allen ſich für Ferdinand er. 
jener beiden Städte (Ofen und Peſt) liege alles 
8 Die Unterhandlung möge Vels nur im 
‚Königin eine Unterhandlung in der Stadt ſelbſt ver» 
Nicolaus Salm hineingehen. — Uebrigens möge 
genommen, gleich vorrücken, ein Lager beziehn, 
gige Frift geben, und wenn fie nur Zögerungen 
er gehen. Valentin Tsrsk Hatte viele leichte Reiterei 
ir Ausfälle machte, und die Deutſchen, welche 
machten, überfiel. — Nicht lange nach Ans 
„ begehrte und erhielt Balthaſar Baufy ohne 
Stadt ein Geſpraͤch mit Valentin Törok. 
bei der Gelegenheit über die Vertheidi 
unterrichtet, welche fo ſtark wären, daß ſie nur 
t viel größerem Heere würde eingenommen 
wegen dieſer unberufenen Fürſorge 
far? genug, die Stadt mit 
ückweg das vorher noch uner⸗ 
zu grad Dann ging er nach Stuhl⸗ 
und Einlluß des Peter Pereny 
Als Valentin Toror mit Truppen dorthin 
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eilte, fand er die Thore verſchloſſen, und verwüſtete das nächſtgelegene 
Land, welche dann die Reiter des Perenp wirkſam beſchütten ). Das 
Heer ging daun nach Gran zurück, nachdem ſich auch vielfach Streitigkei⸗ 
ten zwiſchen den deutſchen und ungariſchen Soldaten ergeben hatten; bei 
einem ernſteren Auftritt der Art, wozu Vels und Perenp herbeieilten, um 
die Ruhe herzustellen, wurde jener am Schenkel verwundet, und dieſer 
von einem Steine getroffen. 

Indeſſen hatte Iſabella nach dem Rath des Georg, auf die Nachricht 
von kelegeriſchen Maßregeln Ferdinands an den Paſcha von Belgrad, Ma 
bomet, den von Bosnien, Uſtreph, und an Amurath in Dalmatien um 
Hülfe geſchicktz ſie antworteten daß fie ohne Beſehl des Kaiſers nicht aus 
ihrer Provinzherausgehen dürften. Mahomet war von Lasky, wie man ſagt, 
anf derReifenach Gonſtantinopel, mit Verſprechungen und Geſchenken gewon⸗ 
nen worden. Ehe Lasky nach Conſtantinopel kam, traf dort die Nachricht 
von dem Einrücken des Heeres gegen Ofen wie auch von der Unterwer⸗ 
fung des Peter Perenh und anderer (welche das Geſuch für den jungen 
Prinzen noch unterſchrieben hatten) unter Ferdinand ein, welches den Sul ⸗ 
tan in großen Zorn brachte, und ihn beftimmte, mit der bis dahin noch 
unabgefertigt gebliebenen Geſandtſchaft Iſabellens abzuſchießen. Er gab 
dem Sohne des Johannes das Reich, derſprach feinen wirkſamen Schu, 
und ſandte den Paſchen Befehl, der Königin ſogleich zu Hülfe, zu ziehen, 
und ſich nicht mit der rauhen Jahreszeit zu entſchuldigen. Als Geſchenk für 
den jungen Peinzen ſaudte er zugleich ein purpurfarbneß, mit Gold durch; 
wirktes Gewand, einen Schild, eine eiferne Keule mit goldnem Griff und 


ein Schwert mit Edelſteinen befegt. — Als Lasky nach Conſtantinopel 


kam (31. October 1590) ſagte ihm Jonas Beg ſogleich, daß der Sultan 
höchlich erzürnt ſey; wenn jener Gutes für ſich wolle, fo möge er ſagen, 
daß er Vollmacht habe, dem Heere den Befehl zum zurückgehen zu schicken. 
Von Ruſtan Paſcha und den Übrigen hörte Lasky das Gleiche, zum Theil 
in harten Ausdrücken es half nicht, daß er ausführte, die Sendung jer 
nes Heeres ſey nicht aus Geringachtung des Großherrn und nicht nach 
der türkiſchen Gränze geſchehen, ſondern zur Ausführung jenes Vertrags 
mit Johannes, welchen er, Lasky bey feiner vorigjährigen Sendung ihnen 
‚eröffnet habe; anch habe ja der Sultan dem Tranguiflus nur einen 
Stillftand auf zwey Monate bewilligen wollen. und es würden immer 
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) 68 erbeuet übrigens aus einer Inftruction des König Berdinanbe an Berz 
vom 1d. December 1840, daß Valentin Töröf einen viertägigen Stiußßand 
venlangr batte, um ins Lager zu tommen. Der König gab an, auf welche 
Bedingungen mit demſelben zu handeln fen) um ihn 
Wurde derſelte Guter zurück verlangen, fo fen das 2 2 


ein Theil den Batpptonen, welches gute Diener fenen, ein 
Was ſenſt von Gütern da ſey, welche Valentin inne gehabt, möge ihm gleich 
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Feindſeligkeiten geübt: ſey es menſchlich, auf Vertheldigung bedacht zu 
ſeyn. Auch ſey es Sitte der chriſtlichen Mächte, daß während die Kriegs ⸗ 
beere gerüſtet ſtünden, doch die Gefandten hin und wieder gingen. — 
Jene nannten es ſchmählich, mit einem Heere zu kommen, wenn man 
Frieden begehre; Jederman würde glauben, der Sultan handle aus Furcht. 
wenn er nun etwas bewilligte. Die Paſchen thaten Fragen über den Reichs. 
tag zu Hagenau, über den Herzog von Gleve, über des Kalſers Reife 
noch Regensburg: und äußerten Juverſicht, daz dieſer keine ungetpeilte 
Macht haben würde. — Durch koſtbare Geſchenke nur konnte dasey pers 
ſonlicher Gefahr entgehen; einige hatten gerathen, ihn mit abgeſchnitte⸗ 
ner Raſe und Lippen zurückzusenden, andere ihn mit Ketten ins Gefäng« 
niß zu werfen. — Am 7. November erhielt Lasky Audienz, aber Sulei⸗ 
man ſchalt und ſprach ſehr zornig; „Erinnerſt du dich der Antwort, die 
ich dir das vorige Jahr wegen jenes Vertrags (Ferdinands mit Johan⸗ 
nes nämlich) gegeben 7“ Lasky mußte die Antwort ſelbſt wiederholen: ſie 
war, daß Johannes keinen Vertrag über ein Reich hätte schließen kön 
nen, welches uicht ihm, fondern dem Sultan gehöre. „Wozu hat 
dein Konig ein Heer in mein Reich gefendet? Er ſucht mich ſchön zu 
Er wünſcht Waffenfilftand fo lange, bis der Sommer vor⸗ 

über iſt; dann bewaffnet er ſich, um Ofen anzugreifen; jetzt iſt Winter 
aber: dee Sommer wird folgen“ Hierauf ſagte er vieles auf türkiſch. 
Lasky fagte, fein König hätte dem Johannes mit Eid verſprochen, alsbald 
dieſer geſtorben ſeyn würde, ein Heer bei Ofen aufzuſtellen: er 
beharrlich den Frieden, und habe auch feinen Bruder dazu “bes 
wogen. Suleiman ſprach vieles, zornbewegt; die Paſchen ſchlugen die 
E nicht auf, und befahlen dem Geſandten, kein Wort mehr zu ſpre⸗ 
und fortzugehen. — Dann blieben fie drei Stunden beim Sultan; 

dort wurde befchloffen, daß dieſer glelch nach Adrianopel aufbrechen und 
ausſchreiben und verkünden wolle. — Andern Tags wurde 

dem gefagt, der Sultan ſey ſehr aufgebracht, habe aber die Fal⸗ 
ken ſehr ſchön gefunden die Lasky mitgebracht, und von dieſem Gutes 
Eine Sünde ſey, daß er den Deutſchen diene. Spätere Geſprä . 
che mit Luphty Paſcha, um den Antrag auf einen zehn- oder zwanzig · 
iahrigen Stillſtand annehmlich zu machen, änderten nichts; am 13. No, 
vember fagten die verſammelten Paſchen, er werde nichts erreichen, wenn 
Ferdinand entweder abtrete, was er von Ungarn beige, oder Tel; 

le ey erwiederte, er habe keine Vollmacht wegen Tributes. 
Paſcha erinnerte, jener habe im vorigen Jahre alles wohl ger 
handelt, den Grund zu einem ewigen Frieden gelegt und bewirkt, daß 
der Sultan den Ferdinand aufs neue als einen Sohn anerkannt habe. 
Jetzt aber 1 5 Sohn wider den Vater aufgeftanden u. [w. Am 25. 
geſagt: „Jett gehe der Sultan nach Adrianopel, wil- 
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18 Carl und Ferdinand vermöchten; die er auch bis 
s (Regensburg) auffuchen werde.“ — Lasky berich⸗ 
tete auf geheimem Wege: „Alles ſey durch jenes Kriegehter verderben 
worden, wie er es vorausgeſagt hätte. Wenn jetzt Ofen genommen were 
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den könnte, fo möge Ferdinand einen zweiten Geſandten ſchicken, mit 
Golde beladen, dann achte er doch Frieden und das Königreich erlangen 
zu können. Wenn Ofen nicht genommen würde, fo möge Ferdinand we⸗ 
nigſtens Peſih beſetzt halten, und den Gerardsberg befeſtigen, denn die 
Sandſchaks konnten den Winter nicht gerüſtet ſeyn. Auf die Flotte möge 
man ſich für das Frühjahr hauptſächlich fügen; im Mär möge fie auf 
der Drau ſeyn, und dort eine Verſchanzung errichtet werden, ſo daß der 
Türk den ganzen Sommer mit dieſer Flotte und Verſchanzung aufgehal⸗ 
ten werden könne; dazu bedürſe es eines tapfern, nicht habffüchtigen Deere 
führers und einer Mannfhaft von 6000 Spaniern oder Italienern, 
6000 Deutſchen, 4000 Nazediſten, 5000 Reitern. Der König möge daun 
auch wegen Stillſtandes Icmanden ſenden; und etwa geftatten, daß der 
Biſchof von Agram Briefe von vielen flavoniſchen und kroatischen Her⸗ 
ren unterſiegelt mit Verſprechen eines Tributs an den Türken fende. 
Wenn Ferdinand ſich aber entschließen wolle, dem Sohne des Johannes 
alles, was dieſer gehabt, zu belaſſen, und für ein paar Jahre Geſcheule 
zu ſchicken, fo werde der Frieden erreicht werden könn en. Der franzöſi · 
ſche Geſandte, welcher ſehr behülflich geweſen ſey, daß der Sultan dem 


kleinen Prinzen das Reich gegeben, ſey jetzt zu feinem Könige abgereiſt, 


um dieſen zu neuem Kriege gegen den Kaifer zu bewegen. 

XXI. Den Stand der Dinge in Ungarn zu Anfang des Jahres 1519 
bezeichnen die folgenden Nachrichten. Konig Ferdinand meldete feiner Schwe. 
ſter (20. Jänner 1541) die Geſauptſchaft der Siebenbürger; und zwar daß ſie 
ſchon wirklich in ausgefertigten Urkunden Ihm Gehorſem und Treue eidlich 
verſprochen hätten, 


da, Oalgebei mit Siebenbürgen nie verloren gehe wege der zee 
Theil von Ungarn en Ginlünften a ie ofen as derung ee 3 bir 
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Ferdinand unterließ nicht. insbeſondere zu Nom den ſeindſeli⸗ 
gen Darſtellungen und Verdrehungen welche von den Bifchöfen der 
Gegenpartei, Georg insbeſondere, über fein Verfahren gemacht wer⸗ 
den könnten, durch ausführliche Inſtructionen an feinen Bothſchaſter 
Saucheh, zu begegnen und unter vollſtändiger Darlezung feiner Ab 
ſichten und Rechte über Iſabella, am meiften aber den Bruder Georg 
Klage in führen. Won den Zuge unter bels wurde In Diefer Jnfeuction 
„daß wir aber zurückkommen auf das dort erſonnene Gerücht, 
wovon du ſchreibſt, als wenn unſer Heer in die Flucht getrieben wor⸗ 
den ſey, fo mögeft du wiſſen, obwohl wir zwar unſere Truppen von der 
Umlagerung Ofens ſchon vorlängſt zurückgeruſen und nicht gewollt has 
ben daß fie die Belagerung der königlichen Nefidenz angriſſsweiſe unter⸗ 
nähmen, wir dennoch die Weiſe jenes Krieges fo angeordnet haben. daß 
wir alle Kraft und Macht der Gegner von der Donau und allen Orten 
dießſeits der Donau entfernt, und dieſelben aus ihren Händen entriffen 
Haben; denn nicht bloß haben wir den Bifchof von Waitzen unter unſere 
Herrſchaft aufgenommen, und die durch Lage ſehr ſeſten Schlöſſer von 
3 — und Thata mit ſchwerem Geſchütz und gewehrter Hand bezwun⸗ 
gen, ſondern auch in der Stadt Peſth einen guten Theil unſers Heeres 
als Beſatzung gelaſſen, dieſelbe wohl und ſtark befeſtigen laſſen, und die⸗ 
ſelbe zu erhalten und zu bewahren ſteht in unserer Gewalt. Außerdem 
haben wir in den vorigen Tagen Stuhlwelßenburg durch Uebergabe er⸗ 
langt, und die Völker Siebenbürgens find einſtimmig bereit, uns Treue 
und Gehorſam zu leiſten. Außerdem kaunſt du verſſchern, daß unfer 
Heer nun von allen Seiten das thut und ferner thun wird, wodurch 
vlellelcht ſchneller als durch unmittelbare Einſchlleßung Ofen zur Ueber⸗ 
gabe gebracht werden mag; wean es gleich auch fo nicht wenig eine 
geſchleſſen zu ſehn ſcheint u. . w. Wie ind des Gntſchluſſes Hierin nach 
Kräften vorzugehen, und die angefangene Unternehmung nicht bloß nicht 
aufzugeben, ſondern auch aufs rüſtigſte zu betreiben, vertrauend, daß es 
uns gelingen wird, ſowohl die Vosheit und Verkehrtheit hartnäckig ver⸗ 
brecheriſcher Menſchen zu bändigen, als das Haupt des Reiches und den 
königlichen Sitz im kurzen ſelbſt zur freiwilligen uebergabe zu 


XXII gu Begründung dieſer letzteewähnten Hoffnung dienten theils die 
fe und Verbindungen, welche Pereny und Franz Nevat in 
Ofen hatten, theils auch die von der Königin Iſabella ſelbſt durch Gmerih 


de um ſich in feinen Schutz und Unterthänigkeit zu geben, und ſich zu gus 

tem Einvertaändnig mit denen in Siebenbürgen zu erbieten, mit dringen. 

der Bitte um Hüte und Beiſtand; er habe in Betracht der Wichtigkeit der 

Sache, (auch noch insbesondere wegen der vielen Pferde jenes Landes) gute 
Antwort gegeben, und der Geſandte ihm zereits wirklich Namens feines 

Deren und der Bernebmſten des Landes, jenen Eid geleiſtet, den die Wois 

woden der Moldau den Königen von Ungarn zu ſchwören pflegten.“ 
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Bebek neuerlich gemachten Anträge, — Dem Reval ſchrieb der Kr 
nig Ferdinand unterm 23. Jänner 1501, er möge fortfahren, wie er 
angefangen, und was er, um Ofen wirklich in die Gewalt Ferzinands zu 
bringen, im Falle ſern würde zu verſprechen und anzubleten, folle püntt- 
lich gehalten werden. Revai berichtete (Februar 1531) das größte Hin- 
derniß in der Practik mit Ofen ſey, daß die Bürger beider Städte dem 
Sohn der Iſadella als Könige geſchworen hätten. 

Dieſe letztere, in die Mitte gestellt zwiſchen einem bevorſtehenden 
mächtigen Angriff, und einer gefshrlichen fremden Vertheidigung. fad 
auch ihrer Seits gut, gegen König Ferdinand wenigſtens den Schein der 
Nachgiebigkeit anzunehmen. — Sie fandte in Begleitung des Peter Per 
eng den Emmerich Veber zu Ferdinand (1. Februar 1591), der fie zu⸗ 
erſt in langer Rede „entſchuldigte, wegen der Anklage, als Hätte fie mit 
den Türken und in Siebenbürgen gegen Ferdigand practiken geführt; 
— dann wegen Ofen die Grelärung gab, Daß fte (ih hem 
beilaffen wolle, es Ferdinand zu übergeben 
unter vernünftigen Bedingungen, nur daß ſolches geſchähe mit Wiſ⸗ 
fen und Gutheißen ihres Vaters und Mutter. — Ferdinand antwortete 
auf das erſte, er beziehe ſich auf das, was Thatſache ſey, und könne 
überdieß ſich nicht genug wundern, daß Iſabella fo ſehr gezögert habe 
in unterhandeln, da er mehr als vernünftige Bedingungen ihr habe ans 
tragen laſſen; — und was die Zuſtimmung ihres Vaters und Mutter 
betreſſe, fo hätte fie bei den Gefprächen ihrer beiderſeitigen Commiſ⸗ 
farien vor Ofen und gegen Salm ſich bloß mit Bruder Georg und Bar 
lentin Török entſchuldiget, als weiche fie hinderten zu handeln; — und 
der Geſandte, weichen König Sigismund an fie geſchickt, und welcher zu 
Ferdinand gekommen, habe ihm Har geſagt, daß Sigismund das evi 
dente Recht anerkenne, welches er (Ferdinand) auf die Succeſſion habe, 
und ihm darin kein Hinderniß verurſachen wolle; und die Vorſtellungen 
geſagt, welche er der Iſabella gemacht, und wogegen fie ſich nur auf den 
Mönch und Török entſchuldigt hätte; woraus deutlich hervorgehe, daß 
dieſe Heimſtellung der Sache auf die Aeltern ohne Grund ſey; er könne 
daher nicht anders denken, els daß Isabella Zögerungen ſuche, da feine 
Abreife zum Kalſer bevorſiehe; — und endlich, wenn der Geſandte kei⸗ 
nen andern Auftrag hätte, möge er nur gehen, wie er gekommen ſey. 

L Am Abend wachher erklärte der Geſandte an Pereny, er fey beauf⸗ 
tragt, wegen Webergabe Ofens an König Ferdinand zu handeln, mittelſt 
gewiſſer namhaft gemachter Bedingungen; ſo daß ſie ſich jedenfalls mit 
ihrem Sohn in Ferdinands Schuh und Gnade ſtellen wolle, wenn er 
ihr auch nur ein armes Haus zur Zuflucht geben wollte; und der Ben 
ſandte fagte, er wolle feinen Kopf darauf verlieren, daß bel der Königin kein 
Mangel ſeyn ſollte. Perenp ließ ſich die Erklärung ſchriftlich geben, und 
König Ferdinand antwortete schriftlich darauf. — (Er bewilligte der Koͤni⸗ 
gin mit dem Prinzen Schloß und Stadt Preßburg mit der Geſpanſchaſt, 
ferner Trrnau und Treutſchin einzuräumen, und außerdem, was an el⸗ 
nem Einkommen von 33,000 ungarischen Gulden fehle, auf die Dreißig ⸗ 
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Ren von Ofen, Stuhlweiſſenburg u. a. zu verſſchern; — alles bis dahin, 
daß fie wegen der Grögüter des Johannes befriediget würde. Ferner 
das Witthum der Oſabella. Was die Forderung an Munkach mit der 
Mormaroſch und der Salzkammer betreffe, fo ftellte es Ferdinand in das 
gemeinfame Urtheil des Kalſers und Königs Sixismund zu beflimmen, 
ob und was er noch thun ſolle. — Stürbe der Prinz, fo follte der Kir 
nigin eine Rente von 10,000 fl. verſſchert bleiben. — Da jeder Verzug nach⸗ 
thellig ſeyn würde, wegen Kürze der Zeit, in welcher das zurückerhaltene 
Ofen gegen die Türken beſeſtiget werden müßte, fo ſolle die Uebergabe 
in zehn Tagen und dagegen denn die Ginräumung von Preßburg ze. for 
gleich geſchehen). — Außer dem allen ſagte jener Geſandte auch noch, daß 
Ifabela ſich bereit Halte, den Bruder Georg ergreifen oder ſonſt nie⸗ 
der machen zu leſſen, und daß fie bitte, falls fie mit den Ihrigen 
dieſes ihr Vorhaben nicht ausführen könnte, ihr Hülfe von Ferdi⸗ 
nands Soldaten zu bewilligen, welche Peſth beſetzt hielten, oder von 
anderen, ſobald fie ſelbe rufen laſſen würde, da fie immer ein Thor 
zu Ofen frei hätte; und ſolches ſolle in den nächſten zehn Tagen voll 
bracht werden. Ferdinand lehnte es nicht ab, und fandte an Iſadello, 
um ihrer Geſinnungen gewiß zu werden, während er ihren Geſandten 
bei ſich behielt: aus der erſt am 23. Februar eintreſſenden Antwort ſchlen 
ihm, daß Jene nur fuche, die Sache in die bange zu ziehen. — Später kam 
der polniſche Geſandte wieder zu Ferdinand mit einer ziemlich befremdli⸗ 
chen und nicht fo gehofften Antwort und pikanten Worten, ohne beſtimm⸗ 
tes Erbieten; auf Ferdinands entschiedene Erwiederung beſchloß jener, 
zur Königin zurückzukehren, um zu ſehen, ob zu einem guten Schluß ger 
langt werden konne“ (Schreiben an Marla 15. März) — Es ſcheint, 
daß Ifabella in ihren Entſchließungen wankte, je nachdem die Furcht vor 
Ferdinands Recht und Macht, und eigener Unmuth über die Herrſchſucht 
des Bruders Georg oder die Süßigkeit, einen Thron für ſich und ihr 
Kind, wenn gleich Durch türkische Uebermacht zu behaupten, und Gewohn. 
belt dem Georg zu folgen, in ihrem Gemüth die Oberhand behielten. Oder 
"waren jene Aherbietungen bloß Gift und weibliche Verstellung! — Aud 
am polniſchen Hofe und vielleicht in Sigismunds Geſinnung feldft war ein 
Widerſtreit der Entſchliezungen. Die Königin Bona mochte ihren großen An · 
teil daran haben, daß das einfach Rechte nicht erfolgte; ſie und ihre Tochter 
waren für Polen und Ungarn Urſache manchen Unhells, gleichwie andere 
Itallenerinnen, Marta und Gatharina von Medieis nämlich, es für Franke 
teich wurden. — Bemerkenswerth aber iſt, was aus einer Antwort Ferdi⸗ 
nands an König Sigismund vom 16. Mai hervorgeht, daß der polnifche 
Geſandte, Graf Gorka, (durch welchen Sigismund feine beſtimmte Zus 
fimmung, daß Iſabelle unter ehrbaren Bedingungen alles in Ungarn 
abtrete, erklärt hatte) — zum zweitenmale nach Ofen ging, als das Kriegs. 
beer Ferdinands ſchon vor dasſelbe gerückt war, mit der Erklärung auch 
in des letztern Namen, daß wenn Iſabella Geſandte mit Vollmacht ſchi⸗ 
cken würde, abzuſchließen, Ferdinand auch jetzt noch zu allem ehrbaren, 
e e bereit ſeh. Gorke kam aber mit beſtürztem Ber 
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müth (gravi perturbstoque animo) zurüd, berichtend, er habt die Kent. 
gin bereits zu dem entſchiedenen Entſchluß gebracht gehabt. Oftn zu über. 
geben, ſey aber darin durch Bruder Georg und deſſen Anhänger nicht 
bloß gehindert, ſondern er und der früher hingekommene polnische Ger 
fandte als verdächtig ons der Stadt getrieben, und zu Fuß hinaus ins 
@ager vor der Stadt zu entweichen gezwungen worden. Den Wunſch des 
Geſandten, ins Lager zurückzukehren, lehnte König Ferdinand ab, als der 
Sache cher nachthellig, sondern behielt ihn bei ſich; — den Befehl, wah · 
reud der Belagerung nach Thunlichkeit alle Verlegung von Ifabellen. 
ihrem Sohne und ihren Leuten und Gütern abzuhalten, ertpeilte verdi. 
nand feinen Befehls habern nachdrücklich und wiederholt (jam anten com- 
misisse — denne etiam mandare et praecipere non praetermittemüs). 

XXIII. Im Früpiinge dieſes Jahres ſchickten die Paſchen ihre Donau- 
flotte nach Ofen herauf, und rüdten mit Reiterei und zahlreichen Martolozzen 
(eduserifhen Bewohnern der boeniſchen Gebirge) in derfelben Richtung; mit 
ihnen vereinigte ſich Valentin Török, und brachte ihnen Geſchüttz zu. Die 
Flotte kam bis Waigen, man griff die Stadt an, und nahm und ver- 
brannte fie, dann belagerte man Peſth, welches insbeſondere ven dem 
deutſchen Befehlshaber Otto Fotiscus mutbvoll vertheidiget wurde. 
Wohl ſchoſſen die Türten Lüden in die Mauer, doch gebrach es ihnen 
en zum Sturme tüchtigen Truppen, und die Paſchen zogen, nach einiger 
Zeit unverrichteter Sache zurück. 

Im Mal 1541 ging Ferdinand nach Regensburg. Die Reichshülfe 
im Namen Ungarns zu begehren, hatte Frangipani den Auftrag erhalten, 
welcher am 9. Juni zu dem Ende eine feierliche Anrede au die verſam⸗ 
melten Fürſten hielt, worin er die Furchtbarkeit, die Raubſucht, die Ti ⸗ 
sannei der Türken schilderte, und unter andern erwähnte, „wie fie im 
Joche ihrer Selaverei das Edelſte mit dem Gemeinſten gleich machten. 
Noch lebten in der Türkei Nachkommen derer, die in Gonftantinopel ger 
herrſcht hätten, in folder Dürſtigkeit und Elend, daß ihr Anblick Tprär 
nen errege, Er erwähnte ihre Gewaltthätigkeit gegen die überwundenen 
Ghriſten, von denen fie fo viele als moglich, durch Geſchenke und Ehren 
zum Abfall verführten. — Den Frieden aber, wo der Türke dazu eine 
willige, beſchwere er mit unleidlichen Bedingungen, und breche ihn durch 
verheerende Raubzüge n. fe w. umſonſt puffe Hülſe ven Gott, wer ſich 
der Sorgleſigkeit und Trägheit ergebe. „Es handle ih für die Deut⸗ 
ſchen ſchon nicht mehr davon, Fremden beizufiehen, ſondern Deutſch⸗ 
land feldR in Ungarn zu retten. — Wir ſichen euch an bei 
Gott, ſprach er, beſreiet das ſchwer heimgeſuchte, das ſchen zu Grunde 
gehende Ungarn. Frieden möge werden in unſern Feſten durch eure 
Kraft. Wollet die ſtarkmüthige Tugend der Römer nachahmen, in deren 
Nachfolge ihr eingetreten feyd, und welche oft Freunde und Nachbar 
um des Ruhmes willen von ihren tiranniſchen Unterdrückern befreiet has 
ben. Setzet endlich ein Maß euren ungeitigen Zwiſſigteiten, jene uns 
nützen und ſcharlichen Eutzweiungen follten miudeſtens in Liefer dc weren 
Gefahr verflümmen u. [. fr — In dan Reichsſchluß wurde in Folge 


ee O gle 175 


151 
der mit den Proteſtanten vielfach gepflogenen Handlungen und großen 
Einradumungen (Vergl. Theil III. Seite 535 u. .. f.) aber freilich für 
dieses Jahr zu fpät, eine unbeträchtliche Türkenhulfe bewilligt. — 
Der Kaiſer hatte zwar von Regensburg aus dem Könige Sigismund, 
mit Beſchwerdeführung über die Weigerung der Iſabella und ihrer Rath⸗ 
geber, den Waradeiner Vertrag zu erfüllen, und mit der Aufforderung, 
dieselbe zu beſſerer Geſinnung zu vermögen, geantwortet; überließ es aber 
dieleemal feinem Bruder allein, die Türken in Ungarn zu befämpfen, 
um perſsulich noch in dieſem Jahre auf dem entgegengefegten End ⸗ 
punkt der türtiſchen Macht, Algter nämlich, in zu ſpöter Jahreszeit einen 
gefahrvollen Angriff zur See zu machen. 

König Ferdinand ließ ſich das Unternehmen in Ungarn ſehr angele, 
gen ſeyn. Er hatte den Hecreezug iim Winter und die Beſetung von 
Peſih auf eigene Koſten beftritten, und ſeit Bartholomä 1532 meiſtens 
monatlich eine Summe von 100,000 Gulden aufwenden müſſen. Jur 
weiteren Fortfeguug des Krieges wurden die ſtändiſchen Bewilligungen 
unerläßlich. Für Mähren ward ein Landtag auf den 4. März 1510 aus” 
geschrieben. Die Stände bewilligten neben der Halbſteuer und dem 
Scheßelgelde eine Kopfſteuer, und betrachtliche Truppenausräftungen. 
Sie drangen aber auf gemeinſame Schlußfaſſung mit Schleſien, Lauſit, 
und den böhmischen Ständen. — wo inöglic auch mit den ſtändiſchen 
Ausſchüſſen der deutſchen Erblande, was aber König Ferdinand ablehnte. 
well dieſelben unverzüglich, als dem Feinde näher, ſich bewafnen müßten. 
(49. März 1531.) Dieſe hatten auch bereits übernommen, die vormals 
bewilligte Hülfe an Fuß volk und Reiterei bis zum 11 April zu ſtellen. 
— In dem Vortrage an den Landtag zu Prag am 28. März wurde in 
der Darſtellung der ganzen Lage der Sachen, auch beſonders erwähnt, 
daß die zu hoffende Reichshülfe in Folge friedlicher Verhandlungen mit 
den Proleſtanten, und der Reife des Kaisers ins Reich einzig die Frucht 
der Reife Ferdinands nach Gent und feiner yerfönlichen Bemühung fen, denn 
ſonſt würde das Hell der Eprifteupeit von dieſer Seite verabſaumt wor ⸗ 
den ſeyn. Der Darftellung von der militsriſchen Wichtigkeit die ch habe, 
Ofen noch vor der Ankunft Suleimans zu erobern, und dann zum 
Hauptpunkt der Defenfion zu machen, folgte die Aufforderung, ohne 3ö⸗ 
gerung (wenigstens dis Georgi) auf vier Monate das Kriegsvole zu ſiel 
len, und mit dem der deutſchen Grblande zu vereinigen. Zugleich möge 
für den Fall der Suvafion eine allgemeine Bewaffnung beſchloſſen wer 
den, — Bittgänge und Gebete sollten in Böhmen wie in den deutſchen 
Erblanden geſchehen, angeordnet werden, weil nämlich Gott lochen 
Demmer über die Ghriſten nur in Folge ihrer großen Sündpaftigteit 
und ſtraſbaren Uneinigkeit verhängt hebe, und als der gerechte Richter 
ſich der Türken als Strafmittels bediene, um uns alle zur Grtenntniß 
der Bergehungen und Reue zu bringen.“ Fur die Beherrſchung des Do. 
nauſtromes, welche nach vieljähriger Erfahrung euch für den Sieg 
iu Lande entſcheidend ſey, und wozu der König ſeither 12,000 Mann 
unterhalten habe, wurden Geldbeiträge begehrt. — Einer Zuſammentre⸗ 
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tung der Abgeordneten von Ungarn, und von den deutfchen Grölanden uit 
den böhmischen, erklärte ſich Ferdinand nicht entgegen, vielmehr vollkom⸗ 
men damit einverſtanden; aber ſolche könnte durchaus nur zu einer ger 
legenen Zeit, nach Entfernung dringender Gefahr Statt haben; die bei 
einer folgen gemiſchten Verſammlung zur Sprache kommenden Angele 
genpeiten und Geſchäfte würden nicht ſchnell und auf einmal obgethan 
werden können, fo leicht auch ſolches dem Uneingeweihten auszuführen 
scheinen möchte. Ohne die königliche Gegenwart würde auch gewiß nichts 
ausgerichtet werden. — Schon früher hätte Er ja ſelbſt eine ſolche Maß ⸗ 
regel, im Einverſtändniß mit den zu Prag geweſenen Abgeordneten der 
deutſchen Erblande in Antrag gebracht, und ſich vorbehalten, für einen 
gemeinſamen Zuſammenteitt der Ausſchüſſe aller Länder Behufs der Tür ⸗ 
keuhülfe Ort und Zeit zu beſtimmen; die böhmischen Stände ſelbſt hat 
ten ſich aber deſſen als eines Ungewöhnlichen geweigert. 

Die Bewilligung aus Böhmen begegnete aber unvorgefehenen 
Schwierigkeiten, weil der Ritterſtand ſich in keine Verhendlungen ein. 
laſſen wollte, che der im vorigen Jahre 1500 gehaltene Landtag, wozu die 
Mehrzahl nicht verfaſſungs gemäß eingeladen worden zu ſeyn behaupte 
7e, und den fie (im Widerfpruc wit dem Hertenſtandy für verfaſſungswi.⸗ 
drig erklärte aus der Landtafel gelöſcht ſey, und ihre übrigen 
Beſchwerden zugleich gehört würden, wozu ein neuer allgemeiner Land ⸗ 
tag ausgeſchrieben, und vom Könige in Perfon gehalten werden möge. 
— Die Städte behaupteten auch, durch jenen Landtag und deffen Ein 
tragung in die Landtafel beſchwert zu ſeyn. — Uebrigens erklärten ſich 
alle zu Kricgeleiſtungen bereit. — Die mährische Deputation trug in 
Folge jenes Hinderniſſes auch auf einen neuen Landtag an, wobei der 
Konig perfönlich ſeyn möge, weil ſonſt nichts nützliches würde erlangt 
werden können; — auch erneuerten ſowohl fie, als der bohmiſche Ders 
renſtand den Antrag, daß aus Ungarn und aus den deutſchen Erblanden 
Deputafionen hinkommen möchten. 

König Ferdinand antwortete den mähriſchen Ständen (28. Aprily 
daß er jet wegen der Dringlichkeit des Augenblides und feiner Reiſe 
nach Regensburg keinen Landtag zu Prag in Perſon halten könne; und 
daß ohne feine Anweſenhelt jetzt kein Erfolg zu erwarten ſey, verſtehe 
ſich von ſelbſt. Einen Landtag für Mähren ſchrieb er alsdann auf den 
22. Mal aus, und pries in der Inſtruetion zunächſt die „nachahmungs 
würdige Bereitwilligkeit welche die Mährer wie von jeher, auch durch 


ihre neuerlichen Beſchlüſſe bewieſen hatten z antragend zugleich auf eine 


Geidpülfe zur Vermehrung des Heeres in Ungarn, und daß die bewil⸗ 
ligte Mannſchaft gleich in Stand geſetzt werden möge, um, wenn dle 


Kriegeheere der Türken kämen, auf das zweite Schreiben des Königs 


nach Ungarn aufjubrehen. — Eine Geldpülfe, außer der erhobenen 


Kopffteuer zu bewilligen, erklätten aber die Stände für unmöglich; die 


angeworbenen Truppen vor Ofen zu fenden, waren fie bereit, ſo welt es 
geſchehen könne, ohne Mähren gegen einen Ueberfall von Türken oder 
dem rauberiſchen Podmaniczky zu entblößen; — in einer zweiten Ant; 
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wort zeigten fle ſich auch berelt, mit der Ansräftung des zehnten Mannes ſich 
an dem Ort einzufinden, den der Landeshauptmann angeben werde. — 
Die Ausſchreibung eines allgemeinen Landtages in Prag, wenigſtens mit 
Zuzlehung der zugehörigen Länder, brachten ſie zugleich dringend in An⸗ 
trag, weil in Böhmen ſich unheildrohende Zwiſtigkeiten zeigten ). 
um die Mitte Auguſt erſt ſtellten die Mährer unter gierotin ein Corps 
Neiterel, um mit andern Verſtärkungstruppen gegen Gran und Peſth auf. 
zubrechen. — Alle Anſtrengungen zur Aufſtellung einer größeren, der 
Größe der Gefahr gewachſenen Kriegs macht hatten für dieſes Jahr nur 


Grfolg. 

XXIV. Der Oberbefehl über das aus dentſchem, bahmiſchem und 
ungartſchem Kriegsvolt zur Belagerung von Ofen beflimmte Heer war 
dem ſchon beſahrten Freiherrn Wilpelm von Roggendorf und Molen. 
burg übertragen worden, welcher vor dreißig Jahren ſchon im venedig ⸗ 
hen Kriege mit Ruhm commandirt hatte, und welcher lebhaft begehrte, 
die ſchon im Jahre 1550 von ihm ohne Erfolg verſuchte Eroberung Ofens 
zu vollfähren. Fels ſoll im Kriegsrathe, den König Ferdinand ſelbſt hielt. 
von der Belagerung abgerathen haben, und übrigens wegen Krankheit 
und wegen der zwiſchen Peter Pereny und ihm entſtandenen Eiſerſucht 

zur Führung geeignet befunden worden ſeyn. — Roggendorf fand 
die Stedt feit jener erften Belagerung durch Vafteien und Thürme ver. 
Harkt, welche König Johannes durch italleniſche Baumeiſter hatte erriche 
ten laſſen. Er ließ auf dem Gerardsberg die Batterien aufführen 
und beſchoß das Schloß, und den dert neugebauten Thurm. Er ließ 
zugleich durch Herelde der Königin verstellen: „fie möge nicht langer die 
Anerbietungen Ferdinands abweiſen, und bevorſtehendem Unheil Trotz 
bieten: im Gegenfalle müffe er die königliche Wohnung ſeloſt mit ſcwe . 
rem Geſchütz un Mörfern zerſtöten. — Bruder Georg fol nach des 
Jevius Erzählung, mit beißender Rede geantwortet haben: „die Köni« 
ain ſey nicht fo ſtumpſſinnig, daß fie das Reich Ungarn mit dem Fürs 
ſenthum der Zips vertauſchen wollte; Roggendorf aber ſchelne ihm ein 
blodſinniger alter Mann, daß er in denſelben Gräben feinen Tod ſuche, 
wo er ſchon früher geſchlagen worden, er möge nicht weiter nüchterne 
Männer mit eitelem Schießen zu ſchrecken ſuchen, welche ihr Vaterland 
und ihren ungariſchen König gegen trunkene Schaaren mit Beſonnenheit 
vertheidigten; eins bitte er, etwas minder ſtark zu laden, damit eine Sau, 
die er zu Haufe habe, nicht zum Schaden feiner Gäſte, zu früh Ferkel 
werfen - 

Roggendorf beſchloß, vielleicht um weniger unmittelbar mit der Rös 
nigin Krieg zu führen, an einer andern Stelle, zwiſchen dem Judenthor 
und dem Schloß die Stadtmauern zu beſchicßen — während die Ungarn 

t 
— 


Nach gewiſſenpaften Bafflonen solten von je acoo Schoch Groſchen an Chr 
berwerth lehne Abzug der Schulden) ein Pferd, — und außerdem von den 
unterthanen der zehnte Mann gestellt werden. = 
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unter Pereny es an einer andern Stelle thun follten. Georg ſoll ihm 
auch wegen ‚feines geänderten Vorſatzes eine grobe Schmährede haben 
fagen laſſen, worauf Roggendorf ihm mit einer eifernen Keule, als einem 
ungebändigten Thiere, hätte drohen laſſen. — Es ftürgte ein großer Theil 
der Mauer von den Kugeln, und noch ein anderer durch das Gewicht 
des Dammes, den die Beſatzung innerhalb zur neuen Schutzwehr ge⸗ 
macht hatte. Die Lücke, wo die Mauern mit kurzen Leitern erftie- 
gen werden konnten, betrug einige hundert Schritte. Doch war die 
Nacht Herangelommen, in welcher die Deutſchen, wie Jovius vorgibt, 
nicht gern etwas unternahmen, und nur die bei hellem Tageslicht em⸗ 
pfangenen Wunden für ehrenvoll hielten. Der günſtige Augenblick wurde 
verſdumt. — Des andern Morgens ſtürmten die deutſchen Truppen unter 
Otto Fotis cus, welcher ſchon in einem an die Mauer ſtoßenden Haufe fer 
ſten Fuß faßte, und die nachdringenden Schaaren fuchten ihre Fähnlein 
aufzupflanzen. Die Belagerten kämpften mit großer Standhaftigkeit, on⸗ 
gefuhrt vom Bruder Georg ſelbſt, welcher ſtatt der Kutte den Panzer trug 
und die Stürmenden wurden nach heftigem Gefecht zurückgetrieben. — 
Auch Pereng feiner Seits machte einen erfolglosen Angriff. — Dieſen 
Ausgang meldete der päpftliche Gefhäftsträger zu Wien, Claudius nach 
Nom in folgenden Zeilen (dd. Wien u. Junt, 6 Uhr): „Ich wünſchte an⸗ 
genehmere Neuigkeiten, als welche heute um 3 Uhr, aus dem königlichen 
Kriegslager angelangt find, daß nämlich die Unſrigen am vorigen Donners. 
tag die Stadt mit Sturm angegriffen haben, ohne etwas auszurichten 
mit Verluſt an Todten und Verwundeten von etwa 800 Mann ſind 
fie von den Mauern zurückgetrieben worden, und die Gegner haben tri⸗ 
umphirt. Was das für Uebel mit fich führt iſt leicht zu ſehen, und wenn 
nicht neue Leute hingeſchickt werden, fo wird Ofen nie von jenen Soldaten 
genommen werden.“ 
Bierdinands Geſinnung, beferer Erfolge würdig, A ſich indek un 
ter andern in den Briefen an feine Schweſter aus (17. Mai und 9. Juni 
1541). „Aus der neuerlichen Erklarung des Königs von Polen gebe her⸗ 
vor, daß er die Sachen immer mit ſchoͤnen Worten und Difimulirung in 
die Länge zu ziehen ſuche zum Vortheil der Feinde; er gebe denn auch gute 
Antworten, und verſäume zugleich nicht, mit der Macht vorzugehen; um 
Blutvergießen zu vermeiden, würde er ſich noch ſetzt bei der dr 
lagerung gern zu allen guten Bedingungen verſtehen.“— 
Er verſprach ſich übrigens das Gelingen der Sache. „um Ofen habe 
er 20,000 Mann, eine ſchone Artillerie u. f. w. Der Stadt ſey die Zu⸗ 
fuhr abgeſchnitten, fie hätten Mängel an Fleiſch und Waſſer, und ſeyen 
nicht über 2300.“ Die Artillerie habe zuerſt einen Wall gegen das Wafe 
fer und dann die Mauern an andern Stellen gebrochen; der Sturm ſey 
zum Theil durch die Regen verzögert worden; als er am 2. Juni unter- 
nommen worden, hätten feine Leute ſchon einige Häufer . - 
St. Johannis beſetzt gehabt, innerhalb aber breite und tiefe 
funden, und feyen durch Gefhüg, Minen, Steinwürſen von 
und Frauen u. . w. zum Ructzuge genstfiget worden; der Berluß 
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verwundet. Man ſuche jetzt den Waſſerthurm zu nehmen. — Er habe ſeine 
Landſchaften auf Johannis nach Raab berufen; eee eee eee 


XXV. Roggendorf verſuchte Minen anzulegen, die en 
vereitelt wurden. Hungersnoth fing an ſich in der Stadt zu zeigen, aber 
Bruder Georg redete, wie predigend, zum Volk, und beſchwichtigte das 
Mißvergnügen. — Sodann ſchien ein Verfländnif neuerdings Ausſicht 
auf Erfolg zu geben, welches dem Reval gelang in der Stadt wieder 
anzuknüpfen. Er hatte den Richter von Ofen, Atſadl, und zwölf Raths ⸗ 
herren, auch einige Befehlshaber von Soldaten und Andere gewonnen. 
Ein VBoruemisza übernahm, ein von dem Kirchhof St. Marien (der 
Deutſchen) gegen das Waller zuführendes Pförtchen in der Nacht iu öfle 
nen. Es ſollten Ungarn eingelaſſen werden; Vornemisza fürchtete die 
Wippeiten fremder Krieger bei einem nächtlichen Einbruch. Roggen. 
dorf wollte die Sache um größeren Vertrauens willen durch feine eigenen 
Soldaten aus führen laſſen, und schickte zur beſtimmten Stunde vier Com- 
pagnien ausgewählter deutſcher Soldaten an das Pforichen, welches wirk⸗ 
lich geöffnet wurde, und die Soldaten hindurch kamen. Als aber Borne 
misza die fremde Sprache hörte, und den Revai nicht fand, faßte er 
Argwohn, und machte ſich davon. Unkundig des Weges machten Jene Holt, 
wurden von den die Runde machenden Wachen an den brennenden Lunten 
der Büchſen erkannt, und mußten ſich in flüchtiger Eile zurückziehen. 

Während ſich dergeſtalt die Belagerung in die Länge zog, nahete die 
türkische Kriegsmacht. Suleiman hatte wider die Perfer den Euruchen 
Acaman zum Befehlshaber ernannt, und nach Ungarn den Mahomet mit 
einem ſtarken Heere vorausgeſchiat; Uſtreph folte dicſem nachlolgen, und 
Er ſelbſt ſammelte ein drittes Heer zu Adrianopel. Mahomet langte 

kurz nach der Frühlings- Sonnenwende an den Gränzen Ungarns an, und 
zog den Paſcha von Belgrad, und die Truppen des indeſſen verftorbes 
nen Uſtreph aus Bosnien an ſich, womit er die Donau herauf gegen Ofen 
309. — Schon riethen einige im Belagerungsheere, man möge nach 
Peſth hinüberſetzen, oder nach Wiſſegrad und Gran zurüdkehren. Andere 
fragten, ob man dem Feinde entgegengehen ſolle? Noggendorf entſchied, 
das Begonnene wolle man fortfegen. — Man nahm eine fefte Stellung 
an der füdöflichen Seite des Gerardsberges zwiſchen der Donau und 
dem höheren Berge, in der Donau wurde eine Heine Inſel in die Ber 
fetigung mit eingeſchloſſen um die feindliche Flotte zu hindern. Durch 
eine Schiſſbrüce follte die Verbindung mit Pefih, wo überreiche Vorrä. 
the aufgehäufet waren, erhalten werden, die Errichtung dieſer Schifſbrü⸗ 
de aber ward durch Sturm und Fluthen verhindert. — Den Türken 
zog Valentin Török mit 2000 Mann entgegen, ihnen die Stärke und 
Lage des Feindes zu zeigen; der Bezier lagerte ſich dann in der Ebene 
längs der Donau, der Paſcha von Belgrad links auf den Hügeln, dem 
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fehte und Zweitämpfe Statt; im Angeſichte beider Herre. Die leichten 
Roſſe gaben den Türen manchen Vortpeil über den deutſchen Reiter. 
Ein Jüngling von edlem Stamme, Neiſchoch, fiel in einem ſolchen Ger 
feht, nach heldenmüthiger Gegenwehr; während fein Vater (der mit den 
Uebrigen ihm bewundernd zugeſehen) nicht wiſſend, daß jener fein Sohn 
fen, ausrief wer er auch ſeyn möchte, er fep feierlicher Beftattung würdig. 
Als ſodann der Leichnam herbeigezracht wurde, und Reischach feinen 


genommen. — In einem Angriff auf das ungariſche Lager hatten die Tür⸗ 
ken fon eine Verſchanzung halb eingenommen, wurden aber wieder bin, 
ausgeſchlagen. — Dann aber gelang ts auch dem Valentin Török, die ungari⸗ 
ſchen Reiter unter Pereny aus deſſen oberem Lager zu treiben, und ſich auf 
der Hohe des Gerardsberges im Rücken des deutſchen Lagers aufzuſtel⸗ 
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gewonnen wurde, die Macht der umeingenden Feinde zunahm, die An- 
kunft dee Pülfsteuppen, wozu die Schreiben des Königs Hoffnung ga- 
ben, ſich verzögerte. Der Feldherr erklärte, „ohne Befehl vom Könige 
werde er nicht von Ofen wegziehen,“ doch wurde Salm um Verhaltungs⸗ 
Befehle eilig nach Wien geschickt. — Indeß beſcheß man (am 21. Aus 
aut), und Pereny betrieb dieſen Entfchluß mit allem Nachdruck. jn der 

Nacht nach Peſth herüberzugeben. In vier Abthellungen follte 
Hülfe der Flotte dewerkſteliget werden, in der erſien das 

d die Ungarn; die deutschen und bähmifhen 
. le in der dritten und vierten übergeſett wer. 
ward den Feinden durch zwei Huſſaren, welche 
Darſtellung durch einige Böhmen und andere, 
Nacht nach Ofen liefen und riefen, daß das Heer fliehe) 
fo geiffen fie, als ſchon die Reſterei glüdlich hinüberge 
Loger Bei dunkler Nacht von allen Stiten an, mit fürde 
Geſchrel und dem Spiel des Oeſchützes. Unordnung und der 
der Verwirrung verbreitete ſich in dem nach der Ueberſahrt 
deängendem Fußvole; um ſo mehr, da Roggendorſ fiebertrant und zu- 
paar Tage zuvor ſchwer an der Schulter verwundet wor⸗ 
als er, eben an den König berichtend, von einem Stück 
in wurde, welches eine in fein Gezelt fallende Faleonet⸗ 
einem Kaſten abgeſchlagen hatte. Das von den Ungarn 

verlaſſene obere dager befepten die Feinde, und drängten von 

der des Oerardsberzes die fliehenden Deutſchen. Ven Seite des 
des Waſſerthurmes her geſchahen Ausfälle aus der Stadt, 

und man warf Feuerkugeln auf die Gezelte. — Bruder Georg faßte zu⸗ 
gleich den Anfchlag,; die Heumagazine bei den königlichen Stallungen in 
Brand zu ſtecken, gleichſam um eine mächtige Fackel anzuzünden, bel der 
die türkischen Heerhauſen und Schiſſe die Niederlage der 
vollenden könnten. Die Fluthen des Stromes warfen den 
der Flammen zurück, bel deren kraurigem Lichte das Gedränge 
„ die Schüſſsgefechte in mitten des Fluſſes, die in den Grund ges 
Scchſe, die erteinkende oder mit den Wogen kämpfende Dannfchaft 
dard. Manche fielen im Lager bei heldenmüchigem Widerſtandz 
ſchaarten ſich mit erhobenen Fahnen auf dem Gerardsber⸗ 

ge nahe bei der Gerardskirche zuſammen, welche des andern Morgens 

Widerſſande größtentheils niedergemacht wurden. — 
Die Flotte ging nach Comorn jurück; als Caſim mit 
feinen Naſaden bei Peſth landete, hatte ſich der Schrecken der Nieder⸗ 

auch unter der dort befindlichen Neiterei und den überger 
des Heeres verbreitet, daß fie in ſchleuniger Flucht die 


* ungariſchen Huſſaren weilten noch bei Plün⸗ 
— —— b die eindeingenden Türken mezelten felbft die 
Der 
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beim Heere geweſenen Weiber nieder. Sie erbeuteten 
Voträthe, 36 Stück schweres Geschütz, 150 leichtes. 
des Heeres ſelbſt war zwar gerettet, aber dennoch die 
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Niederlage groß. — Der alte Roggendorf, als der Feind ſchon im Bas 
ger war, und die Verwirrung herrſchte, wollte, von Schmerz überwäl ⸗ 
tigt, in feinem Zelte den Tod erwarten; wider feinen Willen ward er 
von feinem Arzt und Diener in ein Schiff gebracht, und gegen Eos 
morn geführt, in deſſen Nähe er wenige Tage nachher den Oeiſt aufgab. 

Den unglücklichen Hergang erzählte Ferdinand der Maria in folgen ⸗ 
der Weiſe: „Im verſchanzten Lager von Ofen ſtehend, und ringsum 
von Feinden umgeben, hätten feine Leute täglich von dem Heranzug Sue 
leimans Kunde erhalten, und daher fey vorgeſchlagen worden, auf einen 
Rückzug zu denken, well es unmöglich, daß fo wenig Leute einer ſo gro- 
ßen Macht Widerſtand leiſten konnten. Um Befehle einzuholen, ſey Salm 
abgeschickt worden, und nach fteißiger Erwägung auf Salms Borſchlag be⸗ 
ſchloſſen worden, daß das Lager, wenn der Türk nicht in Perſon käme, 
fo lauge bleiben folle, als möglich, wenn aber die Anſtrengungen der Feinde 
fo ſtark würden, daß man ihnen durchaus nicht Wiverfland leiſten könne, 
dann möge der Rückzug mit guter Ordnung geschehen, und zunächſt die 
Artillerie gerettet werden, und die nothwendigſten Gegenſtände, wie ſolches 
geſchehen muß und zu geſchehen pflegt. — „Während aber der Graf hier 
war und man die Sache debattirte, am Samſtag den 20. dieſes Monats 
haben die Feinde meine deute mit der Stärke (en leur fort) von allen 
Seiten, ſowohl zu Waſſer als zu Lande angegriffen, und im erſten Ueber⸗ 
fal gewannen fie durch Nachläſſigkeit der Poften eine Iufel, wo etwa 300 
von den Meinigen niedergemacht wurden, doch wurden die Feinde zurück 
getrieben, und man verſenkte ihnen drei große Schiffe und ſechs kleine; — 
die welche zu Lande angegriſfen wurden, hielten ſich ſehr gut, und leiſte⸗ 
ten Widerſtand, fo daß mit wenigem Verluſt von ihrer Seite die Feinde 
einen großen hatten. — Dieſer Lärmen hat die Ungarn noch mehr zum 
Rückzug beſtimmt, und nach dem, was mir ein Edelmann, der mein Dies 
ner ict, und geſtern ankam, berichtet, find die Ungarn andern Tage 
nach jenem Lärmen aufs neue zu dem Chef gekommen und haben 
daß fie nicht länger blei wollten, wenn man nicht den Rückzug 
ternähme; ſo daß man zuletzt den Entſchluß faßte, ohne die 
des Grafen Salm abzuwarten, den Rückzug anzutreten, und 
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ben fie das grobe Geschütz nach Peſth herüber bringen, Am Sonntag 
Abend begann der Rückzug, und nach dem was mir jener Edelmann des 
ichtet hat, in ſehr übler Ordnung, fo daß die Feinde davon ſogleich ber 
nachrichtiget wurden, und fie fielen über die Meinigen her, und schlagen 
die, welche noch nicht hatten überfegen konnen, wozu kam, daß ein Thel 
von ihuen ſich in Schiffe warf, und einige, weil ſie 9 7 57 waren, zu 
Grunde gingen. Der Edelmann fagte mie auch, daß die 4 
miſcht mit meinen Leuten nach Peſth gedrungen find; und daß das 
Schiſſoheer ſtromaufwarte in ziemlich, ſchlechter Orduung komme, — 
wie viele zu Roß und Fuß die ſich gerettet haben, und auch die 
Zahl der Offiziere“ — Der König ſetzte hinzu, daß er noch keinen 
richt, als von jenem Edelman habe, müffe aber fürchten, daß ale feine artil⸗ 
Verie und großen Vorräthe, (in Perth) für viele taufend tauferd Gulden auch b ver · 
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daß der Türk, wenn er in Perfon gekommen fep, noch 
nehmen, und weiteres unternehmen werde. „Und 
iſt ain unerſetlicher Verluſt und Schaden und 
n solche Beſtürzung (perplexite) als ihr denken könnet, auf 
ihr ſowohl das Gute als das Böfe wiſſet; ich laſſe es nicht erman⸗ 

und werde es nicht ermangeln laſſen an Sorge, Fleiß und Mühe. 
Gut Blut fparen, um allem abzuhelfen, fo weit das möge 


1 
2 


22825 
® 


Au Die Nachricht Diefer Niederlage bezengte Marie ihren überaus 
großen Kummer darüber (Aire 12. September): „Jedoch will die Ders 
nunft“ | zu, »daß wir uns dem Willen Gottes unterwerfen, 
boſſend auch, wenn die Sachen ſich den Menſchen ſchwierig zeigen, daß 
Er nach Seiner Güte und Macht ſeinem armen Volke helfen wolle, um 
was ich ganz von Herzen bete; und möchten jene, welche die Macht ha⸗ 
ben, gleichen Willens fepn, nicht allein durch Gebete, welche als von mir 
keine große Frucht haben können, — fondern durch kräftigen 


XXVI. Kurz nachdem die deutſchen Waffen dieſes ausgezeichnete Une 


gläck Betroffen, (26. Auguſt) kam Suleiman ſelbſt vor Ofen an. Er 


5 gebraucht, daß feine Lelbwache fo schnell ale die Reiter 
2 ; genöthiget wurde. Er beſorgte, daß mit Hülfe der Macht 
des Kaiſers Ofen möchte genommen werden, und foll auch den Glauben 
daß der Monat Auguſt feinem Glücke vorzugsweiſe gün⸗ 

fig fep. Er flug das Lager oberhalb Ofen, belohnte den Pascha von 
Belgrad und die andern; ließ ſich die 800 Gefangenen vorführen, und 
mit Ausnahme einiger Anführer, viedermachen. Einige von großem Kör⸗ 
verbaut, ſoll er thells den Pfellſcüützen, theils feinen jungen Söhnen, und 
0 Zwerge zur Uebung im Schießen und Stechen preis 
beben. — Jene Mehelel beſchsnigte er mit den Worten: „folde 
verdienten Jene, welche Hinterliflig den Krieg begonnen hätten, 

> fie durch Geſandiſchat vom Frieden handelten.“ — Dann ber 

€ n a Ifabella und den kleinen Prinzen eine auffallende 

Er ſchickte Bothen mit kostbaren Geſchenken für dieſen 

zen (für jenen drei auserleſene Pferde mit goldenem Gebiß, 
beſetten Sütteln und prächtige Kleider; für dieſe 
ten) und ließ die Königin Iſabella unter Berſiche⸗ 
Freundſchaft und feines Schutzes erſuchen, „da ihm das 
Osmanen verböte, unter das Dach einer fremden Frau zu ge⸗ 
> er den jungen Peingen ſelbſt zu fehen, und feinen Söhnen zu 
ice Diefen ins Lager Pinauszuſchicen! Den in der Wiege 
m Wagen hinausgeführten, von auserwählten Frauen umge⸗ 
Prinzen, begleiteten Bruder Georg, Petrovith, Valentin, 

und Verbsez. Suleiman empfing fie ehrenvoll, ſah den 


. feine beiden Sohne (Selm und Bajazet) ihn, der 
a und küſſen, und ließ die Großen bei den Paſchen 
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Toßfich bewiethen. Unterdeffen lieh er ohne Auffehen ale gefchähe es um 
die Stadt zu beſehen, zahlreiche Soldaten in die Stadt ziehen, ſie beſe⸗ 
gen, und unter Lebensſttaſe von den Bürgern die Waffen ausliefern, 
So bemächtigte er ſich der Stadt, um ſie in eigener Gewalt zu behalten, 
wohl wiſſend, daß der unmittelbare Beſtt derſelben fiherer fey, als der 
mittelbare durch ſeinen Schützling. Dann ſendete er gegen Abend den 
Kleinen der ängftlich harrenden Mutter zurück; ließ aber die genannten 
Herren in feinem Lager in Haft halten, um feiner Sache deſto gewiſſer 
zu ſeyn, wohl auch, um fie wegen des Früheren zu beſtrafen. — Die 
Königin ließ dem Suleiman demüthige Bitte vortragen, und fandte 
all Ruſtan Paſcha Geſchenke, für ihn und feine Gemahlin, des Sur 
leiman Tochter. — Im gehaltenen Divan fol ſodann Mabomet der 
Meinung geweſen feya, ſowohl den Prinzen als die Gefangenen nach 
Conſtantinopel zu ſenden, und zu Ofen einen mit Klugheit und Mäßigung 
berrſchenden Paſcha zu beftellen. — Ein anderer ſtellte vor, daß die Kräfte 
der Königin für ſich ihrem mächtigen Gegner nicht gewachſen, und die Oemi⸗ 
ther der Ungarn unzuverläͤſſig ſeyenz jedesmal aufs neue mit fo großen Un⸗ 
koſten aus weiter Ferne auf das Bitten einer weinenden Frau herbeizuei⸗ 
len, wäre beſchwerlich und des osmaniſchen Namens unwürdig. Suleis 
man folle jet Ungarn ganz zur türkischen Provinz machen, die Königin 
ihrem Vater heimſenden, den Prinzen in Conſtantinopel auferziehen, die 
Großen des Landes umbringen, und ihre Schloſſer zerſtoren laſſen; die vor⸗ 
nehmen Familien des Landes nach Aflen überſetzen laſſen, und die Städte 
mit türkischen Beſatzungen verfehen; alsdann würden die Dentſchen, ſtatt 
Ungarn anzugreifen, für Steiermark und Oeſterreich zittern müſſen. 
Ruſtan Paſcha dagegen empfahl, der königlichen Wittwe und ihrem 
Sohne den verhelßenen Schutz angedelhen zu laſſen, und die Treue nicht 
gegen fie brechen. — Suleiman defolgte ein gewiſſes Mittel, machte das 
Land an der Donau mit der Hauptſtadt Ofen bis an die Theis zur tür⸗ 
kiſchen Provinz, und befkätigte dagegen die Königin mit ihrem unmündi⸗ 
gen Sohne, und deſſen Vormündern Georg und Petrovity, in der Herr⸗ 
ſchaft des Landes jenfeit der Theis. Die letzteren mit den übrigen Ges 
Fangenen (nur Valentin Tork ausgenommen), ſctzte er nach drel Tagen 
wieder in Freiheit, und Ind die Königin ein, mit allen Habfeligkeiten. die 
Nefidenz zu Ofen zu verlaffen, und nach Lippa zu ziehen. — So verließ 
fie weinend und mit verpaltenem. Schmerz die Stadt, einem barbariſchen 
Groberer den Sit des Reiches überlaſſend, welchen ſie dem chriſtlichen 
und rechtmäßigen Könige von Ungarn verweigert hatte. 2 
Suleiman kam am 2. September ſelbſt nach Oſen, und lieh die 
Marienkirche feierlich in eine Mofhee umftalten. — König Ferdinand, 
als er den traurigen Bericht erhalten, ergriff alle Mittel, um ferneren 
Unfällen vorzubauen. Statt des Roggendorf ernannte er den Fels zum 
Anführer, um bei Comorn die übeigebllebenen Truppen zu fommeln, 
und fie mit der Erwartung baldiger Verſtärkung zu ermuthigen. Er 
reiste nach Linz um die Reichshülſe mehr aus der Nähe zu betreiben. — 
Zugleich (dichte er an Suleiman eine feierliche Gefandtfgaft, nämlich 
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den Nicolaus Salm und Sigismund Herberſteln ab, nachdem ein vor⸗ 
läufig ins türkiſche Lager geſendeter Commiſſär vom Ruſtan Paſcha die 
Antwort erhalten hatte; „man möge eine feierliche Geſandtſchaft mit Ges 
ſchenten fenden; er hoffe, daß ſich irgend ein gutes Mittel zeigen könne. 
die Sachen leidlich zu gecordiren; wozu er gern mitwirken wolle.“ Ste 
brachten Geſchenke, wie Suleiman fie liebte, einen goldenen Becher mit 
koſtbaren Steinen, eine große ſehr kunſtvolle aſtronomiſche Uhr von Gil» 
ber, welche Kaifer Maximilian beſeſſen hatte. — Als die Gefandten bet 
Ofen landeten, wurden fie von Caſim Begh ehrenvoll zu Pferde einge⸗ 
Holt, und in ein prächtig mit Teppichen behangenes Gezelt geführt. Ru⸗ 
ſtan Paſcha ſandte ihnen Geſchenke entgegen und edlen Wein; anderen 
Tages bewirthete er fie mit den übrigen Paſchen, während unfern von 
dort der Sultan ſpeiſte; den Gefandten zu Ehren, ſaß man nach euro 
pälſcher Weiſe auf Stühlen, und fpeifete an höherem Tiſche. Das Ge⸗ 
folge der Geſandten, 46 junge Edelleute aus verſchiedenen Nationen wur⸗ 
de von den Sandſchacken bewirthet. — Nach der Mahlzeit wurden die 
Geſandten vor den Kaifer geführt, und überreichten die Geſchenke, insbe⸗ 
fondere jenes Kunſtwerk, die Uhr, welche von zwölf Dienern getragen, 
und von einem Mathematiker in ihrer inneren Conſtruction erklärt wur⸗ 
de, was die Bewunderung des Sultans erregte. Der Antrag der Ger 
sandten war wenig von dem durch Lasky vor einem halben Jahre zu 
Gonſtantinopel gemachten, verſchieden, „würde der Großherr ihm Ungarn 
überlaffen, fo werde Ferdinand dieſelbe jährliche Zahlung wie Johannes 
leiſten, und den Frieden mit dem Kaifer zuwegebringen, damit auf dieſe 
Art der Sultan, von allem Kriege in Weſten befreiet, gegen den Oſten 
ungehindert feine Macht ausbreiten könne. Wolle Suleiman das nicht, 
fo möge Ferdinanden wenigstens der ruhige Veſth deſſen bleiben, was er 
jetzt inne habe.“ Wie wenig ein unmündiges Kindlein zum König von Uns 
garn geeignet, wie are und unbeſtreitbar Ferdinands Recht ſey; wie es ſeſt 
stehe durch den Waradeiner Verkrag, welcher allein ſchon zu der gemach 
ten Unternehmung ihn vollkommen berechtiget habe; wie ruhmvoll es 

r Suleiman ſeyn würde, vom römiſchen Könige jährliche Ehrengeſchenke 

u Khelten, führten it Gefandten in geeigneter Weiſe aus. Nach zwei 
erhielten fie die auch fpäter ſchriftlich gegebene Antwort, Ferdinand 

folle alles vorher Eingenommene, Wiſſegrad, Stuhlweiſſenburg, Thata, 
auch Gran abtreten, und von dem Uebrigen Tribut geben. Die Ge⸗ 
ſandten hörten unwillig ſolche Forderungen. um aber den Hauptzweck ihrer 
Sendung, daß Zeit gewonnen werde, zu erreichen, und da ſie einige Kunde 
batten, daß der Sultan zurückzugehen wünſche, ſagten fie klüglich bloß: 
daß fie keinen Auftrag hätten, ſich fo weit einzulaſſen, gern aber ihren 
König von dieſer Forderung in Kenntniß fegen wollten. Bis zur Ant⸗ 
wort möchte nur Waffenruhe ſeyn, und nichts weiteres unternommen 
werden; dieß wurde mündlich bemilliget. — Sulelman entließ die Geſand⸗ 
ten mit Ehrenkleidern und anderen Geſchenken, nachdem er ihnen die 
ganze Ordnung und Einrichtung des türkiſchen Beerlagers hatte zeigen 
laſſen, in welchem jenes Stillſchweigen eines unbedingten Gehorſams, in. 
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dem alles nach bloßen Winken der Hand und der Mienen ſich bewegte, 
fie in Verwunderung ſetzte. 

Suleiman fandte noch von Ofen aus den Paſcha von Belgrad ge⸗ 
gen die öſterreichiſche, den Caſim Begh gegen die mähriſche Gränze auf 
einen Verwüſtungszug: doch dienten damals dieſen Ländern die ſtark ans 
geſchwollenen Flüſſe zum Schutz. — Die weit vorgerückte Jahreszeit, 
und anhaltender Regen bestimmten fodann den Friegerifchen Sultan, nach. 
dem er 20 Tage zu Ofen verweilt, und zum Statthalter den Renegaten 
Mahometh, und zugleich mit ihm für die Nehtöpflege den Verböcg bes 
ſtelt hatte, — in fein Reich zurückzukehren. — Der König Sigismund 
von Polen ſandte einen Großen ſeines Hoſes an Suleiman, um ihm we⸗ 
gen des Sieges, in deſſen Folge der dritte Theil von Ungarn wirklich zur 
türtiſchen Provinz gemacht worden, Glück zu wünſchen Dieſer polniſche 
Geſandte bat vergeblich um die Befreiung des Valentin Toros, wel⸗ 
cher in Gefangenſchaft blieb, und in derſelben nach mehreren Jahren 
ſtarb: nachdem er allen Theilen wankelmüthig gedient, und Werkzeug 
für großes Unheil feines Vaterlandes geworden war. — Erſt auf dem 
Nückjuge wie aus des Jovius Bericht hervorzugeben scheint, entließ Su⸗ 
leiman den Lasky, den er bei ſich im Lager behalten, und den er zu Bel⸗ 
grad, auf die Nachricht von Ermordung des Rinton in Italien, als Ges 
fangenen zurückgelaſſen hatte. Lasky ſtarb desſelben Jahres in Krakau, 
nachdem er die Folge feiner erfien Verhandlung mit dem türkischen Herr⸗ 
ſcher für Johannes, welche durch feine fpätere für Ferdinand nicht hatte 
wieder aufgehoben werden können, in vollem Maße ſich entwickeln geſe⸗ 
hen hatte ). — Auch Verböczy ſtarb des andern Jahres an der Peſt 


) Den Ted des Hieronimus Lasky zeigte fein naher Verwandter Lobo) dd. 
Kratau Freitag vor Weihnachten 1541 dem Könige an, als den Abend zus 
vor erfolgt, und empfahl deſſen Witwe und ihre Güter in Ungarn dem 
Königlichen Schuhe. — Zugleich legte er einen Kriegeplan wider die Türken 

„als der Ic) fo oft die Ströme Donau und Drave mit weiland Herrn 

o aufwärts und abwärts befcift Habe, und öfters mit ihm Difputirt 


babe uber die Orte, Pälle und Arten, wo und wie etwas gefihehen müßte 
dur Zeit der geh wider die Türfen. Mir würde es zweckmäßig erscheinen, 
wenn Eure Majeflät in erer geit eine möglicht gerüfete und bebleriche 
Slotte 


der Deneu, abwärts fendete, auch obne auf das Sandheer u 
fo nämlich » dag gleich wie das is aufgeht , Die Flotte beratsebe. 
Ss könnte, um kurz zu schreiben, viel Gutes geſcheben. Yenh beſegt und 
befeſtiget werden und manches andere, was den Gapitänen ihr geſchickter 
Gift eingeben würde. Ferner müßte man den Strom herabachen bis zur 
Mündung der Drabe, und dieſe Mündung befeht werden; — und auch 
einige dortige Znſeln, nach dem es die Gapitäne für gut fanden. Bon dort 
aus könnte einer lleberfaprt über den Draufluf mit Schiſßemacht gewebre 
werden. Es ind dert unterhalt des Schleſſes Erdöd (welches die Türten Haben) 
buſchreiche Gegenden, und Wälder, längs der Donau, und dert find höchft 
Bequem waldige Durchgänge in welchen den Fürten die größten Hinder 
viſſe bereitet werden können, fo daß die Macht und Fereſchritte der Türken 
dergefatt in jenen Gegenden gefärt würden, daß Eure Mabeßät wit dem 
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zu Dfen, ein Hauptwerkzeug der inneren Parteiung feines Vaterlandes, 
nachdem er durch fromme Stiftungen Seelenruhe zu erlangen geſucht 


Auf der Seite Siebenbürgend überzog der Wolwode Peter von 
der Moldau, derſelbe der beim Johannes Zuſſucht gefunden, and an den 
Sultan zwei Jahre zuvor hatte ausgeliefert werden müſſen, der aber 
feitdem in ſeiner Woiwodſchaſt wieder hergestellt worden war, den Mate 
lath mit Krieg, und ſchloß ihn in feinem Schloſſe Fogaras ein. Der 
Sultan wollte denſelben wegen Ermordung des Gritti beſtrofen. — 
Durch trügerifche Verſprechungen, daß Mallach gegen Zahlung eines Tele 
buts wieder Woimode von Siebenbürgen ſeyn ſollte, und durch Vor⸗ 
ſchläge zur Unterredung, lockte er den Mailath heraus; bei der Mahlzele 
fing man Streit an, fo daß dieſer an den Degen griff, dann feſtgenom. 
men und als Gefangener an den Suleiman abgeliefert wurde. — So 
ſtrafte dleer an der Partei der Königin den Waradeiner Vertrag durch 
Entziehung der Hälfte des Landes, an Valentin fein ehemaliges Ueber. 
gehen, und an Mallath den Tod des Gritti mit bleibender Gefangene 
ſchaft 2 

XXIV. Jene Niederlage bei Ofen, eine der empfindlichſten, welche 
die deutſchen Waffen von den Osmanen jemals erlitten, verbreitete dennoch 
keine unwürdige Miedergeſchlagenheit. Ferdinand berief die Stände fel. 
ner Königreiche und Länder auf den 16. Oktober zuſammen, um zu wiſ⸗ 
fen, was ſie zu thun und zu geben bereit ſeyn würden, „denn gewiß“ 
ſchrieb er feiner Schweſter »würden dieſelben ihm nicht rathen, die Forde. 
rungen Suleimans, als offenbar verderbenbringend, anzunehmen.“ — Er 
berief auch mehrere geiſtliche und weltliche ungariſche Große nach Wien, 
um wegen der zu ergreifenden Maßregeln zu berathen. Sie trugen an, 
ſelbſt an die möhriſchen und baͤhmiſchen Stände Deputirte aus ihrer Mitte 
zu ſenden. Die Antwort der Mährer war, daß fie ihrer Seits bereit ſeyen, 
gute Hülfe zu leiſten, wenn es im Verein des ganzen böhmiſchen Reiches ger 
ſchahe, worauf König Ferdinand auf dem für den 20. März (1592) aus. 
geſchriebenen Reichstag die Propofition zu ſtellen erſucht werden möge. Die 
ungariſchen Deputirten reiſten von da nach Prag, wo fie den Standen unterm 
22. Dezember 4871 eine Schrift übergaben, in weicher vor allem auf die 
Nothwendigkeit der Befreiung Ofens, wenn nicht Böhmen ſelbſt gefahr. 
det, wenn nicht das ſeit fo lange, unter fo großen Gefahren für die Ehris 
enpeit freitende Ungarn in eine türkiſche Provinz wider Willen verwan 
delt werden follte, aufmerkſam gemacht wurde. — König Ferdinand ſchrieb 
auf den Februar einen Reichstag für Ungarn nach Neuſohl aus, worin 


nützliche Befchlüffe für die Bertheidigung und innere Eintracht Ungarns 


gefaßt wurden. Zur Erleichterung einer Ausföhnung mit der Gegenpar⸗ 


N, ‚indeffen in Sicherheit, Ofen belagern Fönnte, und nig t den Feind 
el Wien zu erwarten hätten; — denn kluge Kriegsfübrer müſſen nicht 
den Beind daheim erwarten.“ — de J. w. 
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tei konnte der Beſchluß dienen, daß alle der Untreue wegen, ſey es von 
Ferdinand oder Johannes eingezogenen Güter, unangeſehen, ob fie theil⸗ 
weiſe durch Gewalt oder Schenkung ſchon in die Hände Dritter gekommen 
ſeyn möchten, refituirt werden föllten. „Der König wird in Betreff der zu 
feinen Handen genommenen confiszirten Güter das Gleiche zu thun ehrers 
bleng gebethen. — Jene welche nur gezwungen und unfreiwillig getrennt 
waren, und nach einigen Jahren, ſobald es ihnen die Umſtände geſtatten 
zurückkehren, follen in denfelben Gerichtsſtand eintreten, deffen fie vorher 
genoſſen; — dagegen follen auch alle Gewalthandlungen von Solchen, die 
neuerlich zu Ferdinand getreten find, geſtraft werden.“ Andere bemerkens⸗ 
werthe Geſete hatten die Verminderung der duech die innere Parteiung 
bewirkten Ungebundenheit und Unordnungen zum Gegenftand: die ſeit⸗ 
herigen Gewaltthätigkeiten von ſolchen Mächtigen, welche ſeit dem Tode 
des Johannes aufs neue dem König Ferdinand gehuldiget, (alſo z. S. von 
Pereny, Balafa, Raskal. Bebek) follen ſuſpendirt bleiben, bis die Einhelt des 
Reiches wieder hergeſtellet ſey. — Weil aber ferner die Herftellung und 
Erhaltung dieſes Reiches ſchwere Koſten erfordert, ſolle in allen Comitaten 
von jeder Porta ein Gulden gegeben, and in die Hände beeidigter Schatz⸗ 
verwalten gefellt werden ; —eußerdem follen für jeden Häufer befigenden 
Bauer die Grundherren zwei Drittel Gulden aus eigener Börfe zah⸗ 
len; ebenfoviel die Adeligen von jedem Sitze und den Sechzigſten von 
beweglicher Habe; — die Bürger der Städte, weil fie nicht ins Feld ziehen, 
den Sechzigſten von ihrem liegenden ſowohl, als beweglichen Vermögen, 
— Würde der König in Perſen den Kriegszug mitmachen, fo ſollen alle 
Prälaten, Barone und font Begüterte in Perfon mitziehen, und von 
20 Golonen einen Reiter ſtellen. Gbenſo ſollen alle Nobiles in Perſon, 
gerüſtet, fi einfinden. Die Capitularherren ſtellen (außer der von den 
Zehen ten zu leiſtenden Beſoldung) jeder einen Reiter; — die übrigen 
geistlichen Stiftungen und Perſonen, als welche keine Beſoldung aus 
dem Zehenten leiſten, follen den zehnten Theil ihrer Einkünfte zah⸗ 
Ten. — Diefe Abgaben follen in den Gomitaten an treugeſinnte Per⸗ 
fonen aus der Mitte der beitragenden Stände gezahlt werden, und dar⸗ 
aus die von den Gomitaten zu stellende Maunſchaft ſowohl zur Verthel⸗ 
digung gegen den auswärtigen Feind, als zur Aufrechthaltung des innes 
ren Friedens und Ruhe geſtellt werden. Bei dieſer ſchweren Contelbu⸗ 
tion (satis gravi) ſey der König zu erſuchen, durch feine Befehlshaber 
die Einwohner zu keiner anderen Laſt zu nöthigen, und wo das dennoch 
eine unvermeldliche Nothwendigreit wollte, ſolle ihnen aus den genann⸗ 
ten Geldern Erſaß geleiftet werden. — Ferner ſollen die Fugger und 
andere fremde Kaufleute von ihren in den Städten niedergelegten Waa⸗ 
ren den 40. Theil beitragen. — „Weil aber vor allen Dingen für die 
täglich, ja ſtündlich begangenen Laſter Gott zu verföhnen fep, fo ſolle ein 
jedes Kloſter von allen Orden zwei Brüder ins Kriegslager schicken, um 
das Gvangellum zu predigen, die Vergehungen zu beſſern, die Beichten 
zu hören, und zur Vertheldigung des chriſtlichen Glaubens zu ermahnen. 
— Alte und kranke Edelleute oder die aus anderen Ueſschen nücht ſelbſt 
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mitgehen können, follen jeder einen Reiter für ſich ſtellen. — Einem Hu⸗ 
| ſaronen der keine jährliche Beſoldung hat, ſollen drei ungariſche Gulden 
I gegeben werden. (Decret vom 7. März 1542.) 

König Ferdinand war damals auf dem Reichstage zu Speier, wel ⸗ 
chen er am 9. Februar 1542 in Perſon eröffnete, Der Kaiſer habe 
fi, trug er vor, ſowohl der Religionsangelegenheit als des Türken» 
krieges wegen das vorige Jahe perfönlich mit dem Papfte beſprochen, for 
dann den Zug wider Algier unternommen, und ſey, weil er des Sturmes 
wegen fein Vorhaben nicht ausführen können, nach Spanien wiederum 
zurückgegangen, in der Abſicht, alle Anſtalten zum Kriege zu 
Waſſer und zu Lande wider die Türken foetzuſet en. — 
Anderer Seits hätte der Tirann der Türken die Städte Ofen und Peſth 

beſetzt, und es ſeb kaum zu zweifeln, daß er im bevorſtehenden Sommer 
zurückkommen würde, um nicht bloß das von Ungarn noch übrige weg⸗ 
zunehmen, ſondern auch die benachbarten deutſchen Lander anzugreifen, 
wie ſchon dadurch gezeigt werde, daß er in jenen Städten alles eroberte 
und mitgebrachte Geſchütz gelaſſen. Gemeinſam und nahe ſey die Gefahr, 
und die Lage der Dinge ſo, daß entweder der Türke aus Ungarn wieder 
vertrieben werden müßte, oder die äußerſte Gefahr für Alle zu erwarten 
fe.“ — Durch die patriotiſche Vermittlung und Bemühung des Cuhrfür⸗ 
en Joachim und Pfalzgrafen Friedrich kam es dahin, daß man einmü⸗ 
thig beſchloß: „zur Rettung des chriſtlichen Blutes, gemeines Vaterlandes, 
und zum Widerſtande gegen den Erbfeind der Ehriſtenheit, den Türken, 
fi) alfo ſtattlich und hoch anzugreifen, und die beharrliche Türkenhülfe 
alſo vorzunehmen, daß man dadurch hoffentlich mit einer Schlacht über 
ihn fiegen, oder ihn in einen Abzug und Flucht bringen möchte, als wor 
durch dem christlichen Volke geholfen, Ofen und das Königreich Ungarn 
wieder erobert, die anſtoßenden türkiſchen Lande, fo zum mehreren Theil 
noch Ghriften feyen, zum Abfall gereitzet, und aus der erbärmlichen 
Gefängniß des türklſchen Tirannen erlöfet, und dann die merklichen Uns 
kosten, die fonft auf die beharrliche Hülft noch längere Jahre gewendet 
werden müßte, erſpart würden. — Der Wormſiſche Anſchlag zum Römer⸗ 
Auge, und die eilende Türkenhülfe follte dabei zum Grunde gelegt were 
den. Auch follte in allen Pfarrkirchen ein besonderer Stock zu freiwillis 
gen Beiträgen für den Türkenkrieg geſetzt, und das Volk durch die Pre⸗ 
diger auf das ſteißigſte dazu ermahnet werden. Der Churfürft Joachim 
von Brandenburg ſollte den Befehl über das Reichsheer führen. — Der 
päpſtliche Legat Moronus verſprach 5000 Mann zum Türkenkriege. 
wenn der Kaifer den Feldzug in Perſon commandiren würde, und fonft 
die Hälfte. 

Auch erſuchte der König Ferdinand durch Geſandten den König von 
Dänemark, die Schweizer und andere um Hülfe. 

Ungeachtet jenes kräftig ausgedrückten Vorſatzes wurde dennoch auch 
dieſesmal die Reichshülſe ſäumig geſtellt. Einige Stände ſchickten gar 
kelne Truppen, andere nicht in gehöriger Anzahl, andere kein Geld, auch 
blieb das verſprochene Geſchüg aus. — Es bedurſte noch eines neuen 


Das Google e 


166 


Reichstages, welchen König Ferdinand auf den 15. Juli nach Nürnberg 
cusſchrieb, um nur wirklich ein anſehnliches Neichshrer zu Stande zu 
bringen. Dorthin kamen zwar nur wenige Fürſten, man beſchloß aber, 
daß diejenigen Reichsſtände beſtraft werden follten, welche dem zu Speier 
gemachten Reichsſchluß nicht nachkommen würden. 

Zwischen diefen beiden Reichstagen wie es ſcheint, berief Ferdinand 
abermals mehrere ungarische Große nach Wien und Hielt folgende An. 
rede an fie: „Meine Unterthanen und Söhne, in welcher Gefahr heute 
das Reich Ungarn ſich befindet, iſt fo einleuchtend, daß ich nicht langer 
dabei zu verweilen brauche. Doch glaube ich, daß ihr ſo gute und recht 
urtheilende Männer ſeyd, daß ihr wohl erkennt, daß solches nicht durch 
meine Schuld geſchehen iſt. Denn ich habe von der Zeit an, da ich die 
Regierung durch eure Wahl übernommen, nichts unterlaſſen, was zur Ein⸗ 
beit und Befriedigung des Reiches dienen konnte: Zeugen find mir meine 
Mathe, welche Theil daran genommen haben, und ich glaube auch, daß 
Abe ſelbſt mit Gewißheit einſeht, welche jene Unruhſtifter geweſen find, durch 
die das Reich in diefe Verwüſtung gekommen iſt. Nun iſt es dahin 
gekommen, daß wir entweder Ofen und Peſih zurück erobern müſſen, 
oder auch alles übrige verlieren; für welches erſtere ich mit vieler Fürs 
perlicher und Geiſtesbemühung jenes Kriegshrer zuſammengebracht hatte, 
welches ihr dieſen Sommer vor Ofen geſehen habt; ihr wißt welchen 

Ausgang das gehabt hat. — Ich wäre zwar fürwahr gern perſönlich bei 
jenem Zuge geweſen, aber wie ich mich erinnere, es ſonſt ſchon euren 
Brüdern die ihr an mich ſchicktet, geſagt zu haben, es hat mich euer Vor, 
theil zu Wien zurückgehalten, ſowohl um für die Zufuhr der Lebensmittel 
und anderer Bedürfniffe des Heeres Sorge zu tragen, als vornehmlich, 
weil das Gerücht war, daß der Türke perſönlich kommen werde, damit, 
im Fall ich diefe Ankunft erfahren hätte, (die Einnahme von Ofen näme 
lich vorausgeſetzt) ich ſchnell die Mannſchaft aus allen meinen Provinzen 
ſammeln, und das Heer hätte verflärken köͤnnen.« Dann bezelgte er Ans 
erkennung und Dank, daß fie alle Bereitwilligkeit bewieſen hätten. „Er 
ſehe jett aus dem was bisher erfolgt, daß nothwendig ſeyn werde, das 
ungarische und italieniſche Kriegsvolk zu vermehren, damit fie auch bei _ 
dem Reichsheer, welches kommen würde, das gebührende Anſehen hätten. 
Spanier und Italiener werde er ſelbſt an 40 — 15,000 werben, von Ungarn 
möchten fo viele zu Fuß und zu Pferd bewafinet ſeyn, als aufgebracht 
werden könnten. Dazu ſey Geld nöthig, und fo möchten auch fie fleißig 
kiwägen, was fle geben konnten zur Abwehr dieſes immer gefahrvoller 
werdenden Uebels.“ „Auch auf dem neulichen zu Neuſohl gehaltenen Reichs. 
tage habt ihr zwar einen recht guten Betrag von Beiſteuer angeboten, 
weil aber jenes in viele Hände gekommen ift, fo ſehet 
ihr, wie wenigen Nutzen ſene Steuer gebracht hat. Dar⸗ 
um bitte lch euch, daß ihr jene Steuer, welche ihr ge 
ben werdet, in meine Hände zu geben Sorge traget, auf 
daß ich Kriegsvolk, welches ich will, davon anwerben könne, und es wenn 
es Zeit iſt, anwenden könne, wo es nötpig iſt, und nicht warten müſſe, 
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bis ſolches die Comitate oder die Herren, nach ihrem Gutdünken fenden 
— denn das iſt gefahr voll. Und ihr wollet nicht denken, daß ich eure 
Gelder zu irgend einem andern Gebrauche anwenden möchte, der ich auch 
alles fonftige zu dieſem nämlichen Zweck gebraucht habe. Denn fo wie 
ich ſeither für meine unendlichen Ausgaben keinen Nur 
ben aus Ungarn gehabt habe, fo würde ich auch fürs künf⸗ 
tige überaus zufrieden ſeyn, gar nichts daraus zu haben, 
was ich für andere Zwecke brauchen könnte, weil mir das 
überflüffig genug erſcheinen würde, wenn ich fo viel aus 
Ungarn erhalten könnte, als für die Defenſion von Um 
garn einigermaßen zurelchte.“ Noch ermahnte er fie „mit ver · 
einten Anſtrengungen diefen Felfen zu wälzen.“ „Und wollet wohl erwär 
gen, daß das Heil dieſes Reichs in zwei Stücken beſteht, erſtlich in der 
Defenfion, und dann in der Pflege der Gerechtigkeitz fo habe 
ich ſeither in meinen erblichen Provinzen, wie ich achte, daß ihr ge 
Hört habt und euch bekannt iſt, die Gerechtigkeit ſo gut und fo firenge 
handhaben laſſen, daß Niemand ſich erkühnt hat, dem andern ungeſtraft 
Uurecht zu thun; dasſelbe hätte ich fürwahr gerne in Ungarn gethan, 
wofern das nur bisher eurer Factionen wegen thunlich geweſen wäre. 
Wenn ihr mir ins künſtige Beiſtand leiſten wollet, fo will ich euch gerne 
zu jeder Zeit und überall gute und gerechte Nechtöpflege angedeihen 

* 


Xxxv. Daß der Ghurfürſt von Brandenburg zum Befehlshaber der Reichs · 
armee ernannt wurde, hatte wohl feine natürliche Urſache in der vermit⸗ 
telnden Stellung, welche derſelbe zwischen den beiden mehr und mehr 
zum Bruche neigenden Religionstheilen annahm, um fo mehr, da ohne 
feine Einwirkung kaum das Detret zu einer mächtigen Türkenhülfe 
würde zu Stande gekommen ſeyn. — Die Ungarn wünfchten, König Fer 
dinand möge ſelbſt anführen, und das würde feine Wortheile gehabt har 
ben, namentlich würden die Ungarn freudigere und vollſtändigere Anſtren⸗ 
gungen gemacht haben. Ferdinand, Tüchtigkeit in allen Dingen beweifend, 
würde ſich gewiß mehr als Feldherrn erwieſen haben, als es der Erfolg 
vom Ghurfüeſt Joachim zeigte, welcher fo war, daß es ſcheinen konnte, 
der Feldzug wäre nur unternommen worden, damit Deutschland den Un ⸗ 
garn in der Nähe, den Türken aus der Ferne zeige, daß es allerdings 
vermöge, große Heere auch außerhalb feiner Gränzen aufzustellen, woran 
freilich wohl Niemand zweifelte. Am 6. Juni kam der Churfürſt Joa ⸗ 
chim und die Kriegsräthe nach Wien; man meinte die angekommenen 
Truppen ſollten noch nicht weiter geben, weil noch nicht alle verſammelt 
feyen, und der Reichstag Wien zum Sammlungsort beſtimmt habe. Am 
20. Juni fand Ferdinand 22 — 23,000 Maun zu Fuß im Lager und 
3 — 4000 Pferde, und war mit der Geſinnung und Bereitwilligkelt des 
GShurfürften und der Kriegsraͤthe ungemein zufrieden, womit fie zuſtimm⸗ 
ten, fortsuziehen, doch fo, daß Ferdinand perſönlich auf den Reichstag nach 
Nürnberg ſich begebe, und die Zahlung, worin ſchon Stockung war, und 
die Unterhaltung dee Heeres betreibe, auch indeſſen auspelfe mit einem 
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beträchtlichen Anlehen. „Er Habe ſich (ſchrieb derſelbe dem Kalſer dd. 
Wien, 11. Juli 1542) zur Reife nach Nürnberg ſowohl, als zu einem 
Anlehen von 30,000 Goldgulden entſchließen müſſen. So wollten Jene 
bie Raab ziehen, ſich dort mit der leichteren Reiterel und den Ungarn 
verbinden, und wenn die Zahlung verſichert ſey, alsdann weiter vorrü⸗ 
cken, nach Gran, Ofen, um Peſth einzunehmen oder ſonſt um den Fein⸗ 
den die Lebensmittel abzuſtricken; er habe es ihnen mit feinen eigenen 
zugegebenen Räthen zu beschließen anpeimgefellt“ *). Am 7. und 8. 
Juli defilieten die Truppen vor Ferdinand, feiner Gemahlin und dem 
Cburfürſten, neben der Baſtel vorüber nach der Seite des Lagers hin, 
abwechſelnd die Reiter zu drei, das Fuß volk zu ſieben Mann, zuſam⸗ 
men 3591 Pferde und 27,090 zu Fuß, alles gute und wohlbewaffnete 
Truppen. 

Ferdinand fehrieb an den Raifer (11. Juli): „s ift fehe wahr, daß 
ohne jene Hinderniſſe, (der Stockung nämlich in Zahlung des Geldes 
vom Reich) ich gern mit ihnen gezogen ſeyn würde; aber es iſt über 
nothwendig, die Zahlung zu verſichern, und auch bei den Reichsſtänden 
daran zu ſeyn, daß die Reſerve gestellt werde, welche zu Speier für den 
Nothfall verſprochen iſt; wie auch in meinen Ländern das gleiche zu ber 
treiben, damit wenn es noͤthig fie zu brauchen, ich fie perſoͤnlich anführen 
könne nach meiner Hoffentlich baldigen Rückkunft von Nürnberg.“ Auch 
unterhandle Er auf alle Fälle mit Baiern, Salzburg ꝛc. Der Kaifer 
möge, wenn er nicht in Perſon käme, einige Hülfe feiner Seits ſen⸗ 
den, damit die Reichsſtände ſich nicht auf Ihn entſchuldigen konnten; wos 
fern durch Weigerungen der Stände das Unternehmen mißlänge, fo würde 
es unmöglich gutzumachen ſeyn. Er habe übrigens die Fürſten einladen 
laſſen, perfönlih und mit kleinerem Gefolge nach Nürnberg zu kommen. 
Da er durch Neumark paſſtre, wolle er auch den Pfalzgrafen Friedrich, 
als kaiserlichen Bevollmächten mitnehmen, um fo mehr, damit dieſer es 
nicht empfinde, nicht verwendet zu ſeyn, und die Sache nicht etwa flöre.« 
— Die Reichstruppen ergänzten ſich indeſſen noch mehr, und wurde ans 
geführt von Conrad Heß, der ſich bei der Plünderung Noms bereichert 
hatte, und Wolfgang Dieterich, einem Schwaben; — bei der Neiterei 
commandirte auch Herzog Moritz von Sachſen. — Außer den öfterreichie 
ſchen und böhmiſchen Truppen führte Hans Ungnad 40,000 Mann ſtei. 
riſche und illiriſche Reiter; — von leichter ungariſcher Reiterei rechnete 
man 15,000 unter Seredi und Andreas Bathor. Außerdem führte Peter 
Perenp die älteren ungariſchen Truppen, welche um Erlau überwintert 
batten — Der Papft fdiete 3000 Mann unter Bitelliz — Sſorza Par 
lavieini führte eine in Italien geworbene Reiterſchaar. — Das Heer 


*) Ferdinand meldete auch dem Kaiſer (au. Juli 1342), vor wenigen Tagen babe 
der Ghurfürft Joachim ihm ein unerbrochenes Schreiben vom König von 
Srantreich gebracht, weiches jener nicht Ihn Habe aufmachen wellen? 
„da die Sprache kranzöſiſch fen,“ habe der Epurfürk geſagt, „I ur er 
beinen vertrauteren Gecretär haben, ats Berdindnd.« 
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rüdte längs der Donau in bemerkenswerther Ordnung, aber fehr kleinen 
Zagreifen vor, der Heerführer mit dem Kern der ſchweren deutſchen Reiter 
rei ritt zur rechten Seite des Fußvolks; mit glänzender Nüſtung waren 
Leute wie Pferde bedeckt, es war ein fo ſchoͤnes als unüberwindlich ſchei⸗ 
nendes Kriegs volk. Als man endlich bis Gran gekommen, riethen 

Ungnad und andere, gerade auf Dfen vorzugehen, um fo mehr, weil keine 
ſtarke türkiſche Macht da ſey, und Suleiman, welcher nur ein Jahr ums 
andere ſeine Feldzüge zu machen pflege, nicht mehr kommen werde. Der 
Churfürſt aber, und feine Kriegs räthe meinten, (wofür auch Otto Fotis cus 
wor, welcher früher Peſth rühmlich vvertheldiget hatte) man folle, wie dels 
im Jahre 1540 gethan, zuerſt die Donau überſetzen, und Pefip nehmen, 
und dann, nachdem man die Rathſchläge und Kräfte der Feinde erfahren, 
auf das rechte Ufer zurückgehen, um Ofen zu belagern. Das Heer zog 
über die Donau auf zwei Brücken bei der St. Andreas⸗Inſel gegen Wai⸗ 
zen. Die ſchoͤne Donauflotte unter dem Italiener Medieis, nahm die St. 
Margarethen⸗Inſeln oberhalb Ofen, trieb die türkiſche Flotte zurück und 
ſicherte die Zufuhr. — Dem neu ernannten Paſcha von Dfen hatten Ulama ⸗ 
nes und Amurath Verſtärkungen zugeführt; auch aus Conſſantinopel mar 
ren Janitſcharen hingekommen; Achomates, erfuhr man, ſtehe bei Sophia · 
um Hülfe zu bringen, und die Sandſchacken hätten Beſehl ſich zum Auf⸗ 
bruch fertig zu halten. — Man lagerte ſich vor Peſih von der nordoſtli⸗ 
chen Seite, weil die beiden andern Seiten von dem Ofner Schloßberge 
und dem Gerardsberge beſtrichen werden konnten. — Es geſchah ein hir 
biges Geſecht zwichen dem italienifhen Fußvolk und Reitern unter Vi. 
belli und den aus der Stadt einen Ausfall machenden türkischen Reitern 
und Janitſcharen; die italieniihen Truppen kamen in große Gefahr, doch 
ſtellte Vitelli das Geſecht wieder her. Andern Tags lockte derſelbe Vitell! 
durch eine Bewegung auf der Donaufeite die Türken zum Ausfall, und 
zog ſich fechtend zurück; die ungeſtüm nachrückenden Türken wurden dann 
von Pereny und Herzog Moritz von den Stadtthoren abgeſchnitten, fo 
daß fie auf eiliger und ungeordneter Flucht viele Leute verloren. Dieſer 
kleine Sieg hob den Muth des Belagerungsheeres. — Dann wurde die 
Mauer aus 40 Stücken Geſchütz beſchoſſen, und eine weite Breſche ge 
macht. Der türkiſche Befehlshaber führte aber von innen einen Graben, 


ſchützte den Rand desſelben mit einem Wall von Schanzkörben, Fäſſern, 
Rund dahinter aufgeftellten Janitſcharen und. Scharſſchützen ze, auf beiden 


Seiten deckte ihn Geſchütz, und der Graben wurde mit brennbaren Sa: 
chen angefüllt. — Die Italiener unter Vitelli ſtürmten zuerſt, vier Ord⸗ 
nungen waren ſchon in der Bresche und ſteckten die Fahnen auf, als plöße 
licher Pfeile und Kugelregen fie bedeckte, doch drängten die andern nach. 


Damals ſoll eine Schaar deutſchen Fußvolks unter Heß, obwohl fie ſich 


anhelſchig gemacht, den Sturm zu unterſtützen, ohne Ehre unbeweglich ge 
blieben ſeynz und die Ungarn, welche von ihren Pferden geſtiegen waren, 
machten zwar einen Anlauf, wichen aber ſogleich von den Mauern zurück. 
So wurden die Stürmenden zurückgeſchlagen, und die Deutſchen hielten 
die Pfeile und Kugeln der nachſehenden Türken mit einer für den Ge 


Google 


470 

folg jetzt unnützen Standhaftigkeit eine lange Weile aus. — Während 
dieſes gleich im Anfang vereitelten Unternehmens, wobei man über 700 
Leute verlor, blieben der Churfürſt Joachim und Ungnad mit dem grö⸗ 
ßeren Theile des Heeres in der Entfernung ſtehen. Andern Tags ftimm: 
ten im Kriegsrathe ſchon viele dafür, zurückzugehen. Vitelli ſtellte das 
Schmäßlige eines folgen Entſchluſſes vor, und daß die Stadt allerdings 
würde genommen werden können, wenn man an mehreren Stellen Bre⸗ 
ſche ſchoͤſſe, und zu gleicher Zeit an mehreren Orten mit dreiſacher Ord⸗ 
nung, ernſtlich ſtürmte. Das ganze Heer war gefaßt und- bereit zu ernſt⸗ 
licher Handlung. — Unglücklicher Weiſe brachte nun ein Kundſchafter die 
Nachricht, daß Achomates ſchon bei Belgrad den Sauſtrom überſchritten 
habe; welches denen, die für den Rückzug die fpäte Jahreszeit, Krank⸗ 
heit, beverſtehende Regen ꝛc. anführten, einen neuen Grund oder Vor ⸗ 
wand an Hand gab; und jener ganz ruhmloſe Entschluß zum Nüczug 
wurde wirklich gefaßt, nach der Entſcheidung des Churfürſten, oder der 
Mehrheit des ihm von den deulſchen Fürſten beigeordneten Krieges rathes. 
Man möchte wirklich glauben, daß den geichsſtänden oder einzelnen An⸗ 
führern es nicht ſehr darum zu thun geweſen ſey, zur Verſtärkung 
der österreich ſchen Macht Dfen wirklich zurüctzuerobern. — Ueber den 
Beſchluß des Rückzuges waren die älteren deutſchen Soldaten entrüſtet 
und die Ungarn wehklagten wegen getäuſchter Hoffnungen, ihr unglückli⸗ 
ches Schickſal beſchuldigend, und die Unthätigkeit der Deutſchen. Kaifer 
Maximilian follte mit einer ſolchen Kriegsmacht hier ſeyn, fagten jene; 
wäre König Mathias noch, klagten diefe. — Beim Rückzug geſchahen 
noch Reitergefechte, mehr der Ehre, als irgend welcher Entſcheidung 
wegen, und Zweikämpfe, während die Heere ruhig waren. Ein vorneh⸗ 
mer Türke fragte, wo Witelli fey, und lief hin, ihn aus Hochachtung zu 
umarmen. — Anderen Tages ſetzten die Türken dem Heere mit zahlrei⸗ 
cher Schaar nach, wurden aber ihrer Seits zu Flucht genöthiget, und ers, 
Titten großen Verluſt. Dort fiel von der deutſchen Reſterei Jakob Truch⸗ 
ſis- Waldburg. — Die Donauflotte nahm zwar das Geſchüß. nicht aber 
die zahlreichen Kranken des Heeres auf, wovon weil ſie zu welt zurück⸗ 
blieben, die Barbaren an 700 niedermachten. 

Ferdinand feinem Bruder die Berichte mittheilend (17. Oktober), Aus 
berte: „es ſcheine an dem Gehirn für gute Führung, nicht an Leuten 
und Sachen gelegen zu haben, und er ſchoͤpfe ſtarke Vermuthung einiger 
böfer Practiken. Der Begler« Beg von Nomanien ſey nur bis fünf 
Stunden unter Peterwardein gekommen, und mit ihm ein anderer Paſcha 
fie Hätten etwa 25 — 30,000 Mann gehabt. — Er habe an den Chur⸗ 
fürſt geſchrieben, welcher Schaden aus fo plötzlicher Auflöfung des Hee⸗ 
res entſtehen könnte; (doch hätten ſchon der Landgraf und die Städte, 
die Ihrigen zurück berufen, und Moritz ſey zurück) — und daß wenige 
ſtens 7 — 8000 Maun der beſten Truppen in Ungarn bleiben müß⸗ 
ten, die Gränzen zu decken. Wenn es Gott gefallen hätte, zu erlauben, 
daß dieſes Heer einiges Glück gehabt Hätte, und wenn fie Peſth hätten 
nehtuen und die Türken darinnen niedermachen können, fo gaben die Sa. 
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chen große Hoffnung zu beſſeren Erfolgen, denn der Tractat mit der Ko⸗ 
nigin iſt ganz geſchloſſen — aber ich fürchte ſehr ihre Veränderlichkeit, 
und daß dleſer Rückzug und der Stand der Sache fie ihre Meinung ändern 
macht; auch ſehe ich alle Ungarn dadurch beſtürzt und entmuthigt, da fie 
fagen, nachdem dieſes Heer mit ſolchen Streitkräften nichts habe aubrich⸗ 
ten Eönnen, fo dürften fie für künſtig noch viel weniger hoffen, da Suleiman 
ſelbſt, wie fie fürchten, kommen werde. — Ferdinand erneuerte die Bits 
te, der Kalſer möge beim Reichstag feſte Hoffnung geben, gute und cei⸗ 
che Hülfe fürs nächſte Jahr zu gewähren, damit auch die deutſchen Stände 
die Sache beſſer zu Herzen nähmen; ja wenn fie auch ganz das Ibrige 
thäten, fo ſcheint nach den bisherigen Beiſpielen zu fließen, daß fie 
nichts großes aus richten würden ohne gute und große Zahl auch noch 
von andern, fremden Nationen.“ — Ferdinand begehrte bel ſo unerwar⸗ 
tetem Mißgeſchick, das Reichsheer wenigſtens noch eine Zeitlang zuſam⸗ 
men zu halten, erhielt aber die Antwort, die Truppen löſten ſich in Ver⸗ 
wirrung und großer Unordnung auf, „fo daß ich achte,e (schrieb Ferdl⸗ 
nand dem Kaifer) niemals ſey fo große Schmach und Unehre (desre- 
Putation) im Reich geſchehen, außer dem Schaden und größerer Gefahr 
des Aergeren.“ Die 7 — 8000 Mann im eigenen Solde zu erhalten, 
ſey ihm nicht möglich, und er ſey in zweifacher Verlegenheit. Er arg⸗ 
wohne, daß einige der Hauptleute ſich durch franzöſiſche Practiken hätten 
verführen laſſen, mehr ihren Nutzen als die Ehre betrachtend. Nach al⸗ 
lem, was er höre, hatte es daran gelegen, daß die Führer ihre Pflicht 
nicht gethan; die Soldaten Hätten fi immer gut und brav gezeigt, und 
an ihnen hätte es nicht gelegen; feinen eigenen Leuten bloß verdanke er, 
daß noch die Artillerie und Vorräthe gerettet ſeyn.“ — Vom 7. Novem- 
ber: „Endlich hätten der Churfürſt Joachim und die Kriegsräthe einge⸗ 
willige ihm für den Winter 4000 zu Fuß, 2000 leichte Reiter, 1000 
ſchwere zu laſſen, für deren Sold auf dem nächſten Nürnberger Reichs. 
tag geſorgt werden ſolle.“ — Vom 29. Dezember 1592 ſchrieb Ferdinand 
noch dem Kaifer: „Ich erkenne von Tag zu Tag gewiſſer, daß die bloße 
Verzögerung die durch das Verweilen der Reichzarmee bei Wien und 
unterwegs entſtand, (veranlaßt durch Mangel der Zahlung ) Urſache war, 
daß nichts gethan iſt, denn wie alle die ſich darauf verſtehen, ſagen, und 
die Türken ſelbſt betennen, fo würden fie, wenn fie ſich beeilt Hätten, wer 
migftens Peſth erobert haben, und Ofen bedroht geweſen ſeyn; ja was 
mehr iſt, wenn man nur noch wenig Tage die Belagerung fortgeſetzt häte 
te, und Batterien und anderes gebraucht Hätte, wie man follie, fo hätte 
man unfehlbar Peſih erobert, und davon bin ich mit Gewißheit unter ⸗ 
richtet“ (de ce suis au vray informe). 

XXVI. So waren die großen Anſtrengungen und Opfer Ferdinands, um 
durch Waffenmacht Ungarn wieder zu vereinigen auch diesesmal ohne Er. 
folg geblieben. Sehr merkwürdig iſt aber, daß ungeachtet dieſer militä⸗ 
riſchen Unfälle, dennoch die Königin und ihre Partei, nach der gemachten Gr⸗ 
fahrung von Suleimans Handelsweiſe, ſich in der nämlichen Weiſe 
gegen Ferdinand erklärte, und das nämliche zugeſtand, was er beim ent ; 
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ſchiedendſten Kriegsglüͤck von derſelben erlangt haben würde, nämlich die 
Weobachtung des Waradeiner Vertrags. Um ihn nicht zu halten, hatten 
fie den Suleiman aufs neue hereingeruſen, nachdem dieſer gefiegt hatte, 
ſahen fie ſich gensthigt, bei der Stärke des Rechtes Ferdinands, ſich zu jenem 
nämlichen Vertrage zu bekennen. — Schon bald nach der Beſetzung Ofens 
durch die Türken ließ die Königin Iſabella, Bruder Georg und Andere 
wieder Eröffnungen an Caspar Scredy thun, daß fie bereit wären, die 
Orte, welche fie noch inne hätten, unter mancherlel Bedingungen zu Ferdi⸗ 
nands Händen zu fielen. Ferdinand fand, daß dieſe Bedingungen zum 
Theil unmöglich feyen, fo lange er nicht das Königreich beſie; doch ließ 
er feiner Seits allgemeine Berzelhung anbieten, und daß er auf alle ehr- 
bare Bedingungen einzugehen bereit fey, Iſabellen mit ihrem Sohne gute 
Orte zur Refidenz zu geben, und daß man innerhalb zwei Jahren über- 
einkommen möge, was er mehr thun follte, und wenn das nicht geſchähe, 
ſollten der Kaiſer und König Sigismund als Schiedsrichter darüber ent: 
scheiden. „Georg, Statilius und Petrovith ließen ihre Anträge durch An: 
terhändler beim Könige Ferdinand ſelbſt wiederholen, und diefer gab fol- 
che Antwort, daß wenn irgend ein guter Wille da war, fie ſich zum Accord 
neigen mußten. Er verſprach auch, ihnen ihre Güter, Würden, Pfründen 
und Aemter zu laſſen. „Einige Hoffnung habe er,“ ſchrieb Ferd⸗nand an 
Maria, „für einen guten Ausgang, weil die Ungarn allgemein über das 
Verfahren Suleimans entrüſtet wären, und ihn öffentlich einen Mann 
ohne Vernunft, Treue und Geſetz nenten. — So oft aber von trügeri ⸗ 
ſchen Worten Jener ſchon getäuſcht (iant-de fois abhruvd de 2 
peries) könne Er nichts ſicheres ſagen.“ — Die durch Seredy geführte 
Verhandlung hatte jedoch anſchelnend ſehr guten Erfolg. 

Die von Johannes Statilius (Bifchofen von Siebenbürgen,) Bruder 
Georg, Biſchof von Waradein, Peter Petrovith, Comes von Temeswar, 
unterſchriebene Originalurkunde, wegen Ausführung des Waradeiner Ver- 
trages iſt ſchon im Schloſſe Gpal vom 29. Dezember 1501 datirt, alſo 
noch im nämlichen Jahre, als der Unfall der deutſchen Waffen vor Ofen 
Statt gefunden. — Im Marz 1592 fand eine Zuſammenkunft der Ungarn 
von Iſabellens Partei) Statt, und die gemeinſame Entſchließung war 
(nach Ferdinands eigenem Aus druck dd. Speier 28. März) fo gut, daß 
man fie, fo zu ſagen, nicht beſſer wünſchen könne *). Der Abſchluß dieſes 
Vertrags erfolgte im Jahre 1532, das Natiffcatlons⸗Inſtrument über den 
wirklich durch die beiderſeitigen Vevollmächtigten abgeſchloſſenen Vertrag 
wurde von Iſabella am 26. Juli 1592 unterzeichnet, — Vom König Fer⸗ 
dinand war es ſchon dd Innsbruck den 23 April 1592 geſchehen: in dem 
Inſtrumente war der ſchöne Sat ausgeſprochen: Gott iſt der Urheber 
des heeren Friedens, Deus est autor almae pacis. — Wegen der dem 


0 Berdinand table die Städte des oberen Ungarns (ie. Jänner 1842), daß fie 
ſich verbündet batten, Ihn allein als Herrn und König anzuerkennen, und 
N gegen den gemeinſchaftuchen deind zu bewaffnen. 4 
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Stamme Zapolya und der Iſabella erblich eingeräumten Zips, wurden 
von ihr Reverſale ausgeſtellt, daß die Zips nie von der Krone Ungarn ges 
trennt, und nach Ausgang ihres Stammes an dieſelbe zurückfallen folle ). 
— Mit Bruder Georg fanden beſondere Verhandlungen Statt über die 
Bedingungen der lauszuſtellenden Amneſtie und Verſicherungsurkunde. 
In der Antwort des Königs Ferdinand auf die Forderungspunkte des Bru⸗ 
ders Georg wurde erklärt: „Er fen bereit, ihm eine Verſicherungsurkunde 
zu geben, wie er fie verlange, auch denen, durch welche Kaſchau im Jahre 
1537 überfallen und genommen worden, auch den Ofnern und 
peſthern, ſobald Ferdinand dieſe Städte wieder gewin⸗ 
nen würde; — auch Jene, welche Kaſchau weggenommen, ſollten das 
ihnen vom Johannes Geſchenkte behalten; Georg ſelbſt ſolle keine Rech ⸗ 
nung über die Verwaltung des Theſauratiats zu legen brauchen. — Aber 
unwürdig fey, daß Ferdinand für die Jurückgabe von Kaſchau durch feine 
Unterthanen Jenem literas expeditorias geben laſſen folle, da Ihm als 
Könige von Ungarn und Niemanden Andern die Zurückgabe von Kaſchau 
gebühre; — schwer, daß Er die Koſten erfegen follte, welche inzwiſchen 
für die Bewahrung von Kaſchau, aber zum Nachtheil Sr. Majeftät ges 
macht worden; — ganz ungebührlich, daß der Churfürſt von Brandenz 
burg eine Verſicherung und Beſtätigung des zu treffenden Vergleiches 
ausſtellen follte, ais wenn dem römiſchen Könige weniger, als Seinen 
Unterthanen geglaubt werden müßte, zumal da der Markgraf von Bran⸗ 
denburg keine Vollmacht habe, etwas im Namen des Reiches zu handeln. 
— In einer ähnlichen Antwort auf Forderungsgegenſtände der Iſabella 
kommt vor, daß Ferdinand gern die jährliche Suſtentattonsſumme erhö⸗ 
hen, oder für Ihre bequemere Wohnung mehrere Schlöffer frei machen, 
und Ihr dieſelben mit der Stadt Kesmark jutheilen wolle; — doch 
wünſche Gr, daß fie bis zur definitiven Berichtigung noch zwei Jahre 
damit warten möge; Kesmark ſey vom Johannes dem Lasky geſchenkt, 
und nicht billig, daß es jetzt nach ſeinem Tode den Kindern genommen 
würde. 

Dieſe Verhandlungen wurden vermuthlich vor dem Abſchluſſe und 
Natification des Vertrages mit Iſabella gepflogen, doch die Condona 
konsſchrift an Bruder Georg, obwohl ſchon am 23. April 1542 ausge- 
ſtellt, vom Könige Ferdinand erſt am 1. Oktober 1532 unterzeichnet ). 


0 Sereby felte unter andern eine Verfiherung aus, vom Juli 1342, daf wegen 
der zum Erbe des Johannes gehörenden Städte Gemwucg und Theikiſampa 
bel Jahre bimdurch jedesmal 12,000 fl, bald aus den Einfünften des fiebens 
bürziſchen Biſchofes, halb aus dem Zwanzigſten bezahlt werden folkten. 
„ Der Eingang lautete: „Da der Biſchef von Waradein, Bruder Georg, au- 
rüdgerehrt zur Treue und Gehorſam gegen uns, demütig (humiliter) er- 
Fucht pat, daß Wir alles was derſelbe immer in dieſen verwircungsvollen 
Beiten, verzuglig aber vom Tode des Röniges Johannes 
An gegen Uns und unfere Unterthanen, dann auch gegen uns 
lere Reiche und Herrschaften, wie auch wider Gürfien und Stande des hel, 
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— Gleich nach der Ratification zeigte ſich auch wieder das gewohnte 
zweldeutige Benehmen. 

Seredy den König Ferdinand mit der Natification des Vertrages 
mit Iſabellen von Innsbruck aus nach Siebenbürgen abgeſchickt, erkrankte 
unterwegs, und schrieb an Bruder Georg. „Diefer aber, ſchrieb Ferdi. 
nand feinem Bruder 11. Juli 1542 thut als wüßte er von nichts, und 
hat wie ich höre feine Boten, die immerfort zum Türken gehen und kem⸗ 
men; fo daß ich glaube, er wird feine gewohnten Betrügereien gebraus 
chen, wie man mir auch von vielen Seiten beflätiget; die Königin ent- 
ſchuldiget fi mit schönen Worten, fagend, fie ſey nicht frei, fondern in 
der Aufficht des Mönches, welcher mit ihren Angelegenheiten verfüge, wie 
er wolle. 8 

In jenem Vertrage vom Jahre 1592 hatte ſich Iſabella anhel⸗ 
ſchig gemacht, nach Zips zu gehen, um dort ihre Wohnung ſogleich 
zu nehmen. Seredy ſollte ihr eine Ehrenbegleitung geben. Indeſſen 
wurden gleich, als die Sache ausgeführt werden follte, Zögerungsgründe 
vorgebracht. So frieh Zabella an Seredy dd. Gpalm, Montag nach 

Elisabeth 1832. — „Wir haben guten Willen, gemäß den mit Sr. Mai. 
eingegangenen Verträgen gleich jetzt her auszugehen, aber der Einfall 
des Wolwoden von der Moldau, Peter, welcher in dem Inneren 
des Landes iſt, die armen Bauern ſchäzet und niederdrüdk, find ein Pin. 
derniß, daß Ei. Herrlichteit nicht zu uns hereinkommen kaun. Denn 
fobald Jener etwas erführe von der Ankunft Ihrer Truppen, fo würde 
er ohne Zweifel nicht zum Lande herausgeben, und nicht bloß den Wol⸗ 
woden von der Wallachei, ſondern auch die Türken ins Reich ziehen, wel⸗ 
ches dem Reiche zum Nachtpeil gereihen, und der königl. Maj. große 
Beſchwerde bringen würde; und um dleſe entfernt zu halten, müffen wir 
zum Nugen der königlichen Maj. (Ferdinands) Hierbleiben, bis Jener 
wieder zum Reich hinausgeht; außerdem müßte auch das Schloß Zips 
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tigen römischen Reiches in was immer für einer Weife, mehr nach 
urhen Jrrthum als ausböfem Sinn (relle male) begangen hätte, befon ders 
aber damals als im vorigen Jahre, Ofen durch unfer 
Rriegsheer belagert wurde, und der hereinbregende tün 
tiſche Kaifer jene Belagerung jertremnte, und den beſagten 
Bruder Georg, wie auch den Commandanten des Schloſſes und der Stadt 
Ofen, und andere Vornehme, welche mit ihm in der Beſatzung des Schloſſes 
und der Stadt waren, gegen Erthellung von freiem Geleit und Berfiherung, 
insbeſondere darüber, daß Ofen nicht beſegt werden ſollte, in Sein Lager zu 
ſich berufen Hatte, und dort den Bruder Georg und die lebeigen alsbald in 
enge Haft gebracht und fie nicht cher freigelaffen hat, als bis er gegen Sele 
men id dab Schloß und die Stadt ‚Ofen beſeht batte, — ihm dem Bruder 
‚Storg und seinen Anpangern gnädig verzeihen (condonare). mögen 2. — 
Es wurde in diser Cendenatſon ibm auch alle Rechnungslegung wegen des 
Tbeſaurartats erlaſſen, weil ale Krhmungen und Archive (regesta) in der 
ofner Niederlage zu Grunde gegangen fenen — 
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zuvor durch unfere Leute beſetzt werden, ehe wir hinkämen.“ — Aber auch 
foäter wurde die Ausführung hinausgeſcheben ). Seredy, (welcher vers 
muthete, daß ſowohl Iſabella als Petrowith noch Schlöſſer oder Feſtun ⸗ 
gen zu erlangen ſuchten, und daß Bruder Georg Kaſchau haben wolle,) 
beſchloß deßhalb nach Siebenbürgen zu gehen, um die Königin ſowohl 
als die Ihrigen an ihr gegebenes Wort und Pflicht zu mahnen (ad. 
Tokal 26. November 1542). Es beriefen ſich Einige darauf, Ferdinand 
babe der Königin Iſabella und ihrem Sohne früher ſchon die Verhel⸗ 
gung erthellt, daß fie das ganze Siebenbürgen (regnum Transilvaniae) 
behalten ſollten, (was etwa bei den vorläufigen Verhandlungen im Wins 
ter von 1590 anf 1531 auf den Fall geſchehen ſeyn mag, wenn Iſabella 
Ofen und Peſih unverzüglich dem Könige Ferdinand einräumen würde). 
Seredy, indem er dieſes dem Könige meldet, ſchreibt, daß er geantwor⸗ 
tet: „Jene Verpeifung ſey durch die Tractate und Verträge der Könle 
gin aufgehoben und vernichtet, und nachdem die Verträge eingegangen 
feyen, habe das ganze Siebenbürgen durch Eidſchwur bes 
ſtätiget, die Treue halten zu wollen.“ — Die Lage dieſer Vers 
handlung am Ende des Jahres 1542 erhellt deutlich aus zweien Berich⸗ 
ten des Seredy aus Kewerd 28. Dezember 1542, worin es unter andern 
Heißt „nachdem ich ſowohl die Königin als die anderen Renitenten viele 
fach in Schrecken geſetzt, daß fie den Haß der Ehriſtenheit auf ſich zie⸗ 
hen würden, daß auch Ew. Maj. Sorge für die Sache tragen und 
ſte ihre That bereuen würden, und daß ich auch die Sachſen von ihrem 
Willen abgebracht, daß ſie auf den Adel wenig, auf die Szekler aber 
noch weit weniger ſich verlaſſen könnten, fo achte ich, daß ſowohl Namens 
der Königin, als Anderer gewiſſe Leute zu Ew. Maj. kommen und Ente 
ſchuldigung ſuchen werden, daß fie namlich dem Vertrage nachkommen 
wollten, dieſen Aufſchub aber aus keiner andern Urſache gemacht hätten, 
als damit fie nicht durch die Türken (bis nicht Ew. Maj. dem beſſer vor⸗ 
ſehen können) ausgeplündert würden. — Nichts deſtoweniger wolle Ew. 
Mal. ihren Worten keinen Ort und Glauben ſchenken, fondern die Kriegs⸗ 
unternehmung (expeditionem) fortfegen. Denn diefe hier werden 
ſchwerlich ihr Wort halten, wenn fie nicht gezwungen 
werden. Jeder andere aber würde auch nur um eine Stadt zu ge⸗ 
winnen, fo viel Unkoſten zu machen nicht anſte hen, als zur Wiedergewinnung 
dieſes ganzen Königreichs hinreichen würde. Georg finde Ausflüchte, um mit 
ihm nicht zuſammenzukommen, und Er (Seredy) habe daher nicht länger 
als den 18. auf ihn gewartet, ſondern ſey mit Proteftation weggegangen. 
— Ich verſtehe jedoch,“ ſetzte er feinem Bericht hinzu, daß jener 
Aufſchub aus der Einflüſterung des Königs und vorzüg⸗ 
lich der Königin (Bona) von Polen herrühet, welche die 


) Der Woitwode Peter ſelbſt fcicte im Dezember dieſes Jab res einen Abgeordneten. 
iſſen an Ferdinand; mit Schreiben, worin er ſich dem Könige unterwarf, und 
lugleich um Befreiung einiger von Thomas Nadasdn gemachten Gefangenen bat. 


e Google 


176 


Königin Ifabella tadeln, daß fie mit fo wenigem zufele 
den geweſen fey, und in fie dringen, daß fie Ew. Maj. gleich jetzt 
mehr Güter abnöthigen folle.“ — Nicht lange nachher schickte Petrovith 
feinen Seeretär an Seredy, mit der Meldung, „er ſey der nämliche, der 
er von Anfang an geweſen, was er feither gethan, habe er für den Sohn ſei⸗ 
nes früheren Herrn gethan, — allein er wolle den ſtatt gehabten Tracta⸗ 
ten in alle Wege entſprechen und genugthun.“ Ferdinand ernannte den 
Bruder Georg mit Andreas Vathor zu feinen Statthalter in Siebenbür⸗ 
gen, faßte aber Mißtrauen daraus, daß Erſterer den letzteren nicht mit ſich 
nehmen wollte, und nicht in Ferdinands, ſondern im eigenen Namen Beſih 
ergriff. „Das läßt mich fürchten, daß er wie ſeither, ſuchen wird, ſelbſt 
der Herr zu ſeyn. Der Mönch ſchrelbt mir auch oft mit Erweiſung aller 
Loyalität; aber daß er unter andern Erwähnung thut, daß täglicher Ver⸗ 
kehr von Geſandten zwiſchen dem Türken und ihm ift, vermehrt meine 
Zweifel, da ich nicht verſichert bin, was fie mit einander handeln (29. 
Dezember 1592). — Auf den weiteren Berfolg dieſer Verhandlung insbe⸗ 
ſondere mit Bruder Georg wird unfere Erzählung zurückkommen müſſen. 

XXVII. Gleichwie die Gegenpartel, mitten unter den Siegen ihres herdei⸗ 
gerufenen Schutzherrn ſich dem wahren Herrn von Ungarn, Ferdinand untere 
warf, ſo traf das Gewicht der königlichen Herrſchaft des letztern um die 
nämliche Zeit, vielleicht mit zu großer Strenge, das Haupt der oben 
bezeichneten Mittelpartet, den Peter Periny. Die Geſchichtſchreiber zeigen 
ſich wenig unterrichtet über den Zufammenpang dieſer Begebenheit, und 
des Jopius Erzählung iſt, wie gewöhnlich etwas abenteuerlich. Das 
darüber aus atchivaliſchen Quellen Aufgefundene verfuche ich hiet, aufhel⸗ 
lend zuſammenzuſtellen. 

Nach der Niederlage bei Ofen, als die Macht des Königs Ferdinand 
in Ungarn geſchwäͤcht ſchien, wachte auch aufs neue Elferſucht und Ges 
waltthätigkeit unter den ungariſchen Großen auf. Namentlich entfanden 
Streitigkeiten zwiſchen Andreas Bathor und Seredy, welche Pereny beir 
zulegen ſuchte, — bald darauf entſtand Feindfeligkeit zwiſchen Pereny und 
Seredy, fie machten beiderfeitig einige ihrer Beute zu Gefangenen — Ser 
redy in Verbindung mit Sigismund Valaſſa, Mathias Bafo und wle 
man meinte, mit Bruder Georg, zu dem er gegangen war, (ohne Zweifel 
um mit ihm die oben erwähnten Verhandlungen zu führen) — griffen das 
Schloß des Franz Bebek an, und verwüſteten fein Beſigthum ). — Alt 


ı 
) So wird die Sache von Pereny erzählt. uebrigens kamen viele Beſchwerden 
‚ ein, gegen Oewalttpätigfeiten von Bebet und auch von Perenn. So ane 
Supplit wider Fran Bebek vom Guftachius Zeled, well er ihm feine Bauſer 
verbrannt, und feine Güter verwüßet Habe; — für die unmündigen Erben 
Yuthnof , der durch Beber feiner Güter beraubt ſey; —für die Geben Gants 
kale, deren Güter jener babe durch Herwath vermüften laſſen z — für die 
Gebruder gerch, wen Peter Pereny mit Bebel und mit Sigismund Balaſſa 

ie Schloß Balog obne Anlaß verbrannt, und fie ihrer Güter beraubt hät 
tenz und war hatten die beiden legteren ſpater ihren Antbeil berausgenes 
ven, Perenp aber hatte das Schloß noch durch feine Leute und Kaſte lane 
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dann ſchloſſen Pereny, Andreas Bathor, Bebek, Ras kal, Drasfy und die 
drei Brüder Homona, (Emerich, Anton und Gabriel) eine Con förde⸗ 
ration, deren urkundlich angegebener Zweck war, gewaltthätige An⸗ 
griſfe abzuhalten, und daß, wo einer dem andern Gewalt oder Unrecht 
thus, er Namens Aller angehalten werden folle, zu Recht zu ſtehen; — 
alles unbeſchadet der Treue, womit fie königlicher Würde verwandt 
Feen,“ — Eine geheime Verabredung war zugleich, „daß fie nicht zuge⸗ 
ben wollten, daß Seredy zu mächtig werde; und wenn k. M. ihn weiter 
befsrdere, wollten fie diefelbe bitten, das nicht zu thun.“ Auch war diefe 
Liga insbeſondere gegen Bruder Georg gerichtet, ihn nämlich zu hindern, 
daß er nicht mächtiger werde, jedoch vertheidigungs- nicht angriffsweiſe, 
(alles nach Perenys Darſtellung). — Dieſe Conförderation wurde auf dem 
Schloſſe Perenps Saros⸗Patak, ver dem Neufopler Reichstage geſchloſſen. 
Daß dabei noch andere geheime Verabredungen Statt gefunden, wurde 
von Perenp ſtandhaft geläugnet: es war aber nicht unnatürlich daß man, 
als dieſe Conföderation bekannt wurde, aus den begleitenden Um⸗ 
ständen etwas anderes darunter verborgen glaubte. — Cigenmächlig 
war die Conföderation wohl in allen Fällen, wie auch daraus hervor, 
geht, daß ihre Theilnehmer mancher Gewaltthätigkeiten ſelbſt beſchuldiget 
wurden, daß fie gegen Seredy, welcher Befehlshaber für Ferdinand war 
und gegen Bruder Georg, während der König Ferdinand mit dieſer Par⸗ 
tei unterhandeln ließ, — gerichtet war. Es wird geſagt, daß dieſelbe. 
von Perenp „gegen den Conſens und Willen des Königs errichtet worden 
eb.“ — Jedoch ſollen die Verbündeten König Ferdinand erſucht haben, 

Patron ihrer Eonföderation zu ſeyn „Später wurde in Neuſohl 
(März 1592) eine allgemeine und neue Gonföderation gebildet, ſagt Per 
zeny, und wenn er ſich recht erinnere, ſo ſey dort ausdrücklich von Aufhe⸗ 
bung der früheren Erwähnung geschehen.“ 

Nicht fo glaubten andere. So meldete Seredy unterm 15. Jänner 
1593. „Georg Homona habe ihm geſagt, er habe von feinen Brüdern 
felbft gehört, daß von den Zuſammengekommenen beſchloſſen geweſen, Kö⸗ 
nig Ferdinand nicht als ihren Deren anzuerkennen, und daß fie, wenn 
ein großer Unfall dem lebten Kriegszug gefolgt wäre, 
Kim Jahre 152 nämlich), ale daun ſe gleich Peter Perenp zum 
Könige würden ausgerufen haben.“ — Seredy ſehte Hinzu, daß 
Anton Homona, (einer der Verbündeten), ihm verſichert, „daß die lite. 
Fae compromissionales nichts gegen den König enthalten hätten, er jer 
doch habe nicht fo genaue Kenntniß von der ganzen Sache, wie feine 
Brüder.“ 

Mehr aber trugen die wirklich von Perenp mit den türkiſchen Bes 
fehlshabern gepflogenen Gommunicatienen bei, ihn in Verdacht zu brin⸗ 
gen. Nach feiner eigenen Erzählung erfuhr er in Neuſohl, daß Ball 


deeztz — dann wider Frans Beer, well felber einen Theil des Berſoder 
Comitats mit Gewalt beſetzt halte u. f. w. 
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Paſcha nach Ungarn gekommen, derſelbe, welcher ihm während feiner Ger 
fangenſchaft vor zwölf Jahren viel Gutes erzeigt, und ihm nach des Jo. 
hannes Tode die erſte Stelle in Ungarn angeboten hatte. Perenp ſendete 
ihm daher jetzt als Zeichen erkenntlichen Andenkens einige Geſchenke, 
(wie «8 der Locumtenens Thurzo Namens des Königs gutgeheifen haben 
soll) und ließ ihm dabei fagen, daß das nicht aus Furcht oder um etwas 
Gutes von ihm zu erwarten geſchehe, ſondern bloß zur Dankbezeigung für 
die ihm erwieſene Menfchenfreundlichkeit, mit der Verwahrung, „wenn et. 
was vorfalle ztulſchen feinen und des Pascha Soldaten, was feine Ehre 
und Pflicht, als eines Dieners Sr. Maß. erfordere, ſolches ihm nicht zus 
gerechnet werden möge.“ — Stephan Tahy, ein wohldenkender Mann 
richtete dieſen Auftrag aus, und der Paſcha fendete einen Türken an Pe⸗ 
reny, um dieſem zwei Pferde als Gegengeſchenk zu übergeben; dieſer 
ſprach mit Pereny im Beiſeyn Mehrerer, mit einer ähnlichen Ausrichtung, 
daß nämlich auch ihm nicht zugerechnet werden möge, was unter den 
Soldaten vorfalle. — Nachher ſchrieb der Bali Paſcha an Perenp, und 
lich ihm Anträge und WVerſprechungen ausrichten, (nuntiavit quacdam) 
welche dieſer durch Thurzo dem Könige Ferdinand vorlegte, und bald dar⸗ 
auf ſchrieb der Paſcha abermals an ihn, ſich beklagend, daß er keine Ant⸗ 
wort erhalte; welches Schreiben Franz Bebek in Gegenwart Broderichs 
zu fi nahm, um es dem Könige und Thurzo zu zeigen. 

Sonſt hatte Perenp eine Communication mit dem Richter von Peſth, 
deſſen Brief er dem Könige vorlegte; und welcher ganz zum Dienfte des⸗ 
ſelben war *). Auch hatte er, um Kundſchaft einzuziehen, den Johann 
Nagi nach Ofen geſchickt, als Pferdehändler verkleidet. In dieſem Jahre 
ſchickten die Türten den angeblichen Sohn des Perenp nach Ungarn, ihn 
aus der Gefangenschaft entlaſſend. Derfelbe ſchrieb an Perenp, „da der 
Türke einen neuen Paſcha beſtimmt habe, um mit dem Begler⸗Beg die 
dem Perenp gehörenden Schlöſſer Walpo und Soklos einzunehmen, fo 
ſey er, dee Sohn, ihnen übergeben worden, um leichter durch ihn dieſe 
Schloſſer zu erlangen.“ — Pereny ordnete an, der Sohn ſolle nach 
Sempte zum Thurzo geführt werden, deſſen Gemahlin feine Tante ſey, 
dieſe und Perengs eigene Gemahlin follten ihn ſehen und urtheilen, ob 
es fein wahrer Sohn ſey. — Es fiel nun Verdacht auf den Vater, als 
ob er in Einverſtändniſſen ſtehe, um Walpo und Soklos für die Freifafe 
fung feines Sohnes zu übergeben, fo wie überhaupt, bei der Freundschaft 
des Bali Paſcha mit ihm, daß er die oſtenſtblen Anläffe mit dieſem zu 
verhandeln benutze, um zu anderen Zwecken zu gelangen. 


) Der Juder Joannes Nagpzal und die übrigen geſchwornen Bürger von peſth 

> batten Sreitag in der Oſterwoche 14e, an Perenp geſchrieben: meldend, 
„daß fie nach Kräften den Gefangenen Beistand leisteten; bittend um ges 
Heime Nachricht wegen der vorzunehmenden Belagerung; es beiße, der 
Sultan werde das Jahr nicht in Perſen nach Ungarn tommen; alle Chris 
‚Ken müßten wachen, daß die Türten nicht noch einmal ſiegten, und es 
fen erlaubt im Leben, nach dem Widrizen Sroheres zu Hoffen“ 
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Was den Verdacht verſtärkte, waren Ausſagen von rantionirten Ger 
fangenen, z. B.: „des Khadi Schreiber (zu Ofen) und andere Rabu has 
ben durch einander geredt, daß der Perenh Peter dem Waſcha einen Brief 
geſchrieben, er ſey fein gut Freund, folle keine Sorg auf ihn haben. Da- 
neben ferner angezeigt, was Herren, mit was Kleidung, auf was Pferden 
würden fürkumben, (vor die Stadt kommen) dieſelben ſollten fie ſuchen 
umbzubringen, alsdann würde ihnen das andere Heer leichtlich zu erobern 
ſeyn.“ — Gin Anderer ſagte: „du Gonſtantinopel habe man ihn zum 
Kaifer geführt, und dieſer gefragt, was das Geſchrei (Gerücht) ſey, ob 
die kun. Maj. auf den Prini Peter (Perenp) zornig ſey, von wegen der 
Niederlage des 41. Jahres, oder nit? worauf er geantwortet, er höre 
nichts davon.“ — Spater ſey er nach Ofen geſchickt worden, um des Par 
ſcha Diener „auf der Granitz (Gränge) zu ſeyn. Da ſey einer gekommen 
zu dem Waſcha Woliag o, des Prini Peter Diener, ein als 
ter Mann, und habe dem Waſcha Briefe gebracht. Der 
Waſcha habe zu des Prini Peter Diener in feiner Gegenwart gefagt, 
vſich den, der iſt gefangen geweſt, den hat der Kaiſer wieder ledig gelafe 
ſen, und Ihn mit Schenkung geehrt; wenn ihr (Prinys Diener) ne⸗ 
ben enchen Herrn werdet das Befte thun, deß ſich der Kaifer dann zus 
enk versteht, es wert all (ihr werdet alle) mit eerlichen Schanfungen 
von dem Kaifer begabt.“ — Ferner, „des Priny Peter Diener 
ſey etliche mal gekommen, und habe angezeigt, wieviel das Ges 
ſchütz und das Volk fen; ſolches Habe er ven dem Türken gehört; 
auch des pring Peter Diener ſelbſt gefehen. — Gin Bürs 
ger Naidt Peter, welchem der Paſcha viel anvertraue, (derſelbe Bürger 
ſolle auch ein frommer Ghriſt ſeyn) habe ihm etliche Male gefagt: der 
Priny Peter ſchreibe dem Waſcha alle Kuntſchaft herein.“ Ein Hufar 
fagte aus: „der Priuy Peter habe dem Weſcha von Ofen geschrieben, 
als der Marggraf (von Brandenburg) den erſten Tag ins Lager gekom⸗ 
men ſey, und auch andere Oberſten und Hauptleute“ — dann wie weit 
der Haufen alle Tage vorgerückt ſey, und wie ſtark er ſeh. Er fep dar 
bel geſtanden, als man dem Pascha drei Briefe verdolmetſcht habe, 
»die ihm vom Print Peter find zugeſchrieben worden.“ Ferner: „der 
türkiſche Kaiſer habe jenem dtel Schlöffer oder Ortſlecken geſchenkt, die 
wolle er ihm einräumen, wenn er den Haufen auch verrathen könnte. 
Der Waſcha von Ofen und andere treffliche Türken mehr, die Hoffen ale 
le, er werde den Haufen auch verrathen, als wol als den ferdingen,“ 
(alſo wohl als den vorigen, im Jahre 1541 namlich) *). 


, 


ene Gefangenen hatten auch ausge ſagt, als peſth belagert werden, feyen die 
Türken zu Ofen fhwermüthig geweſen, weil fie nicht anders gemeint, als 
daß Ofen auf dem andern Ufer auch zugleich würde belagert werden; als 
es nicht geſcheben, hätten fie beſchloſſen peſth zu vertheidigen. Als man dort 
fo Heftig geſcheſſen, fen das Geſchrei geweſen, wenn es noch drei Tage 
bortgeſetzt worden wäre, wellten fie in der Nacht Perth angezündet haben, 
und nach Dfen gezogen ſeyn. Als die zwei Scharmützel geweſen, haben fie 
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Zu jener zweideutigen Stellung des Pereny kam hinzu, daß derſelbe 
mehrere Güter, namentlich die Güter des Fünftiechner Domcapiteld, auch 
zwei Güter des Grlauer Domcapiteld, und die Grlauer bifhölichen Bes 
henten und andere geiſtliche Güter gewaltſam beſetzt, und auf ein Man⸗ 
dat des Königs fie nicht reſtituirt hatte, — wie er fagte, in Hofe 
nung bald felbft zum Könige zu kommen, und alles fo zu ſchlichten, daß 
er auch alle Güter zurückbekomme, welche ihm von Dienern des Königs 
Ferdinand, (während er nämlich auf der Gegenpartei fand) entzogen wor⸗ 
den feyen. — Ferner, daß er neben den zum Theil wichtigen Feſtungen 
des mittleren Ungarn, welche neben oder in den türkiſchen Eroberungen 
gelegen waren; ale Walpo, Soklos, Saros -Patak, Dobo, Fer⸗ 
des, That a, Dedeſch, Onot, Fyfor, Benevig — in dieſem ſelben Jahre 
auch Stadt und Schloß Erlau mit feinen Leuten hatte befegen laſſen, 
welches wahrſcheinlich auch die Unzufriedenheit des dortigen Biſchofes 
Frangipani erregte. Hierüber erklärte ſich Pereny fpäter fo, weil er ges 
fepen, daß Erlau nur mit wenigen Bauern beſett geweſen, und Die Tür: 
ken es angreifen wollen, fo habe er als oberſter Capitaneus des Reiches 
nach feiner Amts pflicht, und nach dem Anſehen und Ermahnung des Los 
cumtenens Thurzo und anderer, um der Chriſtenheit und Sr. Majeſtät 
jenen Ort zu bewahren, ihn wieder an ſich genommen, und nicht ohrle 
große Unkoſten ſeither beſetzt gehalten *). 


viel Colkes verloren, fo daß der paſcha berredet hätte, Feinen mehr auf das 
Scharmüheln hinaus zu laſſen. — Wenn man nur ein paar Tage nech mit 
dem Stürmen angeftanden, fo würden die vornehmeren Türten ale nach 
Ofen Herübergegegen ſeyn, und man hätte Perth ohne alles Mittel genen 
men.“ Aber findtemaf daß fie den Sturm verloren Haben, find die meiften 
ven Ofen nach Perh berübergezegen, wiemebl es doch kein Berordneter 
Sturm geweſen IM.“ — Am 3. oder 4. Tage nach dem Abzug batten die 
Turten gemuftert und nicht mehr befunden. als 6 eder Boco Mann. - 
) Wegen dieſer Vefepung von Erlau hatte der Locumtenens Thurzo an den 
König berichtet unterm 1. Mai 18d, Perenn werde durch drei Urfacen 
beftimmt, die Befehung von Erfau zu übernehmen, erſtüch der Gefahr wer 
gen, worin das Schloß und dadurch die ganze Provinz fiehe, — dann wes 
gen feiner eigenen Güter in der Nachbarfnaft, und wezen der ungenägens 
den neueren Belegung, Die Rathe zu Wien hätten deßwegen ernftliche 
Grimasnung gethan. Ertau dürfe aber Keine verſchledene Beſazung, ena 
von Italienern und Ungarn zugleich haben, ſondern nur eines Herren 
und defwegen müſſe Pereng entweder allein Herr des Schloſſes 
zu Erlau fenn, eder gar nicht. Derſelte verlange, daß ihm für 
die Unkeſſen Schadleshaltung aus den Eintünſten des Bisthums geleiftet 
werden selle, und der König folle verſprechen, daß Schloß ihm fo lange 
iu laſſen, bis er entſchädigt fer. — „Sein, des Thu, Rath würde es 
nicht ſeyn, das Schloß dem Perenp iu geben, wenn ein anderes Mits 
tel wäre, die nöthigen Koſten zu beſtreiten. Der Erſbiſchef werde nichts 
mehr wünſchen, als daß Erlau in den Händen Ri) Röniges fen 
auf daß diefe Feſtung mohlbewahrt dem ganzen Lande so 


reiche. Das ftehe in der Entſcheidung des Königs, er 0 wobl erwägen, 
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XXVII. Borſtehendes möge zur Erklärung fürdie Begebenheit ſelbſt, 
nämlich die kurz nach dem Rückzug von Peſth auf Befehl Ferdinands zu 
Oran geſchehene Verhaftung des Pereny dienen. Man warf auf ihn den 
Verdacht, durch türkiſche Gunft, nach den Unfällen der deutſchen Waſſen 
ſich zum Herrn von Ungarn, oder von einem großen Theile des ſelben 
machen zu wollen, und ſelbſt zu jenen Unfällen im Jahre 1594 durch 
Bewirkung des Ueberganges in der Nacht vom Gerardsberge nach Peſth, 
oder durch Mittheilung des Beſchluſſes dazu an die Türken; — im 
Jahre 1532 auch durch Communication mit den Türken, (oder auch 
durch geheime Leitung der Sache bei jenem unordentlichen, für die 
Türken fo günſtig gewordenen Sturm) vorſätzlich Schuld geweſen zu 
ſeyn. Uebrigens ſcheint dieſe Verhaftung unabhängig von dem üblen 
Ausgang der Unternehmung ven Peſth beſchleſſen worden zu ſehn, 
da ihm ſchon Franz Horwath im Lager vor Peſth geſagt hatte, „man 
ſchreibt mir, daß möge Peſih genommen werden oder nicht, Ihe feſt⸗ 
genommen werden ſollt.“ Ferdinand meldete dem Kaifer dieſe Werhafe 
tung (10. Oktober) und daß er fie genehmigt und angeordnet habe »we⸗ 
gen einiger Einverſtändniſſe und ſehr verdächtiger Practiken, die Pereny mit 
dem Feinde habe, und auch ſchon vor diefem Zuge ſich darein eingelaffen 
babe. — Die Geſangennehmung geſchah durch den fpanifchen Haupt- 
mann Liscanus und er wurde nicht wie Jovius berichtet gleich nach 
Wien geführt, ſondern eine Zeitlang zu Gran behalten, während welcher 
Zeit derlelbe Spanier Martinus de Liscane, der Doctor Philipp Gunde⸗ 
lius, und der Ungar Blaſius Khuun von Belafy, durch eine von Ferdi⸗ 
nand (4d. Wien 18. Oktober 3592) eigenhändig unterzeichnete In⸗ 
ſtruction den Auftrag erhielten, ihm 32 Fragepunkte vorzulegen, 
und zugleich ſteben Forderungen an ihn zu richten. Jene betrafen die 
Gonföderation, feine Communicationen mit den Türken, feine Kaſtel⸗ 
lane, feinen Sohn u. f. w., und wurden von ihm in der Art, wie oben 
ſchon mehrentheils angegeben iſt, beantwortet. In Anſehung des Ber: 
dachts einer weiter als er ſage gegangenen, und hochverrätheriſchen Ver⸗ 
bindung mit den Türken erklärte er, „daß wenn auch der Türke ihm 
ſein ganzes Reich gegeben hätte, ſo würde er nicht dergeſtalt wider Gott, 
Eönigl. Mal. fein Vaterland und eigenes Blut gehandelt haben,“ — und 
Täugnete alles dahin gehörende feierlich. Die Forderungen waren, daß 
er die Conforderatlonsurkunde abliefere, daß er den Caſtellanen von Walpo 
und Soklos einſchärfe, die Schlöffer auf keine Weile den Türken zu 


ob ein anderer Weg übrig fen, Erlau zu erhalten, Muüſſe es ein anderer 
zur Beſorgung haben, fo werde keiner beſſer dazu taugen, als perenv, wel 
Ger auch einen bell des Behensens chen ſelther inne gehabt. Würde die 
Eyyedition gelingen, fo würde auch Grlau leicht erhalten werden können, wor 
fern das aber nicht fenn follte, fo würde Erlau ſicherer in der Hand perenys, 
als eines andern, ſchwächeren feyn.“ — In jenem Briefe Hatte auch Tpurgo 
angezeigt, daß pereny ganz bereit fen, feinen Vice-Regenten, den Propfi von 
ele, womit König Ferdinand nicht wohl zufrieden fen, ven feiner Stelle 
iin entfernen, wenn der König ihn für untauglich halte. 
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übergeben, daß er die Schloͤſſer von Thata, (welches er ſchon früher zurückge⸗ 
geben ſich erboten) und Erlau an die Königlichen zurückſtelle; daß er ferner 
die biſchöflichen und Gapitelgüter von Fünfkirchen und Erlau den Eigenthu⸗ 
mern zurückgebe, eben fo die Güter des Zipſer Gapitels; — endlich daß 
ex den Franz Dobo, (den er gefangen gepalten) nach Gran bringen laſſe. 
Dieſe wohl durchaus in der Billigkeit gegründeten Forderungen zu er⸗ 
füllen erklärte ſich Pereny bereit, mit einigen Gegenbemerkungen, z. B. 
daß er ſich das aus feinen Schlöſſern nach Erlau gebrachte Geſchütz. 
Pulver ze. vorbehalte, und einigen Erſatz für Sold und Unkoſten dem 
gnädigen Willen des Königs anheim gebe; — daß er wegen der 
zwei Erlauer Gapitelgüter mit demſelben im Recht ſtehe; — daß er wer 
gen Dobo den König erſuche aus den Gomitaten Richter zu beſtellen, 
und das Recht handeln zu laſſen, zur Befreiung ſeines Gewiſens. — 
Die Verhandlung trägt das Datum Gran, 23. Oktober 15223 am folgen» 
den Tage ſchrieb Perenp an feine Caſtellane Befehle zur Erfüllung der 
vorerwähnten Forderungen. In dem Schreiben an Karol, den Präfeeten 
von Walpo und Soklos, kömmt vor: „du weißt, mein Sohn, daß ich 
eher alle Uebel würde ertragen haben, als etwas wider die Chriſtenhelt 
zu begehen; ihr ſollt keinen Verkehr mit den Türken haben, ſondern viele 
mehr, gleichwie bisher, mit dem Blute meiner treuen Diener der koͤn. M. 
meinem gnädigſten Herrn dienen, denn wenn derſelbe mich auch der Ver 
folgungen meiner Neider wegen tödten würde, fo wollte ich doch noch. 
nächſt Gott auf ihn Hoffen; denn ich weiß, daß der gerechtefte Fürſt wohl 
erkennen wird die Verfolgungen meiner Neider (aemulorum) und nichts 
mit mir thun wird, was ungebührlich iſt. Hat er mich betrübt, fo kann 
Er auch wieder mit größerer Gnade, nachdem er meine Unſchuld ſieht in 
dem, worüber ich angeklagt bin, feinen Diener erfreuen. — Alſo ihr mös 
get Se. Majeſtät mehr dienen, als mir, und wie ich dir aufgetragen bei 
deiner und eurer Ehre, ihr follt keinen Verkehr haben mit den Feinden 
der Chriſten, ſondern gänzlich abhaugen von Sr. Majeſſät.“ 

Am gleichen Tage ſchrieb er auch an den König: „Nichts schmerz 
haftercs konnte mir auf der Welt geſchehen, als daß derjenige, unter defr 
fen Flügeln ich in meinem Leben auszuruhen wünſchte, durch mein Miß⸗ 
geschick und auf die Worte meiner Neider ſolchen Verdacht auf mich ges 
worſen hat, als worin ich jetzt durch die Räthe Ew. Mai befragt wer⸗ 
de. Gott weiß es, gnädigſter Fürſt, dem alle Herzen offen find, daß ich 
nichts ſolches gethan habe, was gegen Ew. Maj. oder meine Ehre wär 
re.“ — Im Verfolg des Schreibens ſagt er: „Ew. Maj. weiß, wie ich 
als ich nach Ew. Maj. Ermahnung zu Ew. Maj. gekommen war, erin⸗ 
merke, daß Verſchiedene und Große Verrat (prodhtiones) wider mich 
machen würden, weil mie auf andere Art meine und Ew. Maj. Feinde 
nicht ſchaden könnten; Ew. Maj. weiß wie Sie mir Verſicherungen ga⸗ 
ben, und mit welchen Worten E. M. bei der Krönung mir Ihre 
Gnade erboten haben. Deßhalb, guädigſter König und Herr, wolle G. 
M. nicht auf die Worte meiner Neider mein kleines Leben in Bitterkeit 
bringen“ u. f. w. Er ſagt auch, „C. M. möge nicht zweifeln, daß wenn 
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ich durch meinen Tod E. M. hätte Ofen verichaffen können, und das 
ganze Reich, ſo würde ich es gethan haben ꝛc* 

Dieſe Begebenheit erregte allerdings Unzuftiedenheit; viele der von 
Pereny befehligten Truppen verließen unwillig das Lager. Andreas Ba⸗ 
tor ging mit Beſorgniß für ſich ſelbſt davon. Von den Großen wurde 
beſonders der Locumtenens Thurzo ſchmerzlich davon betroffen. Er klagte 
überhaupt bitter über die damals bei Hofe Gehör findenden Rathgeber, 
und Tadler Anderer; fo ſchrieb er an Thomas Nadasdy aus Galgocz 
12. November. „Ich verberge E. nicht, daß meine gewiß ſchweren Sor- 
gen und Bedrängniſſe durch die Gefangennehmung des Herrn Pereny 
nicht wenig vermehrt worden. — Wie mich die Rathſchläge Einiger betrüben, 
von der Art, wie E. fie ſchildern, kann ich kaum ausdrücken. Das kann 
ich im Vertrauen, als beim bewährteſten Freunde niederlegen, daß ich es 
keineswegs ſicher für mich achte, unter ſolchen Rathgebern der Fürſten 
zu verweilen. Die Sache wäre vielleicht noch zu ertragen, wenn Jenes 
im Verborgenen vorginge. Aber dahin ſind die boshaften und ſchamlo⸗ 
fen Menſchen ſchon gekommen, daß fie öͤſſentlich, außerhalb des Raths, 
bel Tiſche und in andern Geſprächen dergleichen tprannifches zu ſagen 
ſich nicht ſcheuen. Daduech fehe ich mich genöthiget, das Amt der Locumte⸗ 
nens niederzulegen. Denn was kann man erwarten unter ſolchen Geis 
fern und Rathſchlägen? da ohnehln Viele find zu dieſer Zeit, welche be⸗ 
reit find, Andere anzuklagen, während fie ſelbſt der Größe der Geſchäfte 
nicht gewachſen find, oder fie verfäumen ꝛc * 

An den König ſchrieb derſelbe aus Galgoez 20. Oktober. „Mit Ver⸗ 
wunderung und Schmerz erſehe er aus des Königs Schreiben, daß er 
zugleich mit den übrigen Rathen, durch Emerich Balaſſa, und Franz Re⸗ 
vol demſelben früher folle angezeigt haben, daß Peter Pereny eine ver- 
derbliche Ligue und Conſpiration gemacht hätte. Hätte er das jemals 
erfahren, daß Pereny ging folge Gonfpiration gegen Ferdinand oder zum 
Verderben des Reiches gemacht, fo würde er es angezeigt haben. — 
Was er von Franz Bebek einmal zugleich mit dem Grzbiſchof von Gran 
dem Könige fagen laſſen, werde er auch künftig nicht läugnen.« Uebri⸗ 
gens hatte Ferdinand ihm den Befehl gegeben, zu ihm zu kommen, und 
Thurzo fagt, „er werde kommen, ſobald feine Krankheit es erlaube; wie 
krank er ſey, habe er durch Gregor Sybryr und Michael Mere ſchon ums 
ſtändlich ſagen laſſen, der König möge ihm jetzt keine Gefhäfte auflegen, 
da fein Kopf von Schlaflosigkeit allzuſchwach ſey.“ — Diefe Krankheit 
welche Thucze wohl auch zu verſtimmen beiteug, machte feinem Leben im 
Anfang des nächſten Jahres ein Ende. 

Die Antworten und Erklärungen Perenys reichten nicht hin, um den 
König zu feiner Freilaffung ohne weitere Unterſuchung zu beſtimmen. 
und es kam zur Frage, ob dieſelbe (wie es erſt nach der Zurückkunft des 
Königs von dem bevorſtehenden deutſchen Reichstage geſchehen konnte) 
in Öffentlicher Verſammlung der Großen des Neiches entſchleden, oder 
ob darin auch vorher ſchou etwas geſchehen ſollte. Es findet ſich in dies 
fer Beziehung ein merkwürdiges Gutachten, von einem Nathgeber, deſſen 
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Namen nicht angegeben iſt, worin es heißt: „was die Interzeffion ber 
triſt (für Perenp), fo ſepen vielleicht Viere, (nämlich unſtreitig auf 
dem damals zu Preßburg verſammelten Landtage), welche dergleichen 
practiziren, und das gefchehe auf Betrieb des Thurzo, welcher auch dem 
Wätpor abgerathen habe, nicht nach Siebenbürgen zu gehen; fo pflege er 
alles in Verwirrung zu bringen. item, Pereny habe an Thurzo ger 
schrieben, daß er ihm nun beiftehen möge, da er alles ſeither nach deſſen 
Rathſchlägen gethan. Auch habe er an Bruder Georg geſchrieben, er 
möge königl Maj. nicht vertrauen, nachdem dieſelbe solches über ihn ber 
ſchloſſen, und ſelches könne man von dem Bothen, welcher jetz anwe⸗ 
ſend vernehmen, der ſolches ſage. — item er wiſſe, daß nur Wenige 
ſepen, welche über Perenys Gefangennehmung Schmerz empfunden, der 
größere Theil freue ſich darüber; aber Jene Wortführer werden vom 
Thurzo angeftiftet, der ihnen nicht widerſpreche, da fie ſich erkühnt, vor ⸗ 
zuſchlagen, daß fie nichts beſchließen wollen in dem Hauptgeſchäſte, wenn 
nicht Pereny auf freien Fuß geſtellt würde. — item, er ſpreche nicht 
aus Privat⸗Zuneſgung oder Abneigung, ſondern aus Gewiſſen, und ihm 
ſcheine, daß allerdings dem Begehren des Adels Genüge 
geſchehen müſſe. Er ſelbſt erwäge, daß für jegt die Sache mit Per 
venp nicht ganz zu Ende gebracht werden möge, aber es ſcheine gerathen, 
des irgend eine Demonftration und Anfang des Handels geſchehe. 
„Denn, wenn E. M. es auſſchöbe, bis fie von dem kaſlſerlichen Reichs ⸗ 
tage zurückkommt, wovon man nicht weiß, wenn es geſchehen wird, fo 
iſt nichts gemiffer, als daß die Gemüther der Ungarn dem Könige wür 
den entfremdet werden, und fo wird E. M. in ihrer Meinung 
der Schuldige ſeyn, und Pereny unſchuldig, da er doch 
hoͤchſt ſchuldig if; das müſſen E. M. hochlich erwägen.“ item, „das 
Bekenntniß und Zeugniß deſſen, der geſtorben ift, wovon Euſtach Kes 
legdy geſagt, ſey nicht zu verwerfen, ſondern gelte.“ — „Und obwohl des⸗ 
selben (Perenhe) größere Verbrechen für jegt nicht vollſtandig erwiesen 
werden Pöunen, fo teichte cd dach hin, daß er wegen der geringeren vor 
Gericht gezogen würde, wofür er ſogar auch die Todesſtrafe verdient 
hätte.“ Es ſey glaublich, daß er alles dergleichen läugnen werde, aber 
nichts deſto minder ſey die Sache nach Recht (de jure) fortzu⸗ 
führen; die Richter betreffend, fo können es alle Prälaten, Baro ⸗ 
ne, (darunter Nadasdy) und etliche Adelige aus den Comitaten ſeyn, 
Der Führer der Sache müſſe kein anderer ſeyn als Reval; das ſey 
ein wichtiger Punkt, da die Richter auf das was allegirt worden, 
und auf die herausgeſtellten Widerſpüche, ihr Uetheil ſagen müßten. 
»und ſo müſſen Eure Majeſtät in alle Weiſe dem Verlangen und 
Wunſch des Volkes genug thun, Damit Alle die Urfade ver 
nehmen, denn nachdem fie diefe verſtanden, wird Nie⸗ 
mand fo finnlos ſeyn, den Pereny für unſchuldig zu 
halten, wenn er ihn auch vorher dafür gehalten;“ — geſtern hätten 
Mehrere in dieſer Sache rauhe und harte Worte geſagt, ſolchem Aerger⸗ 
niß müſſe zeitig begegnet werden; — wegen Information des Prozeſſes 
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konnen Seine Mojeftät den Erzbiſchof von Gran, und den Reval zu 
ſich berufen, ꝛc.“ 3 

XXIX Der König Ferdinand hatte indeſſen den Staatsgefangenen nach 
Neuſtadt bringen laſſen, und ſchickte den Erzbiſchof von Gran und den Franz 
Buchhaim (Puchaim) an denſelben ab, welche am 23. November zu Neu⸗ 
ſtadt ihm die Aufträge ausrichteten, und wie aus ihrem Berichte hervor 
geht ihm die freie Wahl ſtellten, ob er von dem Tage an 
am fünfjehnten Tage gerichtlich antworten —oder aber 
die Zurückkunft des Königs von dem kalſerlichen Reiches 
tage abwarten wolle (damit dann die gerichtliche Handlung mit 
größerer Vorbereitung oder förmlicher vorgenommen werden könne.) — 
In der am 24. unterfchriebenen Antwort ſagte Pereny, „vor allem 
unſterblichen Dank, daß Se. Majeſtät ihn nicht unten 
drücken will, fondern daß Sie mit ihm nach dem Rechte 
vorgehen will, in Gemäßheit der Dekrete und Gonſtitu⸗ 
tionen des Königreichs Ungarn, und er verſpricht, ſolches 
um Se. Majeftät nach feinem Vermögen zu verdienen. 

item, „So viel betrifft die gerichtliche Reviſton des fünfzehnten Ta⸗ 
ges, antwortet er, daß er, fo viel er als Gefangener bereit ſehn kann, 
bereit iſt und ſeyn wird, und ſogleich ſchreibt und feinen Bruder, Freunde 
und Diener in Briefen erſucht, daß fie auf den beſtimmten Tag kommen 
mögen, und er ſelbſt wird kommen, wenn es der Wille Se. Maleſtät 
ſeyn wird. — item, er bittet Se. Majeftät, daß er inde ßen zeitig mit ſei 
nen Brüdern, Freunden and Dienern handeln und traktiren, und durch 
ihr Mittel an Se Maleſtat Bitten richten dürfe, auf daß er nicht un⸗ 
vorbereitet zu Recht zu ſtehen gezwungen werde.“ (Die übrigen Antworten 
betrafen die Veſten Erlau und Thata, die Zurückſtellung der Kapitel- 
güter, die nach dem Neuſohler Reichsſchluß zu zahlende Steuer, die 
von den Seinigen zu beobachtende Enthaltung von aller Plünderung 
und Beraubung der königlichen unterthanen, endlich die Perſon des Franz 
Dobo.) — Pereny ſchrieb nun auch von Neuſtadt (24. November) aber⸗ 
mals an ſeine Kaſtellane, ihnen die vorher ſchon gegebenen Weiſungen 
wiederholend, und ihnen felbe bey Ehre und Pflicht einfhärfend, mit ei⸗ 
nigen genaueren Verfügungen. Außerdem trug er ihnen auf, ihm Behelfe 
für den Rechts! zuzuſchicken, und verordnete oder erſuchte darum 
daß dieſe und jene von feinen Freunden zu ihm kommen mochten. “) 


9 Se ſchrieb er an den Gaßtellan zu pater, der König babe ibm den fünfzehn 
‚ten Tag bestimmt, zu Recht zu erscheinen, „ich werde als Gefangener mich 
einfellen, und meine Sache führen, wie es wird geſtattet ſepn; ich wünſche 
daß du kemmeßt, ich ſende die das freie Geleit des Könige: „Er bat 
wn, eine Abſchrift des Documents mitzubringen, worin der König ibm 
den Dreifigften serpfändet habe, u. l. w. Erlau möge ſofort. reſtituirt wer. 
den, und man ſolle alles, was zur Veſte gehöre, dert laſſen, auch nicht 
ein Jets mit herausnehmen. — Er möge den Literaten Andreas mitbrin⸗ 
gen. Er möge auch Stephan Tachp bitten, daß er Komme; „konnt ihr eis 
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Zugleich jedoch ſchrieb er an einen, deſſen Namen nicht genannt wird, 
„Ich bitte um der Liebe Gottes willen, daß E. bel meinem guädigſten Herrn 
in meinem und Ihrem Namen handeln, daß er mich nicht von feinem 
Augeſicht verwerſe, fondern gütig wit mir handle, und ich bitte, daß mir 
geflattet ſeyn möge, zeitig mit E. zu ſprechen, damit durch E. Mittel in 
meinen Angelegenheiten gebeten werden könne. Se. Majeftät wolle ge: 
ſtatten, daß der Propſt von Leletz zu mir komme in meinen Angelegenhei⸗ 
ten, aber alles foll nach dem Willen Se. Maj. ſeyn, denn ich habe außer 
Gott Niemanden, wenn ein Gericht ſtatt finden ſoll, denn es wird mir 
ſchwer, gegen meinen Heren zu Gericht zu chen; cs ift ein Sprichwort 
bey uns, wer mit feinem Herrn reitet, deſſen Arzt ift Gott. Ich bitte 
nicht, daß nicht der frei mit mir zu Gericht handle, welcher mich bei Se. 
Maj. beſchuldlget hat, daß ich mit den Türken, oder mit einem andern 
boshaft gegen die Treue Se. Mal. gehandelt hätte⸗ u. ſ. w. 

Ander Seits findet ſich, das Pereny an Vels ſich mit der Bitte um Er⸗ 
ſtreckung des Rechtens auf einige Tage wandte, wie er auch gleich über 
die Kürze des Termines Klage geführt hatte, — welche Bitte Vels dem 
Könige vorlegte. — Da nun Pereny ſelbſt Aufschub wünschte, und die 
Zeit der Abreiſe Ferdinands nahe bevorſtand, indem er am 7. Jänner 1543 
nach Nürnberg zum Reichstage kam, fo ſcheint keine gerichtliche Hands 
lung vorgenommen worden zu feyn. *) — Vor dem September des Jah⸗ 


nen Rechtsgelehrten bringen, fo bringt ibn.“ Ven feinen Gütern ſolle 
die Dien genau bezahlt, und dem Könige ſowobl, als der Königin in 
nichts entgegen gehandelt meren; fo lieb inen fein und ihr Hell fen 
folften fie gegen Niemand Gewalt üben. Er möge feiner Gemahlin fas 
fie dem armen Alpard Wein, Speck, Früchte und Geld gebe.— 
r Schachtel zwey Briefe von 9 bis za Siegeln, einen mit 
iegel mitbringen, auch ein anderes paket mit Documenten 


wegen Erfau, 

An Franz Beber, mit der Bitte feLSß iu Fommen; wenn er wegen des 
Todes feines Bruders oder fonf nicht tönnte, möge er wenigſtens treue 
Diener ſenden; — an Cmerich Balaſſa, daß er fo ſchnell komme als nur 
möguch, und Rechtsgelebrte fende, wenn er kenne; — an Andreas Das 
ther, fehr dringend, wenn er ſelbſt nicht könne, möge er treue Diener 
enden, oder den Gregor Bathor. 

An den Caftellan von Tata wird Die wieberbette Weifung gegeben, bei 
Ehre und Pflicht die Veſte an die Königlichen zu übergeben. An feine 
Gemahlin Clara Szekely u. l. w. 

*) uebrigens findet ſich ein Verzeinif don einigen Urtenftästen, welche mathe 
wendig seven, um den Kläger wider Peter Pereny zu bewaffnen. Sie wa, 
ren vorzüglich der „Entwurf eines töntal. Onadenbriefes, won der Hand 
ſchrift des propſtes von Lcletz, welcher drei Jahre zuvor der kenigl. Mal. 
vorgelegt worden, worin Petrus ſelbſt ausdrücklich gebeten hat, Nachlaß 
und Lesſprechung nicht auein für alle feine früheren, fondern auch fünftis 
gen Vergehen. (Befindet ſich in den Händen des Herrn Carel) 3 dann die 
Serum des von Pereny geleiteten Gibes, die Neufobler Artitel, die urtun⸗ 
de der Confoderatlon wrlche Pereny gegen den Willen and Conſens des Kür 
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res 1593 kam König Ferdinand nicht wieder nach Wien, und die unter 
deſſen eingetretenen neuen Fortſchritte der Türken, und die Sorge für 
die letzte Vertheidigung Ungarns, zogen wohl deſſen Aufmerkfamkeit zu ſehr 
auf ſich; — und auch in den Beſchlüſſen des Neuſohler Landtages kommt 
nichts über Perenys Angelegenheit vor. — Gegen Ende des Jahres kehr⸗ 
te König Ferdinand abermals nach Prag zurück, war auf dem Speyeri⸗ 
ſchen Reichstage 1594, ging von da nach Prag, und kam ebenfalls ext 
gegen den Herbſt nach Wien zurück. — Auf dem im Februar 1595 gehalte- 
nen Tyrnauer Reichstag wurde dann Art. 55 gefagt, „daß Se. Mai. 
dem Herrn Peter Pereny, nach vielen Bitten Ihrer Getreuen jetzt end⸗ 
lich gnädig auf freien Fuß ſtellen möge, denn die Erbiethen desſelben Peter 
Pereny, die er Se. Maj. gethan, ſcheinen hinreichend zu ſeyn. Und fonft er- 
biethen ſich alle Regnikolaren als Bürgen für deſſen Treue und Beſtän⸗ 
digkeit. Und fie ſehen nicht, was Herr Pereny heftigeres verbrochen 
batte, als jene ſpaniſchen Gapitäne, welche Anlaß fo großen Verderbens 
des Reichs geworden ſind, (welches ſich auf die gleich zu erzählenden 
neuen Unfälle in dem Jahre 1543 bezog) und doch find dieſe ungeftraft 
entlaſſen, und noch belohnt worden (?)“ Ferdinands Antwort ging dahin. 
„daß Pereny noch nicht Sorge getragen habe, daß die Veſte Erlau wieder 
zu königl. Hönden geftellt werde, obgleich er öfters deßhalb erinnert wor: 
den fen; ſobald das geſchehen ſeyn werde, werde er dieſer Bitte für Per 
renh gebührende und billige Rückſicht tragen.“ 

In den Beſchlüſſen des Reichstages zu Preßburg von 1596 und des 
abermaligen zu Tyrnau vom Jahre 1547, kommt nichts wegen Pereny 
vor. Es wurde weder von Pereny ſelbſt, noch von den ungariſchen 
Ständen auf gerichtliche Verhandlung gedrungen, und Ferdinand bewil⸗ 
ligte die Freilaſſung, nur daß die Feſtung Erlau wirklich übergeben 
würde, welche die Seinigen ungeachtet der an ſie erlaſſenen Befehle von 
Perenp ſelbſt fortwährend inne behielten, und dabey die Zehnten des Bis: 
ums Gelau, und andere geiſtliche Ginkünſte behielten, auch die Stadt 
befegt hatten, fo daß das Kirchenweſen dort in Verfall gerieth, und 
nach dem Tode des Frangipani ein neuer Biſchof nicht beſtellt werden 
konnte. — Es kommt vor, daß die Caſtellane als Grund der Weige: 
rung vorgaben, daß ihnen der rückständige Sold noch nicht ausbezahlt 
ſey, weßhalb König Ferdinand einer Seits Befehl an die Hauptleute zu 
Gran gegeben, mit jenen wegen Sold und Zahlung zu handeln, — an⸗ 
drer Seits durch die niederöſterreichiſche Regierung mit Pereny, unter Ans 
drohung einer ſtrengeren Haft handeln ließ, „damit er feinen Dienern ernſt 
uch und peremtorifch befehle, die Feſten zu übergeben, und den von 
Hardiſh frei laſſe.“ — Ferner berichtete der Locumtenens (Vardal nämlich 
der Erzbiſchof von Gran, nach Thurzos Tode) unterm 21. Aprill 1596: 


nige errichtet halte (in den Händen des Seren Garett) — auch der chene. 
ligen Eonföderation, welche zwifgen den palatin Emerich, dem Verwand⸗ 
ra p. perenp, mie dem Woimoden Johann geſchloſſen worden“ und 
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Die Caſtellane des Pereny wollten die Feſten auf deſſen Befehl nicht 
übergeben. Pereny selbst ſey darüber fo beſtürzt, daß er ganz kroſtlos 
ſcheine, da er, „nachdem ihm durch die Milde Ew. Maj. die Freiheit ge⸗ 
währt worden, er derſelben durch die Hartnäckigkeit feiner Diener, wo⸗ 
von er am meiſten unterſtützt werden ſollte, noch zu entbehren gepmuns 
gen werde.“ Er empfahl zugleich, König Ferdinand möge weil Per 
eng wegen Uebergabe der Feſten nicht Schuld habe, gegen ihn nichts 
Härteres beſchlleßen, ſondern nach gewohnter Milde mit ihm handeln, 
beſonders, da derſelbe ſchon von Trauer und Krankheit nidergebeugt 
ſey.“ — Der König ließ denſelben letztlich gegen das Verſprechen frei, 
Grlau ſogleich ſelbſt zu übergeben, und zwar mit der Beſtimmung, wie 
es ſcheint, daß Pereny für die Zehnten von Erlau, (welche nach dem 
Antrag der letzten Reichstage zur Vertheidigung angewendet werden 
ſollten) eine Summe von 40,000 fl. baar bezahle. — Der Himmel aber 
wollte nicht, daß Perenp der wiedererlangten Freiheit ſich lange erfreue; 
auf dem Heimwege hatte er einen heftigen Krankheitsanfall und ſtarb. ) 

XXX. Zurüdkehrend zur Folge der Begebenheiten haben wir noch eines 
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*) Dem Andreas Batbor und Aenderen ließ König Ferdinand wegen der Gefangen 
netmmung Petenns beruhigende Berfiherungen geben, daß fie nicht etwa für 
ſich etwas zlehnliches zu befürchten hätten. In der Inftruftion an Bornemi⸗ 
fa vom 15. Oftober 18e hieß es: „und da wir vernemmey, daß derſctbe (An 
dress Vathor) mit einigen andern daraus, daß wir den Peter perenn ha- 
ben tet nehmen und gefangen Halten laſſen, aus unferem Lager gleichfam 
wie von Furcht ergriffen in den letzteren Tagen weggegangen find, fo 
delten unfere Orateren in unferem Namen mit Zuverſicht erilären, daß 
obwohl wir den Pereny baden fefnenmen laſſen, und zwar deßwegen, 
weit er eine Cenfsderatien gegen Uns fowohl, den geleg⸗ 
lichen König von Ungarn, als zum Verderden Diefes Reis 
cee, und alfe der ganzen Ehrifenheit eingugehen, und 
viele andere offen dare Vergebungen gegen feine 
Amterflicht und Treue, wie wir aus glaubwürdigem Ber 
ric erfahren, zu thun und angufpinnen (machinari) fich er, 
Fünnt hat, — wir dene Wilfens gewefen nech auch nur 
gedacht haben, außer diefem einen nech jemanden andern 
aus derfelben urfache fetnehmen gu Taffen, und obgleich ung 
auch berichtet werden, daß auch Andreas Bathor, von jener Eonföderation 
einige Kenntniß gehabt, wiſſen wir doch auch voltommen; daß er nur 
wider Willen und mit träubendem Gemütbe gelitten 
bat, in jene Gonfpiration mit verwidelt gu werden, und 
daß er gewünscht Habe, daß wir durch Unfere Schreiben ihn von der Con⸗ 
föveration gurüdtriefen, in welche er ſich nur durch einen falfhen Bor, 
wand des öffentlichen Wohls durch peter Perens batte binentleben Taf 
fen. — „Er welle den Audreas in den größten Geſchälten brauchen, und 
babe ihn auch ſchon eben damals als er von jener Ligue Kenntniß er⸗ 
halten, gut Verwaltung von Siebenbürgen bestimmt 

An Georg ſchrieb König Ferdinand in ähnlicher Weile. — „Das Anden, 
ben an das Vergangene ſen bey Ohm für immer ausgelsſcht, und er wers 
de fein geoßmüthiger Herr fenn.“ 
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Zwifles zu erwähnen, der zur Kenntniß der inneren Lage des Landes 
dient, und worin Pereny nicht fo ſehr als Gewalt übend, als vielmehr 
Gewalt bekämpfend erſcheint. Er befahl vermöge feines Amts als Gas 
pitaneus im Jahre 1592 dem Beregher» Befpan Michael Bydy, welcher 
Hauptmann zu Munkacz war, 200 Reiter zur Belagerung des Schloßes 
von Franz Dobo zu brauchen. Dieſer nämlich hielt mehrere Bürger von 
Munkach durch drei Wochen auf ſeinem Schloſſe gefangen, und erpreß⸗ 
te von ihnen 150 fl.; nahm den Munkaczern 8 Salzwagen, Ochſen, ꝛc. 
und legte mit feinen Brüdern Stephan und Dominik einen eigenmäachti⸗ 
gen Zou bei Zereduy an, die anderen Wege verlegend, damit man ges 
zwungen ſey, dort zu paffiten; fie plagten und kerkerten die Leute. — 
Franz Dobo wurde daun gefangen geſetzt, auf Perenys Befehl; und 
nach dem Rücktzuge von Peſth erhielten Bydy und Georg Homona Bes 
fehl (wahrſcheinlich noch von Pereny) jenes Zeredny zu belagern, und eine 
Gegenfeſte zu errichten, weßhalb fie ein Kloſter in der Nähe befehten. — 
König Ferdinand wollte, daß Franz Dobo eine Summe Geldes zahlen 
ſolle, weßhalb der Erzbiſchof von Gran durch die Brüder mit dieſem 
handelte; drohend, der König ſey berechtiget, dieſe ganze Summe aus 
den Geldern zu nehmen, die feit Grittis Tode aus den Einkünften von 
Siebenbürgen in feinen Händen geblieben feyen. Franz Dobo behaup⸗ 
tete, er könne gute Rechnung ablegen; er habe von den Geldern nichis 
mehr, Johannes ſey vielmehr fein Schuldner geblieben. Wenn ihm 
auch einmehl Geld geblieben, fo habe er es auf feine Burgen wenden 
müſſen. Auch als er zu Ferdinand getreten, habe dieſer ihm Sicherheit 
wegen alles Früheren gegeben. Er ſchrieb an den Konig: »Wenn Ew. 
Maj ihre Gnade ganz von mir abziehen will, fo würde ich in dieſer Ge⸗ 
fangenfaft verfaulen müſſen, denn jene Summe zu bezahlen bin ich 
nicht im Stande.“ Stephan Dobo verſprach die Summe, oder Pppo⸗ 
tek dafür in dritte Hände zu geben, oder ſelbſt fatt feines Bruders ſich 
zur Haft zu ſtellen bis diefer fi) von der Anklage reinigen könne. „Es 
mögen Ew. Maj. die Thränen von Frau und Kindern meines Bruders 
bewegen, und der gegenwärtige Stand der Dinge. — Wenn Ew. Maj. 
Ibre Gnade und Gelindigkeit, welche Allen zugänglich ist, uns ver⸗ 
ſchließet, fo wolle Ew. Maj. doch dem Hommona und Bydy ernſtlich 
beſehlen, daß fie nicht unfere Güter befcpädigen und befeinden, damit ich 
und mein Bruder Dominik Dobo Ew. Maj. mit fo größerer Sicherheit 
und Freipelt dienen mögen.“ — Body verließ jenes Kloſter bei Zeredny 
auf-Zerdinande Befehl; dann brach aber Stephan Dobo darauf ein, 
verwüſtete es bis auf den Grund; tödtete einen Diener des Bydy, ans 
deren, dle er dort fand, ließ er Nafe und Ohren abſchneiden, und fie ein 


XXXI. Die Beſorgniß, daß im folgenden Jahre Suleiman ſelbſt aufs 
neue in das entmuthigte Ungarn mit Heeresmacht kommen werde, beſtätigte 
ſich aur zu ſehr. Im Jauner 1545 ſchickte Radul, der Wolwode von 
der Walachei an König Ferdinand einen Geſandten Thorozko, und ließ 
durch denſelben betheuern, „daß er ſelbſt mit feinen Söhnen und 
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mit feinen Bojaren nlemals von der Treue gegen König 
Ferdinand ab weichen werde. Er bat aber, Ferdinand möge die 
Defenfion des Reiches vornehmen, Damit jene nicht ins Verderben geſtürzt 
würden. Der türkiſche Kaiſer habe den Vorſatz, Wien abermals zu belagern; 
er wolle bei Belgrad die Reiterei allet feiner Hrerlager versammeln, wolle 
feine Gemahlin und Söhne mit bis Ofen nehmen, ſelbſt aber, fo ſey 
fein Plan, wolle er, nachdem er Wien eingenommen (was Gott verhüten 
wolle) alle Reiche erobern bis nach Rom. — Nach Siebenbürgen wolle 
derſelbe Sandſiacken in die drei Städte Herrmaunſtadt, Kronſtadt und 
Klausenburg fenden. — Er, der Wolwode, habe mit dem türkiſchen Kal⸗ 
ſer den Vertrag geſchloſſen, daß er 5000 Mann ſtelle, aber nicht mehr. 
Jene werde ſein Sohn Mares beſehligen, und mit ihm Gode Vorupr 
ſchn, Biefen wolle er ſirenge einſchär fen, daß fobald 46. 
nig Ferdinand in folder Rüftung und Verfaſſung ſeyn 
würde, um das Königreich ungarn wider den türkiſchen 
KRaifer zu vertpeidigen, fie ſich ſogleich mit dem Kriege⸗ 
volk Sr. Maj vereinigen möchten. „Der Allmächtige hat uns 
unſerer Sünden wegen, den Füßen der Heiden unterworfen. — Ich ſage 
es E. M., daß Sie ſo für das Königreich Ungarn vorſehen und Für⸗ 
forge tragen möge, weil wenn der türkische Kaifer daß ganze Ungarn 
einnehmen wied; er die übrigen Reicht E. M. gar für nichte achten 
wird, als wenn er fie ſchen alle in Händen hätte und befäße. Der Ruf 
wird, achte ich, an E. M. dringen, daß der türkiſche Kaifer kommen 
werde mit 900,000 Menſchen, aber das moge C. M. Niemanden glauben, 
denn er wird nicht mehr als 300,000 oder etwas weniger herbringen koͤnnen 
— Das glauben die Türken für ſicher, daß entweder die kaiſerl. Maj. 
der Kalſer Carl, oder E. M. in eigener Perſon bei dem nächſten Feld⸗ 
huge gegenwärtig ſeyn wird. Wenn das geſchleht, fo achte ich, daß er 
mit E. M. keine Schlacht lieſern, ſondern am meiſten dahin trachten 
wird, die Orte einzunehmen, woher Lebensmittel in das Lager E. M. 
gebracht werden können. — Und das habe ich für ſicher erfahren, daß 
wenn der Türke ganz Ungarn erobern wird, nie ein christlicher Woimode 
weder in der Moldau noch Wallache mehr ſeyn wird, ſondern er wird 
Türken zu Wolwoden machen. Gebe Gott, daß E. M. mit Ihrem Brus 
der dem Kaifer Carl, Sieg gewinne über jenen tiranniſchen Kaifer, und 
uns von dieſer Knechtſchaft der Türken befreien könne. Für dieſen Sieg 
beten wir Tag und Nacht zu Gott. Ich ſage, wer zuerſt mit Heeres. 
macht nach Ungarn kommt, deſſen wird der beſte Tpeil ſeyn, E. M wolle 
ellen herabzukommen, oder ihr Heer zeitig schicken und nicht zerſtückelt; 
denn der Kaiſer wird vor der gewohnten Zeit mit großer Furie kommen, 
das ganze König Ungarn einzunehmen; und dann die übrigen Provin⸗ 
zen E. M.“ — Auch ſchrleb der Sultan an Bruder Georg: „Ferdinand 
om Teufel erfüllt, habe Peſth zurücknehmen wollen; Gott aber habe 
den Deutſchen Gift in ihre Kehlen gegeben. Er werde im April mit eis 
nem Heere kommen, wie das Waſſer des Meeres; die Wolwoden von 
Moldau und Wallachei habe er erfordert: auch Siebenbürgen ſolle fürn 
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Ochſen, Mehl, Schafe ſorgen und der Tribut, weßhalb er ſchon den 
Junok Chaus geſchickt, müſſe jetzt in jedem Fall geſendet werden; kein 
Gulden dürfe daran fehlen. Was Georg von dem Böfes finnenden Fer⸗ 
dinand erfahre, möge er ſogleich berichten.“ 

XXXII. ungeachtet des widrigen Kriegsglückes in den vorigen Jahren 
herrſchte dennoch keine unwürdige Niedergeſchlagenheit bei den ächt par 
triotiſchen Ungarn. — Dieſe Geſinnung ſpricht ſich in merkwürdiger 
Weiſe in dem Gutachten und Kriegsplan eines alten und frommen Edel. 
mannes aus, (Johann Hewz), welcher unter Mathias Corvinus und 
Wladislaus Kriegsmann geweſen war, und ſeine Güter im Tholnaer und 
Baranper Comitat in Folge der Kriege verloren hatte. Vor allem er» 
mahnte er, der König möge mit dem ganzen Heere ſich vor Gott demü⸗ 
thigen. Dann möge der König in Perſon nach Gran kommen, dort ein 
fees Lager ſchlagen laſſen, durch die Donauflotte die Zufuhr ſichern. 
und vorher ſchon ausſtreuen laſſen, er werde Ofen und Peſth in Perſon 
belagern. Das würde den Sultan beſtimmen, raſch mit feiner Kriegs⸗ 
macht heranzukommen; und nicht vorher einzelne Orte zu nehmen, wie 
bei langſamen Herankommen, als Fünftirchen, Abtei Pechwaradia, (welche 
Bruder Georg habe) Szegedin ıc. — Die minder wehrhaften follten ein 
zweltes Lager bei Wien beziehen. — Zu Grlau möchten etwa 3000 Reiter und 
das nöthige Fuß volk liegen. — In Siebenbürgen möge Bruder Georg alle 
Bauern bewaffnen, und damit an die Theis ziehen. — Dann aber ſollte 
ein ſtarkes Corps 4000 auserleſene Huſaren, 2000 ſchwere Reiter und 
2000 gutes ungariſches Fußvolk, unter Andreas Bathor zugleich mit eis 
nem fremden Befehlshaber ins untere Ungarn ziehen. Alle Bauern auf 
beiden Seiten der Donau bis Hezek ſollten genöthiget werden, in ges 
ſicherte Gegenden zu gehen, nämlich einer Seits ins Land zwiſchen der Drau 
und Muhr, anderer Seits hinter die Theis; was fie von Mundvorrath 
oder Fütterung nicht mit ſich nehmen könnten, follte bis auf das letzte 
Blatt und Kräutlein verbrannt werden, er ſelbſt (Dew) wolle als Rath 
des Andreas Bathor auf feine eigenen Koſten mitgehen. Der König 
könne dann von Gran aus, wie ein Steuermann vom Hintertheil des 
Schiffes her, überallhin Befehle ertheilen, um zu den Waffen zu rufen, 
oder die Theile in Ordnung zu ſetzen, oder Zurüſtungen zu betreiben. — 
Werde nun der Sultan mit Furie nach Ofen kommen, und inne wer⸗ 
den, daß man es nicht belagere, fo werde er zweifelhaft ſeyn, wohin er 
feinen Zug richten ſolle. Nach Wien einer Seits, nach Erlau anderer 
Seits hingufzugehen, werde er ohne Gefahr nicht können; Bruder Georg 
werde feine Entſchuldigungen finden, um den Türken nicht Lebensmittel 
in das Lager zu ſchicken. — Vielleicht werde er dann das feſte Lager des Kö⸗ 
nigs angreifen, vielleicht zum zweiten oder dritten Male. Dann möge 
der König die Seinigen nur nicht zu einem Gefecht oder Schlacht, oder 
auch nur zu Zweikämpfen heraus laſſen, denn es ſey nicht ſicher, mit dem 
Türken in offenem Felde anzubinden. Der Türk werde dann keinen 
Steg Hoffen.“ „Er wird, wie er denn verfchlagen iſt, und nach Einfällen 
lebt, ſich vor Augen ſtellen, wie im dritt vorigen Sommer bei, der 
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Belagerung von Ofen, der Herr von Noggendorf, guten Andenkens, ſich 
dergefialt mit feinen wenigen Truppen auf dem Gerharde⸗ 
berge in dem engſten Lager befeſtiget hatte, daß die ganze 
Menge der Türken, welche etwa einen Steinwurf weit 
von unſerem Lager entfernt waren, dasſelbe den ganzen 
Sommer hindurch nicht würde haben erobern können, 
wenn nicht die hohe Roth gezwungen hätte, ſich aus je 
ner Stellung wegzubege ben.“ — Wenn dann endlich der Feind 
den Rückzug antrete, dann möge „der König Gott Dank ſagen, daß Er 
ſein Volk vor der Wuth des Hundes errettet habe,“ und jene 10,000 in 
guter Ordnung zur Verfolgung geſendet werden; ſo wie anderer Seits 
Bruder Georg und die von Erlau, und von beiden Seiten die Bauern, 
welche ihre Wohnyngen verlaſſen hätten, die Zurückgehenden verfolgen 
müßten. Die Türken pflegten unordentlich und mit Ueberenlung zurück 
zugehen, und alles, was nue Kraft habe, folle eine Schaar nach der ans 
dern verfolgen, nicht anders als wie die Hunde ein Stück Wild. — So⸗ 
dann würde auch Ofen und Peſth mit Sicherheit wieder erobert werden 
können.. — Die Herren Andreas Bathory und Seredh, und viele andere 
hatten dieſen Plan durchaus gebilliget. Ar 
König Ferdinand ließ re nicht an vielfachen Anſtrengungen fehlen, 
für das kommende Jahr eine hinreichende Krlegsmacht vorzubereiten: 
Zur Beſoldung der mit Mühe erlangten 7000 Mann von der Relchsar⸗ 
mee, welche in Ungarn im Winterlager blieb, ſah er fi) gensthiget, auf 
die Sandvogteien in Schwaben, Hagenau und Ortenau als Pfandfchaften 
die Summe von 197,480 f. zu leihen, worüber der Conſens der Ghur⸗ 
fürſten ſechs Jahre fpäter nachgetragen wurde. — Die Hülfe vom Kal 
fer war für den Zweck eines Eraftvollen Widerſtandes gegen Suleiman 
die Hauptſache; und dieſe wurde durch das arge Verfahren Frankreichs 
abermals vereitelt, worüber wir an anderen Orten das Nähere mittheilten. 
Da dieſer Wiederandbruc des Krieges mit Frankreich auch gerade für 
Ungarn fo nachchellig war, fo möge hier noch die carakteriſch: Schilder 
rung des Benehmens Carls V. beim Empfange feindfeliger Schreiben 
des Königes Franz faſt gleichzeitig mit jenem Rückzuge des deutſchen 
Heeres von Peſth nachgetragen werden, wie fie in einem im Ottober 
1542 nach Rom erflatteten Berichte enthalten iſt, welcher in der Form 
eines Schreibens des Secretaͤrs Camillo Pallavieini an einen Freund 
dd. 17. November 1592 bald nachher gedruckt wurde. Es habe „bei 
Barcelona ein franzöſiſcher Edelmann dem Kaifer Briefe mit mündlicher 
Werbung gebracht, dann ſey der Kaifer die Nacht in einem Dorf uner⸗ 
wartet geblieben, und von 10 bis 2 Uhr mit Grauvella geblieben, da er 
nichts, denn die Siefeln abgezogen hatte. Dann hat der Kaifer den Beichts 
vater cufen laſſen, und ungeſchlafen die Nacht mit ihm vertrieben; von 
5 — 7 wieder mit Granvella geweſen; dann den Geſandten rufen laſſen, 
und alfo geſtiefelt ihn angeſprochen. Etwas auf die Erde geſehen, und 
geſagt: Er ſey jetzt zumal nicht entſchloſſen, dem König fchriftlich zu 
worten; das wolle er zu feiner Zeit der ganzen cheat, f. fg 
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den Türken, Tartaren, Mauritanlern, und Indiern offenbar machen, auf 
es nicht dafür geachtet werde, er hätte feinem guten reinen Willen was 
benommen; — „Seine Entſchuldigung aber die er thut, nehme ich nicht 
an; fo werden ihn auch meine Erben nicht entſchuldiget Halten, geſchweige 
diejenigen, denen er unter meinem Namen fo viel merklichen Schaden zus 
gefüget hat. — Derhalben befehle ich deines Herrn Unſchuld und meine 
Genugthuung, und alſo unfer beider Gewiſſen Gott dem Allmächtigen, der 
alle Dinge weiß, und ein rechter Erkenner aller Menſchen Herzen iſt. 
Dem Könige deinen Herrn wünſche ich wahrlich nichts Böfes, allein, daß 
er der ſey, wie er mit dem Namen berufen und benannt wird. — Dies 
well aber die Bäume aus ihren Früchten erkannt werden, fo ſpüre ich 
nicht allein das Widerſpiel bei Ihm, ſondern befinde ſolches ganz beſchwer⸗ 
lich in den Werken. Nicht allein in den böfen Praktiken, die er bisher wis 
der mich und die Deinigen gebraucht und noch täglich braucht, ſondern d. 
er eine große Verhinderung geweſen, und noch iſt, von unſerer und der gat 
zen Eheiſtenheit Wohlfahrt und Aufnahme; welches ich (ob Gott will) bald, 
wit er denn auch ſelbſt begehrt, beſſer eröffnen will. Aber du, ſage deinem 
Könige keclich daß ich Carolus ben Oeſterreich der fep, der ihm die Zus 
Tage des verſprochenen Glaubens und ewigen Friedens des Madridiſchen 
Vertrages und Berbindnng, fo zwiſchen uns beiden aufgerichtet iſt, unbe» 
Teidigt und aufrichtig bisher gehalten habe. Aber Franciscus von Valols 
hat desſelben Friedens gegen mich und die Meinigen vergeffen, und in 
viele Wege gebrochen. Ich mochte gern wiſſen, warum er mit Hinlegung 
und Vergeſſung aller Gidesverpflichtung und freundlicher Verbindniß, auch 
mit Hinlegung aller Ehr und Treue, und ohne alle Vermeldung ven 
dichaft, — mit fo unleidlicher, freventlicher, unerhörter und unges 
bruchlicher Ueberfahrung und gewaltiger Heeresmacht meine Erblande 
und Unterthanen, die weder Türken, noch Sarazenen, ſondern Chriſten 
find, auch Cheiſtum unſer Aller Erlöſer bekennen, hat überzogen; ihnen 
auch fo viel unwiderbringlichen und übermäßigen Schaden zugefügt hat ? 
Welche Schmach, die wohl eines andern Namens würdig iſt, ich fürwahr 
mit Thränen und höchſtem Schmerz empfinde, und auch ſolches diewell 
ich lebe, nicht will aus meinem Gedächtniß kommen laſſen. — Derohalben 
fage deinem Herrn, daß er mit der Kriegsrüſtung laut feines Schreibens 
fortfahre, und daß ich aud Verleihung göttlicher Gnade nicht außen blei⸗ 
ben, und mich hinter ihm nicht verfäumen wolle. Ich wünſche aber dei⸗ 
nem Herrn, er wolle ſich doch ſelbſt erkennen (und bedenken), daß er ein 
alter König und ſterblich ſeh.s — Das alles hat kaiſerl. Maj. mit einer 
ſolchen befländigen und gottes fürchtigen Geberde in franzöſiſcher Sprache 
geredet, daß ſich die Umſtehenden mehrentheils von Weinen nicht has 
ben enthalten können; ja auch der franzöſiſche Geſaudte ſelbſt, der dann 
alsbald aufgeſeſſen, und von daunen geritten.“ 
Jenes neuen Angriſfes von Frankreich wegen, wurde nun die ges 
. ‚vom Kaifer mit Entſchledenhelt abgelehnt, wie denn 
0 bei feiner Abreiſe aus Spanien (Dezember 1542) es 
als möthig darſtellie, daß der Kalſer ſolches Ferdinanden ganz ber 
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ſtimmt freibe, weil dieſer ſonſt ſolche Hoffnung nicht aufgeben werde. 
— Auf dem Reichstage zu Nürnberg, welcher bis tief in den Semmer 
währte, hatten die katholiſchen Stände zwar ein Decret wegen der bes 
harrlichen Türkenhülſe gemacht, es wurde aber wegen der Proteſtation 
der Lutheriſchen nicht in den Reichsſchluß aufgenommen. Der König von 
England verſtand ſich dieſes Jahr zur Türkenhülfe an Ferdinand 90,000 
Ducaten zu zahlen, die aber ſehr Ipät eintrafen. 

XXXIII. Zur Erlangung böhmiſcher Hülfe hatte König Ferdinand auf den 
11. September 1591 einen abermaligen Landtag ausgeschrieben, wo durch 
aus nichts anderes gehandelt werden dürfe, als was die Ausrüſtung der 
fo dringend nöthigen Hülfe betreſſe; alle dort gefaßten Beſchlüſſe ſollten die 
Nichterſcheinenden zu vollziehen verpflichtet ſeyn — In der Jnſſruckion 
zu dieſem Landtage ſchrieb Ferdinand die Niederlage bel Ofen dem Aus- 
bleiben der böhmiſchen Hütfe zu, und begehtte die Ausrüſtung einer bes 
deutenden und entſcheldenden Hülfsleiftung ohne alle Verzögerung, — 
und die Ernennung von Perfonen aus ihrer Mitte, welche mit Deputire 
ten aus Mähren, Schleſten und den anderen Ferdinand unterworfe⸗ 
nen Ländern zuſammen treten follten, um kraſtvolle Maßregeln zu 
verabreden. — Die böhmiſchen Stände beſchloſſen nun, (mebft Ans 
ordnung von Gebeten, zweien Faſſlagen wöchentlich, Ermahnungen, daß 
jeder ſich der Laſter, namentlich von Ebebruch und Vollerei enthalten, die 
Geiſtlichen den Beſuch der Vier und Weinhäuſer meiden ſollten ze.) zur 
Rettung von Mähren an die Gränzendieies Landes und nicht anders wohin 
2000 Reiter und 6000 zu Fuß auszurüſten; fo daß von Gutsbefigern und 
Städten nach den einzureſchenden Vermoͤgensfaſſionen, von 3300 Schock 
böhmischer Groſchen ein Reiter und drei zu Fuß ausgerüſtet würden, — 
zur Beſoldung der Oberbefehlshaber u. ſ. w., ſollte von jedem tauſend 
Groſchen einer gegeben werden. Zum Beſehlshaber über die Reiterei 
wurde Berka von Dube, und über das Fußvolk Wenzel von Kras ny ⸗ 
Dwor (Schönhof) ernannt. — Käme der Türke an die Gränzen, ſo ſollte 
zur allgemeinen Landesbewaffnung von jedem 1000 Schock Groſchen Ver⸗ 
mögens ein Reiter und vier zu Fuß geſtellt werden; — wozu auch jeder 
Beſiter feine Leute muſtern und zum Kriegs dienſte einüben möge. Im 
Höcften Nothfalle folle der Oberſtburggraf den allgemeinen Landſturm 
nach der alten Einrichtung aufrufen konnen. Zur Erleichterung dleſer 
Beſchlüſſe wurde Friſtung von Schuldeintreibungen, Erlaubniß von Guts⸗ 
verkauf an Ausländer ze. bewilliget. — Die Zufammentretung mit Des 
putirten aus den dentſchen Erblanden wurde nur in der Art gutgeheißen, 
daß dieſelben auf den Landtag nach Böhmen kämen. — Hierauf ſchrieb 
der König einen zweiten Landtag auf Barbara (4. Dezember 159) nach 
Kuttenberg und dann nach Prag aus, worauf er für die vorigen Ber 
ſchlüſſe dankend, zugleich unter Darſtelung der von Suleiman gemachten 
Forderungen, welche nur mit Bloßſtellung Mäprens und der Erb⸗ 
lande erfüllt werden könnten, — fo wie der Unkoſten, welche er 
die langjährige Beſoldung der Truppen in Ungarn, durch 
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vlantirung von Preßburg, Altenburg, Wishrad, Gran, Ober⸗Belgrad, Cor 
morn, Tata 2c. fortwährend trage, verlangte, daß wegen Stellung einer 
wirklichen und dauerhaften Hülfsleiſtung und beſonders wegen Erfüllung 
alles deſſen, was fonft gegen das deutſche Reich übernommen worden, 
(Schiffe, Feldgeſchütz, Proviant u. ſ. w.) ſchleunige Beſchlüſſe gefaßt wür⸗ 
den, um davon auf dem nahen Reichstage zu Speier (ju Anfang 1542) die 
Anzeige machen zu können. — Daß die Juſammentrctung mit den De. 
putirten der andern Lande gegen den allgemeinen Wunſch nicht Statt 
finde, wurde wiederholt der Forderung zugeschrieben, daß die Böhmen 
ſolche nur bei ihrem Landtage wollten, da doch ohne personliche Anwefenpeit 
des Könige kein Erfolg zu Hoffen ſey. Ausfuhr von Getreide und Pfer⸗ 

den wurde geſchärft verboten. — Auf dieſem Landtage wurde nun insbe⸗ 
ſondere noch die ungefäumte Stellung von 8000 leichten Pferden, und 
ein Zufammentritt von ſtändiſchen Ausſchüſſen wegen Repartirung der 
Kriegekeſten auf die verschiedenen Provinzen befhloffen, welcher auch 
wirklich im März 1592 Statt fand, und wozu auch von Ober⸗ und 
Niederösterreich Deputirte (Reinprecht von Ebersdorf, Crörammer⸗ 
herr; Andreas Freiherr v. Windhag und Siegmund Weichſelberg, Ritter 
von Rogellen) geſchickt wurden. Die vorläufige Verthellung wurde 
vorgenommen und beſchloſſen, daß dieſelbe durch die bis Oſtern einzurei⸗ 
chenden gründlichen Abſchatzungen berichtiget werden, das etwa zu viel bes 
zahlte aber, dem Kriegeszwecke gewidmet bleiben follte, Alle aus Böhmen 
und zugehörigen Landen zu ftellenden Heerhaufen follten bis zum 17. 
April 1592 zwischen Holalg und Skalig an der ungarischen Gränge, und 
die aus den Erblanden am Raabfluſſe aufgeſtellt ſeyn. — Für das Jahr 
4592 wurde der früher auf Georgii beſtimmte Landtag zu Ppilipp und Jakob 
(1. Mai) gehalten, wo in Fortſetzung der früheren Veſchlüſſe die Ein» 
treibung der Schatzung (von 1000 Schock Groſchen 10) beſchloſſen ward. 
In Folge der Unfälle des Jahres 1592 erſt (Landtag zu Montag vor 
Ppilipp und Jakob 1513) bewilligten nun die Böhmen, daß von der 
Schatung nach Ungarn 3000 gerüftete Reiter und 2000 zu Fuß ge⸗ 
ſchickt würden, um ſich bei Tirnau zu verſammeln, unter Wolf Kreig. 
Jedoch ſollte, wenn der Feldhauptmann mehr Kriegsvolk nöthig hätte, 
er deßhalb an den Hauptmann von Mähren berichten, und diefer meh⸗ 
rere Völker aus der Schahung annehmen. In Bereitſchaft follten von 1000 
Schock Groſchen, ein Pferd und vier Fußgänger gehalten werden. Falls 
der König perſönlich gegen die Türken zöge, ſollte von jeden 2000 Schock 
Groschen ein gerüftet Pferd geſtellt und unterhalten werden. Für die 
Beſeſtigung von Comorn wurden 8000 Silbergroſchen bewilliget. — Die 
erſuchten zugleich, der König möge im deutſchen Reich, bei Po⸗ 
len und den Schweizern Verhandlungen im Sinne gemeinfhaftliger 
Defenfion führen. — Ferdinand war in dieſem Sommer perſönlich zu 
Prag. Er klagte, (an Maria 3. Juni) „daß er von dem Reich keine 
Hufe, wie es vonnsthen, werde erhalten können, und Sachſen, Würtem⸗ 
berg und Heſſen fie ſchon abgelehnt Hätten, bis zu einem neuen Convente 
„ und gewiß würden fie es abſchlagen, nach ihren böfen Geſin⸗ 
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nungen gegen des Kalſers und Seine Gefchäfte, und Practiken mit Frank 
reich. Er werde nicht fo viel aus Deutſchland erlangen, als nöthig, 
um die ſeſten Plätze außer Wien zu befegen. Seine Erblande 
thäten mehr, als fie vermochten; auch Böhmen ftelle 3000 Pfer⸗ 
de und 2000 zu Fuß um fie nach Mähren, zur Verſehung der Grängen 
zu schicken; und habe für eigene unmittelbare Vertheldigung und Noth⸗ 
fall den zehnten Theil des Vermögens bewilligt, um Volk davon zu er⸗ 
werben; von welcher Art aber folches Volk fe, wie fie, und fo glaube er 
nicht, daß er eine wohlverſehene Armee zu wahrhaftem Widerſtand ges 
gen einen ſolchen Feind haben werde.“ 

XXXIV. Zudeſſen drang Suleiman wirklich aufs neue, vom allerchriſt⸗ 
lichſten Könige auf jede Welſe angetrieben.“) an der Spitze eines zahlrei⸗ 
chen Heeres, ins füͤdliche Ungarn, und fand noch keine Kriegsmacht gegen fi 
aufgestellt. Man richtete den Angriff zuerſt gegen die von Perenys Leuten be⸗ 
fegte Beſte Balpo, die man das Jahr zuvor bel Herausſendung des angebli, 
chen Sohnes von Pereny durch Unterhandlung ſich zu ſichern geſucht hate 
te. Sie ergab ſich dem Suleiman am 23. Juni, aber nur, nachdem die 
bewaffneten Paschen Gaſim, Amurat, Vlamanes fie eine längere geit 
vergeblich umlageıt hatten, und ein Angriff der Janitſcharen zurückgektit⸗ 
ben war. In den näheren. Umſtänden widerſprechen ſich die Erzähler, 
Iſtuanſy, Stella, Jovius. — Dem Hans Ungnad gab 1543, Franz Bas 
chan das Zeugniß d Wyvar. 14. Juli 1593, „er wende fleifige und 
eifeiafte Sorge aus allen Kräften an, nicht Mühe noch Arbeit fparend, 
in allen Geſchäften des Königs, fo daß es nicht mehr ſeyn könnte; aber 
wenig ſey, was er vermöge, gegen die Macht des Kaiſers der Türken.“ = 
Nicht lange, fo folgte Soklos (Siklos) ebenfalls dem Pereng gehörend, 
und von 200 ungarischen delleuten und vielen Eingeborenen eine Zeite 
lang tapfer vertheidiget, dann aber auch, als ein Theil der Schloßmauer 
ſchon eingeſtürzt war, freiwillig übergeben; viele Vornehmere der Bez 
fagung wurden niedergemacht. — Erſchreckt unterwarf ſich Fünfeir⸗ 
chen, obwohl es Bomben und Munition aus Wien begehrt und erhalten 
hatte. Der Diſchof Verally floh nach Stuhlweißenburg; er hatte wieder⸗ 
holt dem Könige ſowohl, als der ungariſchen Regierung und den Rathen 
zu Wien die Dringlichkeit einer ſtärkeren Vertheidigung vorgeſtellt. In 
Fünfkirchen war Lucas der Szekler Befehlshaber mit 1000 Mann Reis 
terei und 1000 Mann Fußvolk, welche von den ſteyeriſchen Ständen 
Beſoldung erhielten. — Der Befehlshaber ſoll damals zu Grätz geweſen 


) Eine Nachricht aus Raguſa (1. Juli 1543) meldete, daß Frankreich 300,000 Du⸗ 
caten geſchickt babe, um das turkiſche Heer zu bezahlen, und die Venejlanis 
fe Signoria 16,000 Ducaten in Geld. — Das vorige Jahr hatte der frau? 
aöffpe Bolhſchafter zu Conflantinopet Paufinus einen ähnlichen Ausgang 
als die Sache nahm, vorausgeſagt, „wehihalb der Großherr hievon mit mie 
mit großem Affeet geredet hat (Ihrich paulinus an den franzsſtſchen Ge⸗ 
bondten zu Venedig) fagend, der König babe Hierin mehr als alle andere 
Sributzahlende gefeiftet.“ (Plus omnihns coeteris tributaxiis praestitisse.) 
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ſeyn, um eine Geldſchuld einzuziehen, die Beſatung aber, noch ehe die 
Türken ſich ſehen laſſen, nach Sygeth und Baboche davon gezogen ſeyn. 
Is als folge, welche dieſe Beſtürzung und Flucht vornehmlich befärdert, 
werden zwey ſonſt tapfere Anführer Alya und Valentin Magyar genannt, 
welcher letztere den Türken Muſtarha, Befehlshaber der Reiterei des 
Gaſim Paſcha im Zwepkampf überwunden hatte. Sie wollten, ſagt Iſtu⸗ 
anfp ihre Beute retten, die fie durch Plünderung und Gewalt zufammens 
gehäuft hatten. Ven den fliehenden Geiſtlichen wurden noch wanche von 
den ungatiſchen Soldaten ſelbſt geplündert, einige umgebracht. Sulel 
man kam in die Stadt am 20. Juli und ließ alle Hauptkirchen derſelben, 
vor allem die Peterskirche auf dem Schloßberg, in Moscheen verwandeln. 
— Domit die letzte Gränze der türkiſchen Eroberungen auch in dieſem 
Jahre erreicht werde, mußte auch ſelbſt Gran in Suleimans Gewalt fal · 
Ten. Dort beſehligten zwey fpanifche Hauptleute, Liscanus und Salamans 
eaz die Beſatzung befand aus wenigen Spaniern, daun Italienern und 
Deutſchen, etwa 1390 Mann. Man hatte 600 Mann zu Hülfe geſchickt. 
Die Lage war ungünſtig, weil das Schloß von dem nebenliegenden 
Berge beherrſcht wird, die Italiener Vitello und Torniello, welche der 
König das Jahr zuvor zur Beſichtigung der Feſtungswerke hingeſendet, 
batten erklart, daß die Stadt nicht gut zu vertheidigen ſey, zumal ger 
gen ein ſtarkes Heer. — Suleiman wußte ſogleich von der Stellung 
den größtmöglichen Vortheil zu ziehen. Die erften Angriffe wurden mit 
aller Tapferkeit zurüccgeſchlagen. (Durch acht Stunden vertheldlate fich 
die ſchwache Beſatzung gegen einen immer eriteuerten Feind, mit aller 
Art von Waffen, Wurſgeſchoß, Pechkugeln u. fi w., auch Weiber und 
Knaben halfen.) Dann machte man einen Ausfall nach der untern Stadt. 
wohin die Schiffs ſoldaten unbeſorgt gekommen waren, und machte viele 
derſelben, und den Anführer der türkiſchen Donauflotte nieder, — Nun 
geſchah es, daß ein alter Calatreſe zu den Türken überging, und ihnen 
als das ſicherſte Mittel zur Eroberung von Gran anzelgte, den Waſſer⸗ 
tum anzugreifen, wozu eine kleine Inſel im Fluß vortpeilhaft besetzt 
werden könnte. Bon allen Seiten zugleich betrieben dann die Feinde die 
Belagerung. — Als das vergoldete Kreuz, welches von der Domeirche weit⸗ 
Hin glänzte, von feindlichen Kugeln getroffen, ſtürzte, nahim das Sulei⸗ 
man triumphirend als ein Zeichen des ſichern Erfolgs. — Als die Be⸗ 
ſatzung anrückte, und ein Drittheil derſelben ſchon umgekommen war. 
fannen die beiden Capitäne, Liscanus und Salamanca darauf, ſich und 
ihre Schätze zugleich mit dem Leben der Beſatzung zu retten; mehrere 
Oſſigiere ſtimmten bey, man müſſe in der Noth fo vortpeilpaft als thun⸗ 
lich zu koapituliren ſuchen. Salamanca, nachdem er der Befagung des 
Waſſerthurme befohlen, ſich zurück zu ziehen, ging zu einer geheimen Uns 
terredung mit Achomates heraus, und ließ dem Liscauus in Folge derſel. 
ben fagen, wenn er gerettet werden wolle, folle er ſogleich die Stadt über» 
geben. Liscanus ließ ſodann beim Murren der Vefahung die Feinde ein. 
So bemächtigten ſich die Türken der Stadt nach 18 tägiger Belagerung 
am 10. Auguft, Die Soldaten fahen einander mit Schreden und Scham 
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an, als die Zanitfharen alle Feſtunge werke beſezten. Dann lieh der 
Befehlshaber Allen reichlichen Lohn verkünden, welche dem Suleiman dier 
nen würden, was nur 70 thaten; doch geschah auch den übrigen kein 
Leid. Liscanus mußte wie Jovius erzählt, die goldene Halskette dem 
Halis geben, die er ſelbſt dem Pereny bei deſſen Gefangennehmung abge⸗ 
nommen, und auch feine mit Gold beladenen Pferde hielt ihm der Türke 
zurück, indem er lachend ſagte : Die Pferde erſchwerten die Schifffahrt. — 
Suleiman ließ auch dort die Domkirche zu einer Moschee entweihen, und 
die Feſtungewerke durch Baumeiſter, die er von Ofen herkommen lieh, 
ſchnell fefter und beſſer als fie geweſen, herſtellen. — In Wien, wo man 
ſchon die zwepte Belagerung fürchtete, hielt man ein Te Deum wegen der 
alüclich zurücgetriebenen Angriffe zu Gran, faßte nenen Muth, und 
fhrieb den geflüchteten Familien, daß fie zurückkommen möchten, als 
Gran ſchon in der Gewalt des Feindes war. Als davon die Nachricht 
nach Wien kam, herrſchte dort drei Tage hindurch große Unzufriedenheit, 
Uaruhe und Verwirrung. — Die ſpaniſchen Befehlshaber wurden zu Preßs 
burg in Haft genommen, um Rechenſchaft zu geben; es ſcheint aber daß 
fie nach längerer Haft ohne Strafe entlaſſen wurden, weil fieporftellten, 
daß fie, bei der Unmsglichteit den Plat zu halten, wenigſtens das Reben 
der Beſatzung auf dieſe Weiſe gerettet hätten. — Von Gran wandte ſich 
das übermächtige Heer Suleimans gegen Tata, von 80 Deutſchen beſetzt, 
und einigen Ztalisnern unter einem Annibal Taxis. Die Beſatzung zwi 
ſchen dem Erbiethen freien Abzuges und der Drohung qualvollen Todes 
geſtellt, wählte ſogleich das erſte, und ward mit Ghrengeſchenken entlafs 
fen; der itafienifche Befehlshaber Tornielli ſtraſte dieſe Uebergabe an dem 
Commandanten mit dem Tode, mit einer wohl unnützen Strenge. — 
Schmerzlicher war der Verluf von Stuhlweißenburg, der alten 
Krönungs» und Begräbniß⸗ Stadt ungariſcher Könige. Dorthin hatte 
ſich eine Menge Landvolk und Andere; als in eine ſichere Zufluchtsſtätte 
begeben. Die Beſatzung beſtand nur aus zwei Jähnlein Deutſcher, 200 
Reitern und 500 Hufaren. Tornielll hatte um die Vertheidigung des 
Plates zu übernehmen vier Fähnlein deutſchen Fußvolks, ein Geſch wader 
Reiterei und Geld auf drei Monathe verlangt, was nicht ſogleich geleis 
ſtet werden konnte; er entfandte von feinem Corps vier Fähnlein und 
Relter unter Barkotz zur Beſatzung. — Die älteren und erfahrneren uns 
ter den Anfüprern waren dafür, die Vorſtädte niederzubrennen, die Bür⸗ 
ger ſelbſt aber, und die jugendlichen eifrigen Offiziere trauten ſich zu, die 
Vorftädte zugleich mit der Stadt vertheidigen zu können. Man errichtete 
eine Verſchanzung unfern des Ofner Thores, zwiſchen der Franziskaner: 
und Marienkirche, wo die umgebenden Sümpfe am ſeichteſten waren, und 
wohin Suleiman gleich nachdem das Heer ſich gelagert, den Angriff rich 
tete; der Einlengraben wurde von den Türken ausgefüllt, und die Bers 
ſchanung nach mehrſtündiger Vertpeidigung erobert. Bon einzelnen 
Zügen der tapferen Gegenwehr wird erzählt, daß eine Ungarin von gro» 
ßer Geſtalt, zwey den Wall erſteigenden Türken mit einer Senfe in dir 
nem Hiebe die Köpfe abgehauen. — Am zweiten September geſchah mit 
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großer Gewalt und günſtigem Gefolge der Angriff auf elne zweite Befe⸗ 
ſtigung, welche ſich an die Marienkirche lehnte; in den Vorſtädten wur⸗ 
den dann die Fliehenden niedergemacht, weil die in der Stadt die Thor⸗ 
Brücken aufgezogen hatten; bei dieſer Niederlage blieben mehrere Aufüh⸗ 
rer, auch Barkotz. — Die erſchreckten Bürger verlangten ſodann zu ka⸗ 
pitullren, und der Sultan geſtand ihnen Leben, Freiheit und Rechte zu, 
mit Ausnahme einiger Vornehmen die er hinrichten ließ. Die deutsche 
und ſpaniſche Beſatzung erhielt freien Abzug mit aller Habe, und wurde 
durch Omar eine Strecke Weges geleitet; Rufus, ein tapferer an feinem 
grauen Barte kennbarer Mann, wer im türkiſchen Lager mit einem pur⸗ 
purnen, mit goldenen Blumen befegten leide beſchenkt worden; und mit 
einem deutſchen Anführer wechſelte Omar Geſchenke, ein edles Pferd ge⸗ 
gen ein vergoldetes Panzerhemd.) — Die Tartaren, welche während 
der Belagerung das Land weit und breit verwüſtet hatten, (wobti auch 
viele von ihnen niedergemacht wurden, und zwar in einem Gefecht mit 
Nicolaus Zrini und anderen croaliſchen Gdelleuten an 3000) beläftigten den 
Muückzug der Beſatzung; viele der Soldaten die ſich zerſtreut, wurden auch 
von den ungariſchen Bauern feibft erſchlagen. „Es kamen, ſchreibt Stella, 
nur wenige bis zu uns (nach Wien nämlich), nadend, ohne Waffen, 
Hager, ausgemergelt, mehr Schatten als Männer, halbtodt vor Hun⸗ 
ger — 5 

XXX. In Folge der Unfälle dieſes Sommers und beſonders der Einnaßh⸗ 
me von Gran und Fünftirchen, ward in Böhmen das Mandat erlaſſen, daß 
ſich die böhmiſchen Herten und Ritter perſönlich und mit ihrem Volke, 
vermöge der Schatzung von 1000 Schock Groſchen einen Reiter und vier 
Fußgängern auf Bartholomäl bei Znaim einfinden follten, indem der 
Konig ſelbſt mit ihnen ziehen werde. Die Königin Anna wurde zugleich 
als Stellvertreterin eingeſetzt, und als Naͤthe ihr Peter von Roſenberg, 
Jaroslaw von Schelnberg, Johann von Bein, Georg von Borgsdorf, 
und Sebaſtian Markwart zugegeben. Im Anfang September eilte Jer⸗ 
dinand nach Znaim, wohin er ſtändiſche Deputationen aus Mähren und 


Schleſten beſchieden. Er ſchrieb feiner Schweſier (Zneim 8. Septem- 


ber 1513): „Der Türk fen am 16. Auguſt vor Stublweißenburg gekom⸗ 
men, am 28., 29. und 30. habe er drei grauſame Stürme gemacht, ſey 
aber mit großem Verluſt zurückgetrieben, und die Vertheidiger hätten 
großen Willen gehabt, ihre Pficht zu thun, bis zum Verluſt des Bes 
bens. — Dann fey das Unglück in der Vorſtadt geſchehen, bei welchem 
einer Seits die Türken auch großen Verluſt gehabt, aber vier deutsche und 
italieniſche Anführer blieben; und die in der Stadt, obwohl gutes Willens 


*) Jovius bemerkt, daß die Türken nur die von den Setteln Hangenden kurzen 
Gewebre den Deutfäen genommen hätten, wegen der damals neuen 
Erfindung, daß nicht mit Zunder, ſondern mit Bewerfein das Pulver 
entzündet werde. 
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auszuharren, hätten doch entblößt von Anführern, auch ohne Pulver ze. car 
pituliren müſſen. — Er habe von den Böhmen einige Hülfe für die in Stuhl⸗ 
weißenburg zu wege bringen wollen ; fie kenne aber deren Zögern (longueries) 
in derlei Dingen; gleichwohl habe er Tags zuvor die eben eingetroffenen 
Mäprer und Schleſter mit den Böhmen, die mit ihm gekommen, zu dieſem 
Zweck verſammelt: während der Deliberation ſey die Nachricht von der 
Ucbergabe angekommen.“ — Preßburg wurde dann zum Sammlungsplag der 
Kruppen beſtimmt. Die Böhmen und Mäfrer schickten etwa 20,000 Mann, 
welche jedoch mehr nur ihre Gränze zu vertheidigen, und nicht tief in Uns 
garn in fpäter Jahreszeit vorzudringen geneigt waren. Bei Wien waren 
etwa 8000 Mann deutſchen Fußvolks, und 4000 Italiener verſammelt, zus 
nächſt zum Schutz dieſer Hauptfladt, auf den Fall, daß Suleiman eine zweite 
Belagerung derſelben unternehmen würde. Die gewohnliche öſterreichiſche 
und ungariſche Reiterei mochte 8000 Mann betragen. Im Auguſt hatte 
König Ferdinand ein Ausſchreiben an die Ungarn erlaſſen, daß fie nach 
Neitra oder Raab zuſammenkommen folltenz bei der furchtbaren Macht 
Suleimans im Inneren des Reiches unterblieb dieſes. Später von Jnaim 
aus berief der König fie nach Altenburg oder Raab, Jene Kriegsmacht 
ward im September bei Preßburg auf Beiden Selten der Donau ver 
ſammelt, und eine Schiffbrücke geſchlagen zur Verbindung der verfhieder 
nen Lager. Das Wetter war ſehr ungünfig. Es goß durch viele Tage 
Negenſtroͤme vom Himmel, mit den heftigſten Stürmen, fo daß weder 
Gezelte aufgeſchlagen, noch Feuer unterhalten, noch eine bequeme Stelle 
für das Lager gefunden werden konnte. Dazwiſchen trat eine ſo frühe und 
schneidende Kälte ein daß die Schildwachen erfroren. 

Ferdinand kam am 19. September 1513 nach Preßburg. Seine ernſtliche 
Abſicht war, mit dem Kriegs volk der Böhmen und der deutſchen Erblande bis 
Comorn vorzugehen, den Türken Widerfland zu leiſten, und zunächſt Gran 
wieder zu nehmen. Den noch Preßburg gekommenen Ungarn befahller, ſich 
bewaffnet nach Comorn zu verſammeln. Als andern Tags nach feiner Ans 
kunft der böhmiſche Anführer mit den übrigen kam, handelte der König 
sogleich mit ihnen, um nach Gomorn zu gehen; für die Brücken beider 
Seits der Inſel wolle er ſorgen. Die Böhmen machten Schwierigkeit und 
zauderten, als am 25 September die Nachricht von des Feindes Rüczug 
eintraf. Die Böhmen fuhren nun fort, ſich mit dem ſchlechtem Weiter, 
und der frühen Kälte zu entſchuldigen; nicht die Hälfte würde zurück 
kommen, und fie fürs kommende Jahr außer Stande ſeyn, eine vielleicht 
dringender nöthige Hülfe zu leiſten. Ferdinand mußte mit Schmerz den 
Wunſch aufgeben, weiter vorzurücken. Marie äußerte hierüber: „Der 
Anſchein, daß der Türk zurückziche, war mir ſehe angenehm, und ich 
preiſe Gott dafire; denn ich war nicht ruhig, bei jenen Zubereitungen, 
um euch bei der Vertheidigung zu wiſſen mit den aus euren Untertha⸗ 
nen geſammelten Leuten, die ich nicht für zureichend halte, ſolches auszu⸗ 
führen; wie ich deſſen ausführlich den Keifer erinnert habe; — der doch 
guten theils wiſſen kann, welches dieſe Macht ſeyn kann, und welche Art 
von deuten. — Und wo ſich der Türk vieleicht hit wirklich zurüczöge. 
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ſo bitte ich euch ſehr, eurer Perfon zu wahren (passer le point de votre 
personne) woran nicht bloß euer biſonderes, ſondern das Wohl der gan⸗ 
zen Chriſtenheit hangt. Die Türken waren zurückgegangen, da fie hör⸗ 
ten, daß Ferdinand 30 bis 20,000 Mann außer den Ungarn beifammen 
batte, deren letzteren Zahl das Gerücht verdoppelte, Sie ließen für eir 
nige Zeit ein Heer zurück, um Gran zu ſchützen. — So manches widrige 
flug jedoch Ferdinands Muth nicht nieder. Er bereitete gleich für das fol. 
gende Jahr neue Unternehmen, durch Verhandlungen mit dem Papft, 
dem Kalſer, dem Reich, „mit der Hoffnung, (wie er ſchrieb) nicht 
bloß das Berlorne wiederzunehmen, fondern auch mehr zu thun. Der Sul⸗ 
tan werde das nächſte Jahr nicht fo gut gleich zurückkehren konnen, nach 
fo vielen Kriegszügen und großen Zahl an Todten und Verwundeten 
beim dieß jährigen, und keines Falls könnte er vor Juli da ſeyn.“ (Preß⸗ 
burg 3. Oktober 1543.) 

XXXVI. Bemerkenswerth iſt die Art, wie die zu Preßburg efindfichen 
Ungarn über den Aufſchub des Kriegszuges ſich in einer Vorſtellung an Jer⸗ 
dinand außerten. „Sie hätten erfahren, schrieben fie, daß die Böhmen mit 
den andern Provinzen ihr bis dorthin gekommenes Kriegsvolk, des frühen 
Winters und der eingeriſſenen Krankheiten wegen bis zum Frühjahr zurück. 
ziehen wollten, und daß dieſes die Urſache ſey, daß der König fein 
Vorhaben, zur Befreiung des Reiches Ungarn herab zu⸗ 
kommen, auf eine andere Zeit aufſchieben müſſe. Sie 
batten das mit unglaublicher Berwunderung und Beſtützung erfah⸗ 
ren, und wenn auf dieſem Vorſatz, wegzuziehen, beharret würde, fo ahnde 
fie, daß der völlige Untergang Ungarns und der benachbarten Provinzen 
schon beinahe unvermeidlich ſeyn werde, wie derjenige leicht einſehen 
konne, welcher den gegenwärtigen Stand der Dinge, die umgebenden Ge⸗ 
fahren, und das was bisher geſchehen ſey, erwäge. Die Gründe ſchle⸗ 
nen nicht wichtig genug, um nach zurückgelegtem fo weiten Wege, fo vier 
len aufzewandten Koſten, eine fo gute Gelegenheit zu verlieren. — Die 
noch abweſenden Ungarn würden gewiß alle ſich einfinden, wofern fie zur 
bewaffneten Defenfion des Reiches den König ſelbſt herabziehen ſähen, 
wie fie denn auch im vorigen Jahr (1542) bel der Ankunft eines aus · 
ländischen Furſten (des Gpurfücften Joachim nämlich), zur Hoffnung der 
Rettung aufgerichtet, in dem Lager vor Peſth mit folder Anzahl und 
Gattung von Kiegsvole nach königlichem Befehl ſich eingefunden hätten, 
daß ſich auch die fremden Heerführer und Soldaten darüber verwundert 
und geſagt hätten, daß nach fo vielen und großen Niederlagen, die Uns 
garn erlitten, kaum zu glauben geweſen ware, daß elne fo große Anzahl 

von Kriegsmännern aus dieſen Trümmern des Reiches geſtellt werden 
könne. Um fo viel mehr würden fie, wo fie die eigene Perſon des Kö⸗ 
nigs fühen, nichts ungewagt laſſen, und bis auf den letzten Mann infurs 
giren, um zu zeigen, daß fie, wo die auswärtige Hülfe, deren fie jetzt 
nicht entbehren können, da fe, ihrerſeits bereit ſeyen, ſelbſt bis zum Tode, 
nach Welſe der Väter für das Vaterland und den chriſtlichen Namen und 
‚Glauben zu ſtreiten. — Daun würde der Konig erſt ſehen, und die 
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fremden Nationen würden ſehen, wie viel Zuverſicht fie in die Stärke 
der Ungarn ſetzen könnten, und wie, wo ſie durch die That ſelbſt den 
Willen St. Maj. das Reich zu vertheidigen fehen würden, auch mit Ger 
fahr des eigenen Lebens mit überzahlreichen Leuten zum Dienſte Se. M. 
zu kommen bereit feyen. — Im Winter Krieg zu führen, würde gerade 
den Feinden den größten Schrecken einflöfen — Verlaſſen von dieſer 
Hülfe würden die erſt meubefeftigten Anhänger Ferdinands ihr. Hell fügen, 
wie fie könnten, und leicht die Meinung faſſen, daß dem Könige und 
feinen auswärtigen Völkern bloß dieſe Gränze vor dem Feinde zu 
verteidigen am Herzen liege, mit Vernachläſſigung Ungarns, und 
durch ſolche Meinung beinahe in Verzweiflung 
gebracht, fürchtend einen in dem innerſten des Rei⸗ 
ches mit fo großer Gewalt ſtehenden Feind, würden 
jene Anhänger fo gut fie immer könnten für ihr Heil 
und Gut forgen, und vergeblich künftig weder durch Ver⸗ 
ſprechung en noch Drohungen zu den Waffen angetries 
ben werden.“ — „Die älteren Anhänger aber haben ſolches ſehr 
zu fürchten, zumal, da zu den übrigen Uebeln auch jenes hinzukomme, 
daß ſchon die Bauern mit frevelnder Kühnpeit, auf die Aufforderung 
und Verſprechungen der Feinde, — zufammengefchaart einen Angriff auf 
Ähre eigenen Herrn thun, und dieſelben gefangen mit Feſten und Gü⸗ 
tern den Feinden zu überliefern ſich erdrelſten, was fie, wie zu glauben 
ſteht, viel gottloſer thun werden, wo fie den unverhofften Atze dieſes 
Ocerzuges vernehmen.“ 


XXXVII. Es erübriget noch, aus dieſem Zeitabschnitt den ferneren Gang 
der Verhandlungen mit der Partei Iſabellens, und namentlich dem Bruder 
Georg etwas genauer anzugeben. Es liegen Schreiben vom Jahre 1542 
vor, worin Georg ſich unterwürſig, obwohl etwas furchtſam gegen König 
Ferdinand äußerte. So aus Waradein von 29. Oktober 1532, da er 
dem Könige Bittſchrelben der Kronftädter übergab, und Ihm vorſtellte, 
welche Gefahe Siebenbürgen drohe „Obwohl meine Kräfte zur Bere 
theidigung dieſes Reiches, und zur Abwehr eines fo flarken Feindes übers 
aus geringe, ja gleichſam nichtig find, fo will ich, damit ich nicht ſcheine 
in einem fo ſchwierigen Falle mich von den Dienften Ew. Maj. zurück⸗ 
zuziehen, doch meine, wenn gleich noch fo winzigen Kräfte ſammeln 
u. [ w. — Der König ſelbſt ließ dem Georg (7. Dezember 1592) durch 
Bornemisza ſagen, er habe durch dieten die Beftätigung gehört, wie jener 
„ganz entzündet und angetrieben ſey, dem Könige und dem Reiche mit 
allem Gifer, Treue und Arbeit zu dienen, und ferne höchſte Treue in gu⸗ 
tum wie im trüben Glücke zu beweifen, — was Et hingegen mit jeder 
Art von Freigebigkeit und Wohlthaten erkennen und belohnen wolle. 

Wie Georgs Benehmen während jener türkiſchen Eroberungen in 
Jahre 1593 geweſen, erhellt insbeſondere aus folgender . 

dinands, da er feiner Schweſter schrieb (dd. Prag 3. Juni 1593): „der 
Mouch thut alles das Seinige, um feine Practiten wider mich und zu 
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Gunften der Türken zu führen; und feine Leute zu Kaſchau hätten in 
dieſen Tagen faſt der Zips ſich bemächtiget, Gott wollte, daß es ihnen 
ſehlſchlug.“ Auch vorher ſchon hatten fie ein ſtarkes Schloß, was einem 
Edelman von Ferdinands Anhängern gehört, weggenommen. 

Zur Theilnahme an dem Feldzug im Herbſt dieſes Jahres hatte 
Konig Ferdinand auch den Bruder Georg aufgefordert, und derſelbe äu⸗ 
gerte ſich patriotiſch und bereitwillig wie aus zweien Schreiben von ihm 
an Seredy hervorgeht. „Waradein, Donnerstag vor Michaelis 1595. 
Des Könige Majeſtät hat in dieſen Tagen an uns geſchrieben, daß wir 
an dieſem Feldzuge den Se. Maj. jeht zur Vertheidigung der ganzen 
Speiftenheit, und zu unſerer Erhaltung gegen den grauſamen Tirannen 
der Türken in Bewegung geſetzt hat, auch unſer Seits Theil nehmen 
(interesse) und vereinigt mit Se. Mal. vertrauend auf die göttliche Er⸗ 
barmung, auch das Äußere verſuchen ſollten. Wir haben deßhalb einen 
Abgeordneten an Sr. Mal. geſendet, der noch nicht zurückgekommen ift, 
und was deßwegen geſchleht, wiſſen wir noch nicht mit hinlänglicher Ge⸗ 
wißpeit. Aber wie es damit fen, fo wollen wir, wie es königl. 
Maj will, mit allen unferen Hülfstruppen zu ken. Maj. 
stehen. Da wir aber mit beſtmöglicher und zahlreicher Zurüſtüng zie. 
hen wollen, fo bitten wir e. H. dafür zu forgen, daß uns der Uebergang 
über die Theiß nicht aufhalte, ſondern daß entweder eine Brücke geſchla⸗ 
gen, oder daß fo viel Schiffe herbeigeführt und verfammelt werden, daß 
man ſchnell und bequem über den Strom ſetzen könne. Denn wir werden 
auch viele beladene Wagen mit uns führen, mit debensmitteln und Kriege 
bedürfniſſen. — Uebrigens hören wir, daß der Adel jenfeits der Theiß, 
Cnobilitas Transtybiscana, etwa im nördlichen Ungarn), ſchon in Bewe⸗ 
gung und Inſurrection ift, weßhalb e. H. mit Franz Bebek ſich forgfältigft 
müßte angelegen ſeyn laſſen, den ganzen Adel, fo ſchuell als thunlich, zu 
verſammeln, auf daß, wenn wir mit Gottes Hülfe, was bald geſchehen 
wird, dorhin kämen, derſelbe ſich mit uns verbinden, und wir ſo mit ver⸗ 
einigten Leuten und Kräften zur k. M. ziehen könnten. Hierin wolle e. H. 
aufs ſteißigſte arbeiten, und wir bitten dieſelbe dringend ſolches zu thun, 
für Befreiung und Glauben der Chriſtenheit, und für unſere Erhaltung 
und Beſteiung aus jenem unerhörten und unerträglichem Elende. 
P. S. Wir ſchicken jetzt gleich etliche hundert unſerer Soldaten über 
die Theiß, die dortige Gegend jenſelts zu bewachen bis wir hin⸗ 
kommen.“ — Und ferner Waradein am 10. Tag nach Michaelis 1545. 
„Der Kaifer der Türken iſt nach Haufe zurückgekehrt, hat jedoch den 
Ruftan Paſcha auf dem Felde Nakos, mit einem großen Heere zurückge- 
laſſen; wir wiſſen nicht, ob es 50 oder 60,000 Mann find, aber das wiſ⸗ 
fen wir gewiß, daß es eine große Anzahl Türken find, Wir achten aber, 
daß dieſelbe deßhalb dort zurückgelaſſen ſey, um entweder jene oberen 
Landestheile jenſeits der Theiß zu verwüſten, oder in das Land, dießſeits 
der Theiß oder nach Siebenbürgen zu dringen. Wohin er aber auch 
ziehen mag, fo hoffen wir, e. H. werde etwas Gutes den betrübten Anz 
gelegenheiten der Ehriſten, endlich jetzt zu Wege bringen. Denn wenn 
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wir alle mit gleicher Geſinnung die Sache angreifen, und fleißig beſor⸗ 
gen, ſo hegen wir Hoffnung zu Gott, daß dieſen Feind — in welchen 
Landestheil er auch feinen Zug richten wird, nicht wir mit eigenen Kräf⸗ 
ten, ſondern Gott ſelbſt aus ſeiner Güte in die Flucht treiben wird. — 
Wir wiſſen in dortiger Gegend Niemanden, an den wir ſchreiben ſoll⸗ 
ten, als e. H., wir bitten Sie daher inftändig in dieſer Sache wachſam 
zu ſeyn, die Adeligen jener Gegend und andere, die zu den Waffen taug⸗ 
lich find, zu verſammeln, dem Volke aber, was geſiohen iſt, mögen Sie 
nicht erlauben. nach Haus zurückzukehren, bie wir den Anſchlag des Feln. 


des kennen. Denn es fledt etwas von verborgenem Betrug darunter: * 


wir müſſen aber überall trachten, daß er uns nicht unvorbereitet finde. 
Wie haben den Peter Kerlathowyth mit unſern Dienern dorthin zu 
e. H. gefendet, dieſe werden ſeyn, wo es e. H. befehlen wird, und auch 
wir werden beſſmöglich gerüftet ſeyn. 

In wie fern dieſe Geſinnung damals aufrichtig war, iſt wohl nicht 
leicht zu beſtimmen. Er ſchrieb an den König Ferdinand ſelbſt 4d. 6. 
September 1543: „An mir wolle E. M. nicht zweifeln, denn ich bin 
derjenige, welcher von Herzen gegen G. M. und die chriſtliche Republik 
gut geſinnt iſt; unterdeſſen aber, bis Gott ſelbſt den Angelegenheiten E. 
M. einen andern Erfolg gegeben haben wird, will ich fortfahren, 
den Feind mit derſelben Klugheit (eo ingenio) wie ich am 
gefangen habe, hinzuhalten, damit dieſes Land endlich 
nach Gottes Erbarmung gerettet werden, und wir zum 
Dienſte G. M., wo es Zelt und Gelegenheit erfordern 
wird, beſſer bereit feyn können.“ Ueber Bathor, Seredy und 
Balaſſa führte er Klage, und fagte: „je mehr dieſe guten Herren ſich 
Muße gaben, ihn vom Könige loßlurelhen, das heißt wohl, durch ihm 
läſtige Zumuthungen) um ſo mehr werde er dem Könige zu dienen 
Sorge tragen. Er bat, König Ferdinand möge Niemanden gegen ihn 
hören, denn er ſey derſelbe, und werde es immer ſeyn, wie er ſich dem- 
felben ſchon öfters angeboten habt.“ — Ge klagte über die Siebenbür⸗ 
ger: „Es ſey eine ungetreue und neuer Dinge begierige Nation, welche 
ſchon lange damit umgehe, nach Abwerfung der Herrſchat des Reichts 
Ungarn ſich in eine Provinz zu conſtitutren, in einer. äpnlicen Form, 
wie die beiden Wallachelen conſtituirt feyen.“ — Dann klagte er aber 
auch über den König Ferdinand: „Er habe ſich ſelbſt und das ganze 
Reich Ungarn in deſſen Hände gegeben, und viel vom Rechte des Soh⸗ 
nes feines verſtorbenen Herrn nachgelaſſen, ungeachtet des heftigen Tas 
dels von Vielen und ſchweren Unwillens beim Könige (2), und der Königin 
von Polen. und der König habe für eine fo große Sache, und ein ſol⸗ 
ches Reich, drei Schloſſer zu geben ſich geweigett.“ — Der Locumtenens 
und Räthe Ferdinands in Ungarn ſetzten auf Georg wenig Vertrauen. 
So hatten fie ſchon unterm 11. Jänner 1533 gemeldet, Andreas Bathor 
habe zwar mit den Truppen, die ihm König Ferdinand geſchickt, in Gie« 
benbürgen ziehen wollen, Georg habe ihm aber wiſſen laſſen, daß fie 
auf die Hülfe det Deutfen wenig mehr Hofften, was Bathor auch von 
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den Einwohnern ſelbſt beſtätiget gehört. — Vom 7. März 1593 berich⸗ 
teten Präfeet und Räthe der ungarischen Hofkammer, Bruder Georg 
wolle den Bathor nicht zulaſſen, und es würden die Schlöffer nicht, wie 
verſprochen worden, übergeben. Es ſey eine übereinſtimmende Meinung 
Aller, daß jener Mönch Niemanden neben ſich leiden wol 
le, der ihm gleich ſeyn könnte, und nicht allein von ihm, 
fondern vom Könige abhangen würde. Der König möge nicht 
elauben, daß etwa die dice, welche auf dem letzten Convent zu Wara⸗ 
dein von den Landesinſeſſen angebothen worden, durch die Bemühung 
des Bruders Georg verſchafft worden; — es werde für gewiß verſichert. 
daß, wenn nicht Bathor da geweſen wäre, dieſe dica ganz oder größten: 
theils dem Kaiſer der Türten würde versprochen worden ſehnz — und 
dem Bathor ſey Georg daher ſehr feind, weil er fehe, daß derſelbe feinen 
Beſtrebungen entgegen, und ganz dem Dienſte des Königs zugethan ſey. 
— König Ferdinand möge um fo mehr vornehme Beamten und Diener 
in jenen unteren Landestheilen haben, welche nicht von irgend einem Anz 
deren abfingen. Bather möge Ban von Temeswar ſeyn, auch wegen der 
Maitzen, worin gegenwärtig die Stärke der ungarischen Kriegsmacht for 
wohl an Retterei als Fuß volk bestehe.“ 

Was die Königin Iſabelle betrifft, fo war ſie wie Georg, aber nach 
ihrer Weiſe und klagend über dieſen, bereit in Worten, den Vertrag zu 
Halten, verwelgernd im Thun. — König Ferdinand hatte ihe geschrieben 
„Ibm ſey von Seredy berichtet worden, daß fie ihren Entſchluß, Sie⸗ 
benbürgen zu verlaſſen, plotzlich geändert habe. Anfangs habe er es für 
unwürdig gehalten, dergleichen zu glauben, da fie ihren Eutſchluß fo oft, 
namentlich durch Benediet Bajonp, und auch durch Seredy ihm habe an⸗ 
kündigen laſſen. Jetzt fehe er aus dem eigenen Schreiben Iſabellens an 
Seredp, daß ſich die Sache wirklich fo verhalte, und ſende daher an fie, 
um klar die Gründe zu erfahren, und ſich davon zu überzeugen, was Sie 
zu thun willeus ſey, und was Er erwarten dürfe.“ 

Bornemisza, der Abgeordnete Ferdinands, kam am 13. Degember 
1503 zu Seredy auf feinem Schloſſe Kywesd, wohin diefer Tags zuvor 
zurückgekommen war, nachdem er mit der Königin abermals unterhan⸗ 
delt. Am 4. Jänner 1594 kam Vornemisza weiter zum Andreas Bathor, 
der feine treuen Dienſte in Glück und Unglück erbot, dann zum Beuder 
Georg nach Waradein, feine Aufträge auszurichten. Am 8. Jänner hatte 
er die erſte Unterredung mit Georg, und eröffnete den aus mehreren Cor 
mitaten verſammelten Adeligen die Anträge Ferdinands. Sie machten 


due Relchevertheldigung anfepnliche Bewilligungen, auch erklärten fie ſich 


bereit, in eigener Perſon, wo es nöthig, mit allen ihren Bauern dem Kö⸗ 
nige zuzuziehen. — Am 9. Jänner wurde Bruder Georg zum Theſaura⸗ 
rius des Königreiches Ungarn für Ferdinand ernannt. In einer Unter⸗ 
redung am 12. Jänner ſtattete Georg dafür die größten Dankfagungen 
ab, mit allen Dienſteserbie tungen gegen den König und fagte, er rathe da ß 
weder Andreas Bathor noch ein anderer in die Verwal⸗ 
tung Siebenbürgens möge gefegt werden, fo lange die 
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Königin Iſabella ulcht aus dem Lande ſeyz und fie möge 
nicht früher heraus begleitet werden, als nicht das königliche Beer in Un« 
garn ſtehe; denn ſonſt würde das der Wolwode der Moldau ſogleich 
nach Conſtantinopel berichten, dann würden die Türken nicht ſäumen, 
Siebenbürgen ſogleich zu defegen, welches alle Ghriſtlichen Fürften ihnen 
weniger leicht, als Gonftantinopel ſelbſt wieder entreißen würden. — Auf dem 
vorigen Landtag zu Torda hätten mehrere Siebenbürger ſchon durch Vers 
mittlung des Königs von Frankreich Schutz für Siebenbürgen bei den 
Türken ſuchen wollen, denn ſie verzweifelten faſt an der Vertheidigung 
von Seiten der chriſtlichen Fürften wider die Türken, beſonders ſeit Auf 
1öfung der Peſther Belagerung. — Bis daß dieſe Vertheidigung wirklich 
dntrete. möge die Verwaltung Siebenbürgens in Iſabellens Namen fort⸗ 
geführet werden, — und man alsdann bei Aus führung des Vertrages 
auch noch für einen andern Ort als Zips zu ihren Gunſten ſorgen, und 
daß ihre Einkünfte um 3 bis 4000 fl. jährlich vermehrt würden. Würde 
dann die Königin mit dem jungen Prinzen erſt in ihrer Stellung ſeyn, 
ſo könne er (Georg) dem König Ferdinand nach ſeinem Gemüthe dienen. — 
Die Siebenbürger feyen nicht leicht geherſam, der eine wolle dieß, der 
andere Jenes. Johannes habe zwar angefangen fie zu züchtigen, und 
habe es mit vielem Ernſt thun wollen, ſey aber vom Tode unterbrochen 
worden. Andreas Bathor trage gegen ihn Haß, er wünſche mit demſel⸗ 
ben durch Bornemiszens Vermittlung einig zu ſeyn. — Letzteres zu bes 
wirken reiste Bornemisza zum Bathor zurück, und brachte am 16. dem 
Bruder Georg die Entſchuldigungen des Bathor, worüber Jener ſich ſehr 
erfreut zeigte, und nun dem Unterhändler rieth, zur Königin zu ge⸗ 
hen. — Am 21. Jänner kam Bornemisza nach Gyalu, wo die Könie 
gin im Schloſſe wohnte; folgenden Tags gab dieſelbe ihm Aub ien in 
Gegenwart des polriſchen Geſandten Leſechey, des Peter Petromit, und 
einiger Anderen. — Die öffentliche Antwort auf die Aufforderung des 
Geſandten ertheilte ſie ſpäter in Gegenwart des Franz Kendy und Ladis⸗ 
Haus Nicola (welcher gleichſam Vice⸗Wolwode des Bruders Georg war): 
Die Propoſitlonen ſcheinen ihr ſchwer, deßhalb könne fie nicht anders 
als mit Beirath aller ihrer Herren und Räthe Antwort darauf erthellen « 
welche fie auf Montag nach Reminiscere berufen wolle; als dann wer⸗ 
de fie dem König Ferdinand darch einen eigenen Gefends 
tem dine elare Antwort geben. — Abends Deöfelben Tages ie 
aber Iſabella den Bornemisza durch einige polniſche Hofleute wiederum 
zu ſich rufen, und fagte ihm in Gegenwart des polniſchen Geſandten und 
ipres polnischen Sekretärs: „Ich habe meinen Vorſatz nie gein⸗ 
dert, und werde ihn nie ändern, aber meine Räthe haben 
mich nicht mit Seredy herausgeben laſſen, der Bruder 
Georg, Peter Petrowit und Andere; ich bin gezwungen, 
in dieſem Könlkgreiche in großer Dürftigkeit n ach ihrem 
Gutfinden zu leben; ich bin hier zwiſchen ihnen eben fo 
eine Gefangene, als id es war bey der Belag e⸗ 
rung von Ofen. Ste faſt alle n es mit den Tür- 
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ken und ſuchen Schutz bei den Türken, verzwelfelnd an 
den Angelegenheiten des König Ferdinand und des Kö 
algreiches Ungarnz mir erweifen fie keinen Gehorſam. 
Ich bitte daher den König als meinen gnädigen Herrn, 
er wolle mich mit meinem Sohne um Gotteswillen bald⸗ 
möglichſt aus dieſem Reich in guter Begleitung führen 
laſfen, ehe in dieſem Lande eine Bewegung geſchieht, 
und die Sachen in Ungarn erſchüttert werden, durch Ans 
kunft des türkiſchen Kaifers; begleitet wünſche ich zu 
werden durch Andreas Bathor und Caspar Drag fy, mit 
welchem auch Seredy ſeyn mag. Sie ſetzte dann hinzu, das 
Biethum von Siebenbürgen werde fie ſogleſch dem übergeben, welchen 
König Ferdinand dazu beſtim men würde, nur an Seredy nicht, well die 
Eingebornen ihn nicht wollten. Temes war (welches Petrowit gubernirte) 
werde fie ebenfalls dem übergeben, den Ferdinand beftimmen möchte 
(da Petrowit ihr gehorchen würde ) das müffe ein Fräftiger Mann ſeyn, der 
die Natten mit den Ungarn in Eintracht erhalten könne; er möge Geld 
mitbringen, jetzt werde er mehr mit 10,000 fl. ausrichten können, um die 
Naltzen in Dienſt zu nehmen, als ſpater mit 30,000 fl. Ferdinand möge 
dem Petrowit Güter geben in der Nähe von Zips (Georg habe ihm 
nach ihres Gemahls Tode 18000 fl. zahlen wollen, wenn er Temeswar 
in feine Hände gebe); — Sie ſelbſt begehre noch einen anderen Ort, 
außer Zips, wohin fie gehen könnte, wenn fie wegen Peſt oder ſonſt in 
Zivs nicht bleiben könnte. Für ihren Setretär ditte fie die Propſtey 
Arad, — König Ferdinand möge dem Bruder Georg alle 
guten Worte geben, und ſich ſe zeigen, als gäbe er ihm 
den vollfien Glauben, er möge aber dennoch ihm nie 
mals glauben; — den Ständen von Siebenbürgen möge Er durch 
Öftere Schreiben und Sendungen Hoffnung zur Vertheidigung geben. 
Für diefe Siebenbürger Angelegenheiten möge Er ſchnelle Fürforge trefe 
fen, da das Reich in großer Gefahr ſchwebe, und Sie hinaus geleiten 
laſſen, ſelbſt wider Willen der Siebenbürger. „Was ich in dieſem 
Reihe in Händen habe, fagte fie, möge der König fo au 
feben, als habe eres in feinen eigemenz denn ich bin in 
diefen Landestheilen eine treue Verwalterin Sr. Maje⸗ 
stat, und wenn es bei mir fünde, fo würde ich das ganze 
Reich Ungarn mit Siebenbürgen zu feinen Handen fiel 
Ten. Ich armfeligfies Weib habe nächſt Gott keinen Ans 
deren auf den ich Hoffnung ſetzen könnte, als Ihn. Nie 
mand ift, der fid meiner erbarmte, ich bin von aller 
menſchlichen Hülfe verlaſſen.“ Dann ergriff fie des Geſandten 
Hand mit ihren beiden Händen, ihn beſchworend, daß er 3 alles 
Niemanden fonft als Ferdinauden ſagen möge: 

Bornemisza kam nachdem mit Petrowit zuſammen, Weihe we 
Temeswar beſtätigte, wle es die Königin geſagt, und wegen der Raigen 
empfahl, se schnell zu dingen, 2000 Reiter und 1500 Mann Fußvolk, 
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mit Beſtätlgung der ihnen durch Johannes gegebenen Ländereyen, und 
mit dem Verſprechen, ihnen ein Land in Ungarn anzuweiſen, wenn ſie 
vertrieben würden, und nach Wiedereroberung des Reichs der Raltzen 
(Servien, von wo ſie nämlich in den Banat Temeswar eingewandert waren) 
ihnen ihre alten Sie oder andere wieder einräumen zu wollen; auch das 
fie alsdann zum Deſpoten (Fürſten) haben ſollten, welchen fie wollten. 

Bornemisza ſprach dann noch mit Kendy, dieſer rieth, mit der Sache 
der Königin und Petrowit ſchnell zu enden. Dem letzteren könnte für Te⸗ 
meswar, Sidovar und Chalya, für Beche und Bechkerek andere Güter 
gegeben werden. Kendy wänſchte für ſich ein angemeffenes Amt u. w. 

Der Geſandte ging abermahls nach Waradein zum Bruder Georg 
zurüd. Diefer empfahl feine Dienfte, rieth, „der König Ferdinand möge 
einen ſeiner Sohne nach Ungarn schicken, bat um Jufermatlon, wegen 
Werbung von ungarifepen Leuten, deren 20,000 ſehn konnten, jenſeits der 
Theis; Er stellte vor, es ſey nothwendig, daß Geld ins Land geſchickt 
werde; aus der dica von 3 fl, müße er dem Paſcha von Ofen und Anderen 
einige Oeſchenke schien, und der Königin einiges zur Unterhaltung fen- 
den, damit ſie nicht erſchöpft ſey bis zum Huugerleiden. Er wünſchte 
eine Anweiſung wegen Unterhaltung guter Kundſchafter, und daß der Kö⸗ 
nig einen Gommiſſär ſchicen möge, der immer bei ihm refldire. Er ſprach 
viel von Peter Pereny, Ludwig Pekry, Franz Dobo, deren Gefangen 
ſchaſt die Gemücher Bieler Sr. Maj. entfremdet hätte, welche gern von 
Ferdinand abfellen würden, wenn fie wüßten zu wem 2 —die (vom Reichs» 
tage angeordneten) Gerichte zu Preßburg mochten auf eine andere Zeit vers 
schoben werde, weil man jetzt auch der Böfen nicht entbeh⸗ 
ten könnte. — Bornemisza meldete ferner, der Bruder Georg wünſche 
nächſt dem Könige Allen andern veranzuſtehen. Derſelbe werde, wofern 
er ſichere Merkmale der Beſreiung Ungarns von Seite Ferdinand wahr 
nehmen würde, ohne Zweifel dieſem getreu dienen, wenn aber nicht, ſo 
werde er, verzweifelnd, ehe der Türke Ungarn zu beſetzen komme, mit 
allen feinen Sachen nach Polen fliehen. Er ſuche die Gunſt der Polen, 
und wage nicht, ſich den Türken anzuvertrauen.“ 

Bornemisza kam dann am 1. Februar nach Erdewd zu Dragſo, 
welcher unverbrüchliche Treue verſprach, und Chanad übergeben zu wollen 
erklätte, an wen Ferdinand wolle; — dem Seredy habe er ſelbes nicht 
übergeben, weil er den nicht gern zum Nachbar haben wolle. — Urban 
Vathian wünſchte eins Amts verſichert zu ſeyn, etwa als Befehlshaber 
der Donauflotte verwendet zu werden, „um nicht Hungers zu fterben.‘— 
Er rieth, der König möge dem Bruder Georg nicht trauen, er kenne 
den von Innen und außen (intus et in ente.) — Seredy zu welchem Bor⸗ 
nemisza (aus deſſen Berichten die vorſtehenden Angaben genommen ſind) 
am G. Februar 1599 zurückkam, rieth dann noch, fogleich 3000 Mann 
deutſches Fußvole und 400 ſchwere Reiter nach Siebenbürgen zu ſenden. 
und den gut gefinnten Adeligen Geld mit Befehl zue Werbung fenden. — 
Statt der Zips möchten der Königin die Güter des Grafen Borin gegeben 
werden, dem Petrowit das Schloß Rinyo. Die Brüder Dobo möchte n 
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wegen Verfolgung ſichergeſtellt werden. ze. — Den Hermannſtädtern 
fandte Dornemisza und Seredy den Befehl, der Isabella und dem Bru- 
der Georg ohne beſonderer Weifung von Ferdinand keine Steuer zu jahr 
len, ihre Thore nicht wie Jene befohlen, Nachts offen zu laſſen u. f. w. 

In jenen merkwürdigen Worten der Königin war wenigſtens gewiß 
ihre Klage über Bruder Georg, den wahren Beherrſcher des Landes, 
aufrichtig; und man ficht, wie geſchickt Diefer ſich bei Ferdinand im Vers 
trauen zu erhalten ſuchte, ohne ſich gegen die Türken zu compromittis 
ren. — So viel aber geht aus allem hervor, daß es nur einer geringen 
Kriegs macht, bei einem glücklichen Erfolg gegen die Türken bedurſt hät⸗ 
te, um das ganze Ungarn wirklich zur Einheit zurückzubringen. 

XXXV III. In Jahre 1594 fanden nur kleine Angeiſfe der türkiſchen Pa⸗ 
ſchen und minder wichtige Geſechte mit wechſelndem Glücke ftatt. Das bedeu⸗ 
tendſte Unternehmen ward beim erften Anfang des Frühlings gegen 
Wiſſegrad (Plintendurz) gerichtet, deſſen Beſazung während der Bela» 
gerung von Gran von der türkiſchen Donauflotte zwölf Schiffe in den 
Grund gebohrt hatte. Jetzt mußte diefe Beſatung nach längerer Gegen. 
wehr, von Durft gensthigt (durch vier Tage hatten fie nichts zu trinken) 
auf freien Abzug kapituliren; doch wurden fie treulos niedergemacht. Nur 
den Anführer Amadp rettete der Paſcha. — Gegen Erlau wagte dieſer 
nichts zu unternehmen, von wo der Pereny’fche Kaſtellan Varkoßhy hau ⸗ 
ſige Streifereien ins Gebiet der Türken machte. — Von Gran aus. 
machte der Reiteranführer Saban einen nächtlichen Angriff auf Leva mit 
200 Janitſcharen und 1500 Reitern; Melchior Balaſſa, welcher jetzt das 
Schloß inne hatte, ſprang unbekleidet aus dem Bette, und wehrte dem 
unerwarteten Angriff. Die Türken wurden mit Verluſt zurückgeteleben, 
und mußten andern Tags bei Szalka mit Nyary, der fie eingeholt, 
ein Gefecht beſiehen, welches von Mittag bis Abends währte, und worin 
fie 500 Reiter verloren; von den Janitſcharen kamen wenige zurück. — 
In Groatien eroberten Vlamanes und Malchus die Burg Velika, und 
verwüſteten das Band. Ihnen rücxten Nikolaus Zeinp mit Paul Rattay 
und Georg Bildenftein mit den ſteleriſchen und Eraineriihen Truppen 
entgegen. Sie ſtießen bei Selnitz (Cons ea) auf einen Thell der Türken; dieſe 
ſuchten Zeit zu gewinnen durch den Vorſchlag, durch kurze Zeit Waffen⸗ 
ruhe und in dieſer Zeit Zweykämpfe zu halten, woran dann etwa bei. 
Derfeits 200 der Tapferſten Theil nahmen. — Nach einiger Zeit drang Bla 
manes mit den Seinen, die er unterdeſſen geſammelt, aus dem Wald, und 
rief: die Zeit der bewilligten Waffenruhe ſey abgelaufen; dann entſtand 
ein heftiges Gefecht, als auch Malchus herzukam, entſchled es ſich für die 
Türken. Die fliehende Reiterei mußte der Waldung wegen von den 
Pferden Reigen, um ſich zu retten; Zriny lelbſt ſtürzte mit feinem vor- 
trefflichen Pferde Markaß, als dieſes auf der Brücke des Schloſſes ſchon 
die zweite tiefe Wunde erhalten hatte; er entkam zu Fuß in das Schloß. 
Bildenftein auf dem Punkte, gefangen zu werden, ſprang in den Schloß⸗ 
graben, und wäre beinahe ertrunken, wenn nicht elner feiner Gefährten, 
ihn beim langen Barte aus dem Waſſer gezogen hätte. 
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uebrigens hoffte man einen abermaligen Feldzug, und die Ungarn 
zeigten ſich vielfach bereit, mit nicht gebrochenem Muthe dazu beizutra⸗ 
gen.) — Bruder Georg ſelbſt ſandte noch im Winter 1594 den Caspar 
Horvath an den König nach Prag, wahrſcheinlich um die mit Bornemteza 
geführte Verhandlung fortzufegen. ““) — Die Böhmen bewilligten außer 
denſelben Hülfstruppen, wie vorher noch 3500 Mann zu Fuß und 500 
ſchwere Reiter. — Von dem Reichstage zu Speyer aus, der vom Febr 
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*) Manche Treugefinntelaus den eroberten Städten begehrten ebenfalls den | 
Feldgug, um wieder unter die Herrſchaft Ferdinands yurüdzutehren. Se 
wagte Bruder Johannes, Provinlial (primae) der Augufiner zu Stubl 
weiſſenburg, welcher während der Belagerung in einem Theil der Vorſtadt 
feibt commandirt hatte, nach dee Eroberung giweimal die Reife an das 
Fönigtiche Hoftager, um die Wege anzugeben, ‚wie die Stadt zurückerobert 
werden könnte. 


) Prader Georg schrieb an den Kaifer im Jahre 1544 vom 29. Abril: dantend 
in unterwürfigen Ausdrücken für ein an ihn erlaſſenes Schreiben, worin 
er ihm empfohlen, einen Agapetus Volkra, der aus türtiſcher Gefangen, 
ſchaft entkommen, nicht an die Türken wieder auezullefern, fondern fel, 
nem Bruder iu übergeben. Georg Detheuert, der Turte babe zwar den 
vornchmſten Chanss zu ihm geſchict, um jenen Agepetus zurück zu fers 
dern er würde aber lieber haben terben wollen, als ihn ausliefern. Bei 
der Gelegenheit verſichert er aufs neue „feine gens hrißlichen und patkios 
tifchen Gefinnungen ; der Kaifer möge denen nicht glauben, die da fie selbt 
nicht nuglic ſeyn Könnten, dur Verfäumdung Anderen zu ſchaden rachteten, 
und durch ungerechte Klagen twider Drave Leute die Gemüther der Fürften 
annahmen.“ Er fehte dann hinzu: „Da aber den traurigen Wall diefes fd | 
heftig heimgefuchten Reichs, das ſchon längere Zabre die Vormauer der 
ganzen Epriftenheit war, Niemand beachtet, und nun alles fo welt gefoms 
men in, daß mir Diefen Feinden wider unfern Willen geboren, welche 
unfere Borältern mit Hülfe der christlichen Büren oft überwunden Has 
ben, — fo Rebe ich Ew. Mai. im Namen unfers Herrn Zeſus Chrifus 
an, daß Diefelke jeht endlich nach Ihrer gegen Alke Sewiefenen Gültigkeit‘, 
auch auf Uns, von vielem MifgefcidBedrängten Ihr Auge werfen wolle, 

= und mich mit Math und Hülfe, in fo verzweifelter Lage zu unterfüigen ges 
ruben wolle, auf daß wentgſtens die Ueberbleihfel diefes 
Nei Ge, welche dur Gettes Barmherzigkeit noc uner- 
ſebrt find, und woher ein nicht geringer Ruhen der criſt⸗ 
dien Republit gefhöpft werden tennte, durch Hülfe E. 
M. unter die Gewalt der wömifh-Fönigliden Maiefät, 
meines gnädigten Heren kommen möge. Aufdiefe Sa 
wolle €. M. nach Ihrer zesmmig telt 96g en Bott, Ihrer 
Milde gegen die Waifen, jener Ip rer angedornen und 
bschſen Zuneigung für alte Cprifen, welche 189 01h g. 
tolagen, gequält, und in die Knectſchaft entriffen wers 
den, ein befonderes Augenmerk eichen. Wie mit dem 
Munde Alter, deren Augen, Antlige, Thränen, empors 
gefredten Hände, diefes nämlige won E. M. gu erfangen 
fig be re ben flehe fg Hierumfo demütig als ih verman.« 
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ruar bie Juni 159% dauerte, ſchrieb auch der Kaifer am die Ungarn 
(a 4. 7. Mai 1544) mit der Gröffnung, er habe bei den Relchsfürſten 
für das nämliche Jahr eine Reichehälfe zur Vertheldigung 
wider die Kürten erwirkt, und auf das folgende aste Jahr 
Verſprechen eines ſehr mächtigen Hülfheeres zu 
allgemeinen offenfiven Kriegszuge, und er ſelbſt 
Habe über ſich genommen, dafür Sorge zu tragen, daß er 
ſelbſtperſonlich und mit Macht dieſen offenſiven Krieger 
zug lenke“ 

XXXIX. König Ferdinand hatte auf die Forderungen des Sultans 
vom Lager vor Dfen aus, ſchriftlich geantwortet, daß dieſe Bedingungen 
für ihn zu ſchwer wären, wenn jener aber zu ehrbareren Vorſchlägen kom. 
men wolle, fo werde er Bothſchaſter zur Unterbandlung fenden. Die 
Antwort (vom 1. Mai 1592) enthielt, die Pforte ſtehe offen, für Jeden 


der hinkommen wolle, fen es Frieden, ſey es Krieg zu ſuchen; Ferdinands 


Bothſchafter könnten mit Sicherheit kommen. — Der Paſcha von Bosnien 
(fo meldete Ferdinand dem Kaifer) habe außerdem mit großer Bescheidenheit 
geschrieben, und geäußert, Ferdinand folle nicht unterlaſſen, Bothſchafter 
zu ſenden, und er ſey Willens, es zu thun, um die Werpandiung für den 
Notfall offen zu halten. 

Nach dem Kriegezuge von 1503 leitete der Locumtenens Varday eine 
Verhandlung mit Machmet, dem Paſcha von Dfen ein, dieſem eröffnend, 
wie Ferdinand, obwohl ihm von mehr als einer Seite Hülfe angeboten 
werde, den Frieden vorziehe, und geſinnt ſey, dem Suleiman anzutra⸗ 
gen, wenn dieſer ihm das was er in Ungarn beſitze, anvertrauen und über⸗ 
laſſen möge, dann wolle er Zins bezahlen und den Frieden mit dem Kal⸗ 
fer zu Wege bringen. — Der Paſcha gab für einen einſtweiligen Waffen 
Miltand, bis die Herrſcher über den Beſiz Ungarns übereinkämen, eine 
günſtige Antwort; worauf Varday mit Nadasdy und Ungnad durch einen 
Agenten mit dem Paſcha die Unterhandlung fortfüͤhrte. Der Paſcha 
ſagte: „wenn Ungarn gethan hätte, was Johannes verſprochen, fo 
würde der Sultan dasſelbe nicht aufs neue überzogen, fondern auf ei⸗ 
nem andern Wege das römische Reich angegriffen haben. Er, Machmet, 
ſey zwar dem König Ferdinand vor dem Johannes geneigt geweſen, wun⸗ 
dere ſich aber, daß jener nur immer Privatleute von keinem großen Ran ⸗ 
ge an den Sultan geſandt habe, ausgenommen vor Ofen; und auch nach 
allen letzten Eroberungen (1545) nur einen Kriegsmann mit einem einfa- 
chen Briefe. Das zeige daß er keine Räthe habe, die des Krieges noch der Höͤ⸗ 
fe großer Fürſten kundig feyen. Ferner habe Mißtrauen erweckt, daß er 
während der Geſandtſchaften Krieg unternommen habe. Wenn Ferdinand 
aber jetzt einen Geſandten schicken wolle, fo wolle er dieſem das Geleit ge» 
ben, und wenn Bardap mit den ungariſchen Reichsſtanden beſondere Geſand⸗ 
te ſchicken wollte, fo werde er dieſem einen eigenen Geſchäftsmann mitge⸗ 
ben.“ (Bericht vom 23. Februar 1594.) — Es wurde ſodann zu Ende des 
Jahres, mit Inſtruction vom 29. Dezember 1544 Hieronymus Adorno, 
Propſt zu Erlau, und gleichzeitig der portugleſiſche Bothſchafter zu Wien, 
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Edvard Gataneo indie Türkei geſendt; mit dem doppelten Auftrage, wer 
gen Friedens oder Stillftandes auf Lebenslang oder eine beſtimmte geit 
mit Zurückgabe des ganzen Königreiches Ungarn unter 
denſelben Bedingungen, worunter Suleiman felbes dem Johannes ges 
geben hatte oder unter andern billigen, nicht die Ehre verlezenden Bes 
dingungen: und jedenfalls wegen eines einjährigen Waſſenſtillſtandes zu 
handeln, während deſſen weiter verhandelt werden ſollte. Für die Dauer 
der Geſandtſchaft und 20 Tage nachher wurde zwiſchen Vels (als dem Ge⸗ 
neral. Gapſtän Ferdinands in Ungern) und dem Paſcha von Ofen ein loca · 
ler Stillſtand verabredet und publizirt (6; und 11. Februar 1548.) — 
Adorno ſtarb in der Türkei, nachdem der einjährige Stillſtand bereits 
angenommen war, und Malve;, welcher jenen begleitet hatte, brachte in 
nicht feindfeligem Sinn ein Schreiben vom Sultan und eines von Ruſtan 
Paſcha an Ferdinand zu Ende April 1545 nach Worms. 

Durch den Frieden zu Erespy ſchien allerdings das größte Hinder ⸗ 
niß eines fiegreichen Hrereszuges gegen die Türken hinweggeräumt zu 
ſeyn. Die ungariſchen Stände unterließen daher nicht, dem Kaifer Glück⸗ 
wünſchungeſchreiben wegen des Friedens zu ſchicken, und zu bitten, daß 
jetzt alles, was zum Heereszug wider die Türken und Befreiung dieſes 
Reichs gehöre, vorgenommen werden möge. (24. November 1544.) — 
Judeſſen hatte, weil der ungariſche Reichstag im Dezember hatte vers 
fammelt werden ſollen, der Kalſer an die verſammelten Ungarn den Ge⸗ 
org Veltwyk geſendet, um ihnen feine Geſinnung wegen der Befreiung 
von ungarn zu eröffnen. Er erkenne dieſes Reich für das Bollwerk der 
Shriftenheit, des deutſchen Reiches und des Hauſes Oeſterreich; er bes 
gehre eifrig, der Ehriſtenheit beſonders in dieſem Stücke aufzuhelfen, 
und die jegige schwere Gefahr jenes Reiches ſey ihm um. fo schmerzlicher, 
da er bisher ohne feine Schuld in großen Kriegen verwickelt, — fein 
ernſtliches Bemühen noch nicht auf die Erreichung dieſes Ziels Hätte wen⸗ 
den können. Er habe auf dem vorherigen Reichstag zu Speier zugleich 
mit Ferdinand geſtrebt, daß die Reichsſtande für dasfelde Jahr Hülfe 
zur Rettung, auf das folgende Jahr (1545) aber ein größeres Heer zum 
Angriſfskriege decretiren mochten, und er habe ſich feiner Seits erbothen, 
in jenem Kriege nicht bloß unter perſönlicher Anweſenheit mit des Reiches 
Streitkräften die ſeinigen zu vereinigen und die Führung des cheiſlichen 
Heeres zu übernehmen; ſondern er habe große Hoffnung gefaßt, daß ſelbſt 
Jene, die damals feinen Anſchlägen zu widerſtreben ſchienen (Frankreich 
nämlich) zur Gemeinſchaft dieſes Krieges zu bringen. Diefe Hoffnung 
habe ihn auch nicht getäuſcht, da der König von Frankreich im Frieden 
verſprochen habe, mit 10,000 Mann Fuß volk wie der Kalſer fie auswäh⸗ 
len würde, und 2900 ſchweren Reitern Veiſtand zu jenem Kriege zu lei- 
fen. Er werde nunmehr nach Worms, auf den neuen dorthin ausgeſchrie⸗ 
benen Reichstag ziehen, und dort aus allen Kräften betreiben, daß die 
Fürften was fie mit Eifer verſprochen, mit Begierde leiſten mögen; auch 
werde er den Papſt und alle christlichen Fürſten follipitieen. Mit dieſer Era 
offnung verband der Kaifer die Ermahnung an die Ungarn, ihrer Seits 
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die Sache tapfer anzugtelfen. Uebrigens hatte Veltwyk, was merkwürdig 
if, die Jufteustion, „alles diefes fo vorzutragen, daß er für 
dieſes nächſte Jahr (1545) nit für gewiß verſichere oder 
verheiße, daß der Kaifer perfönlid zieh der den Im, 
onstrieg unternehmen, oder das Heer ſenden wer⸗ 
de, — und denſelben in keiner Weife verbindlich mache, 
da die ganze Sache davon abhänge, was mit den Stän⸗ 
den des Reichs ausgemacht und geſchloſſen werden würde 

Als Veltwyr von Brüffel in zehn Tagen nach Wien kam (weil ihm 
zu eilen aufgetragen war) erfuhr er, daß der ungariſche Reichstag erſt 
auf den 2. Februar zuſammen kommen werde, und begleitete daher erſt 
den König Ferdinand nach Prag zum böhmiſchen Landtage, weil es mit 
in feinem Auftrage lag, auch den Böhmen die Geſiunung des Kaifers bes 
kannt zu machen, und weil, nach des Geſandten Ausdrucke, „das Heil des 
einen Volkes mit dem des andern alſo verbunden war, daß dasſel be 
Schwert beide, gleichſam wie Stele und Eingeweide verwunden, und mit 
demſelben Schilde der Korper beider Reiche vertheidigt werden muß.“ Zu 
Prag erhielt Veltwyr ein Schreiben des Kalſers aus Gent (vom 10. Jäns 
ner 1695) und aus Brüſſel vom 18. Jänner, mit erneuertem Auftrag, 
zu eilen, und den Ungarn zu fagen, der Kaiſer habe, nachdem der Frie⸗ 
den abgeſchloſſen, 40 Tage in den Niederlanden dringenden Gefchäften 
widmen müſſen, wie fie auf Kriege zu folgen pflegten, und dann fofort 
nach Worms ziehen wollen. Der Rückfall in die fon früher erlittene 
Krankheit habe ihn feither noch daran verhindert, „mit größerem Schmerz 
ze noch feines Gemüthes als ſeines Körpers, da der Kaifer feine Gedan- 
ken auf die Würde der chriſtlichen Republik gerichtet halte, und mit vol⸗ 
leſter Seele, nachdem die Waffen ruhten, und der Frieden dem christlichen 
Wolke zurückgegeben ſey, von dem Wohl des Ganzen (de summa repu- 
bliea) mit gemeinſamer Berathung und Hülfe jetzt freier zu handeln be⸗ 
gonnen habe, und nun feinen Lauf zur Beſchleunigung ſolcher Beſchlüſſe 
durch ſchwere Kronkheit gehemmt fehe. Jeht werde er, fobald es die Krank 
heit ihm erlaube, nach Worms gehen und dort mit allem möglichen 
Fleiß alles das handeln und beſorgen, was zur Befreiung von Ungaru 
nöthig, und für die Chriftenpeit nützlich zu ſeyn fheine.s 

Veltwyr fügte dieſen Eröffnungen an die zu Tirnau verſammelten 
Ungarn Namens des Kaiſers die Ermunterung bei, auch ihrer Seits der 
bewährten Tapferkeit eingedenk zu ſeyn, und zu bedenken, daß das Unglück 
ſelbſt der Weg zur Wiedererlangung von Kraft und Größe werden könne. 
„Denn die Unfälle find von höchſt ſchwierigen Seiten und der langwährenden 
Zwietracht in der Ghriſtenhelt entſtanden, welche zwar euer Gemüth bes 
trütt haben, aber euere Kraft nicht auslöfchen konnten. Sie haben zwar 
ſaſt das Verderben des Reichs gebracht, aber doch wenigſtens das Gute 
mit ſich geführt, daß während ein großer Theil eures Volkes unverfehrt 
geblieben, ihr die Anschläge, die Sitten, die Kräfte des Feindes beſſer 
kennen gelernt habt. Es ift, wie mir es erſcheint, und wie es meiner 
Meinung nach, alle tapfern Manner dafür halten, mit der Tapferkeit 


Gougle 


214 
die Weisheit jederzeit verbunden, fo daß ein tapfeter Mann ſich in nichts 
mit blinder Verwegenheit einläßt, und nichts mit Furchtſamkeit angreift. _ 
Dieſelben tapferen Männer, wenn fie von längerem Mißgeschick betrof- 
fen worden, handeln ſchärfer, wenn fie durch die erlittenen Schäden 
eingeſehen haben, an was es früher gefehlt Hat. Eine große Hoffnung 
beſcelt den, der es unternimmt, das geſtürzte Glück wieder aufzurichten; 
große Thätigkeit hebt ihn, er läßt keine Seite unbeachtet, von welcher 
er auch als Sieger noch verletzt werden könnte, denn die Gefahren lal⸗ 
fen nicht ermatten, und nichts iſt herber, als jene Lage, die der Sclave 
ruhig erdulden muß. (I die träge Muße verſcheucht, fo find wir von 
einem großen Theile jener Dinge befreiet, wodurch die Kraft der Stele 
geſchwächt wird; beſſer if guter Rath, welcher, wo er mit tapferem Muth 
verbunden ift, das vortrefflichſte und reichlichſte Hülfsmittel zur Wieder⸗ 
erlangung der Würde iſt. Niemals gelangt man zu großem Glücke, als 
indem man aus Gefahren ſich emporrang.“ 

Die ſchriftliche Antwort des Kaifers d. 4. Gent 10. Jänner 1545 
war ähnlichen Inhaltes, wie die Sendung des Veltwyk. 

Der Tirnauer Reichstag faßte zur Defenfion des Reichs Ent⸗ 
ſchlüſſe auf den Grund des Neuſohler Decrets, welche ausgiebige Fol 
gen gehabt haben könnten, wofern eine größere Krieg terpeditien wirt 
lch zu Stande gekommen wäre. ) — Daß dieſes nicht geſchah, davon lag 
die Urſache wohl ganz in den inneren Angelegenheiten Deutſchlands, Es 
war damals für die ungarischen Angelegenheiten ein wichtiger Augenblick. 
Eine geſammelte Kriegmacht vom Kaiſer und Ferdinand mit Hülfe deut⸗ 
ſcher Reichs ſtände oder einiger von ihnen aufgeſtellt, beide Monarchen, 
oder einer an ihrer Spitze, konnte mit Gewißheit einen oder an⸗ 
dern großen Erfolg haben, um das Verlorne zurück zu erhalten. 
oder die Türken mit großem Verluſt zurück zu weiſen, und mehr bedurſ⸗ 
te es nicht, um alle die einzelnen Großen und Oligarchen, welche nach 
Privatvortheilen von einer Partel zur andern ſchwankten und zu den 
Türken in zweideutige Schutzverhältniſſe traten, bleibend an das königli⸗ 
che Anſehen zu befeſtigen — und hiermit zugleich eine Hauptquelle der 
Ungeſetzlichkeit und größeren Verwilderung abzuſchneiden, und für eine 
beilſame Ausbildung der inneren Geſetzgebung und Verwaltung den 
Otund zu legen. Dieſe kraftvolle Kriegführung, der Wunſch aller par 
triotiſchen Ungarn und das Ziel der beharrlichſten Anſtrengungen Ferdi⸗ 
nands ſchien jetzt erreichbarer als je zuvor, da Frankreichs immer ernen⸗ 


M 


„ Georg Trieb an den Kaifer unterm 13. Junger 18s mit Bezeigang feiner 
guten Gefinnung für die Opriftenheit. Des Kalſers Ben 
März, er wiederholt darin den Vorſatz, bald nach Worms zu geben, was 
Hin König Ferdinand eheftens eintreffen würde, Dorthin möge 
ben, was er wißenwürdiges täglich erführes und wenn die Königin mit 
ihrem Sohne einen Geſandten an den Kaifer nach Werme fihicen würde. 
— wle jener ſchreibe, daß fie es wolle, — fo würde dieſelbe feinen brüder. 


uchen und väterlichen Willen ertennen. „ „ 
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erte Angriffe durch den Frieden von Grespy bleibender als zuvor be- 
ſchwichtigt ſchienen und König Franz ſich zu elner anſehnlichen Türken 
Hülfe aufs neue verpflichtet hatten. Es kam nur darauf an, mit den 
proteflantifgen Ständen das feicdeugemährende Spſtem noch länger fort 


> zufehen. Dich aber hatte einer Seits die Schwierigkeit, daß die Proteſt 


renden in ihren Gingriffen und Anſprüchen, welche auch die polltiſche 
Reichsordnung verletzten, immer weiter gingen, und ihre auf der getrenn ⸗ 
ten Religion geſtützte politiſche Stellung immer mehr befeſtigten; — 
hauptsächlich aber, daß fie ohne Garantien für völlige Nechtegleichheit 
des Lutherthums mit der alten Religion im Reiche ſich zu nichts mehr ver⸗ 
Een wollten. Die proviforifche Friedensgewährung ſortdauern zu laſ⸗ 

„unterdeffen eine Vereinigungs - Baſis nach Möglichkeit vorzuberel. 
ten, und unterſtützt, oder wenigſtens ungeiret durch die Proteſtanten, 
feine Kriegsmacht gegen die Türken zu wenden, und feinem Bruder in 
Ungarn die lang erflehte Hülfe zur inneren Bereinigung und Befreiung, 
von den Türken zu leiten, das darf, in Gemäßteit mit den eben er⸗ 
wähnten Verheißungen als der Pan, als der eventuelle Wille des Kal⸗ 
ſers angeſehen werden. Aber die Proteftanten waren mit jenem provi⸗ 
forifchen Frieden nicht mehr zufrieden, und verweigerten ſchon ſeit dem 
Reichstag von 1595 ihre Juſtimmung zur Türkenhülfe ohne eingreifen 
dere Garantieen. — Vielleicht aber wäre es dem Kaifer gelungen, der 
lebhaften Unzufriedenheit der Katholiken ungeachtet durch neue Zugeſtänd⸗ 
niſſe und Uebertragungen die Proeſtanten noch aufs neue für Aufſchub 
der endlichen Schlichtung des Neligtonsſtrrites, und fomit für neue Tür- 
kenhülfe zu gewinnen, wenn das Concilium ſich noch hätte auſſchieben 
laſſen. Die Unmöglichkeit, dieſes länger hinauszuſchieben, wurde nun 
aber im Jahre 1545, beſonders feit der Ankunft des Farneſe zu Worms, 
wie im vorigen Abſchnitte erzählet worden, einleuchtend; — und die miß⸗ 
traulſchefeindſeligſte Stimmung wegen eines ihnen bevorſtehenden Krle⸗ 
ges, um fie mit Zwang dem Conelllum zu unterwerfen, war fo lebhaft 
bei den Protefiirenden, daß es eben fo unvermeidlich wurde, entwe⸗. 
der eine gänzliche Beruhigung hierüber, fen es durch Vereinigung in ei⸗ 
nem Mittel, ſey es durch Erfüllung aller ihrer Prätenfionen zu bewir⸗ 
ben, oder fie mit Gewalt zu irgend einer Gränge des Benehmens zu nö. 
thigen. Dieſes alfo in einer oder andern Weiſe vorzunehmen, war unser. 
meidliche Nothwendigkeit geworden, und ein kraftvoller Kriegeszug gegen 
die Türken Hiermit durchaus unvertinbar. Aus dleſen Gründen fanden 
es die beiden Monarchen vor allem nothwendig, einen Frieden oder 
Stilltand mit Suleiman nach dem gegenwärtigen Veſizſtand zu Stande 
zu bringen, um die schwere Angelegenheit des Zwieſpaltes im Reich mit 
ungetheilten Kräften einem Ende zuzuführen. 

Sie ſchickten alſo nach dem Wormſer Reichstag, der Kaifer den Ger · 
erd Weltropk, der König Ferdinand den Sick nach Gonftantinopel, welche 
wie es ſcheint bis Raguſa zu Waſſer, und von da zu Lande reifeten, 
und weiche vorläufig einen einjährigen Waſsenſtilſtaud vom Oktober 
1595 au zu Stande brachten, mit dem Vorbehalt, während des ſelben über 
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einen längeren Frieden zu unterhandeln ). Dieſe Geſandten kehrten 
noch in dieſem Jahre wieder zurück, wie aus den merkwürdigen bericht 
nchen Darſtellungen zu erhellen ſcheint, welche von ihnen vorliegen. Ju 
dieſen führte Sick insbeſondere die Gründe aus, „warum er glaube.“ 
daß die Türken noch lebhafter den Frieden wünſchten als wir. Erſtlich, 
weil keiner in dem Maße Barbar iſt, daß er um eines geringen Vor⸗ 
theils wegen, ſich taufend Unbequemlichkeiten, offenbaren Schaden, Uns 
koſten und Gefahren unterziehen wollte, welches alles in unſerem 
Kriege den Türken vorliegt, mit ſehr geringer Ausſicht auf Gewinn. 
Denn da fie aus Erſahrung wiſſen, daß wir fo ſtarke Feſtungen haben, 
daß deren Eroberung ungemein ſchwer iſt, was für eine Ausſicht bleibt 
ihnen, als nachdem ſie auf langer und beſchwerlicher Heerfahrt hierherge 
kommen find, und auf die Zurüſtung zum Kriege einen unermeßlichen 
Schatz verwendet haben, etwa Streifereien in unſer Gebiet vorzunehmen. 
das Gut unſerer Bauern zu plündern, von Menfhen und Vieh eine 
große Anzahl hinweszutreiben, kurz den Unfrigen in jeder Weiſe ber 
ſchwerlich zu ſeyn. — Sollte aber das dem türkiſchen Kaiſer fo wichtig 
dünken, daß er nicht lieber auf ehrende Bedingungen den Frieden deſe⸗ 
ſliget fehen wollte? denn wer von den türkiſchen Angelegenheiten auch 
nur eine mäßige Kunde hat, weiß es, daß Jene den deltten 


Theil ihres Heeres verlieren, fo oft fie uns mit Krieg, 


überziehen, auch wenn fie als Steger zurückkehren. 
Thells gehen ſie auf dem langen Wege zu Grunde, theils werden ſie in 
den Gefechten aufgerieben, oder durch Mangel an Lebensmitteln entträf- 
tet. In dieſem Jahre hat Ruſtan Paſcha dem Geſandten des Kaiſers. 
und mir ſolches mit eigenem Munde geſtanden; daß er ſähe, wie leicht 
wir unſere Kriege zu Hauſe führen, und dagegen in ſeinem Heere allemal 
eine ſo große Anzahl von Menſchen und Pferden verloren wären, wenn 
das ſelbe in die Helmath zurückgekommen, fo daß fie nicht mit anderen 
Feinden Krieg führen könnten, als nur nach Herbeiſchaffung neuer Dee 
re.“ Sick berichtet ferner, er habe bei der Audienz dem türkiſchen Kaiſer 
vorgeftellt, wie ehrenvoll es für ihn ſeyn würde, den erſchöpften Völkern 
Ruhe zu gönnen, und gegen ein jährliches Geſchenk Cennaaum munus) 
von dem Theile von Ungarn, den der Konig inne habe, den Frieden 
zu beobachten. Der Sultan habe geantwortet, er wolle vor der Ents 
ſcheidung darüber ſich mit Ruſtan und den übrigen Paſchen berathen. — 
Sick habe ſich ſodann Mühe gegeben, den Inhalt des Gespräches des 
Sultans mit den Paſchen vom Dolmetſch zu erfahren, und ſo habe er 
endlich wirklich vernommen, daß der Kaifer geſagt: „Ich habe immer 


”) Ein franzsſiſcher Geſandter ging mit ihnen nach Conſtantinepel, und stellte 
ſich, als begünſtige er den Waſfenſtiuſtand, brachte aber dem Herrn von 
Aramon, welcher fortwährend ate frauzzſiſcher Geſandte bei der Pforte 
war, die Weifung, denferben nach Tbunucgtelt iu dindern, CMericht des 
Bucignola aus Raguſa 13. Juli 1546.) 
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nichts herzlicher gewünſcht, als daß für die © 
garns mir eine Summe Geldes angeboten wü 
kann mir kein fo kleiner Tribut davon gegeben werden, 

daß ich ihn nicht lieber haben wollte, als mit fo viel Um 

koſten, Arbeiten und Gefahren einen überaus ſchwieri⸗ 

gen Krieg zu führen.“ — Diefe Stimmung zeige ſich auch deutlich 

darin, daß in dem Schreiben des Sultans an den König Ferdinand. 

nicht mit Krieg gedrohet werde, falls die Bedingungen in Japresfrift 

nicht angenommen würden, ſondern demſelben frei gelaſſen werde, aufs 

neue Geſandte zu ſchicken. Auch habe der Sultan dem Geſandten des 

Kaiſers gefagt, um fo baldiger würden die Völker Ungarns des Friedens ges 
nießen, je ungeſäumter der König feinen Geſandten schicken wurde. —, So 

iſt es allerdings, die Türken haben den Frieden immer gewünscht. und 

würden ihn außer Zweifel ohne allen Auſſchub gern geſchloſſen haben 

wenn ſie nicht dieſen Aufſchub den Franzöſiſchen Geſandten zu Gefallen 
bewilliget Hätten, welche, da fie den Kaiſer heſtig fürchten, ihm durch die 
Hoffnung des Friedens mit dem Türken ſich verbinden, und auch durch Dre 
bung des türkiſchen Krieges einige Furcht einflöfen wollten; und daß ſich 
dieſes fo verhalte, iſt uns aus den ſtärkſten Gründen, fo wie aus dem 
Zeugniß der Dollmetſcher bekannt.“ — Wolle man nun Frieden, fo werde 
das Beſte ſeyn, zu verſuchen, ob man die Türken zur Ernennung von Com» 
miffarien bewegen könne, um die Gränzen zu begehen und zu be» 
ſtim men, ehe noch ein neuer Geſandter nach Conſtantinopel geſandt wür 
dez denn da nichts mehr der Abſchliehung des Friedens im Wege ftept, als 
die Schwierigkeit der Gränzbeſtimmung, fo ſcheine es der Vernunft gemäß, 
daß die Gommiſſarlen zuerſt ihre Kräfte verſuchten, und Eintracht zu bes 
wirken bemüht wären, oder wenn eine geringere Sache die Vortheile 
des Friedens aufbhielte, fo würde es den Monarchen frei ſtehen, etwas 
von ihrem Rechte zu weichen. — Solcher Verſuch würde zwar einige 
Schwierigkeit haben, aber wohl nicht unmöglich ſeyn; um fo mehr, da 
der Kalſer in der Nahe von Wien, und in keinen anderen Krieg verwi⸗ 
delt fey, und fie deſſen Stärke und Macht dergeftalt fürchteten, daß fie 
eher alles verſuchen würden, um nicht zum Kriege gegen den König ges 
zwungen zu werden, wenn fie wüßten, daß der Kaifer feinem 
Beuder zu Hülfe kommen werde. — „Wenn es alſo erlangt wer⸗ 
den kann, daß zuvor die Streitigkelten wegen der Gränze von den Com⸗ 
miſſarien ausgeglichen werden, fo werden wir für einige Jahre die Ger 
walt über Krieg und Frieden haben; denn der Türke verlangt 
fo geringe Bedingungen, daß fie leicht ertragen werden 
kennen, wenn eine höhere Nothwendigkeit es will, — 
und es kann die Gefahr des Krieges auf elne andere Zeit 
au un bleiben. — Wofern aber beide Majeftäten Krieg woll- 
ten, fo könnte den Commiſſarien die Welfung gegeben werden, daß fie 
auch mäßige Bedingungen nicht anzunehmen hätten. — Wollte man 
übrigens Frieden, und die Türken beſtänden auf Sendung des Geſand⸗ 
ten vor jener Grängberihtigung durch die Commiſſarlen, fo wäre hierzu 
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ein kluger und tüchtiger Mann zu erwählen, dieſer werde alles leichter 
und geebueter zu Conſtantinopel finden, als er (Sick) und Veltwyr es 
gefunden hätten; er werde das Anſehen des Könige, welches bis zu ih⸗ 
rer Ankunft von der früheren Höhe feiner Würde herabgeſunken geweſen. 
durch ihre Bemühung wiederhergeſtellet finden.“ Die Forderungen der 
Türken werde leicht fallen, in eine mäßige Geldſumme zu verwandeln. 
(Ruftan Paſcha Hätte im Anfang der Negojiation den frangöfifhen Ge- 
fandten aufgefordert, ihn (den Sick) dazu zu vermögen, die Uebergabe 
von Thata zuzugeſtehen. Jener aber habe betheuert, ihm ſcheine nicht. 
daß Sick die Ermächtigung habe, irgend ein feſtes Schloß zu geben. — 
Ruſtan antwortete dann ſogleich: So bewirket mir wenigſtens das, daß 
er zu dem angetragenen jährlichen Geschenk etwas Geld hinzufüge, und 
es ſoll unter uns feſter und dauernder Frieden ſeyn.“ Der franzöſiſche 
Gelandte wollte aber ſolches dem Sick nicht ſagen.) — Es konne im 
Wege ſtehen, daß der Türke nicht werde des Tributs entbehren wellen, 
den die ungariſchen Großen neuerlich verſprochen, und den ſie, wie er 
Höre, nach Abreiſe der Geſandten zu bezahlen angefangen hätten ). — 
Der Geſandte müſſe dann langſam nachgeben. Jeder, welcher nicht die 
Oberflache der Dinge, ſondern das Mark fehe, werde es wahrscheinlich 
finden, daß der Türke eine viel geringere Summe vom Könige euneh⸗ 
men werde, als er von den Baronen begehrt habe, damit er ganz des 
Friedens genießen könne, denn er werde einen höheren Wer ih darauf le⸗ 
gen, zehn vom Könige zu erhalten, als von einzelnen Baronen dreißig · 
— Zu dem angebotenen jährlichen Geſchenk von 10000 Ducaten könne 
alſo nicht leicht eine fo kleine Zugabe gemacht werden, daß nicht Hoff 
nung fen, der Frieden werde geſchloſſen werden können. (Der Geſandte 
möge Vollmacht haben, im Nothfalle das Verſprechen dieſes jährlichen 
Geſchenkes um etwas zu erhöhen, um die von Zeit zu Zeit gegebenen 
Geſchenke der Franzoſen zu überwältigen, durch dieſe jährliche und blei⸗ 
bende Zuſage.) — Der Geſandte dürfe aber ja nicht zu viel Liebe zum 


) In einem anderen gemeinſchaſtlichen Gutachten beider Gefandten (em Jahre 
1546) wird geſagt: die Sache der Varonen müffe wobl bedacht werden, das 
mit nicht auf ähnliche Weiſe der ganze noch übrige Teil von Ungarn vers 
toren gehe. Dleſelben fepen durch Bruder Georg zu jener Verhandlung 
eingeladen worden, und die Sache unter- Zustimmung und Hülfe des fran 
zöſtſchen Sefandten zu Conſtanunopel geführt worden. Der Plan fen, daß 
der Sohn des Johannes genen Vermehrung des Tributs vom Türken die 
Invefitur von ganz ungarn erlangen ſolle. „Die Türken zeigten uns eine 
mit zehn Siegeln unterfertigte, von der Hand des Seeretärd. des befagten 
Diſcgofes von Waradein (Weorg) geſchriebene Urkunde. Dieſelben Türten 
fagten, der Bischof von Watadein babe für fie jährlich 12,000. Du 
verkprochen, und in der gaht jener zehn fen Andreas Basherp, und die 
Gemablin des Peter perenp, auf deſſen Namen bie Kürten Gr 
Tau begehren, als jenem peter perenp unterthan und angehörend. Ot. 
gleich königl. Mei. ſich nicht werde überreden können, A n 
Vathor, unter der Zapf jener Abtrünnigen (seditiosorum) fen.‘ 1 
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Frieden zeigen. Mit dem Schilde der Menſchlichteit und Mäßigung fev- 
en die Schläge der Drohungen und Verläumdungen aufzunehmen, und 
die Feinde dergeſtalt zu treffen, daß man weder zurückzuweichen, wo man 
zu ſehr herausgefordert worden, noch aus freien Stücken anzugreifen das 
Ahn trage.“ (Doch ſetzte Sick hinzu, ein jeder aus den Vertrauten 
und Rätpen des Königs habe ja mehr Urtheil und Erfahrung, als er.) 
Die Franzoſen feyen zu bedenten, fie hätten das Friedensgefhäft an 
ſich gebogen, und alle Hülfe verſprochen. „Und obſchon fie hierbei treu 
ies zu Werke gegangen find, was würden fie erſt thun, da fie ſich an 
der Spitze des Geſchäftes ſehen, und daß die Chriſtenheit von ihnen 
Ruhe erwartet, wenn fie ſich ausgeſchloſſen ſähen, und daß ohne fie 
die Sache geführt werde? Würden fie nicht alles in Verwirrung ſehen 
Gewiß würden fie alles anwenden, alles umkehren, nichts unverſucht laſ⸗ 
ſen x. Denn wenn gleich die Türken das Anſehen des Königs von 
Frankreich gering achten, und uns ſchon offen geſagt haben, die Dazwi⸗ 
ſchenkunft oder Gegenwart der Franzeſen ſey ganz unnöthig zur Ginger 
hung des Friedens, fo wird doch dieſe Sache um etwas ſicherer und ver⸗ 
läßlicher ſeyn. wenn die Bosheit der Franzoſen in Zaum gehalten wer. 
den kann. Wenn die ſe aber von ihren angefangenen Künſten nicht mache 
laſſen wollten, ſondern dabei beharrten, das Friedensgeſchäft zu ſtoren, 
fo wäre deßwegen nicht am Erfolg zu verzwelfeln; — die Türken haben 
ſo wenig Vertrauen zu ihnen, daß wenn der Geſandte unter irgend ei⸗ 
ner Färbung ihre Treue etwas verdächtig machen kann, fie gar kein Ges 
wicht beim Türken haben werden. Und überaus vieles wird der Ge⸗ 
ſandte nach feiner Klugheit ausdenken können, was das Zutrauen und 
Anſehen der Franzoſen ſchwächet; viel Wahres gibt es durch deſſen Erzäh⸗ 
lung ihnen das Zutrauen benommen werden kann; dem Wahren kann 
auch Folſches, was aber wahrſcheinlich fep, beigemifcht werden. Alles das 
wird den Türken glaubhaft gemacht werden Können, welche noch leichtfer⸗ 
tiger als die Frauzoſen find, und immer fürchten getäufcht zu werden, 
und fie werden den Frieden, welchen fie wünſchen, und welcher durch die 
Treuloſigkelt der Franzoſen zur Stunde noch ſuſpendirt worden, mit / Be 
‚gierde ergreifen“ ). 
Sm 
2 In dem gemeinſchaftlichen Gutachten ſagten die Geſandten, die Türfen wünſch⸗ 
ten den Frieden auch darum, weil fie es den Franzosen als Treubrud) vor, 
würfen und febr zornig geweſen fenen, daf Frankreich im Frieden dem Kai 
fer ein Hülfscorps wider den Sultan verſprochen Hätte, und wenn Adorno 
nech am Lehen geweſen, fo würde er wider den Willen der Franzeſen den 
Frieden haben ſchtießen tonnen. — Später hätten fie ſich von den Franzo⸗ 
fen überreden laſßen, nur allgemeine Bedingungen euszuſprechen, um ein 
Jaber Zeit zu behalten, um die Vorfälle in der Christenheit abzuwarten, 
und mo es ibres Vortbeile wäre, die Sache wieder abbrechen zu können. 
Au verficherten die Sranjofen, innerbalb eines Jadres 
würden die Schwierigkeiten in der @prikengeitund die 
 Berwirrungen des Haufes Oeterreic FOwerer feyn, und 
su diefen Gründen fügten fie Geſchente von 15% Duca, 
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In dem erwähnten gemelnſchaftlichen Gutachten wurden noch als ein- 
zelne Punkte, worüber die Ausgleichung bewirkt werden müſſe, erwähnt: 
(die Beneficien, welche der Sultan vielen Türken aus feinem Kriegsheer 
während der Belagerung von Gran im benachbarten Gebiete des Königs 
Ferdinand verliehen; ferner die Gränzbauern, welchen vom Paſcha von 
Ofen Zins auferlegt werde, — und die von den Türten nach dem 
durch Adorno geſchloſſenen Waffenſtillſtand genommenen 
Schlsſſer. — Der Geſandte müſſe von allen Umſtänden wohl unterrich⸗ 
tet ſeyn. Bisher ſey ſchon eine hinreichend große Anzahl von Geſandten 
für den König nach Conſtantinopel geſendet, welche Ruſtan Paſcha auf 
13 berechne, und nun ſey dieſes Jahr des Waſſenſſillſtandes zur vollſtäu⸗ 
digen Information und endlichen Beſchllezung beſtimmt worden. 

Geschenke müſſe der Geſandte nun einmal mitbringen. Es feyen 
2000 Ducaten für den Paſcha von Ofen nöthig, für Ruſtan 5000, für 
jeden der drei übrigen Paſchen 1000; für Jenas Beg 500, (für Mech⸗ 
met 200, für Afandeg 200, für die Kundſchaſter 100. Dem Ruftan, 
schrieb Sid, habe Adorno nun einmal jene 5000 Ducaten verſprochen. 
und er habe dieſes Verſprechen erneuert: ſey es gleich übel gethan, daß 
man ſie verſprochen habe, ſo müßten ſie doch gegeben werden, damit die 
Tüten nicht die Geſandten des Königs für eben fo unzuverläffig. hielten, 
als die franzöſiſchen. Das Verfprechen an Ruftan ſey unbedingt geſche⸗ 
hen, um ſich ihn zu ſichern, er habe geantwortet: Vieles wird zwar von 
eurem Herrn verſprochen, doch haben wir niemals fein Geld geſehen.“— 
Der Geſandte müſſe ferner 10 — 12 feidene Kleider zu Geschenken mit; 
nehmen, denn die dortigen ſeyen lange nicht fo ſchön, und doppelt fo 
theuer. Der Capi Aga, ſonſt den Franzoſen günſtig, könne vielleicht ge⸗ 
wonnen werden, jedoch fo, daß Ruſtan Paſcha es nicht bekannt werde, 
wegen ſeiner Feindſchaft gegen ihn. 

Wenn ſich aber die Franzoſen von der Negoziation ausgeſchloſſen 
ſähen, fo würden fie alles aufbieten, um Rache zu üben, und Anlaß neh⸗ 
men von dem Kriege wider die Proteſtanten in Deutſchland, um die 
Türken aufs neue zum Kriege aufzureitzen, als den fie mit Vortheil wür⸗ 
den führen können; wahrſcheinlich würden fie vorftellen, das fey nicht die 
Sache eines Jahres, Deutſchland zu beruhigen, und daß durch diefen 
Krieg die Gemüther der deutſchen Fürsten zum Haß wider das Haus 
Defterreich gereitzt und entzündet würden. Die Türken müßten alfo nicht 
dieſe gute Gelegenheit verſäumen, ihr Reich zu erweitern, zu plündern. 


ten. (Damit nämlich der Frieden noch ungewiß bleibe) uebrigens hats 
ten die Türfen zwar den Franzoſen Hoffnung gemacht, daß nichts wegen 
dieſes Waſfenſtilutandes ahne ihre Zwiſchentuntt und Mittel beſchleſſen 
werden folle; — batten jedoch den öfterreichifchen Geſandten auf die Frage, 
ob das Geſchäft durch frangöfifhe Vermittlung oder unmittelbar beendiget 
werden folle, geantwortet, daß das vom König Ferdinand abhange, und daß 
der er genügender Voumacht hintommende Geſandte das elbe beemdir 
gen 3 
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zu rauben, Tribut zu fordern, und das fen keine Zeit, fo geringfügige 
Anerbietungen des römiſchen Königs anzuhören. (Auch von den Ungarn 
ließen ſich keine beſſeren noch treueren Dienſte erwarten, als von den 
Franzoſen, was Nachrichten und Beſchreibungen von dem Kriege in Deutſch⸗ 
land betreſſe.) — Und anderer Seits würden fie vorſtellen, wenn der 
Kalſer in dieſem Jahre Deutſchland wirklich beruhigte, fo würde der Um⸗ 
fang der Macht des Hauſes Deflerreich fo groß werden, daß die Türken 
für ihr eigenes Hell beſorgt fegn müßten, dem der Kaiſer Carl allezelt 
Feind geweſen. Auch wie Rincon es gemacht, würden fie ſagen, der von 
Ferdinand angebotene Friede ſey nur ein Kunſtgriff, indem zwar dieſer 
den Frieden mache, der Kaifer ihn aber nicht unterſchrelbe. Darum würs 
de gut ſeyn, daß der Geſandte auch Veglaubigungsfhreiben vom Kalſer 
habe, nicht zwar auf Beſtätigung lautend, daß der Geſandte für den rö⸗ 
miſchen König Tribut, Penſion, Geſchenk oder Geld anbieten möge, 
ſondern nur im allgemeinen, daß wenn der König einen Waffen ⸗ 
ſtillſtand fhlöffe, wie im vorigen Jahr vorgeſchlagen worden, der Kaifer 
bereit ſey, auch feiner Seits denſelben abzuschließen. Aehnliches fey auch 
bei der Sendung des Scepper beobachtet worden. 

Weil nun der Kaifer im Sommer dieſes Jahres ſich wirklich mit 
Ferdinand zum Kriege wider die Proteſtanten entſchloß, fo wurde zunächſt 
Vitus Ugrinowyth an den Sultan geſchickt, die Annahme des einjährl⸗ 
gen Stilftandes, und den Willen anzukünden, unverzüglich aufs neue 
einen Bothſchafter mit allen Vollmachten zum Abſchluß eines Friedens 
für immer oder auf gewiſſe Zeit zu fenden. Bald nachher ward fodann 
Veltwyk, gegen Ende des jährigen Waffenſtillſtandes abermals nach Con⸗ 
ſtantinopel geſchickt, woſelbſt er nach Erhöhung des jahrlichen Geſchen⸗ 
kes um 1000 Ducaten einen fünfiährigen Waffenſtillſtand zu Stande 
brachte · * 

Am Ende dieſes Abſchnittes, in welchem König Ferdinand ſein Recht 
abermals mit Krieg geltend zu machen unternommen, ſtand freilich die 
Sache, in Folge des fortwährend unglücklich geführten Krieges, darin 
ſchlimmer wie zuvor, daß der Antheil von Ungarn den Ferdinand wirk⸗ 
lich inne hatte, noch um Gran, Stuhlweißenburg ze. vermindert war, 
und daß der Türke jetzt einen beträchtlichen Theil des Reiches in eine 
unmittelbare Provinz verwandelt hatte. Anderer Seits aber hatte ſich 


dennoch auch Hier gezeigt, daß die Stärke geſetzlicher und gerechter Rer 


gierungen nicht bloß in augenblilichen Erfolgen der Waffen beruhet. 


Mitten unter beklagenewerthen Unfällen und erfolglofen Anftrengungen 


zeigte ſich jene Stärke, welche in der föderativen Macht beruht, nach jes 
nem alten Ausſpruch, daß gute Freunde noch mehr als Heere zur Stärke 
beitragen; — es zeigte ſich die Kraft des Rechtes, welches ſelbſt die Wir 


derſtrebenden anerkennen; — die Stärke des gefeglihen Mittel punktes, 


welcher hauptsächlich nur der Reutraliſtrung fremder Üebermacht bedarf, 
um über innere Eutzwelungen zu ſiegen; — die Hülfequellen der Ausdauer 
endlich, welche ſchon in der Mäßigkelt des Kraftaufwandes eine Gewäb 


rung findet, und über den endlichen Erfolg eines beharrlichen Strebens 
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Zuverſicht einflößet. — Aus der ganzen Neipe der Thatſachen iſt es übri⸗ 
gens ſehr begreiflich, daß der Bruder Georg wegen der von ihm ganz 
bauptſächlich fortgeſetzten inneren Entzweiung und König Franz, welcher 
nicht nur durch immer erneuerten Angeiff den Kaiſer abhielt, Ungarn zu 
Hülfe zu kommen, ſondern auch alles that, um die Türken zu Invaſionen 
anzutreiben, für patrlotiſch⸗geſinnte- Ungarn, ſehr gehäſſige Namen waren. 
Der ehrliche Franz Batpyan drückte ih folgendermaßen aus in einem 
Schreiben an König Ferdinand dd. Wpiwer 14. Juli 1593: — „Das 
ganze Vaterland freucte ſich über die glückliche Ankunft des höchſten 
Herrn, des Kaiſers Carl, des Bruders E. M., weil fie hoſſten, kaiſerl. 
Maj. werde nach Ungarn ziehen; nun aber haben ſie vernommen, das 
der Raifer feine Heere gegen den König von Frankreich gerichtet hat. 
Set find alle traurig und erſchrocken, und um fo viel fie durch die Anz 
kunft des Kaiſers muthvoller und freudiger waren, fo vielmehr ergreift 
fie jetzt zweifacher Schmerz und Traurigkeit, weil fie ſich in ihrer Hofe 
nung getäuſcht fehen, und der Kaiser anderswohin fein Heer bewegt.“ 
„Aus der Sache nehme ich ab, gnädigſter Heer, daß den König von 
Frankreich noch der nämliche Teufel beherrscht, als ihn auch ſeither bes 
berrſcht hat, und wenn ich nicht wüßte, daß Bruder Georg nicht von 
koniglichem Stamme ift, fo würde ich diefen ihm gleich ſiellen, in ale 
len ihren Werken und Sitten, in denen fie einander gleich ſehen, als ob 
fie als Brüder von demfelben Vater und derſelben Mutter erzeugt und 
geboren wären. Wenn diefe einmal hinſcheiden, ‚fo find feit 200 Jah⸗ 
ren zwei ſolche getreue Diener nicht vor das Antlitz Lucifers getreten, 
wie dieſe zwei find, mit fo vielen und mannigfaltigen Neuerungen und 
Dienſten und guten Werken; wie fie dem Lucifer und feinen Engeln 
wohlgefallen. Es möge E. M. verzeihen, daß ich gegen die Würde der 
Fürſten rede, denn es iſt von Gott verboten, aber aus gröfter Beſtür⸗ 
zung meines Gemüthes vermochte ich nicht anders.“ 


Dritter Abſchnitt. 


Die deutſchen Städte in Verbindung mit 
der Kirchentrennung. 


Eigenthümliches Verhältniß der Städte und des Vürgerthums in 
dieſer Beziehung. Theilweiſe frühere Feſtſtellung eines Reli⸗ 
gionsfriedens und Bildung von Conföderationen. — Inne; 
rer Krieg und Religionsfriede der Schweizer. Friedliche 
oder kriegeriſche Verbreitung der neuen Lehre durch Städte, 
Kriegsunternehmen von Bern gegen Savoien, von Lübeck 
gegen Dänemark; Einzelnheiten aus Ulm, Augsburg, Frank⸗ 
furt, Hamburg, Münſter, Hanover u. a. 


We etwas im geifklihen Stande die Gränze des Rechten und Görberen über: 
fhritten Hätte, folle derſetbe (meinte ich) folches aus Freien Stüchen in gerechten und 
riftlidgen Weg zurüchtenfen, und fich feibft geſezlich Maß und Regel geben, um 
& nicht ein® mit Unepre tun zu müffen, wenn es von Anderen aufgedrungen 
werden. Gleichwie Kaifer Meyimilian auf Ermab nung des Papſtes die weltlichen 
Stände den Geſetzen unterworfen, fo daß mit beider Seits einfimmiger Fürsorge 
die Cheiften im Geiſte frühtrer Heiliger Päyſe und frommdenfender Kaiſer regiert 
würden. — Ein gutes Urtheit fürwahr, fagte Ebner. — Willibald Pirkyaimer aber 
feste: Nein, die Unordnungen, fo unter uns find, die werden mit Feiner Ordnung, 
fondern mit Unordnung müſſen gebeſſert werden.. 

Leib in feine Ehrenif (Jahr 160). 


D. Verſchledenheit der Stände und der ihnen entſprechenden Natur ⸗ 
verhältniſſe kann zwar auf den refigiöfen Glauben keinen eigentlichen 
und unmittelbaren Einfluß haben. Dennoch läßt ſich ſagen, daß diejeni⸗ 
gen Stellungen und Functionen, welchen überall etwas Unveränderliches 
und Unantaſtbares, etwas Gemeinfames, das privative Thun und Stres 
ben Beſtimmendes und Beſchränkendes zum Grunde liegt, einen Be⸗ 
ſtandtheil enthalten, durch welchen fie in natürlicher Beziehung zu einem 
Glauben ſtehen, welcher fih weſentlich auf Alter und hiſtoriſche Forte 
pflanzung beruft, und zugleich im ſaeramentalen Weſen der Kirche ein 
Geſchlechtliches und Gemeinſames höherer Ordnung anerkennt. Dem 
entgegen ließe ſich vielleicht nachweiſen, wie die Verhältniſſe jener Stän⸗ 
de, welche auf freier Arbeit und induſtrieller, mehr oder weniger will- 
kürlicher Veränderung des Gegebenen beruhen, gleichwie fie einer Seits 
die Erweiterung gleicher bürgerlicher Rechte begünſtigen, — anderer Seits 
auch zur Annahme ſolcher Glaubensanſichten vorbereiten oder geneigt 
machen können, welche das Verhältniß des Menschen zur Erlöfung nur als 
Sache der vereinzelten Ichheit auffaſſen. Hierin liegt aber jedenfalls 
nur eine der mitwirkenden und begleitenden Urſachen; und ſo kann in 
vielen einzelnen Fällen ſich auch gerade das Umgekehrte zeigen. Die 
Autoritäten, welche das Großartige und Gemeinſame in den natürlichen 
Verhältniffen des Geſchlechtes zu vertreten haben, können gerade, weil fie 
von einer Seite mit der in der Kirche ruhenden Gewalt ſich durch tier 
ſere Beziehungen verbunden fühlen, anderer Seits aber die letztere ihnen 
in weſentlichſter Verſchiedenheit gegenüber ſteht, geneigt ſeyn, ſich dieſelbe 
durch gewaltſame Unterdrückung oder unächte Allianz zu aſſimiliren und 
n ſich abhängig zu machen, dadurch aber in ihrem Weſen zu vernich⸗ 
ten; — oder ſie können gegen ein unnatürliches Verderben im Prieſterſtande 
ſelbſt die weltliche Ordnung und Sitte zu vertheidigen das Anfehen tra⸗ 
gen. Und wiederum kann das Bürgerthum durch edle Ordnung und 
Sitte und durch Liebe zu einem ruhmwollen Gemeinweſen votzugsweiſe 
befähiget werden, einen objectiven Organismus der Kirche anzuerkennen, 
und an dem überlieferten Glauben mit gleicher Treue ſeſtzuhalten, als 
womit es die natürlichen Bürgertugenden zu üben gewohnt iſt. 

II. Ginen bedeutenden, näherer Prüfung würdigen Antheil, ſowohl 
an der Entwickelung der neuen Religtonslehren ſelbſt, als auch an der 
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politifchen, damit in Verbindung gebrachten Bewegung” und Geſtaltung⸗ 
hatten im Ganzen die deutſchen Städte, Zumeiſt in ihnen entwickelte 
ſich die Vielfachheit der Bekenntniſſe, — und die Wiege der erſten gro⸗ 
ßen Haupttrennung unter den gegenkirchlichen Lehrmeinungen, nämlich in 
Anſehung des Sacramentes, waren die ſchwäbiſch- oberrheiniſchen und in 
ſchörferer Form die ſchweizeriſchen Städte. Auch die ſusjeetiv- myſüiſche 
Richtung und die in dieſer entſtandenen Schwärmereien kamen vorzugs. 
weiſe im deutſchen Bürgerſtande zur Ausbildung. — Ohne hier noch 
näher darauf einzugehen, in wie fern die Natur des Bürgerſtaates ſelbſt, 
oder auch die induſtrielle Vefhäftigung und Lebensweiſe ſchon an fi, 
in verſchiedener Art und Abſtufung den Gemüthern eine mehr für jene 
Richtungen der Meinung empfängliche Stimmung geben konnen, welche 
ſolgerechtaunbedingter, als die lutherische Orthodoxie, den Einzelnen von 
allem Objectiven in Kirche und Gottesdienſt unabhängig machen, und 
entſchledener zum geiſtigen Privatismus binzuführen geeignet find; — genügt 
uns hier zu erwähnen, daß jene Mehrfachheit der Religtonsmeinungen 
darum ſich leichter in den Städten aus bildete, weil hier alle öffentliche 
Angelegenheiten die Sache Bieler waren. — Hiermit hängt nahe iuſam. 
men, daß wie der Bürgerſtaat am leichteſten, bei ſtarken Aufregungen in 
Democratle ausarten kann, fo auch in Städten der vorzüglichſte Schau⸗ 
plah fanatifcher Verſuche war, die bürgerliche Ordnung nach ſchwäͤrmeri⸗ 
ſchen Religionsmeinungen umzukehren. — In gegenwärtigem Abſchuitte 
iedoch beschäftigen uns nicht die Erſcheinungen einer auch die weltliche 
Ordnung auflöſenden Schwärmerei; — ſondern vielmehr die beiſpiels⸗ 
weiſe Darſtellung deſſen, was das geordnete Bürgerthum für die 
Religionsſpaltung geweſen, und insbeſondere wie das ſelbe eine feſte legis⸗ 
lative Stellung in Beziehung auf jene erſtrebt, und eingenommen bat. 
Die Religionsneuerung war in den Städten mehr Sache des Vol. 
kes ſelbſt, weil dasſelbe zu feinen gewählten Obrigkeiten in einem ander 
ren Verhältniß ftand, als die Unterthanen der Reichslande zu ihren Fürs 
ſten. — Oft ging nämlich die erſte Bewegung von den Regierten aus, welche 
mit einer, von den Predigern vorzüglich entzündeten Teidenfgaftlichen 
Heftigkeit zunächſt die Rechte und Juriedictlon der Geiftlichkeit angriff; 
— und hierin war das Intereſſe und die Meinung der Senate leicht 
mit der neuen Bewegung einverſtanden, weil hierin wohl mehrentheils 
nur die Weiterführung ſchon früher vorhandener Streitpunkte lag. — 
Dann wollte das Volk ſelbſt oft, vorgreifend den Verfügungen feiner 
Obrigkeit, den Gottesdienſt ändern, die Pfarrer ab- und anſetzen u. |. w⸗ 
und hier bildete ſich nun ein Gonfliet zwiſchen den Anſprüchen der Magie 
ſtrate und jenen der Volksleidenſchaft. Auch die Magiſtrate aber waren 
ſelbſt Häufig getheilt. Einige der Rathsherren machten ſich, aus Hinneigung 
zur neuen Lehre, oder um popular zu ſeyn, ſolchen leidenſchaftlichen Bes 
wegungen anhängig. Andere ſuchten das Volk in Zaum zu halten, gaben 
aber nur in einem etwas geregelteren Gange dem Willen der Mehrheit 
nach, als eine Obrigkeit, welche gegen das Volk aller eigenen zwingenden 
Macht entbehrte. Männer welche den Ruf bürgerlicher Klugheit erlangten, 
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bewirkten nur, daß alles mit thunlichſter äußerer Ruhe und Ordnung, ſtu⸗ 
fenweife und äußerlich vernünftig zugehe; — daß durchgrelfende Aende⸗ 
rungen erſt nach einiger Unterhandlung mit den geistlichen Corporatlonen 
geſchahen, unter entſchuldigenden Darſtellungen an die Biſchͤſe und 
Reichsbehoͤrden, nach Zuſammenberufung der Zünfte und Bürgeraus⸗ 
ſchüſſe, nach vorheriger Aufforderung an die Geiſtlichkeit, die Schriſtmaͤßig ; 
Beit ihrer Lehre zu beweiſen u. . w. War dann unter eigener beitung der 
Magiftrate die neue Religion ganz oder überwiegend befeftiget, fo kam es 
darauf an, ſie gegen die geiſtlichen und weltlichen Landesherren oder ge⸗ 
gen den Kaiſer und die Majorität des Reiches zu behaupten: immer mit 
politiſcher Vorſicht, ſich nicht zu ſehr bloßzuſtellen. In manchen Fällen 
vereinigte ſich auch der Kampf um erweiterte Unabhängigkeit gegen die 
weltlichen Landesherren mit der Religlonsneuerung. — Defenfive Stärke 
durch Bündniſſe zu fuchen, lag überhaupt ganz in der Entwickelung und 
den Gewohnheiten der Städte, und fo war es um fo natürlicher, daß fie 
Schutz für die genommene neue Stellung durch Conföderation, theils 

unter einander, Aäells durch Tpeilnapme am prokeſtantiſchen Fürſtenbünd. 
niz im Reiche ſüchten; für welches lehtere ſte durch Reichthum und Krlegsrü⸗ 
ſtung ſehr wichtig wurden. — So fern dieſes Bündnißl die Ausbreitung 
der neuen gehre, als eines wiederaufgefundenen Gvangeliums bezlelte, waren 
die Städte auch hiefür wirkſamz und in wichtiger Weiſe (vermöge ihrer 
vielfachen Verbindungen) durch mittelbare Verhandlungen auch bei den 
auswärtigen Nationen. Ueberdieß wurden die Städte durch fo mannig⸗ 
fache Berührungen mit Fremden im Handel und Verkehr, und wie ſehr 
nicht ſchon durch den bloßen Buchhandel, Verbreiter der neuen Lehren; 
— propagandiſtiſche Beſtrebungen benutzten vielſach die in den Handels⸗ 
verbindungen dargebotenen Gelegenheiten. — In mehreren Fällen mach⸗ 
ten ſich auch die Städte zur Aufgabe, mit Waffenmacht die neue Lehre 
außerhalb ihres Gebietes auftechtzuerhalten oder auszubreiten. So zeige 
ten zu Gunſten derſelben kriegerische Thattraft, verbunden mit kühnem 
Streben nach Machterweiterung, im Süden Bern gegen . im 
Norden das revolutlonirte Lübeck gegen Dänemark. 

Derfelbe Grund aber, welcher die Mehrfachheit der Glaubentbekennt: » 
niſſe und die populäre Form ihrer Einführung begünftigte, bewirkte auch, 
daß zuerſt in den Städten, ein rechtlich geordnetes Nebeneinanderbes 
ſtehen verſchiedener Religionen ſich ausblldete. Well die Regierung von 
Mehreren abhing, und keinen Einheitspunkt in einer fürſtlichen Würde 
batte, fo kämpften hier im Inneren desſelben Gemelnweſens widerſtre⸗ 
bende Meinungen um politische Alleinherrschaft. Manchmal drang eine 
Minderzahl der ruhigeren Mehrheit nur auf kurze Zeit ihr religlöſes Ges 
ſet auf: Öfterer fuchte ſich der schwächere Theil gegen das Vordringen ei. 
ner überwiegenden Mehrheit zu behaupten. Im Reiche trug auch die 
böchſte Gewalt des Kaifers in den Reichsſtädten, die Stellung der exem. 
ten Stifter, das Kammergericht, die vielfach gemiſchten Hoheits - und 
Schutverhältniſſe geistlicher und weltlicher! Fürſten dazu bei, dem ange⸗ 
feindeten Theile einen rech tlichen Fortbeſtand neben einer e Ge · 
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genpartei zu ſichern. So geſtaltete ſich hier am früheſten eine friedliche 
Uebereinkunft zwiſchen den politifhen Anſprüchen wiederſtrebender Rell⸗ 
giensbekenntniſſe, und es bildeten ſich die Formen eines Religions: 
friedens im Kleinen aus, welcher erſt weit ſpäter und langſamer 
auf dem großen Gebiete des Reiches zu Stande kam. Der Bürgerſtaat 
fand eine Unterſcheidung jener Beziehungen, unter weichen ein befimm: 
tes Belenntniß forthin als Staatsſache behandelt werden konnte, von 
anderen, unter welchen das nicht der Fall war. — 

III. Auch für die Verhältniſſe von Staat zu Staat kam dieſer Zu⸗ 
ſtand eines rechtlichen Nebeneinanderbeſtehens, der ſtaats rechtliche 
Religionsfeiede, am früheften unter den ſchweizeriſchen Städten zur 
Ausführung. — Die ſehr eigenthümlichen helvetischen Staats oerhältniſſe 
boten im kleineren Umkreiſe dasſelbe Bild in Betreff der Kirchenſpaltung 
dar, wie jene des deulſchen Reiches im Großen Das Beharren auf dem 
uralten Zeuguiß einer Seits, die verneinend gegen ſolches aufgefaßte Schrift 
anderer Seits, wurden dort ſchon ſehr frühe die Grundlage gefonderter 
Bünde, welche unabhängig von der alten Eidgenoſſenſchaft entſtanden, und 
allgemeineren geiſtigen Richtungen angehörend, auch nach außen hin ihre Er⸗ 
weiterung ſuchten. Sie waren zur Vertheidigung des gegenfeitigen 
Glaubens geſchloſſen; bei der vielfach in Worten und Handlungen genährten 


Spannung und Feindfeligkeit aber, wurden Eingriffe in die Rechte der 


Gegner, oder was als folde empfunden ward, nicht vermieden; die defen⸗ 
fiven Bündniſſe wurden oſfenſiv, und Kampf erfolgte. Bei mehr oder minder 
gleichſchwebendet Wage aber, bei dem Unvermögen langer Fortſetzung 
des Kampfes, bel dem ungewiſſen endlichen Ausgange desselben, wenn 
fremde Einſchreltungen eingetreten wären, vereinigte man ſich bald über 
einen endlichen Religionsfrieden. Bemerkenewerth iſt, daß die meiſten 
Schweizer Republiken, obwohl in ihnen das Neligionsgefeß nur nach 
oft ſchwankenden Mehrheiten gefaßt wurde, dennoch für ihre inneren 
Verhäͤltniſſe entweder das eine oder andere Bekenntniß ſaſt überall aus. 
fließend annahmen, während fie in den publiziſtiſchen Verhältniſſen von 
Staat zu Staat ein vertragsmäßiges Nebeneinanderſeyn beider Theile. 
einen Religions-Landfrieden, am früheſten begründeten. Der Grund von 
beidem dürfte in dem republikaniſch⸗iſolirten Beſtande der Schweiz, wel ⸗ 
chen fie ſchon damals größtentheils behauptete, gefunden werden; — in⸗ 
dem dieſe Vereinigung kleiner Staaten, anders wie im Reich, kein ges 
meinſames Haupt anerkannte, keinem umfaſſenden Reichs ſpſtem wirkſam 
angehörte. Das Aufeinandertreſſen der gegenseitigen Conföderatlonen 
mußte hier ſchneller erfolgen, weil es nur durch Vermittlungs verſuche ber 
theilter Nachbaren, nicht aber durch das Gewicht großer Reichsautoritäs 
tem gehemmt und verzögert wurde; — und der endliche Landfeiede wurde 
ebenfalls früher gefunden, hauptſächlich auch, weil die Liebe für unabfäns 
gige Selbſſtändigkeit der Schweiz bei beiden Theilen vorhereſchend blieb. 
Hatte man die Feindſeligkeiten bis zur endlichen Entſcheldung des Strel⸗ 
tes für die Höchften Verhaltniſſe Deutſchlands und Europens fortſczen 
wollen, fo könnte dieß für den Theil, der den Kampf übermäßig verlän: 
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gert hätte, zu gäazlichem Verderben auß geſchlagen, und jedenfalls der 
getrennte Beſtand der Schwein blerdurch aufgehoben worden ſeyn. — 
Daß aber im Innern der einzelnen Staaten mit wenigen Ausnahmen 
der Minorität kein Recht auf Glaubensfteiheit zuerkannt wurde, scheint 
ebenfalls durch jene Getrenntheit begünſtiget worden zu ſeyn, da eine 
ſolche Minorität alles eingreifenden Schutzes von Kaifer und Reich ent⸗ 
behrte, — und weil der republlkaniſche Staatsbegriff ſich häufig nach Innen 
um fo unbedingter, ja tyranniſcher wirkſam äußert, je weniger er nach Aus 
ßen die nöthige Garantie und Machterganzung, hiermit zugleich aber 
auch eine mildernde Beſchraͤnkung, als Theil eines Ganzen, in großen 
umfaſſenden Staats ſyſtemen findet. 

IV. Indem zunächſt von diefen beiderſeitigen Bündniſſen der ſchwei⸗ 
zer Orte, ihrem blutigen Zuſammentreſſen, und bald erlangtem Religions- 
frieden hier eine nahere Erwähnung gemacht werden muß, ift noch Ein⸗ 
zelnes hervorzuheben, was die Eutſtehung und Ausbildung der Religions⸗ 
verhältniſſe und jener Bündniſſe in der Schweiz charakteriſirt. 

Die folgenreiche Religionsänderung in Zürich unter Zwinglis Ein⸗ 
wirkung haben wir anderswo ſchon in Kürze erwähut. Vegünſtiget wur 
de fie durch die bejabrten Bürgermeiſter Felix Schmied (welcher im ita“ 
lieniſchen Kriege dem durch ſchweizer Soldtruppen hergeſtellten Sforza die 
Schloſſel von Mailand überreicht) und Marcus Röuſt, (der bei Marige 
nano kommandirt hatte), die Rathsberrn Thumeiſen, Effinger, Schweizer, 
u. . w. — Als Zwingli begann, die Bibel bloß als an die Privatver⸗ 
nunft gerichtete Schrift aufgufaflen, und mit ſcharfer Ausſloßung alles 
durch die Tradition vermittelten Zeugniſſes, jene kirchlichen Geheimniffe 
anzugreifen, worin eine wirkſame Leiblichkeit des Herrn und eine darauf 
beruhende Gemeinſchaft feiner lebenden Glieder gelehret wird, war der 
größere Theil der Zürcheriſchen und benachbarten Geiſtlichkeit ſolcher Los. 
reißung von der Kirche geneigt. Haller, Pfarrer zu Amſoldingen, ver⸗ 
heirathete ſich ſchon 1521, Wilhelm Roubli hielt eine feyerliche Hochzeit 
mit vielen Gäſten in einem Baumgarten, wald alle Bäume voll Bluſt 
waren“ (4523); bald nachher nahm der Kaplan Schmied am Münfter zu 
urch eine Nonne zur Frau; Zwingli ſelbſt die Anna Reinhard, Witt: 
we von Kuonau. Manche gingen in der Ungebundenheit, womit fie die 
Uebertretung der Kirchengeſetze gegen die Obrigkeit vertheidigten, weiter, 
als Zwingli es für feine Sache dienlich finden mochte.) Das Volk 


Ss ferien Johann Brodttein, Pfarrer zu Quarten in Vertheitigung feiner 
Werbeirathung am den Landvogt zu Sargans: „Sehen lieber Herr, wie 
may find Gott die priester oder Düffel. Ein felder wil ic nit ſeyn, 
deß muß iche fehr entgelten, Gott o gelobt; wenn wir aber mertten, daß 
die Wypen und aller üfer Pracht allein ein luter Gügelfür wäre, und 

kerkennten, dafı alle Ehriken Prieker wären, fo würden wir 
mit atfo dawider seyn.“ — Er unterſchrieb ch: Wächter der Seelen und 

Viol zu Quarten. Das Naifonnement berührte allerdings die große 
Daubtftage. 
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ſelbſt redete in der Kirche den Predigern darein, wenn fie von den Hei⸗ 
ligen sprachen. — Der Glockengießer Hans Füßli ſchrieb gegen den ſtraß⸗ 
burger Theologen Gebwepler, (Antwort eines Schwyzerpauern u. f. w.) 
und Zwingli fagte in der Vorrede, „wie nach Chriſto die Fiſcher lehrten, 
fo werden in unferer Zeit die Glaser, Müller, Gießer, Schuſter ıc., zu 
lehren anfangen.“ — Der Biſchof von Conſtanz ſandte nun im Aprill 
1522 zuerſt feinen Weihbiſchof nach Zürich, der gegen die Neuerer beim 
großen und kleinen Rathe Klage führte; mit um fo geringerem Erfolge, 
da die Mehrheit des Rathes auch dem Zwingli mit den ihm gleichge⸗ 
ſianten Predigern zur Gegenrede Gelegenheit gab. Ohne Erfolg blieb 
ein Abmahnungsſchreiben des Viſchofs vom 24. Mai 1522, welches die 
Satzungen der Kirche im Einklange mit dem Evangelium und der Lehre 
Pauli zeigte. Beide Theile ſtritten wider einander in Predigten, 
auch die Mönche hatten Gönner unter den Ratheherren. Auf Zwinglls 
Betrieb wurde auf den 29. Jänner 1523 nach Erwägung dieſes ſchwe⸗ 
ren Handels“ hieß es) ein öffentliches Gefpräd angekündigt, und ſowohl 
die zu Baden verſammelten Geſandten der zwölf Orte, als der Biſchof 
dazu eingeladen. Erſtere fanden die Difputation in einem beſonderen 
Canton ungeeignet; — der Bischof ermaß wohl, wie Johann Faber, 
(damals General-Biear zu Gonftanz, fpäter Biſchof zu Wien) erzählt, 


„dab ſich nicht gelleme, nach dem Speuch der heiligen Lehrer an allen 


Oiten und Enden Öffentlich vor und von einem jeden, von Gott und 
den heimlichen göttlichen Dingen zu diſputiren,“ beſchloß aber doch um 
alle geſchickte Wege zu gleichem Verftand fürzunehmen,“ nebſt Faber, feinen 
Hofmeiſter und zwei andere dazu abzuordnen, „nit zu diſputiren, ſon⸗ 
dern allein zu hören, Rath zu geben und Schiedleut zu 
ſeyn.“ Zwingli forderte zur Widerlegung feiner 67 Säge auf; als Niemand 
ſprach, ſagte Jakob Wagner: „der neuliche biſchöfliche Befehl verbiete, nichts 
wider die Tradition zu lehren, jene Sätze ſepen aber dagegen, und well doch 
Niemand beweiſen wollte, daß fie irrig feyen, fo follte man billig jenes 
biſchoflichen Befehls entbunden ſeyn, und auch dem Pfarrer von Fiß⸗ 
üspach, der wegen Uebertrttung desſelben ins Gefängniß gekommen, 
ſey wohl Unrecht geſchehen.“ — Faber fprad) nun von diefem, daß ſel⸗ 
ber von den Eidgenoſſen wegen ruheſtörender Predigten dem Biſchof 
übergeben worden; und ſagte „er habe denſelben wegen Anrufung der 
Heiligen durch Gefhrift aus dem Genefi, Erodo, Ezechiel und Baruch 
überwunden, fo daß derſelbe im Begriff ſtehe, feinen Irrthum eiagufe⸗ 
hen.“ ) — Das ergeiff Zwingli und forderte den Faber auf, ihn aus 
Schriſtſtellen zu widerlegen, da er eben die Antufung der Heiligen ders 
werſe; dieſer wollte ſich aber nicht einlaſſen, ſondern ſprach, wie auch 
der mit ihm geſendete Doctor Balſch in allgemeinerer Weiſe von der 
Nothwendigkeit der Tradition, den Conclllenſchlüſſen, dem Alter des 


Y Bon Saber erſchlen über den. e 1528. „Epistola r 
de invocatione ele. 
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Mefcanons und der Kirchenſatzungen. — Nachmittags erließ der Rath 
die Verordnung: da Niemand Zmingl’n mit göttlicher Schrift des 
Irrthums üderwieſen habe, fo folle er und die Uebrigen fortfahren 
ades zu predigen, was fie mit heiliger Schrift erwelſen möchten. Jaber 
durch dieſen Beſchluß überraſcht, hielt einen Vortrag, worin er alle 
Sate Zwinglis für ſchriftwidrig erklärte, und in einige Nachweiſung 
hierüber ſich einfieß, welche aber jener mit Spott beantwortete. — In 
dem Jahee nach dieſer erſten Difputation, blieb inde noch viel Streit 
übrig, befonders wegen der Meife; da einige fagten, die Satze wing 
lis ſeyen zu fpät ausgethellt worden, fo gab er eine noch ſchͤrſere Aus⸗ 
legung derſelben heraus. Auch die Bilder dienten zur Nahrung des 
Streiteb, wozu einen neuen Anlaß gab, daß ein Schuſter, Hottinger, ein 
großes „schon geſchnittes⸗ Gruzifiebild vor den Thoren umhaute. — Der 
Nath veranſtaltete daun noch eine zweite Disputation auf den 26. Oklo⸗ 
ber 1523; vergeblich war es, daß die Biſchöſe von Conſtanz und Bafet 
ermahnten (17. 21. 22. Oktober) die Entſcheidung fo wichtiger Lehrpunk⸗ 
te einer Kirchenverſammlung peimguftellen; oder wenn Luzern Antworter 
te, derlei Irrungen könnten durch solche „Eleinfügige“ nach geistlichen 
und weltlichen Rechten unſtatthafte Verſammlungen nicht abgethan wer⸗ 
den. Bei dem Geſpräche machte es der Rath zum Geſetz, jede Abſchwel⸗ 
fung von der feſtgeſetzten Grundlage der Schrift zu verhüten. Zwingli 
begann mit einem Vortrage über die Kirche, als welche in keinem an⸗ 
dern Sinnetſichtbar fep, als daß die einzelnen Gläubigen verfame 
melt wären. — Conrad Hofmann, Chorherr am großen Münfter trat mit 
ungleichen Kräften gegen ihn auf, und erklärte übrigens nur vorzüglich, 
daß man nicht diſputiren, ſondern den geiſtlichen Obern gehorſam ſeyn, 
und das Goneilium erwarten ſolle. — Später redete der Johanniter⸗ 
Comthur. Schmied von Küßnacht dem vorläufigen Dulden der Bilder. 
als Stäbe der Schwachen, des äußeren Faſtens u. ſ. w. das Wort, bis 
das Innere zuvor nach der neuen Lehre umgeändert ſey. Sebaſtian 
Wagner aber, Ober- Präditant zu Schaſpauſen, und Zwingli meins 
ten: Inneres und Aeuferes müßte zugleich geändert werden. „Wie 
ſollen fagte dieſer, dem klaren Worte der Schrift Gehör geben, die 
keine Bilder duldet, am wenigſten die goldenen und ſilbernen, de⸗ 
ren Werth der Armuth entzogen wird ).“ — Von den katholiſchen 
Gegnern ließ ſich auch jegt Niemand ernfilich in eine Difputation einz 


=) Man vergleiche auch Matth. 20., 9. Die Anwendung der Stelle: »Du folift 
dir lein geſchnites Bild machen,“ auf die Bilder von Gbricto und den 
Heulgen, bietet übrigens far eine lächerliche Seite dar, und der Gegen⸗ 
Fand ift wohl nur durch die Verbindung mit andern Fragen von Bedeu⸗ 
tung. Gine Verehrung, die ſich auf das Bild ſeibſt bezieht, wird alter 
seits serworfen; nur bei jener, die fich, vermittelt durch das Vild auf den 
dargeſtellten Gegenstand bezieht, treten die Verſchledenhetten im. Meinen 
und Glauben ein 
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der Prior der Dominikaner ſagte, „wenn er nicht mehr aus den De⸗ 
cretalen Antwort geben dürfe, fo ſtehe er eben da, wie ein anderer Güg⸗ 
gel. Haus Kolb erklärte ebenfo: „Das Schwert ſey ihm am Hefte ab⸗ 
gebrochen.“ — Wichtiger war andern Tags darauf die Verhandlung über 
die Meſſe. Zwingli fagte felbft: „Dief it ein trefflicher Han⸗ 
del, das geſtrige von den Götzen iſt ein kindiſcher Handel 
geweſen.“ Hier meinte wiederum der Comthur Schmied, man könne 
die Meſſe ale Erinnerung an das Opfer Ghriſti beſtehen laſſen, wenn 
man nur recht einprägte, daß ſie nicht ein neues Opfer enthalte; „denn 
wer opfert der gibt, wir aber geben nichts, ſondern empfangen.“ (Als 
ſo wurde der Menſch als der weſentlich Opfernde gedacht, was aber der 
Idee des Dogmas gänzlich entgegen if.) — Zur Vertpeidigung der Kir⸗ 
chenlehre über das ernſte Geheimniß trat jedoch der Leutprieſter Stein⸗ 
lein von Schafhauſen auch mit Berufung auf Bibelstellen, unter andern 
auf jene Prophezeihung beim Malachias auf; in dem weiter fortgeführ« 
ten Geſpräch erwiederte auf letzteres Leo Juda (Prediger an der Peters“ 
kirche): wenn das reine Opfer beim Malachias die Chriſten angehe, ob 
es denn alle betreſſe, oder nur einige? Steinlin ſagte nun anfangs, „uns 
alle,“ worauf der Gegner folgerecht antwortete, dann feyen alſo Als 
le Prieſter und möchten opfern, das Opfer aber, welches alle Ehriften 
als wahre Priefter Gott aufopfern follten, ſey ein geiſtlich Opfer, und 
beweiſe nicht, daß die Priefter den Leib und Blut Chriſti opfern follten- 
„Hier wandt ſich M. Martin und ſprach nein, es triſſet nit gemeinlich 
alle Ehriſten an, ſondern allein die Prieſter. Da antwortet Leo Judd: 
das vermag aber der Text Malachlae und Deuteronomii nicht, u. ſ. w.“ 
Es iſt wohl klar, daß hier noch nicht die Sache von ihrer weſentlichſten 
Seite aufgefaßt, oder zur vollen Deutlichkeit gebracht war. 

Der große Rath übernahm, von dieſem Tage an entſchledener als 
vorher, die oberſie Leitung der geiſtlichen Angelegenheiten. Man ſandte 
eine von Zwingli verfaßte „kurze und chriſtenliche Inleitung u. ſ. w.“ an 
alle Geiſtliche mit dem Beſehl, fie zu ſtudiren; auch an die Bifhöfe, 
die Hochſchule zu Baſel u. f. w.3 und ale keine schriftliche Widerlegung 
eintraf, wurde mit Verordnung vom 15. Mai 1524 die Meſſe abgeschafft 
lägliche Predigt, und die Entfernung der Bilder verordnet. Man wolle 
zwar Niemanden mit Gewalt in Glaubens ſachen zwingen; die Lehrer 
dürften aber nichts anderes, als das göttliche Wort (wie Zwingli näm⸗ 
uch) verkünden. — Eine erſt fpäter eintreſſende Schrift des Biſchofs 
von Conſtanz zur Widerlegung der Zwingliſchen „Inleitung,“ wurde bloß 
an dieſen zur Gegenantwort gegeben, womit derſelbe nicht lange warten 
ließ. Bald nachher reformirte das Chorherrenſtift zum Münſter ſich ſelbſt. 
es wurden drei Leſer der alten Sprachen, ein oberſter Schulmeiſter und 
mehrere Prediger für die angewieſenen Kanzeln angeftelt; die übrigen 
Mitglieder ſollten mit einem beſcheidenen Jahrgehalt abſterben. Der 
Rath eignete ſich bald auch die Kirchenzierden zu. — Gleichzeitig über⸗ 
gab auch die Abtiffin am Frauenmünſter das Gotteshaus dem Ralh mit 
Rechten und Einkünften (Dezember 1524.) — Dominikaner und Augu⸗ 
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ſtiner wurden zu den Barfüßern eingelegt, und ihre Klöſter vom Rath 
in Befig genommen; nach und nach entfagten Manche dem fo hart ger 
drückten Ordens ſtand. Aus den Gütern der aufgehobenen Stiftungen 
entftand das Spital, und Almoſen » Amt: das Uebrige nahm der Staat 
für Beſoldungen und andere Staats bedürfniſſe in Anſpruch. 

V. Die übrigen Eidgenoſſen ſahen Anfangs mit gemeinſamer Mifbils 
ligung, wenn auch nicht ganz einſtimmig in ihren Inſtruktionen, die Neue 
rungen zu Zürich und unter deſſen Begünſligung in den gemeinen Herr 
ſchaften an. Im März 1524 brachte eine Geſandtſchaft der übrigen zwölf 
Orte im Rath zu Zürich 13 Klagartitel vor, welche freilich keine Aenderun⸗ 
gen bewiekten. 

Nach der Schärfe der gegen Häreſte von Alters beſtehenden Griminals 
geſete, wurden mehrere Einzelne gerichtet, z. B. ward der zu Baden leben ⸗ 
de Hottinger, welcher gegen die Meſſe, die Bilder u. f. w. bei jeder Ge⸗ 
legenheit öffentlich redete, nach dem Urthell der Boten der zwölf Orte 
zu Luzern (1524) enthauptet; — ein Heinrich Meßberg ertränkt; Hans Nagel 
mit dem Feuer zu Pulver und Aſche gerichtet (Urtheil vom 27. Zuli 4828.)— 

In Thurgau ließ der Vogt Am Berg, einen neuernden Pfarrer 
Occhsli auf Burg bel Stein in der Nacht aufheben, was eine Bewaſf⸗ 
nung der Gegend zu Folge hatte, bey welcher die Carthauſe Jttingen beſetzt, 
geplündert, und ohne daß die Schuldigen bekannt geworden, verbrannt 
ward. Die Beſtrafung wollten die Waldſtädte nicht Zürich allein übers 
laſſen, ſondern verlangten die Stellung der Angeſchuldigten vor das ger 
meinſame Gericht der neun Gantone, welche das Landgericht über Thur⸗ 
gau hatten, nach Baden. Einer der Anführer Hans Wirth wurde, ob⸗ 
wohl ausbedungen war, daß nur über jenen Vorgang zu Ittingen ger 
richtet werden follte, — als derſelbe in feiner Verantwortung Religions: 
gegenſtände, Verbrennung der Bilder u. ſ. w. berührte, hierüber (unter 
Widerſpruch der Richter von Zürch) peinlich befragt, — und ebenſo fein 
Sohn, Adrian Wirth, ein Priefter, welcher eine Nonne gehelrathet hate 
te. — Am Schluſſe Oktober 1524 verurtheilten die Richter der neun Or⸗ 
te den Hans Wirth nebſt feinem älteſten Sohne Burkard, und einem 
Nutiman zum Tode durchs Schwert; — Adrian, fo wie auch ſpäter 
Oechsli wurden entlaſſen. 

Eine Geſandtſchaft der zehn Orte (beſchloſſen nach ſtürmiſcher Ber 
rathung auf dem Tage zu Zug. Juli 4520) klagte nun zu gürch wieder⸗ 
holt über die Neuerungen und unbrüderliche Geſinnung. Vogt Egli ers 
Harte bier ver dem großen Rath und ganzer Gemeinde: „Wenn ihr 
Eidgenoſſen von Zürich, von den ketzeriſchen Secten Luthers und Zwinge 
Us nicht laſſen wollt, fo werden Luzern, Urn, Schwoz, Unterwalden, 
Jug und Freyburg auf Tagen niemals mehr neben euch figen.“ — Im 
Dezember 1524 ritt eine Geſandtſchaft der ſechs Orte nach Bern, Bla 
zus, Baſel, Solothurn, Schaſhauſen und Appenzell, klagend über Bür 
rich und Zwingli, wie üngeſtraft in Thurgau und ſonſt vielfache Ver⸗ 
letzungen vorgingen, „wie die Hußiſche Leichtfertigkeit gepredigt, der ge⸗ 
meine Maun mit füge Gift gelockt, durch die ganze Eidgenoſſenſchaft 
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Aufruhr gegen alle Ehrbarkeit und Frömmigkeit gepflanzt, die Heiligen 
geſchmäht, Laſter, Ueppigkeit und Leſchtſertigkeit ans Regiment gebracht 
würden.“ — Zürich vertheidigte ſich in einem „gedruckten Aueſchreiben, 
in den erſten Tagen 1525, worin es unter andern ſagte, daß nicht mit 
feiner Reform, fondern mit dem franzöſiſchen Bunde anzufangen fen, 
wenn über Trennung der Bünde geklagt werde. 

VI. Auf einem Tage zu Luzern (28. Jänner 1528) den außer Zürch 
noch alle Orte beſuchten, wurde ſodann durch Mehrheit ein Beſchluß ges 
faßt, welcher die Tendenz hatte, die religiöfe Eintracht der Eidgenoſſen 
dadurch zu erhalten, „daß man treu an den weſentlichen Glaubens punkten 
der katholiſchen Kirche haltend, zugleich die Beſchwerden gegen kirchliche 
Zucht und Jurisdiction auch von Staatswegen abſtellen wolle.“ In dieſer 
Tendenz, ja zum Thell in den wörtlichen Beſchwerden kam dieſer Beschluß 
mit dem des deutſchen Reichstags von 1523 überein, und war auch wohl 
ohne Zweifel nur ein Nachklang desſelben. — Wie aber dieſer letztere 
ohne Erfolg blieb, weil die Macht der Thatſachen ſchon die Spaltung 
gu entſchieden begründet hatte, und dieſem gemäß ſowohl ein katholiſches 
Bündniß zur getrennten Beibehaltung der alten Einheit im Reich ſich 
bildete, als anderer Seits die neue Lehre ſich immer weiter ausdehnte. 
und das Torgauer Bündniß (Vergl. Th. 1. S. 359) als die Grund» 
lage aller fpäteren Hervorrief, fo wurde auch jenem Beſchluß der Eidge⸗ 
noſſen, von den ſich immer mehr in feindfeligen Richtungen trennenden 
Cantonen, aus einander entgegengeſetzten Urſachen, die Beftätigung ges 
weigert. . 

vil. Indeſſen ergeiffen auch, wie im einzelnen Zürich, fo die. verel⸗ 
nigten Gidgenofen das in der Schulgewohnheit damaliger Zeit begrün⸗ 
dete Auskunftsmittel einer Difputation, entſprechend den ſpateren Gollo⸗ 
qulum der deutſchen Reichstage. Eck hatte ſchon (26. September 1524) 
zn einer solchen gegen Zwingli der Tagſatzung ſich angeboten; der Bir 
ſchof von Gonftanz gab-feine Einwilligung, unter der Bedingung, daß 
der Vorgang an einem, keiner Untreue gegen die Kirche verdächtigen 
Orte flatt fände, und auch Zwingli bewogen würde, hin zu kommen. — 
Zürich wollte das Geſpräch in feinee Stadt, weil der angeſchuldigte Lehe 
rer „vor feiner eigenen Obrigkeit« zu widerlegen ſeh. — Nachdem bei 
der Tagſaßung im Jänner 1526, ein biſchöflicher Commiſſär von Gon- 
ſtanz, ja auch Geſandte Oeſterreichs und des ſchwäbiſchen Bundes die 
Sache betrieben, wurde nach endlich erfolgter Einwilligung aller zwölf 
Orte außer Züri, von Luzern (15. März 1526) die Einladung zu dem 
Geſpräch nach Baden erlaſſen, von Zwingli aber das Erſcheinen auf 
demſelben abgelehnt, weil Baden unter der Herrſchaft der fünf Orte fies 
be. Einige betrachteten die Sache als „Ferdinandiſche Practie“ unter 
dem Schein des Neliglonsgeſprächs. Der feierliche Geleitsbrief für 
wingli beruhigte angeblich diefen nicht: einer aus Ueberlingen ſollte z. B. 
zu Baden geſagt habe, er begehre nichts mehr als „ob Zwingli Henker 
zu ſeyn; da wollte er gern all fein Lebtag ein Henker geheißen wer⸗ 
den.“ — Am Tage vor Pfingſten wurde unter dem Beifein von Geſand⸗ 
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ten der 12 Orte, der Biſchöſe von Chur, Laufanne, Sitten und Eon- 
any und zahlreiche Zufluß das Geſpräch eröffnet; Eck Difputirte, umge» 
ben von Beiſtänden mit Handſchriſten und Büch ern gegen Decolampad, 
durch ſieben Tage über die leibliche Gegenwart; dem letzteren trat Jakob 
Imelt, und fpäter auch, obwohl er nur hatte Zuschauer bleiben wollen, 
Johann Luthard von Baſel zur Seite. Bom 30. Mai an ſprach zuerſt 
Haller, weichen der Augustiner Provinzial zu Freiburg, Treger aatleg · 
te, über die Meſſe; und wurde bald vom Decolampad abgelöfl. Der Ber 
rufung Es auf die lange Uebung der Kirche, fegte Jener glelchnißweie 
entgegen, „das Laudbuch ſtehe im Schweizerlaude über den Uebungen.“ 
Eck antwortete:, Wohl denn, aber die alten Männer verftehen das Landbuch 
beſſer, als die Jugend. Warum wollen wir denn die Erklärung der Bär 


ter über die Bibel nicht ehren 7 — Dann ftritten beide noch über die 


Fürbitte Martens und der Heiligen. Decolampad berief ſich darauf, die 
ganze Schriſt weife auf Cheiftum als den alleinigen Mittler hin. Ce 
fragte: „Hindert denn die Verehrung der Heiligen die geößere Vereh⸗ 
rung Chriſn ? Er iſt das Haupt, fie find die Glieder. Iſt denkbar, 
daß ſie nicht in der Liebe zu uns folgen werden, wo er vorangeht?“ Der 
Geiſt der Schriften, wenn auch nicht ihr Buchſtaben, die Natur der Gas 
che, die kauſendjährige Ulebung der Kirche feyen für ihn.“ (Es hätte wohl 
erörtert werden follen, wie fern das Gehen, das Hinſchauen, kurz das 
mitwirkende Beſtreben durch die Gemetnſchaft erleichtert, erhobet 
oder ergänzt werden könne ?) — Kürzer wurde dann auch noch von dem Ge⸗ 
brauch der Bilder, vom Neinigungsorte ic. geſtritten. — Aufgefordert for 
dann, ſich schriftlich für oder wider die fünf abgehandelten Artikel Ecks 
zu erklären, thaten ſolches im Sinne der Neuerung zehn der anweſenden 
Prieſter; 82 andere hingegen, die wier Praſidenten, und der Convent 
des Klosters zu Wettingen für Gk. — Murner echiet zulegt die Erlaub⸗ 
niß, weil Zwingli nicht aeſchlenen war, eine Schrift vorzuleſen, worin er 
dieſen wegen 40 Irethümern anklagte, und ihn „den Tirannen der Zürcher 
mit feinen Anhängern für fhändliche, gottes räuberiſche, lügneriſche Leute“ 
u. fe w. in feiner Weiſe erklärte, 

In Folge diefes Geſprächs ſchrieben nun die Bothen der zwölf Orte 
(0. Juni 1526) abermals an Zürich daß nachdem nun Zwinglis Irrthümer und 
ſchlimme Abſichten siegreich erwieſen ſeyen, doppelt mißfällig ſey, wie er 
ſolche in Druckſchriften verbreite und die übrigen Stande ſchmahe. Büs 
rich ward zur Abſtellung alles Ernſtes ermahnet, font werde eine eidge⸗ 
noſſiſche Oeſandiſchaft vor allen Aemtern und Vogteien die Wahrheit er⸗ 
öffnen. — Zürich aber überließ es jenem ſich ſelbſt zu vertheidigen, was 
dieſer in mehreren Schriften wider Eck und Faber in herber Weiſe zu 
thun nicht unterließ. — Eben fo erfolglos ſchlugen die übrigen Stände 
auch (im Sinne des zu Baden von den zwölf Ständen gefaßten Mittel 
eutſchluſſes,) noch im Jänner und September 1526 vermittelnd vor „Zü⸗ 
rich möge die Meffe herſtellen, ohne Verbindlichkeit ihr 
beizu wohnen; in den gemiſchten Herrſchaften nur in den grellfien 
Fallen an Strafen Theil nehmen u. f. w. f 
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Vu. War mm gleich der alte Glauben, außer in Zürich weit überwie. 
gend noch die vom Staatsgeſetz anerkannte Religion, fo hatte doch in meh ⸗ 
reren und wichtigen Gantonen die neue Lehre feſte Wurzel gefaßt, theil 
te die Magiſtrate und die Bürgers Gemeinden, und wurde, unter Be: 
nutzung günſtiger umſtände von Seiten ihrer Anhänger, durch verſchls 
dene Uebergänge zum Staatögefege. Die Gantone wo das kirchliche 
Zeugniß ohne alle Gefährdung, mit ernſtem Eifer ſeſtgehalten wurde, 
waren zunächſt die fünf Orte der inneren Schweiz, nämlich jene land, 
lichen Gemeinden, in der erhabenſten Gebirgswelt Europens, die ur⸗ 
ſprünglichen Sitze der Eidgenoſſenſchaft, bei welchen ſchon die wechfels 
freie Dauer gleichmäßiger Lebens verhältniſſe und Sitten, gegründet auf 
großen Jahrtauſende überdauernden Naturbildungen; — bei welchen 
außerdem Heilige Orte und Volkstraditionen ſchon eine, dem treuen Ans 
hangen am altbezeugten Glauben, günſiige Stimmung begründen muß 
ten; — und die Stadt Luzern, mit ihrem Gebiet, jenen Gebirgen vor ⸗ 
gelagert, und mit ihnen in engem und vielfältigem Verkehr. Hier hat 
te Mikonius, als erſter Schullehrer angeſtellt, wegen feiner Hinneigung 
zu Luthers Lehren, mit einigen andern ihre Stellen aufgeben müffen. — 
Außer dieſen blieben die Städte und Cantone Freiburg und Solothurn 
dem alten- Glauben getreu. In jener Stadt wurden die erſten Verſuche 
der Neuerung im Keime erſtickt. Man verbrannte, was von Luthers oder 
Zwinglis Schriften über die Gränze tam, und verbannte Einzelne, 
(wie den Kapellan Kuno und den Dechant Hollard, welcher mit Zwingli 
Beiefwechſel unterhielt.) 

In Solothurn hatten Anfangs Makrin, Stadtſchrelber, und dann 
Schullehrer feiner Vaterſtadt, und einige Geiſtliche den Neuerungen das 
Wort geredet, und wurden deßhalb jener entlaſſen, dieſe verfegt, Obwohl 
nun auch der Verkauf lutherischer Schriften verboten wurde, fo waren 
doch mehrere Nathglieder und auch einer der beiden Schultheißen, Gölli, 
der neuen Lehre geneigt. Nur in allgemein einleuchtenden, das Weſen 
der Trennung nicht berührenden Verfügungen mochten beide Parteien zu⸗ 
ſammentreſfen. So ward verordnet, „die Prteſter follten bei Strafe der 
Eatfegung und des Prangers ihre Beiſchläferinnen entlaffen, und ſonſtige 
Unſittlichkelten meiden.“ Nach der Badiſchen Disputation aber wurde 
aufs neue der Entfchluß, die alte Lehre aufrecht zu halten, aus geſprochen, 
doch mit dem Beiſatze, „bis ein chriſtliches oneillum Aenderung einführe, 
oder kleiner und großer Rath ſelbſt ſich zu einer ſolchen vereinigten.“ 

In Bern dagegen hatten die Prediger Haller und Meyer die ger 
genkirchliche Lehre ſehr befördert; und unter andern waren Propſt Nicolaus 
v. Wattenwyl, Jacob v. Wattenwol, u. a. deren eifrige Anhänger. In⸗ 
deſſen hielt der Rath im Ganzen inoch mehr an dem Hergebrachten feſt. 
— In einem Edict vom 15. Juni 1523 hatte es geheißen, „die Prediger 
folten nichts anderes, als das Heilige Evangelium und die Lehre Gotteg, 
was ſich jeder getraue durch die heilige Schrift zu beſchirmen und zu be⸗ 
währen, predigen, und alle andere Lehren, Diſputation und Stempereien, 
dem heiligen Evangelium und Schrift ungemäß, ſie ſeyen von dem Lu⸗ 
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ther oder anderen Doctoren ausgegangen, ganz und gar unterlaffen.“ 
Solches war zwar einer Seits gegen Luther, anderer Seits aber war 


die Hweideutigteit des Ausdrudes der Nircenfpaltung nüblich, weiche im. 


mer tiefere Wurzeln trieb. Die adeligen Nonnen zu Königefelden vers 
langten ſelbſt die Oeffnung des Klosters, welche der Rath (20. Nove 
ber 1523) sum unter Iweien Böfen das Beſſere nahzulaffen“ bewilligte; un 
ter mehreren, die heltatheten, vermählte ſich Agnes v. Müllinen an den 
Guardian der Barfüßer, Heinrich Sinner; — den Einſchreitungen des 
Biſchofes von Lauſanne entgegen verteidigte der Rath die Neuerer; — 
anderer Seits wurden die verheiratheten Geifllichen von ihren Pfründen 
eutſetzt (30. April 1525); und man verwahrte ſich in einer Erklärung 
von 1523 an die Eidgenoſſen, „man wolle frei ſeyn, die, fo zu Urzeiten 
Fleiſch eſſen, die Priefter fo Ghweiber nehmen oder andere ungehörte 
Sachen predigen, zu ſtrafen.“ In es wurde noch Pfiagſtmontag 1526 
den fieben Orten von Bern ein beflimmtes, wenn gleich nur durch Mehr. 
heit erreichtes, verfiegeltes Verſprechen gegeben, daß Bern ſich ven jenen 
Orten auch im Glauben nicht trennen, auch ſeine frühere Bewilligung 
freier Schriftauslegung zurücknehmen wolle;“ — und Haller erhielt nach 
dem Geſpräch zu Baden vom kleinen Rathe die Anweiſung, aufs neue 
Meſſe zu leſen. 

Aber die Halbheit der Geſinnung, bei dem ganz entschiedenen Vor⸗ 
dringen der Neuerer, brachte den Staat bald in die Gewalt dieſer letzteren. 
Der Rath war zum Theil aus Politik, weil mit Frankreich verbündet, gleiche 
gültig bei Angriffen auf die römiſche Curie (Optimates apud nos qui Galle 
favent, ſavent et Evangelio ſchrieb Haller an Zwingli), die Mehrheit in theo⸗ 
logiſchen Dingen unberichtet wußte weder, von welcher Grundlage die Be⸗ 
wegung eigentlich ausgehe, noch ahnete fie, wohin felbe führen werde; 
gonnte aber der Geiſtlichkeit jede Demüthigung von Seiten der angreifenden 
Neuerer. Die Reaction gegen jenes erneuerte Annähern an die alte Recht⸗ 
gläubigkeit äußerte ſich vielfältig nach der Badner Die putation im geo⸗ 
ßen Ratpe, ſchon namentlich bei einer Differenz über die Art des Abdru⸗ 
des; es wurde erklärt (9. Jänner 1527), daß Bern im Abdruck nicht 
genannt ſeyn wolle. Man beklagte ſich, daß Murner auch die von Bern 
„geegeret und gediebet habe, — wo das irgend Jemand mehr thate, 
und ſie ſeiner in ihren Landen habhaft würden, wollten ſie ihn beim 
Halb nehmen und ihm thun, als ihm gehöre.“ Bern beſchickte auch einen, 
von Zürich ausgeschriebenen Tag, zugleich mit Baſel, Schafhauſen, Ap⸗ 
penzell, St. Gallen; woſelbſt Zürich 14 Klagpunkte gegen die ſieben Orte 
vorbrachte, welches ſchon die bleibende ſich nachher nur mehr befeſtigende 
Trennung bezeichnete. — Oſtern 1527 erfolgte eine Erneuerung der Näs 
the zu Bern ganz im Sinne der neuen Lehren; die Stützen der alten 
Rechtgläubigkeit wurden größtentpeils daraus entfernt, beſonders da der 
große Rath den Anfpruch den kleinen zu erwählen, (was durch 20 Jahre 
von den Vennern und Sechzehnern geſchehen war) erneuerte und durch⸗ 
setzte. Dann wurde au alle Gemeinden die Frage geſtellt, ob fie 
vorzögen, bei der früheren oder spateren (der Kirche günſtigeren) Berord- 
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nung zu bleiben 7 und es war die Zahl der Gemeinden, welche das letz 
tere wollten, nur klein. Hierauf verfügten die beiden Räthe, „daß die 
freie Predigt des Evangeliums geſchirmt werden, Aenderung aber im Ges 
brauch der Sacramente, und kirchlichen Uebungen nur nach allgemeiner 
Ucbereinkunft geſchehen follten. Auch ſey Niemand widerrechtlich von feinen 
Freiheiten, Briefen, Gewohnheiten zu verdrängen.“ — Die Anhänger 
der Neuerer aber waren mit dieſer noch immer nicht unbedingten Ein ⸗ 
räumung nicht zufrieden. Die von Volingen, Rohrbach, Emmenthal 
ſchaſſten die Meſſe ab, und zwangen den Venner Kutler, der fie deßhalb 
„Buben und Ketzer“ ſchalt, vor dem Rath zu widerrufen. — Thun, Rus 
dersweil wählten zwingliſche Prediger; an letzterem Orte zog der Vogt 
von Trachſelwald um ſeine Verachtung deßhalb zu zeigen, am Kirchweih 
fefte mit Trommeln und Pfeifen vor die Kirche, und rief die Töchter 
zum Tanze heraus. — In Bern felbft hoben 13 der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaſten die Jahrtage und Stiftungen von Pfründen auf, drei andere 
nicht. — Dieſe inneren Unentſchiedenheiten und Zwiſſigkeiten bildeten ſich 
hier nicht zur gegenfeitigen, rechtlich⸗geordneten Duldung aus, — ſondern 
durch das Mittel einer neuen beſonderen Disputation, welche nach allen 
Umftänden der neuen Lehre günftig war, und deren wir ſchon an anderem 
Orte erwähnten, (Thl. II. S. 330) wurde die Lehre der Kirchenſpaltung 
das ungetheilte Staatsgeſetz für Bern. 52 Pfarrer zu Stadt und Land 
hatten die von Zwingli und Decolompad vertheidigten Artikel unterſchrieben. 

Auf das benachbarte Freiburg ble diefe Aenderung ohne Ginſſuß. 
Nach der Berner Disputation im Jahre 1528 wurde vielmehr durchs 
ganze Land ein Eid der Treue am alten Glauben geleiſtet. — In den 
mit Bern gemeinfamen Herrſchaften jedoch (Murten und Schwarzenburg) 
allmählig auch in Grauſon, gab Freiburg die Glaubensanderung zu, für 
bald erwieſen, die Mehrheit der Bewohner fie wünſchte. 

In Baſel war ein großer Theil des Rathes, das Capitel u. . w. 
der alten Kirche zugethan. Doch blieb Oecolampad als Prediger von 
Anfang ſchon ungeſtört. Oeffnung der Klöfter, Verhelrothung der Prier 
ſter konnte nicht verhindert werden. Der Karthauſer Thomas Brunn, 
verließ fein Kloſter; ſchon 1822 heſrathete eine Nonne in Gnadenthal, 
einen Studenten, und brachte ihren Vater, der fie. ſchlug, durch Auseln⸗ 
anderſetzung der neuen Meinungen zur Einwilligung. Der Franziskaner 
Luthard, der Auguſtiner Geyerfalk unterſtützten den Decolompad. Nach 


riſche oder anderer Doctoren Zuſatze gepredigt werden ſolle, legte jeder 
Theil für ſich aus. — Es war auch bier, wie zu Bern durch einige 
Jahre ein unentſchiedener Zuſtand. Ausgetretenen Mönchen wurde das 
Bürgerrecht versagt; der neugewählte Biſchof ritt mit glänzendem Ge. 
pränge ein. Der Rath ſtellte das Meſſehalten an den freien Willen der 
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Prieſter (25. September 1527) — In Folge der Berner Disputation 
en verſtärkt. Zu Oſtern 1528 wurden 


Handwerker aus der — und Auguſtinerkleche die Bilder 
weggebracht; und nach anfänglicher Beſtrafung dem andrängenden Wil⸗ 
len zahlreicher Bürger dieſe Kirchen zum neuen Gottes dienſte eingeräumt, 
Nun wurde in dieſen von „dem Gräuel,“ in der Domkirche dagegen von 
der Heiligkeit der Meſſe geprediget; — gegenfeitige Beschuldigungen und 
Schimpfwort, weigten die Bürger, die wider einander ſich zu waffen ber 
gannen. Im kleinen Ratye war der Bürgermeifter Meyer der neu⸗ 
en Lehre zugethan, der andere, Melinger, ihr votzüglichſter Gegner; 
auch im großen Nathe waren die Parteien ſich ziemlich gleich, doch hat · 
ten noch Ende 1528 die Katholiken ein Mehr von fünfzehn. — Die 
Gegner beſorgten, daß die Katholiken ihre Blicke auf Enſisheim, (udm- 
lich die oſterreichiſche elſaſſiſche Reglerung richten mochten). Es kamen 
Abgeordnete von Zürich, Bern und Schafhauſen, dann auch im entgegen; 
gefegten Sinne andere von den fünf Orten an, („Der Tpüfel hat fie 
betragen, schrieb von letzteren der zürcheriſche Geſandte.) — Um zu einer 
Entſcheidung zu gelangen, wurde auch hier eine Disputation auf Pfing⸗ 
fen 1529 angekündiget, bis dahin ſollten die Prediger wöchentlich ein. 
mal zu gegenfeitiger Belehrung zuſammentreten. — Aber es bedurfte 
keiner Disputation. Weil die Gvangeliſchen bei den bewaffneten Zuſam⸗ 
menkünſten gegen 3000, die Katholiken nur 600 (ohne die Kieinftadt) 
zählten, fo verwarfen erſtere die Vorſchlage, daß in zwei Kirchen der 
größeren Stadt, fo wie in der Kleinſtadt die Meſſe noch geſtattet bleiben 
ſolle; und obſchon fie ſolches auf das eigene Zureden ihrer Prediger und 
der Geſandten von Zürich, Bern und Straßburg ſich, ſodann für den 
Augenblick noch gefallen ließen, fo war doch ein volltändigerer Sieg jur 
verläffig voraus zu ſehen. — Die katholiſchen Prediger im Dome und 
bei den Dominifanern, Marius und Pelargus verliefen die Stadt. — 
Alsbald geschah es, daß bei Veranlaſſung einer heftigen Predigt gegen 
die Neuerung bei St. Peter am 8. Februar 1529 an 800 Mann zuſam⸗ 
mentraten, die bald auf 2000 anwuchſen, und die Entlaſſung von 12 
Gliedern des kleinen Rathes, ein verändertes Wahlſyſtem und Einſüh⸗ 
rung der evangeliſchen Predigt auf allen Kanzeln des Landes verlangten, 
und ſolches, als wirklichen Volsbeſchluß, vom kleinen Rathe 
forderten. „Bereits drei Jahre habt ihr berathſchlagt, und nichts aus. 
gerichtet; wir wollen in einer Stunde vollenden,» ließen fie demſelb en far 
gen, Sie beſetzten die Thore, das Zeughaus, und führten auf dem 
Markte Geſchüg auf. Jetzt erkannte der Bürgermeiſter Meltinger die Ger 
fahr und entfloh in der Nacht auf dem Rheine. Andere folgten. — Des 
andern Morgens willigte der Rath in die Entlaſſung jener zwölf katho⸗ 
lischen Mitglieder, und allgemeine Einführung der neu evangeliſchen Predigt: 
wegen des Wahlſyſtems wurden nur fpäter unvolfländige Zugeſtändniſſe 
gemacht. Die bewaffneten Schaaren durchzogen indeß die Stadt; im 
Dom, bei St. Ulrich, bei St. Alban, in den Kloſterkirchen wurden die 
Altäre zertrümmert, und die Bilder auf den Straßen in Hauſen vers 


been Google HARVARDUNNERSI 


240 

brannt. — Der große Rath durch Abgeordnete der Zünfte verſtärkt, er⸗ 
nannte zwanzig Männer, welche die Ruhe herſtellten. — So entſchied 
ſich in Baſel der Sieg der neuen Lehre; viele Unzufriedene, darunter 
Erasmus, (Vergl. Tyl. III. S. 529) Bera und andere Lehrer der Hoch ⸗ 
ſchule verließen die Stadt. — Das Kloſtergut wurde eingezogen, eine 
neue Kirchenordnung, „wie die verworfenen Mißbräuche mit wahrem Got⸗ 
teadienſt erfeht werden follen ic.“ am 1. April 1529 erlaſſen. 

In St. Gallen hatte Vadian, aus der Fremde zurüdtehrend, luthe⸗ 
riſche Schriſten verbreitet und den Neuerungen günſtige Vorträge an 
Geiſtiche und Weltliche gehalten. Ein Sattlergefele Johann Keßler 
(der früher der Theologie beſtimumt geweſen) hielt Vorträge in den 
Zunſtſtuben. Die Streitluſt erwachte, fo daß kaum Jemand im Prie⸗ 
ſterklelde ſich zeigen konnte, ohne über Glaubensartitel zur Rede geſtellt 
zu werden. — Bald wurde 1525 (Mittwoch vor Oſtern) die Meſſe abe 
geſchafft; der Rath ließ 200 Bürger zur Handhabung „des Gotteswortes e 
fhwören (Juni 1525); im Dezember desſelben Jahres wurden die Prie⸗ 
ſter zum Bürgereid genöthiget; Vadlan wurde ſodann Bürgermeister. 
— Erſt jedoch, nachdem derſelbe vom Geſpräch zu Bern zurückkam, wagte 
man die Vollendung der Sache; ſtrafte mit Pranger und Geldbußen je⸗ 
den Tadel der Neuerungen; — und behandelte die Nonnen von St. Katha⸗ 
rina und St. Leonard mit feindſeliger Gewalt Von jenen beſchrieb nachher 
Wiborade Mörlin, „wie die Gottloſen mit lautem Toben vor ihtem ar⸗ 
men Gotteshauſe erſchlenen wären, die Schweſtern aber muthig die Thüre 
verſperrt hätten; wie dann jene, Über die Mauern ſteigend aus Bor- 
rathskammern und Zellen Eßwaren, und Geräthſchaſten unter Spott 
und Gelächter geschleppt. In der Herzensangſt hätten fie Sturm geldu⸗ 
tet, weßhalb fie dennoch verurtheilt wären; hernach hätte man fie in 
weltliche Kleidung, in Eegeriiche Predigten genöthiget, und zu irdifchen 
Hochzeiten angereigt: die meiſten von ihnen aber, ihren Gelübden treu. 
Hätten alles Elend der Armuth und Verbannung gewählt. — Dreifig 
ſtarben im Auslande. — Die Erneuerung der beiden Räthe um Johan⸗ 
nis 1526 entfernte hier auch die letzten Freunde der alten Lehre vom 
Regiment, und eine Spnode von Predigern entwarf (Februar 1529) die 
neue Kirchenordnung für St. Gallen. 

Im Kloſter St. Gallen vereidigten ſich außer dem Abt eilf der 
Conventualen zur Treue an der Kirche und den Kloſter⸗Gelübden; — 
die anderen hatten bereits den letztern entfagt. Im Februar 1529 erſchien 
der Bürgermeiſter Badian mit andern im Kloſter, und erklärte den une 
abänderlichen Willen des Nathes, aus dem Münſter die Bilder wegzu⸗ 
nehmen. „Man eiß fie ab dem Altar, Wänden und Säulen. Die Al. 
täre wurden zerſchlagen. Du haͤtteſt gemeint, es geſchehe / eine Feld 
schlacht. Wie war eln Getümmel, ein Gebrecht, ein Tofen in dem hohen 
Gewölb.“ (Keßler). Man verbrannte 32 Wagen voll hölzerner Trüm. 
mer. — Als der alte Abt zu Wyl geſtorben war, (21 Februar 1529) 
hielt Kiltan Germann deſſen Tod geheim, und berief die getreuen Con- 
ventualen nach Rapperſchwil, zu der Wahl eines neuen Abtei Er 


Gougle 0 


| 


241 
ſeloſt wurde gewählt, und nun erſt zugleich hiermit der Tod des vorigen 
Abtes den Gantonen angezeigt. — Derſelbe erhielt die Berätigung von 
euzern, Schwyz und Glarus; Zütich aber verfagte dieſelbe mit Eutrü⸗ 
ung. — Zwingli riet) in einem genauen Gutachten, „da die münchtſche 
Secte neben dem Evangelio nit beſtehen möge, und die biederen Got 
teshusleute für und für im Sorge ſtehen würden, daß fie des Gottes ⸗ 
wertes wiederum beraubt und ins Papſithum geſtoſſen würden z — fo 
folle man keinen Mönch wieder hinkommen laſſen, einverſtäudlich mit 
den Unterthanen, „die Münchheit abthun“ und auch Kloſter Roſchach. Ro⸗ 
ſenberg, Oberberg beſetzen oder erobern. — Abt Kilian entflop im Feld⸗ 
zuge von 1529. dem ihm bereiteten Gefängniß, und erhielt in Bregenz 
und dann in Ueberlingen Zuflucht, und vom König Ferdinand ein Schrei« 
ben mit Erbieten alles Beiſtandes. 

IX. Gemischt blieben nur Glarus, Appenzell und Sraubündten. 
In erſterem ſchwankten die Mehrheiten. Von der iu Schwanden verfam« 
melten Landgemeinde erhielten noch 1526 die fünf Orte ohne bedeuten 
den Widerſpruch die beſiegelte Zuſage, am alten Glauben feſtzubal⸗ 
ten. — Für die Zwingliſchen Prediger Brunner und Schindler aber, 
bewaffneten ſich zahlreiche Anhänger; — durch den Ausgang zu Bern 
wurde das Feuer merklich entzündet, und die Parteien befeindeten 
ſich. — Der Lucerniſche Schultheiß Hug erlangte noch am 15. März 1528 
eine wiewohl nur mit einem Mehr von 33 Stimmen erwirkte Zuſicherung 
im früheren Sinne; — indeſſen wurden zu Schwanden, Matt, Elm, 
u. . w. die Kirchen erbrochen, die Bilder zerſchlagen; hier wurden wills 
kührlich die Altgläubigen, dort die Freunde der Neuerung aus den Be ⸗ 
hörden gedrängt. Auf den Landsgemeinden wurden oft die Schwerter 
entblößt, doch hatten Alle eine Scheu vor dem Kriege. Endlich wurde 
auf den Vorſchlag des unermüdet ſtrebenden, friedliebenden Ammans 
Aebli einem beiderfeits gewählten Ausſchuß von 50 Männern der Ver⸗ 
ſuch einer Vermittlung übertragen, welche auch mit Frucht erfolgte, und 
man nahm einmüthig folgende Artikel an: „Unangefochten darf jeder nach 
freier Wahl zur Meſſe oder Predigt gehen; keinem Sterbenden darf das 
Sacrament abgeſchlagen werden, — wo Bilder und Kirchenzierden noch 
vorhanden find, follen fie bleiben, wenn nicht die einzelne Gemeinde der 
ren Abfhafung mit übereinſtimmender Mehrzahl beschließt; — „die noch 
beſtehenden Feiertage wurden aufgezählt. — Uabedeutender war die 
Beſtimmung: „daß alle Prediger bei ſchwerer Strafe die Wahrheit leh⸗ 
ren, und wer ſie dennoch der Lüge beſchuldige, ebenfalls geſtraft werden 
ſolle. „uebrigens war in Glarus weder reiches Kloſtergut, welches die 
Habſucht reite, noch eine herrſchende Stadt, und fo bildete ſich leichter 
eine Duldung zwiſchen bäuerlichen Gemeinden aus, welche wohl meiſtens 
ungethellt dem einen oder dem andern Bekenntniß zufſelen. Doch waren 
dort auch Männer wie der Geſchichtſchreiber Valentin Tschudi, Pfarrer 
zu Glarus felöit, welcher wie fein Gehülſe Jakob Stren, die evangeliſche 
Friedensliebe alſo anwenden zu können glaubte, daß er den Einen die Meſſe 


Geschichte Ferdinand des 1. Bd. v. 16 


Gougle er 


242 2 
las, und den Andern Zwinglis Evangelium predigte, auch ſich verehelich- 


te. „Wo über die zußere Kirche,“ ſchrieb er an Zwingli, „die Gelehrteſten 


7 Strafe. 


uneins find, was kann der Schwache da Veſſeres thun, als auf jene Ger 
meinſchaft im Geiſte hinweiſen, welche der Apoſtel ſelbſt die Stütze des 
Reiches Gheiſi nennt? Noch kann ich nicht glauben, daß das neue Ger 
baude feſt ſtehen werde, fo lange jener, fein Grundſteln fehlt? Wohin 
führt eitle Ueberſchätzung der eigenen Kraft, wenn fie, wie Ikarus, mit 
wächſernen Flügeln zur Sonne strebt? So zog ich denn vor, Friede, Ver 
ſöhnung nur ſuchend, auf befcheidener Mittelſtraße zu bleiben; und wahr⸗ 
lich nicht zu meiner Bequemlichkeit, denn während dieſe mich als lauen 
faumfeligen Prediger der Wahrheit onklagen, tadeln jene meinen Abfall 
vom alten Glauben, Verachtung belliger Satzungen und ehrwärdiger Ger 
brauche. Mögen fie! meine Sorge ſey, daß die Schwachen nicht verlaſſen 
bleiben, und der heilige Funke der Liebe nicht sterbe.“ *) 

In Appenzell mußte 152% Heß, der Gegner des katholiſchen Pfarrers 
Huter, aus der Kirche fliehen, von wüthenden Welbern mit Steinwür⸗ 
fen verfolgt. — Huter aber wurde ebenfalls bald nachher genöthiget, das 
band zu verlaſſen. Ein Religlonsgeſpräch diente nicht zue Aufklärung der 
Streitpunkte, indem die Verhandlung in regelloſen Wortwechſel ausars 
tete. „Sie hatten, meint Salat, fo viel Verſtandes im diſputlren, als 
ein Ochs in der Tabulatur auf der Lauten, fingen an zu zanken in un⸗ 
gelegenen Dingen, der Sach keineswegs dienlich.“ — Da fiel ein Haus, 
fen Katholiſcher ins Dorf ein, und trieb die Verſammlung mit Knitteln 
auseinander; „mehr mit Gelächter der ganzen Gemeinde, daun Wider⸗ 
ſetung.« — Bald nachher (6. Auguſt 1524) beſchloß die Landesgemeinde, 
es jeder Kirchbehörde zu überlaſſen, ſich nach den Wünfhen der Mehr⸗ 
zahl für die Kirche, oder die Trennung zu entscheiden, letzteres geſchah 


in acht Pfarrgemeluden, erſteres zu Appenzell ſelbſt und Herisau, (wel. 


ches letztere fpäter, 1529, auch von der Kirche abfiel.) 
In Graubündten wurden auf einem Tage zu Jlanz (4. April 1529) 
achtzehn Artikel, meiſt in Punkten der Kirchenzucht beſchloſſen, in Folge 
deffen der Dechant zu St. Martin zu Chur dem Freunde Zwinglis. 
Johann Commander, weichen mußte, den die Bürger in der Kirche mit 
schützenden Waffen umgaben. Es folgte dann ein öſſentliches Geſpräch 


Daß legteres nur lehr mangelhaft erreicht wurde, wird unter andern dadurch 
bezeichner, baß die Landeggemeinde im Jahre 1590 (Mpritt) at die fathofir 
fen Gemeinden einthal, Glarus und Näfes mit Veriehung auf den berer⸗ 
Hehenden Reichstag zu Augsburg dringend baten, man ſollte fir „noch nicht 
von der alten Ordnung mehren,“ — dennech einen entgegengeſetten Ent⸗ 
schlug faßte; —und daß . . anderer Seite ein Prediger Anchener (s. 

1530) von Katheliten auf der Straße ange faulen, . er ſic Ser. 

tigkeit vereheidigte, niedergemacht wurde. Sierüber fahr 

. „die Später Hätten an dem Pfaffen gethan, was er 8 
man werbe, fo sterbe mau.“ Eine kurze Verbannung blies die einige 
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zu Ilanz vor Abgeordneten der; Bünde; in den ſtürmiſch abgebrochenen 
Verhandlungen behielt der Abt von St. Luclen das letzte Wort: de 
traten fieben Prieſter zu den Neuerern über. — Der Diſchof und die 
Geiftlichkeit leiſteten fortwährenden Widerſtand, und forderten von den 
jungen Geiſtlichen als Bedingniß der Weihe, feierliches Abſchwören der 
neuen, wie der alten Härefien. — Einer Geſandtſchaft der zwölf Orte 
gelang es auch noch, vom Bundestage die Verſicherung zu erlangen, am 
alten Glauben feftpalten zu wollen. — Im Jahre 1526 jedoch wurde (om 
beſchloſſen, jedem Landeseln wohner zwiſchen beiden Glan 
bensparteien freie Wahl zu laſſen, Schmähungen und 
Beleidigungen der Andersdenken den aber mit Strenge 
su ſtrafen. — Bold nachher wurden dem Biſchofe hergebrachte politie 
ſche Rechte entzogen; die Berufung an deſſen Gerichte aufgehoben, Wahl 


und Befoldung der Prediger an die Gemeinden verwleſen. 


X. Die fo bezeichnete Religions verſchiedenheit unter kraftvollen, eng⸗ 
verbündeten, und doch zugleich auf gegenſeitige Unabhängigkeit und Staats⸗ 
Hopeit eiferfüchtigen Republiken, führte vou ſelbſt zu Bündniffen, in wel⸗ 
chen dieſelbe jene föderative Sicherheit und Stärke für das polluiſch ers 
griſfene Religions ſyſtem ſuchten, welche fie überhaupt in Bündulſſen zu 
ſuchen gewohnt waren. 

Zürich ließ ſich zuerſt mit der Reichsſtadt Conſtanz, woſelbſt Ambro⸗ 
ſius Blaarer, Metzler, Zwick und andere Prediger das neue Evangelium 
aufgerichtet, und von wo die hohe Geſſlichkelt nach Mörsburg hatte 
weichen müſſen, in Unterhandlung wegen eined religiös » poſſtiſcen 
Bundes oder „chriflichen Burgerrechtes ein. Cenſtanz, welches ſich in 
Folge der Neuerungen von der öſterreichiſchen Regierung in feiner Freis 
beit gefährdet glaubte, — Hatte An der Bürgerverfammlung vom 10. DE» 
tober 1527 eine nähere Verbindung mit Zürich nachzufuchen beſchloſen, 
und fie kam zu Stande unterm 25. Dezember 1527. Als Motiv des 
Bundes wurde angegeben, daß in dieſen Tagen „viel unbilliger Angriffe 
beſchahen, auch ungerechte Sachen verhandelt würden, woraus Zerrüttung 
ländlicher und bürgerlicher Einigkeit, Unachtung des im Heiligen Reich 
aufgerichteten Landfriedens, und alſo Verkleinerung des römifchen Reichs 
iu befürchten fegen,“ — Uebereinfimmend mit dem Relcheſcgluß von 
1526 wurde geſagt, „die beiden, Städte wollten in Sachen des Glaubens 
ſo handeln und ſich halten, wie 7 gegen Gott und mit heiliger Schrift, 
Gegen Eaiferl. Majeftät war hie weggelaſſen) zu verantworten ſich ges 
trauen. Begegnete aber einem von beiden Theilen wegen des Glaubens 
oder evangeliſchet ehre von Jemanden Gewaltigung, fo folle der ande⸗ 
re Theil mit Leib und Gut ſchützen und schirmen.“ Gleiche Hülfe wur⸗ 
de auch in zeitlichen Sachen zugeſichert, wenn Jemand ihnen das Recht 
nicht wolte bleiben laſſen, und gleicher Antheil an dem, was in ſolchen 
Krlegen etwa erobert und gewonnen werden möchte, feſtgeſehet. 5 


Wegen ines Bündniffes machte auch das Keichsregiment, der ſchwablſche 
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— Legtered deuteten die übrigen Eidgenoßen aufs Thurgau und machten bei 
Bern, und bei der Tagſatzung (Jänner 1528) bittere Beschwerde über 
die Tendenz dieſes Bündniſſes. Der berniſche Geſandte äußerte aber, 
feine Herren dürften vielleicht dem Bunde ſelbſt noch beitreten; worauf 
die Sitzung unter lautem Unwillen der übrigen aufgehoben, bald abe“ 
zur Serathung von Gegenmaß regeln wieder eröffnet wurde. da denn der 
bernifche Geſandte durch die Aeußerung: „Die acht Orte fügen noch dro: 
ben, und blägen am alten Glauben,“ die Bitterkeit vermehrte. — Bern 
beſchwor alsbald ſelbſt das chriſtliche Bürgerrecht (2. Februar 1528) — 
und ſchloß am 26. Juni 1528 mit Zürich noch einen beſonderen Vertrag 
der „allen Gutwilligen tröſtlich ſeyn, auch die Böswilligen herzlos machen 
ſolte,“ daß ſte in den gem tin ſamen Herrſchaften nicht mehr dulden wollten, 
daß „Jemand der Predigt des göttlichen Wortes wegen geſiraft würde, 
und kein Unterthan, der fi nicht gegen die zwölf Artikel des 
Glaubens, fo wir alle von Jugend auferlernet haben, 
verſchuldet hätte.“ In Bern wurde auch von beiden Räthen und Abgeord⸗ 
neten aller Landgerichte geſchworen, weder Schenkungen aus waͤrtlger 
Fürſten, noch Jahegelder mehr anzunehmen. — Noch am Ende des Jah⸗ 
res trat nicht minder St. Gallen, und im März 1529 auch Baſel, Biel 
und Mählbauſen ins „Griflice Bürgerrecht. 

Die fünf Orte ihrer Seits bildeten eine engere Vereinigung, deren 
Stiftung in dem Zuſammentritt zu Beckenried unmittelbar nach dem Bran⸗ 
de von Ittingen geſucht werden muß. — Außerdem ſchloſſen fie ein Burg⸗ 
und Landrecht mit Wallis, 26. November 15285 — weſchem auch Frey. 
burg beitrat; deſſen Hauptbeſtimmung Garantie des gegenwärtigen 
Befigfandes, gegenſeltige Hülfe im Fall eines Krieges; — und „Ein“ 
ſetzung von Lelb und Gut für den alten, wahren, chriſtlichen 
Glauben war. 

XI. Die feindfelige Stimmung der beider Seits confö deritten Parteis 
en gegeneinander, wurde durch mancherlei Anläffe und gegenfeitige (br 
renkränkungen vermehrt. Zürtcheriſche neue Silbermünzen wurden von 
Uri verbothen, als ob fie vom Kelchraub herſtammten; — Murner ver⸗ 
faßte einen Schmachkalender gegen Zwingli und alle Anhänger der Kir⸗ 
chenſpaltung mit beſchimpfenden Worten und Bezeichnungen. — Die far 
thollſchen Orte beſchuldigten auch in Actenſtücken die Berner eines eid⸗ 
brüchigen Verfahrens, und man behauptete, durch die Lift einer Faction, 
gegen die achtungswerthe Mehrzahl der Räte ſey das alte ehrwürdige 
Kirchengebäude umgeſtürzt worden. — Gin Theil des bernischen Lands 
volks kam dieſer Stimmung bald entgegen. Die dem reichen Kloſter 
Interlaken unterworfenen Gemeinden begannen „die christliche Freiheit“, 
wovon die Prediger ſprachen, auf die Freiheit des Fleisches und der Gü⸗ 


Dund und die dſterteichiſchen Nesierungen zu Enfisheim und Innsbeud am 
Zurich und Conan) Verſßellungen, worauf ſich nut das letztere verteidigte. 
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ter ziehend, Zins und Zehenten zurückzuhalten, und Trotz und Ungehor⸗ 
ſam zu äußern; auch ſagten fie: „Warum ſollten wie Oberländer nicht 
unſer e eigenen Herren werden konnen, ein unabhängiger Ort der Eidgenof- 
ſenſchaft, wie Unterwalden, wie Uri ?« — Hierdurch, wie auch wohl durch 
die von oben drohende Auflöfung veranlaßt, ging der Probſt, von meh 
reren Mönchen begleitet, nach Bern, um die Uebergabe des Mlofters mit 
allen Herrſchaſten und Gerechtſamen, gegen angemeßene Leidgedinge an⸗ 
zutragen. — Das Kloſtergebiet wurde ſonach in eine berniſche Landvogtei 
verwandelt. und ein Amtmann eingeſetzt. Aber gleich nachher (1. April 1528) 
legten die Unterthanen eine Verwahrung ein gegen den übereilten Hergang 
und brachten mehrfache Beſchwerde-Artikel vor. Es erfolgte eine ver⸗ 
jöwernde Antwort. Da erhob ſich ſſarker Unwille durch das ganze Ober« 
bond, und in den vom ewigen Eiſe begrängten Thalern. Im Haslithal 
af man mit Obwaldern zufammen, welche von jener Seite den Weg 
in die Ebene hatten. Dieſe fafiten die Sache als Religionserhaltung auf, 
ermahnten am alten Glauben feſtzuhalten, versprachen Hülfe; man be⸗ 


ſchloß das Kloſter einſtweilen zu beſetzen, den erſchlichenen Vertrag aufzu⸗ 


heben, und dem Gonvent Vorſtellungen zu machen; die Ausführung durch 
zuſtrömende Menge wurde Urſache von Plünderung und Zerſtörung; der 
neue Amtmann, auch der mit Nathsbothen von Bern hlngeſendete Schul⸗ 
theiß mußten ihr Leben durch die Flucht retten. Die Klöſter Frienisberg 
und Gottſtadt wurden beſettz Frutingen und Ober- Simmenthal fielen bey: 
auch in Aarau und Zofingen redeten die Schultpeifien ſelbſt für den alten 
Juſtand. Indem die zu Frutingen mit Jubiliren die Meſſe wieder herz 
fiellten, erklärten fie in höchſt merkwürdiger Weife entweder follte man fie 
in gelſtlichen und weltlichen Sache n fo wie fie vom Herrn zum 
Thurn an Bern gekommen fepen, bleiben laſſen, oder fie wollten auch keine 
Zinſen, Zehenten und Anderes mehr geben; wäre eines Menſchen⸗ 
tand, fo wäre es das andere auch.! — Auch die Riggisberger 
meinten, „wenn Meſſe halten als Gottes läſterung abgeſchafft werden müß⸗ 
te, ſo fepen Zins und Zehenten auch als Gräuel binwegzulbun.“ Thun 
nieth dem Rach mit Milde zu handeln, „wenn den Junkherren der Eigen» 
mu mehr angelegen feyn follte, als Fried und Ruhe, fo würden fie 
(Thun) dem Handel ſchwach genug ſeyn, und zwiſchen Thür und Angel 
sien.“ — Im Allgemeinen zeigte ic) jedoch überwiegende Anhänglichkeit; 
und eine Rathsbothſchoft hörte in Interlaken ſelbſt im Mai durch zwält 
Tage, in ruhiger und feſter Haltung, die Beſchwerden an, und bewillig 
te beträchtliche Milderungen in Binfen und Zehenten, Erlaß von 5000 
Pfund ausſtehender Schulden, u. ſ. w. — Unterdeſſen währtea mit Uns 
terwalden, auch mit dortigen Regierungsperſonen, Einverſtändniſſe fort; 
der Abt von Muri und der Landamman von Zug kamen ſelbſt nach In⸗ 
terfaten, Am 7. Juni 1528 verfammelten im Haslithal einige Vorſteher 
die Landesgemeinde; die Herſtellung der Meſſe wurde durch Mehrheit 
entſchleden. Prieſter wurden durch Landleute der fünf Orte mit Troms 
meln und pfeifen nach Hasli und Brienz begleitet; hier hielt der Abt 
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von Engelberg in Perfon die Meſſe. — Die Haslithaler erklärten zu 
Bern durch eine Urkunde, fie hätten „Gott, der Mutter Chriſti und als 
len Heiligen zu Ehren jene alten christlichen Kirchengebräuche wieder auf. 
gerichtet, bei denen ihre Vorfahren glücklich und fieghaft geweſen; fie 
würden in anderen Dingen gehorſam ſeyn, und ihre Pflichten erfüllen , 
baten aber höchlich, fie nicht von einem Glauben zum andern 
zu zwingen, und an ihren Nachbarn von Unterwalden nicht redlich 
geleiſtete Dienfte zu rächen.“ Im engen Rath zu Bern ſelbſt erhoben 
fi) bedeutende Stimmen für einiges Nachgeben in Betreff des Gottes 
dienſtes; allein der große Math eignete ſich die oberſte Kirchenaufficht 
zu. — Unterwalden ſendete eine Bothſchaft, die „Zwietracht zu ſtillen.“ — 
Aber an dreißig gute Geſellen, die ſie begleiteten, waren mit Tannen» 
zweigen geſchmückt, dem kürzlich aufgekommenen Parteizeichen der Ras 
sholiten. Zur Erhaltung des alten Gottesdienſtes wurde die Hülfe Uns 
terwaldens zugeſagt. — Eine Geſandtſchaft Berns, der Schultheiß von 
Grlach an der Spltze, klagte zu Sarnen. (21. September 1528) über Die 
ſeitherige Einmiſchung; bat um friedliches Benehmen, indem font Veru 
die Hülſe, fo Gott verleihen würde, zu gebrauchen entſchloſſen ſeh. — Die 
Antwort erinnerte, die alten Bünde ſeyen Kraft des gemeinſamen ehr 
würdigen Glaubens auf die Heiligen beſchworen, und durch Berne 
Verachtung derſelben und widerchriſtliche Neuerungen zuerſt verletzt wor ⸗ 
den. „Die Vünde“ — verfegte Erlach, „berühren den Glauben nicht.“ 
» Wohlan deun, antwortete der Landammann Haller, dann konnen dle 
Bünde auch durch unſere Elnmiſchung in Glaubens ſachen 
nicht verletzt werdenz u d wenn die Einen oder Andern uns um Troſt 
oder Beiſtand anrufen, wo es das wahre Ehriſtenthum betriſſt, wie wir es 
von unferen Altvordern empfangen haben, fo werden wir Leib und Gut zu 
deſſen Handhabung fegen, womit wir gegen euch unfere Ehre verwahrt har 
ben wollen. —Cs war die reine dee des religiöfen Bertheidigungsfrieges, 
die hier bezeichnet wurde, welche freilich in der Anwendung faſt jederzeit mit 
Fremdartigem gemiſcht wied. — Im Haslitbal konnte die Berner Ge⸗ 
ſandtſchaft in der ſtürmiſchen, von den Nachbarn verſtärkten Landesge⸗ 
meinde gar nicht zu Worte kommen; und die nach Interlaken gehören ⸗ 
den Gemeinden erklärten, „dieweil Propſt und Capitel nicht mehr in ih⸗ 
rem Staat und Weſen wären, fo gebühre ihnen, die Regierung ſelbſt 
an die Hand zu nehmen. Es wurden auch ſogleich die Häupter der Un⸗ 
ruhigen zu den erſten Landesbeamten erwählt. — Bern begehrte von 
allen Eidgenoſſen, gerüſtet zu feyu, und ein treues Auffehen zu haben; 
von den nähern Gantonen verlangte es thätliche Hülfe, was namentlich 
Zürich verhleß; euzern, Baſel, u. a. erbeten ſich zu vermitteln. — Zu 
Thun verfammelten ſich zunächſt bewaffnet die Anhänger der Berner Res 
gierung unter Nikolaus Manuel. Dem entgegen, betrieben die Wider 
strebenden den Zuzug aus Unterwalden, der wirklich geleiſtet wurde; ein 
Schwarm von mehr als drei Tauſend unter Heinrich ab Planalb be⸗ 
feste Junterlalen, Unterfeen u. a. Aus Uri brachen 600 Mann auf, 


. 


Ing en 
D UNIVER SIT 


be, Google 


247 


die aber nue bis zu Tells Platte kamen; dort wurden fie zurüdgerufen.— 
Dringend ſchrieb Manuel um Hülfe, „falls der Bär ſich nicht wecken 
Tafe, daß beſorglich viele entſchlaſen würden.“ Noch zögerte Bern, durch 
drei Tage, was man der Geſinnung der Metzgerzunft zuſchrieb, an 
welcher die Reihe war, das Banner aufzuwerſen. Man meinte daß „der 
Mebger Bar, an dem die Reih, viel Iuftiger au die Quterifchen, daun 
an die Päpfiſchen zu ziehen geweſen wäre.“ — Cs war eln wichtiger 
Augenblick, der ſehr folgenreich für die Glaubens verhältniſſe in dar 
Schweitz und auch weiterhin hätte werden können, wenn Unterwal⸗ 
den, oder alle fünf Orte, zu entſchiedenem Eingreifen, in fo mit 
bürgerlichem Aufftand vermiſchter Sache, den zweifelfteten Entschluß ae» 
Habt hatten. — Es trat aber auf die erſte Bewegung Stillſtand ein; 
Fünftaufend Mann Berner mit Geſchng, unter dem Schulthelb von Er. 
lach, gogen am Tpuner Ste herauf; mande der Ginwohner fielen zu 
ihnen; die Schiedbothen von anderen Orten, auch von Luzern mahnten 
zum Frieden; zugleich wurde das Wetter (Anfangs November) fehr wüſt 
und kalt, und in den Bergpäffen Be ſich der Schnee. Die Fremden 
zogen daher in Unordnung zurück; und es half den Geflüchteten wenig, 
daß man ihnen zu Unterwalden „ein koſliches, mit einem Gragifir und 
Marienbild gemaltes Fähnlein“, mit größter Feierlichkeit ſchenkte. Bald 
erfolgte die Unterwerfung der Gemeinden des Haslithales, Grindel⸗ 
waldes u. . w.; am d. des Wintermondes mußten alle Unterthanen 
auf dem Felde vor Interlaken erſcheinen, umgeben von Bewaffneten; 
durch weithin wiederhallenden Kanonendonner geſchreckt, hörten fie dig 
Strafrede Erlachs und Ableſung des urtheils. Aufhebung aller Vor 
rechte und Freiheiten, und Annahme des neuen Gottes dlenſtes 
waren die Hauptpunkte; auf den Knien mußte der Eid unbedingten Ge. 
Horfams geleiftet werden. — Bald nachher unterwarfen ſich auch die S 
menthaler an der Wallifer Gränze; das Haslithal, und fpäter auch Die 
Unterthanen von Interlaken erhielten ihre Banner und Beamten aus 
den Ihrigen, unter einem Verner Landvogt zurück ꝛe. Drei Anführer 
des Aufflandes wurden enthauptet; ein Chriſttan Kolb, aus Lauterbrun⸗ 
nen geviertheilt; einer der Flüchtlinge, ein betagter und wohlpabender, 
ſehr geachteter Mann von Hasli, Namens Haus im Sand, wurde, 
va er aus Unterwalden zum Beſuch der Seinigen herübergekommen war, 
ebenfalls ergriffen und enthauptet. 

XII. Ein Stachel der Entzwelung blieb von jenen Vorgängen, 
mehr aber noch von dem großen Zwieſpalt zurück, der denſelben zum 
Grunde gelegen hatte. Zu Bern waltete einen Augenblick der Gedanke 
vor, an Unterwalden nachdrückliche Rache zu nehmen; — und für ſolche 
Fälle verhießen die übrigen vier Orte Hülfe mit Leib und Gut, entwarfen 
in der Stille einen Plan zur Vertheidigung, und mapnten durch Eülbo⸗ 
chen die Walliſer, wachſam und gerüstet zu ſeyn. — Dern und Zürich 
verweigerten den Beſuch eidgensſſiſcher Tage, wenn Unterwalden, welches 
jede Genugthuung verfagte, davon nicht ausgeſchloſſen würde. Die Bo: 
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then von Unterwalden erſchlenen aber in der nächſten Zuſammenkunſt zu 
Baden (1. Februar 1529) mit Grün auf den Hüten; zeigten ſich trotzlich, 
gaben iu erkennen, fie ſtammten vom Walde, ſeyen ſchlicht und rauh 
wie ihre Vorfahren, von unbeſiegter Kraft. — Die Vermittler brachten 
es endlich dahin (22. März 1529), daß Bern von aller Entſchadigung abe 
ſtand, und ſich mit der einfachen Erklärung Unterwaldens, unrecht gelhan 
zu haben, begnügen wollte; — aber nun verweigerte Zürich die Cinreils 
ligung, welches eine Beſtrafung jener Theilnapme Unterwaldens wollte, 
und die Verhandlung blieb ohne Refultat. ») 

Einen fruchtbaren Zunder von Streitigkeiten in Folge der Religions- 
fpaltung bildeten die gemeinen Herrſchaften; wohin mehrere Gantone ab. 
wechſelnd Landvögte ſehten. Hier verurſachte die gemeinfchaftliche Rrgier 
rung in Folge der Religionstrennung ſchwer zu loſende Verwicklungen. 
Das wichtigste jener Länder war Thurgau, worin Zürich und die fünf 
Orte mit Glarus gemeinfame Obrigkeiten, die Neuerungen theils einzu⸗ 
zuführen, thells zu unterdrücken fuchten. Auch in einigen andern Bezie⸗ 
hungen, z. B. wegen des bei den Thurgauer Edelleuten ſehr gewöhnlis 
chen Dienens in fremden Kriegsdienſten, waren beide Obrigkeiten nicht 
einig. — Politiſche Freiheltsbeſtrebungen und Veſchwerde Artikel derer 
von Frauenfeld, Dießenhofen und andere waren, wie gleichzeitig (1525) 
an fo vielen Orten mit Neligionsneugrungen vermiſcht, und hatten alſo 
in dieſer letztern Beziehung in Zürich Begünſtigung. Der Landvogt klag 
te und begehrte Hülfe. Die andern ſechs Orte befahlen unter ſchwerer 
Strafe (22. September 1525) die Beobachtung der hergebrachten kirch⸗ 
lichen Uebungen. Damals unterwarfen ſich die Thurgauer; nach dem 
Sege der Reform zu Bern aber, begann dieſelbe auch in Thurgau ſich 
mit, neuer Kraft zu erheben; Zürich ermuthigte, ſagte Hülfe zu; — ja 
als der abgehende Landvogt Wirz mit dem Landwalbel Weerli durch Zü⸗ 
rich reiſte, wurde dieſer letztere, als der Zürich „verketzert habe,“ ungeach⸗ 
tet er Unterwaldens Farbe trug, ergriffen, gefoltert und enthauptet. (8. 
Mai 1528.) — Zug verlangte ein Geleit für feinen neu antretenden Lande 
vogt Stocker, welches Zürich mit Unwillen asſchlug. — Viele Gemeinden 
in Thurgau, wo die Mehrheit die Reſorm beſchloſſen hatte, baten nun 
Zurich um Prediger. Den neuen Landvogt klagten fie bei Zürich als ſchlech 
ten Beamten an, der unter andern feine Ehefrau der neuen Lehre wegen 
—— ; . 

In gutich empfing Jakob Oredet am 30. Oktober 182g vor dem Katbhaufts 
wegen erhaftener auständiſcher-Proviſtenen (vom der Nepublt wiederbelt 
verboten) den Todesſtreich. „Gr war ſouſt ein alter, ebrbarer, welſer und 
der Stadt Zürich ein anfehnticher und wohlgenchteter Mann gewefen.“ Das 

Geles wurde erneuert und un großen Müufter von der ganzen Gemeinde 

beſchworen ; — aber mit deſte lauteren Umillen wurde durch die GFibgenofs 

Tenfgaft, beſonders auch in den fatholifchen Gantsuen, von fo Bielen 


um Gleiches Hätten bestraft werden tonnen, die Kunde dieler Vorgänge 
vernommen. 


e Gougle HaR 


249 
entlaſſen Habe, und indeß mit einer andern lebe. Dieſer mußte weichen, 
und Zug ernannte einen andern Landvogt an deſſen Stelle. — Das Ger 
wicht der katholischen Orte hielt die Fortſchritte der neuen Lehre in Thur 
gau noch auf; als aber Zürich darum beſchworen, im Dezember 1528 feir 
nen unverholenen und kräftigen Beiſtand aus ſprach, traten ſammtliche Ges 
meinden der Landgraſſchaft zur Einführung der neuen Lehre juſammen. 
Nur neun Edelleute verlangten noch Bedenkzeit (April 1529). — Die 
Nonnen von Catharinenthal bei Dießenhofen widerſtanden; der Rath bes 
fahl, die Geremonien abzuthun, und ſchaffte die Caplane des Kloſters ab, 
Die Priorin, mit zwei der vornehmſten, entflohen mit den Urkunden 
nach Schafhauſen; die übrigen, vielfach geängſtigt, vertheldigten ſich gegen 
einen gewaltſamen Ginbruch in die Kirche, wobei die Bilder verbrannt 
wurden, mit Steinen, mit einer Mörſerkeule, mit Beſenſtielen. — Ein 
wilder Schwarm quartirte ſich ins Kloſter ein; die echenden ließen. um 
die Schweſtern zu ſchrecken, den Henker kommen. Einem alten Beam: 
ten, den der Landvogt zum Schutz des Kloſters ſandte, wurden die Bähe 
ne ausgeſchlagen, und er in den Thurm gelegt. — Eine Geſandtſchaft 
von Zürich und anderen Cantonen ermahnte die Nonnen, „das Wort 
Gottes anzunehmen, das wie die Sonne, fo klar ſey.“ Auf den Knien 
baten fie um Schonung und appellitten an alle acht Orte. Dann zog 
man jeder die Kutte mit Gewalt ab, und ſchickte fie zur andern Thür 
hinaus; der neu Eintretenden ſagte man, die früher Ermahnte habe ſich 
gefügt. Die Ordenskleider wurden in der Stadk verbrannt, und die 
Schweſtern gezwungen, die neuen Predigten zu hören 5). 

Im Rheinthal hatte zuerſt die Gemeinde Altftädten von Zürich el⸗ 
nen Prediger des Evangeliums verlangt und erhalten. — Aus den drei 
übrigen Gemeinden des oberen Reinthales hörten viele einen Pelagius 
am Stein, der in Predigten unter freiem Himmel an der Gränze des 
Appenzeller Landes die neue Lehre verkündete. Eine Bothſchaft der fünf 
Orte mußte vor einer aufgeregten Verſammlung zu Marbach entweichen. 
Im Jänner 1529 wurde durch Stimmenmehrheit in allen Gemeinden 
(außer Montlingen) die neue Lehre eingeführt. — In Sargans ſiegten 
die Landoögte der fünf Orte über die Bemühungen einiger Anhänger 
des Neuen, (worunter der Schultheiß Vögelin in Wallerſtadt und deſſen 
Bruder, der daſige Pfarrer, welcher unter andern geſagt, „im Schweine⸗ 
ſtall fen fo viel Gnade, als zu Einſiedeln“) — Der Abt von Pfeſfers 
war zweideutig. — In Gaſter wurde mit Heftigkeit reformirt; die von 
Weſen, als fie von Näfels und Muttenthal im Glarus, welche katholiſch 


1 Sie entfiohen meiſtens, und lebten, viele krank und gebeugt, in der Nachbar 
loft. Nach dem Landfeleden eingeladen, ins Kloſter zurüdzufehren , wur, 
den fie zu Neujahr 1532 von ihren adeligen Verwandten mit prunt wieder 
Heimgeführt; — während die Diefenhofer fpottend zum Fenſter hinaus auf 
Becken ſchlugen, ais jene über die Brüche sogen. 
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blieben, Ueberfall befürchteten, und es wirklich zu Raufereien mit bloßen 
Sqpertern kam, ſendeten nach Zürich um Schutz. — Zürich verlangte 
von Schwyz, daß man die Leute von Gafler an Einführung des Evanı 
geliums nicht hinderte. — Schwyz aber beschloß, durch ein ernſtes Bei. 
ſpiel zu schrecken. Ein aus dem Züricherifhen berufener Prediger, Ja: 
cob Kaifer, wurde in einem Gehölz bei Utznach überfallen, und gegen die 
Vorfielungen von Zürich und Glarus, als Keter zum Feuertode verur⸗ 
theilt. Ugnad blieb katholiſch. — Die freien Aemter zwiſchen Bern und 
Järich gelegen, waren durch dieſe Lage von ollgemeinerer Wichtigkeit. 
Baden blieb der neuen Lehre abhold. Von Bremgarten, wo Bullinger 
Decan wer, erhielten die fünf Orte ein beſiegeltes Verſprechen, vom at. 
ten Glauben nicht abzugehen; als jener die Neuerung einführen wollte, 
mußte er (16. Februar 1529) eine Zuflucht in Zürich ſuchen. In der 
Volksgemeinde wurde zwar durch eine ſehr kleine Majorität die Entlaſ⸗ 
fung Bullingers beflätiget; dann aber, nachdem die Parteien bewaßnet 
ſich gegenüber geftanden, und eine Gefandtfchaft der fünf Orte vergeblich 
einzuwirken verſucht hatte, ein neuer Prediger von Zürich begehrt, und 
der alte Gottesdienſt abgeſtellt. Sie erhielten fpäter den jüngeren Bul⸗ 
Unger. 

XIII. Es begab ſich ferner, daß eine Geſandtſchaft der Graubündner 
nach Mailand, auf dem Rückweg vom Gafellen zu Muſſo, Jacob von 
Mediels, überfallen wurde. Die zu Luzern verſammelten Eidgenoſſen 
zeigten ſich wenig bereit, dieſer Sache fi wirkſam anzunehmen; und 
erklärten (März 1525), „wenn nicht Luthers und Zwinglis Ketzerei in 
Graubünden ausgerottet, und Commander, deren Verbreiter, vertrieben 
würde, wären fie geſinnt, ſich von Graubünden zu trennen.“ — Der päpfiz 
liche Legat Ennius von Veroll, war in Verbindung mit dem Abte von 
Luzern, die Neuerungen in Graubünden zu hindern eifrig bemüͤhtz und 
letzterem gab man bald Plane ſchuld, um durch fremde Macht den Zweck 
gewaltſam zu erreichen. Als Mitglied einer Geſandtſchaft, wodurch eine 
augenblickliche Beilegung der Zwiſtigkeiten der Bündner mit dem Gar 
ſtellan von Muſſo erzielt wurde, hatte er mit dieſem, und deſſen Bruder 
Johann Angelo Medizis, vertrautere Freundſchaft geſchloſſen, und es 
ſollte der Plan beſtehen, den Biſchof von Chur zur Abtretung an For 
Hann Angelo zu vermögen, und dieſen dann dei Gelegenheit der Heirath 
feiner Schweſter mit Wolf Dietrich von Hohenems, welche in Chur ein⸗ 
geholt werden ſollte, — bewaffnet in Beſit des Bisthums und durch 
Verbindung mit den fünf Cautonen oder auch mit Oeſterreich in Stand 
zu fegen, die ketholiſche Religion in Graubünden herzustellen. — Auf 
ein Gerücht wurden der Abt von St. Ruzien und feine vermeinten Wik 


ſchuldigen ins Geſangniß geworfen, gefoltert und erflerer, nach dem er 


geſtanden, Briefe und Schäge feines Kloſters auf öſterrelchiſches Gebiet 
gebracht, und mit Fremden (zum Nachtheit unbedingter Breipeit Grau- 
bundens) verkehrt zu haben, enthauptet. 

XIV. So fanden die Sachen, als die fünf Orte fhügende Verbin⸗ 
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dung mit Oeſterreich ſuchten. Benutzt — 105 eine Ehrenbegleitung 
von Deputicten der fünf Orte für die Schweſter des Koſſellaus von 
Muſſo, Jacod von Medicis, welche durch Ury, Schwyt und Glarus 
reiſte, um in Feldkirch mit Wolf Dietrich von Hohenems ihre Vermah⸗ 
lung zu feiern. Mit dieſem war Marcus Sittich von Hohenems, öſter⸗ 
reichiſcher Vogt zu Bregenz, die Grafen von Sulz und Fürſtenberg und 
andere Mitglieder der öſterreichiſchen Regierung hingekommen; bei wel. 
hen jene Deputirte, und als Wortführer Joſeph am Berg den Wunſch 
äußerten, gegen die Uebermacht derer, die in der Eidgenoſſenſchaft den 
alten ahrwürdigen Glauben der Kirche verachten, durch Ferdinand ge⸗ 
ſchützt zu werden, deſſen unvergängliches Berdient es bereits fey, in dem 
große ren Theile des Reiches die Religion der Vater geſchützt und erhal⸗ 
ten zu haben. — Jene rügten Anfangs, daß die fünf Gantone mit Frank. 
reich im Bunde fländen, und noch im Jahre 1527 für dasſelbe Sold. 
truppen nach Italien gefendet hätten. Anderen Tags erneuerten die 
Cantone dringender ihr Geſuch. Der Erzherzog möge das frühere ver. 
geſſen, ihre jegige Bereitwilligkeit anfehen; ſie wollten ihn für ihren 
rechten Herrn erkennen, und feyen bereit zur Hülfe wider die Türken.— 
Hierauf wurde dann jener Vertrag entworfen, und bald darauf (u 
Waldshut) völlig abgeſchloſſen, von welchem, wie von dem darauf gefolgten 
Feldzug, und dem zu Stande gekommenen, damals jede blutige Entſchel⸗ 
dung abhaltenden Landfrieden, wir bereits in Verbindung mit den Reichs⸗ 
angelegenheiten des Jahres 1529 Erwähnung thaten. (Theil 11. S. 
u. f) — Daß das Dündaiß auf keinerlei Kränkungen, nur auf Verthel⸗ 
digung gerichtet ſey, und jeder hritlichen Regierung offen ſtehe, ſchrieb 
auch feiner Seits der Erzherzog an die zu Baden verfammelten Eidge⸗ 
noſſen (dd, Göppingen 30. April 1529); und einer andern als defenjiven 
Anwendung des Bündniffes ſtand auch die Stimmung des Volees in 
den Cantonen großentheils entgegen, wie denn z. B. die Landleute von 
Luzern dem Rathe vorſtellten, daß ſie des Glaubens halb mit Niem au⸗ 
den Krieg führen möchten; ob aber Jemand ihnen etwas Laſt zufügen, 
oder von ihrem Glauben nöthen wollte, ſo wollten ſie zu ihnen ſtehen, 
ats biederen Leuten gebührt.“ — In Zug, wo die neue Lehre auch 
Freunde hatte, erregte die Sache des Bündnisses ſelbſt einigen Zwie⸗ 
ſpalt; man ſprang im Rathe von den Bänken gegen einander. Der Ge⸗ 
ſandeſchaft der meiſten übsigen Gidgenoffen, um die Vollziehung des 
Bündniffes zu hindern, (mit Inſtruction vom 23. April 1529) antwortes 
ten die von Schwyz, „wir find bereit, jederman die Seinen helfen gehor⸗ 
ſam zu machen, unangeſehen weß Glaubens fie feyen, fo fern das uns 
von ihnen hinwiederum geſchieht.“ — Die Urner antworteten: „unſere 
Vorfahren haben in einem alten Glauben einander geſchworen. Als 

der neue erſchien, (wollte Gott, er wäre begraben) haben wir alles ger 
than, davon abzuhalten, am Ende aber geſchwiegen, weil, wie geſagt 
wird, keiner für den andern vor Gott antworten muß. In den gemeis 
nen Herrſchaften aber foll das Mehr gelten, ſonſt haben die Bünde von 
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ſelbſt ein Ende.“ — Die Luzerner erinnerten unter andern, der Liebe. 
die eine Erhalterin Frieds und Einigkeit fen, „geftänden fie, fo fern die 
nicht abſchweift unſerm alten wahren, chriſtlichen Glauben.“ Zu dem 
Bünduiß habe fle nichts getrieben, als die Umtriebe der Gegner, das 
Vurgrecht, die Beeinträchtigungen, und auf Einreden erfolgte Krlegsrü⸗ 
ſtung und Sturmläuten Zürichs. — Auf dieſe ablehnende Antworten, 
und auch mit vorkommende ſcharfe Worte griff Zürich au. Zwingli vers 
faßte einen Kriegsplan, und mehrere zum Feldzug aufmunternde Denk⸗ 
ſchriſten; gab an, wie gegen den Kaifer, gegen Frankreich, die übrigen 
Nachbarn, gegen die zugewandten Orte, die gemeinen Herrſchaften zu 
handeln, wie anzugreifen, welcher Gebrauch von den verſchiedenen Waf⸗ 
ſengattungen zu machen ſey u. ſ. w. Doch fügte er bei, er hoffe, Gott 
werde „das fromme Volk der Eidgenoſſenſchaft dle Untreue Ellicher, 
(der katholischen Cantone nämlich) nicht entgelten laſſen, daß er uns alfo 
laſſe über einander gericht werden, — (ſondern) im Frieden mit einander 
wohnen laſſen.“ — Da die Berner dem Krieg abgeneigter wareü, ſchrieb 
er an dortige Freunde: „Der Friede, dem Viele noch fo ſehr das Wort 
reden, iſt Krieg; der Krieg, den ich wünſche Friede. Es if keine Eis 
cherheit für die Verehrer der Wahrheit, wenn nicht die Grundpfeller der 
Gewaltherrſchaft geſtürtzt werden“ — Durch geheime Denkſchriften an 
den kleinen Rath („Gehört nit für die Bürger zu Iefen,“) hatte er auch 
auf Beſchrankung der größeren Verſammlungen gewirkt, fo wie in öffent 
licher Predigt den kleinen Rath ſelbſt geſtraft, „daß fie den Rath nit 
reinigen wollten von ihren Ungläubigen und Gottlofen, die ſich 
allemal wider das göttliche Wort fegen, und ihnen nicht schmecken woll⸗ 
te za (welche alſo nicht ganz entfchiedene Zwinglianer waren) — und bald 
nachher wurde die Reinigung beider Näthe befchloffen. Mann für Mann 
mußte ſich erklären, „weß Glaubens er wäre, ob er zu des Herrn Tiſch 
ging oder nit; man wöllt keins Zweys Mann.“ Der Beſuch der Meſſe 
en fremden Orten, und Fiſche eſſen an Faſttagen wurde unter scharfer 
Strafe verboten. — Aus den entſchiedenſten Freunden des Neuen bil⸗ 
dete ſich der geheime Rath, deſſen Beiſizer Zwingli war. — Beim Aus⸗ 
bruch des Feldzuges, (wozu das Vorhaben Unterwaldens, den neuen von 
ihm beſtellten Landvogt in den freien Aemtern mit bewaffneten Leuten 
einzusetzen, den nächften Anlaß gab), ließ Zürich den Thurgau bis in das 
Rheinthal durchziehen und ſich huldigen. Bel dem Hauptheer, was ges 
gen Cappel zog, war auch Zwingli. 27 Fähnleln von Bern, Baſel zc⸗ 
kamen bis Bremgarten. — Bon katholiſcher Seite brach zuerſt eine 
Schaar unter Schultheiß Hug, nachdem fie gebeichtet und Meſſe ges 
hört, beim Schall der erzenen alten, angeblich von Carl dem Großen 
(für die Begleitung beim Zuge gegen Deſiderius) erhaltenen Harſchhör⸗ 
ner, nach Muri auf Bald fammelten ſich an 8000 Mann bei Baar. 
— Als die Heere gegen einander lagen, zeigte ſich das eidgeno ſiſche Ver⸗ 
trauen mitunter in anmuthigen Zügen. Junge Männer aus den fünf 
Otten ließen ſich fangen, und kehrten mit Brot, das ihnen fehlte, bes 
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ſchenkt zurück. »Ein anderes Mal ftellten tapfere Geſellen aus den fünf 
Orten eine große Mutten mit Milch, mitten auf die Gränze, und riefen 
den Zürichern zu, fie hätten da wohl eine gute Milch, aber nichts darin 
zu brocken. Da liefen redliche Geſellen der Züricher hinzu und brodten 
ein, und lag jedweder Theil auf feinem Erdreiche und aßen. Wann dann 
einer über die halbe Mutten ausgriff, ſchlug ihm der andere uff dle Hand 
(in Glimpf) mit dem Löffel, und ſagt: iß uff dinem Boden; und derglei⸗ 
chen Schimpfen gingen etliche mehr für.“ — Für den anfänglichen Waf. 
ſenſtillſtand, worauf der Landfriede folgte, hatte ſich der Landamman von 
Glarus, Hans Aebli mit Erfolg bemüht; der auch in feinem Canton den 
Frieden zwiſchen beiden Parteien begründet hatte. — Bern ließ erklären, 
den Theil zum Frieden weiſen helfen zu wollen, welcher ſich einmüthiger 
Vermittlung der Eidgenoſſen nicht fügen wolle: „denn wir nit vermel⸗ 
nen, wider Recht euch Beiſtand ſchuldig zu ſeyn.“ Schrieb nun gleich 
Dwingli, „man möge ſich nicht irren laſſen, und ſich an kein flennen Behe 
ven“ — wollte er gleich durch erhaltene Briefe darthun, daß der gemeine 
Mann in Start und Landſchaft Bern, „nit des Stunes und Willens. 
wie hier gemeldet, ſye (nämlich nicht für jene friedliche Entſcheidung) 
ſondern allein ettlich große Hanſen, ſo die Penſionen unwillig fahren 
laſſen ze — fo hatte doch für dasmal der Landfrieden Statt, deſſen große 
Hauptbeſtimmang wir ſchon anderswo anführten: über die Herrſchaften 
wurde beſtimmt, daß darin nichts gegen die Beſchlüſſe der Mehrheit in 
den einzelnen Gemeinden vorgenommen werden folle. Die fünf Orte 
wurden hierdurch in ihrem Einfluß auf die Herrſchaften verkürzt; — au⸗ 
ßerdem wurde ihnen eine Kriegsentſchädigung nach Beſtimmung der 
Vermittler auferlegt. — Da die Urkunde des Bundes mit Ferdinand 
vernichtet werden follte, fo fehlte noch etwas am Frieden, bis dieſes wirk⸗ 
lich nach einiger gögerung im Saale des Kloſters Cappel (am 25. Juni 
1529) geſchah. Als ein Züricher darauf beſtehen wollte. daß die Urkunde 
ganz geleſen würde, fagte der Friedensſtifter Aeblt: „Che das geſchleht, 
müßt ihr mich ſelbſt aus dem Wege räumen z löste dann gleich die 
Siegel ab, zerſchnitt die Urkunde in Heine Stücke, und ließ fie ver⸗ 
brennen. 


XV. Der Landfrieden beſchwichtigte das Uebel der Zwietracht, ohne 
es gründlich zu heilen. Die Bedingungen waren im Ganzen der gegen» 
kirchlichen Partei fehe günſtig, und die Stimmung derſelben, beſonders 
Zürichb, wurde im Gefühl der Macht, und leicht erneuerten Mißtrauens⸗ 
feindſellger und angreifender. — Der Stand der Dinge wurde in den 
einzelnen Cantonen in Folge jenes Landftiedens nur wenig verändert. 

In Solothurn regte ſich zwar mächtig in Folge des Landfriedens 
eine der Neuerung ergebene Partei, und verlangte „Predigt des göttli⸗ 
chen Wortes;“ — der Rath erſchreckt, erklärte: der Glaube ſey freie Gabe 
und Gottes Geſchenk; jedermann möge Gott verehren, wie fein Gewiſſen 
ihn weile,“ — und den Neformirten wurde für die Sonn“ und Feier- 
tage die St. Urſuskirche geöffnet, und die Berufung eines Predigers ge⸗ 
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ſtattet; die Katholiken aber wirkten heftig entgegen, und es kam zum bee 
waffneten Aufſtand. — Der Prediger wurde bald wieder entlaſſen, das 
bewilligte Religlonsgeſpräch aufgeſchoben: „es reite ohnehin viel Bolts 
ein, auch der franzöſiſchen Bothſchaſt willen; wenn man disputirte, würde 
noch mehr Volkes kommen; einem würde der Handel gefallen, dem an⸗ 
deren nicht, und große Uneinigkeit daraus erwachſen.— 

Abt Kilian von St. Gallen kehrte in die Schweiz zurück, und führte 
fein Recht vor den vier Schirmorten aus. Aber in Glarus erfropten die 
Neuerer, ungeachtet aller Schirmbriefe, daß der Abt entſetzt ſeyn folle, 
bis er aus göttlicher Schrift die Rechtmäßigkeit geiſtlicher Herrſchaft er 
weiſe; — und Zürich erklärte (4. Dezember 1529) „die Verträge ſeyen 
eben ſo gut zum Schutz der Unterthanen, wie des Abtes errichtet; und 
dieſer ſey nicht der rechtmäßige Herr der letzteren; erſtens wegen des 
Monchſtandes, „der dem göttlichen Worte widerſpreche;“ und dann wegen 
feiner unordentlichen, „untugendlichen« Wahl. — Zugleich wurde für 
St. Gallen die neue Verwaltung ergänzt und aufrecht erhalten. — Abt 
Kilian kehrte einſtweilen nach Ueberlingen zurück, wo er Anfangs des 
nächſten Jahres mit großer Feſtlichkeit die Weihe empfing. (An 40 Ti⸗ 
ſchen ſoeiſten Edle, Ritter und Knechte) — Unterdeſſen zeigten ſich viele 
Unterthanen mit der neuen Ordnung unzufrieden; der zuͤrcheriſche Lau⸗ 
deshauptmann berichtete ſchon 19. Oktober 1529, wenn nicht bald der 
Anarchie ein Ende gemacht werde, „werd ich auch heimepten und der 
ſchweren Mühe müßig gehen.“ — Auf bewegten Landesgemeinden ſuch⸗ 
te ache und Sahne die Untertanen zum Alten yurüchufügeen, Zür 
rich fie beim neuen Glauben zu erhalten, 

Schaaſhauſen aber ging nach dem Feldzuge des Jahres 1529 aus ſei . 
nem bisherigen Schwanken und vermittelnder Stellung zur Entſchleden⸗ 
beit für die Kirchenſpaltung über. Der um Pfingſten 1529 gewählte 
Vürgermeifter Peper arbeitete im Sinne diefer Partei, und eine Geſandr⸗ 
ſchaft von Zürich, Bern, Baſel u. a., welche im September 1529 die 
Stadt aufforderte, „dem Evangelium als der einzig ſicheren Grundlage 
alles zeitlichen und ewigen Helles nicht langer zu widerſtehen“ erhielt die 
Antwort: „daß Bürgermeiſter und Räthe einbelligen Gemüthes und Wil⸗ 
lens ſeyen, die Meſſe und Bilder, ſammt allem andern irrigen Gottes⸗ 
dienſt auf das bäldeſte abzu thun.“ Die Vothen lobten darüber Gott. 
welcher auch dem, der zur eilften Stunde kömmt, (nänılic dem Staat. 
der erſt 1529 und nicht ſchon früher die Meſſe verboten habe), feine Er⸗ 
barmung nicht entziehe. — Dann wurden dle Klöſter eingezogen u. [ w. 
Im letztgedachten Jahre wurde auch Schaafpaufen ins „chrifllie Bür⸗ 
gerecht“ aufgenommen. 

XVI. Zurich bildete indeſſen das religtöſe Oppoſittonsbünduiß im⸗ 
mer umſaſſender aus. Wir erwähnten ſchon der peliliſchen Zwecke, 
welche Landgraf Philipp durch feine Bemühungen, die durch den Sa⸗ 
cramentſtreit unter den Proteſtanten begründete Spaltung zu mul⸗ 
dern, beſorden wolte; — * durch 1 von Straße 
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burg, welches mit Zürich und Bafel in vielfacher Verbindung fland, 
auch dieſe und die übrigen der Kirchentrennung anhangenden Schwei 
zer Städte, (ungeachtet jener donmatifhen Verſchiedenhett) in das 
proteſtantiſche Bündniß zu bringen. Die ſchweizeriſchen Städte ſollten der 
Stützpunkt gegen Italien ſeyn. Daher wurde ſchon bei der Einladung 
zum Marburger Geſprach der Wunſch geäußert, daß Raths dothen die Theo 
legen begleiten ſollten; von Zürich ging Collin, von Baſel Funk, von 
Straßburg Sturm mit dorthin. Zwingli und Sturm hatten in Marburg 
mit Landgraf Philipp und Herzog Ulrich mehrfache Geſpräche, zwiſchen ihs 
nen wurde eine Geheimſchriſt verabredet; und die Abordnung vertrauter 
Männer nach Frankreich, und nach Venedig beſchloſſen. — In Berfolg 
deſſen hatten auch Baſel, Zürich, St. Gallen vertraute Abgeordnete bei 
den Reichstagen zu Speier und Augsburg, und ſonſt im Reich. „Fürch⸗ 
tet“ fagte Zwingli, „Carls Schlauheit, auch wo er als Freund und 
Vermittler auftritt. Es iſt glaubliche Nachricht vorhanden, daß er damit 
umgeht, die Graubündner durch den Caſtellan von Muſſo, Bern durch 
Savoien, Zürich durch die fünf Cantone, St. Gallen durch den Abt, die 
Städte Straßburg und Conſtanz durch ihre Viſchöfe zu bekämpfen; dem 
Herzog Georg von Sachſen hat er die Churwürde feines Vetters Jo⸗ 
bann verheißen, die rheiniſchen Bifhöfe gegen den Landfrieden gereitzt. 
In der Zerwürſniß wird er mit einem ſpaniſchen Heere einbrechen; ans 
fangs der Friedens ſtifter, am Ende der Richter und Würgengel ſeyn.“ 
Das war das Schreckbild, womit die politiſche Eiferſucht des proteſtanti ; 
ſchen Städtebundes wach erhalten wurde. Nach Venedig ward Collin (im 
Dezember 1529) ganz im Geheim geſchickt, um die Nothwendigkeit einer 
Verbindung der vom Kaiſer angeblich bedrohten Staaten, und beſonders 
der beiden Republiken Venedig und Schweiz darzustellen. „Denn die 
Kaifer begehren Monarchlam; fo find dieſe zwei Communen Beiſpiel 
der ganzen Welt, löbliche Freiheit und gemeine bürgerliche Recht iu 
erhalten und zu beſchirmen.“ — Die Antwort gab Nachricht von dem 
mit dem Kaiſer geſchloſſenen Frieden, (vergleiche Theil III. Seite 
424) und fonft nur undelimmte Verſicherungen von Freundſchaſt. 
„Es iſt auch neben dem Brett geredet“ berichtete Collin, „wenn uns 
fere Bothſchaft vor dem Frieden nach Venedig gekommen, wäre der 
Friede nicht gemacht.“ — In Folge deſſen wurde Zwingli durch Landgraf 
Philipp und Herzog Ulrich (25. Jänner; 15. Februar 1550) aufgeſor 
dert, die Unterhandlungen mit Venedig zu Eräftigerem Ziel zu führen. — 
Gleichzeitig ließ Frankreich durch einen Hauptmann der Soldtruppen, 
Hans Kaltſchmied (18. Jänner 1550) an Bmingli Ersſfnungen machen, 
um Jürich ins Bündniß mit Frankreich zu bringen. Unter Vorwiſſen 
des geheimen Rathes führte Zwingli hierüber theils ſchriftlich, theils durch 
Johann Tavers mit den franzöſiſchen Gefandten die Verhandlung, und 
verfaßte ſelbſt einen Namens des Königs von Frankreich lautenden Ent⸗ 
wurf zu einem neuen Bündniß, zunächſt mit den reformirten Schweizer 
Städten Büch, Bern, Bafel, Schaſhauſen, St. Gallen) und mit Straß⸗ 
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burg und Conſtanz. „Niemand babe ſeither der Tirannei des römiſchen 
Kaiſers kräftiger widerſtanden, als das mit Helvetien vereinigte Frankreich 
Betrübt ſey der König daher über die jetzige Spaltung der Eidgenossen, 
wie übge die zweier Sohne; verwehee dieſelbe aber auch gegenwärtig ein 
Bündniß mit ganz Helvetien, fo werde es doch zugleich jenen Ständen mit 
angebothen, die ſich noch nicht entſchieden feindfelig erklart hatten. (Gla⸗ 
rus, Freiburg, Solothurn, Appenzell, Toggenburg.) Und da die Zuck 
cher jenes frühere Bündniß (von 1524) nie hatten annehmen wollen, als 
nachtheilig der Schweizer Freiheit, fo verſpreche jetzt der König, daß das 
Dündniß dem göttlichen Geſetz nie entgegen ſeyn ſolle, und wolle daher 
die Artikel der Genfur der Schweizer Prediger unterwerfen. Das Bundniß 
follte etwa auf zwanzigjährige Dauer, hauptſächlich zur Bertheidi« 
gung der chriſtlichen Religion lauten.“ Zwingli ermahnte auch, 
den Landgrafen Ppilipp („bei dieſem können wir alles, was wir wollen.“) 
ulrich, und einige Nachbarſtädte („wir vermögen bei dieſen ſehr viel in 
aller Gelegenheit, aber dieß wollen wir ins Ohr gefagt haben) — im 
folches Bündniß aufzunehmen. — Die franzöſiſchen Gefaudten erklärten 
freilich, fie könnten darauf noch nicht eingehen, „da die Söhne des Ko⸗ 
nigs ſich noch in ſpaniſcher Gefangenſchaft befanden ze wie Maigret ante 
wortete 27. Februar 15303 und „da das Erdreich erſt beſſer zubereitet, 
und das Samenkorn erſt ſelbſt digeriet, abgeſtorben und wieder belebt 
werden müffe, nach dem Evangelium“ wie Boinigault unter gleichem Das 
tum antwortete. — Straßburg trat ins chriflliche Bürgerrecht (im Jänner 
4530), und der Landgraf ließ fein Verlangen dazu, auf einem Tage zu 
Bafel, 27. April 4530 erklären; worauf der fogenannte „heſſiſche Vor. 
ſtand“ mit Zürich (30. July 1530), und mit Baſel (16. November 1530) 
zu Stande kam. Bern aber lehnte denſelben ab, weil es dieſe Erwelte⸗ 
rung ausländischer Verbindungen unnöthig achte. (Vergl. auch Th. III. 
S. 413, die Anmerkung.) — Zwingli rieth auch unter andern eine Inva⸗ 
ſion vom venetianiſchen Gebiet und von Graubünden aus ins Tirol, 
fo wie die gleichzeitige Einnahme des Würtembergiſchen durch Herzog Ul⸗ 
rich. — Philipp ſchrieb auch an Zwingli (Oktober 1550) in Beziehung 
auf die deßhalb bevorſtehende Unternehmung im kommenden Frühjahre, 

„wenn die Blümelein hervorfiehen.e — „Ich hoffe es ſoll dem Pharao 
eine Feder entfallen,“ ſchrieb er 25. Jänner 1531. Derſelbe schrieb an 
Baſel und Zürich, 19. Oktober 1550: „Nachdem ein rauher Abſchled (des 
Reichs tages) gefallen, und uns auch ſonſt allerlei ernſte Warnungen zus 
gekommen, will unſere Nothdurft erfordern, uns mit Gott auf eine Fürs 
forge in Rüftung zu ſetzen.“ — Die Vereinigung eines allgemeinen pros 
teftantifchen Bundes, namlich des ſchmalkaldiſchen mit den oberländiſchen 
Städten (und dann auch mit den ſchweizeriſchen) war zwar noch in Augs« 
burg mit Vorwiſſen des Epurfürften durch den Grafen von Mansfeld ans 
gebahnt worden, und der große Rath von Zürich ſprach ſich ebenfalls eins 
müthig für den Beitritt aus; ähnlich auch Basel; und ſelbſt Bern war 
nicht abgeneigt, auf ein Gerücht, daß Carl V. zu Bologna dem Herzog 
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von Savoyen zur Einnahme von Genf aufgemuntert haben follte. Das 
große Hinderniß aber war, wie wir ſchon erwähnten, auf Seiten 
Luthers und des Gpurfürften von Sachſen die dogmatiſche Berſchleden. 
beit im Abendmahle. Die gemachten Verſuche, eine mehr ſcheinbare als 
wirkliche Auegleichung im Ausdruck einer Mittelmeinung zu bewirken, 
welche die Verſchledenheit mehr verdeckte, als aufhob, konnten für die 
ſchwelzeriſchen Stände keine Grundlage des Beitrittes zum ſchmalkaldi⸗ 
ſchen Bunde werden, bauptfachlich weil Zwingli und feine Anhänger 
nicht geneigt waren, in der Lehre vom Abendmahl etwas zu ändern oder 
zuzugeben. Dieſe wünſchten das Bündniß ungeachtet der dogmati⸗ 
ſchen Verſchledenheit, und ſchrieben nach Baſel (20. November 1550) als 
ihnen Buzers Gomordienformel zugeſchickt war: „Berpandelt im Kreife 
unſerer Mitbürger wichtigere Sachen, als dieſe jammerliche Spiegelſech⸗ 
terel.“ — Bel dieſer Beschränkung des Bündniſſes in der Ferne, ſuchte 
Zwingli dasſelbe nur um fo mehr in der Nähe zu befeſtigen; und ſchrieb 
1. B. an Badian 5. April 1551, „das einzige Gegenmittel gegen den Kal 
fer ſey ein ſtarker Bund der Städte, woran er feit mehr als einem Jahr 
fo viel arbeite. Vadian möge zu Lindau, Memmingen, Jenp, Schelte 
thun.“ Während nun übrigens die Züricher durch ausſchleßendes Verfahren 
in St. Gallen und ſonſt die fünf Orte aufs neue beleidigten, klagten fie 
ihrer Seits darüber, daß diefe das Parteizeichen (die grünen Taunzweige) 
abzulegen weigerten; daß fie den Doctor Murner, der ſich vor der Tagſa 
tung verantworten ſollte, hätten entfliehen laſſen, verſchöben das mit 
Wallis geſchloſſene Burgrecht vorzulegen, Neckertien und Schimpfreden 
nicht beſtraſten. — Die redlichſte Sprache von Luzern und Schwiz an 
Bern, es möge beide Theile hören, und unbefangen urtheilen, galt den 
Gegnern für Lift: „Haben fie uns nicht beſchißen,« (hinters Licht ger 
führt), schrieb der Prädikant Haller an Zwingli, „fo werden fie es nuch 
wun.“ — Als die fünf Orte Bothen nach Augsburg, während des Reichs 
tages ſchicten, und dieſe nahe bei der Hofburg auf kaiſerliche Koflen be 
berbergt wurden, mehrmals den Kaiſer und König Ferdinand ſprachen. 
und zu Berathungen gezogen wurden, denen Markus Sittich von Hohen⸗ 
ems, Felir von Werdenberg. der Abt von Reichenau und andere Geg ⸗ 
ner von Zürich und deſſen Anhänger beiwohnten, gaben dieſe letzteren 
aufbeneue feindlichen Vermuthungen Raum, wegen naue Verbindun ⸗ 
gen der fünf Orte mit Oeſterreich. 

AI. gur Vermehrung ſolchen Mißtrauens diente nun auch eine 
neuere Unternehmung des Caſtellaus von Muſſo, welcher 700 polniſche 
Truppen in Sold nahm, die der Kaiſer bei Rückgabe einiger als Unter 
Pfand beſeſſener Schloſſer in Italien entlaſſen hatte. Er ließ unweit 
Como einen Geſandten der Graubündtner, der an den Herzog Sforza ger 
ſchickt war, auf der Rückkehr unweit Como anfallen und ermorden. Uns 
mittelbar nachher brach er ins Veltlin ein und beſetzte Morbegno. — Als 
die Kunde des räuberiſch- feindlichen Einfalls die Thäler Graubündens 
durcheilte, griffen die Bewohner zu den Waffen; ungeordnet machten 
ſte einen Sturm auf Morbegno. Ihre beiden Anführer, Dietegen v. 
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Salis und Hans v. Marmels blieben im Gefechte. — Setzt brach aber 
von der anderen Seite der Schwager des Feindes, Wolf Dietrich v. 
Hohenems mit 3000 Lands knechten durch Tirol beran — Dieſe Augriſſe 
schrieb man in allzugroßem Mißtrauen, und vorgreifender Beſorgniß dem 
Kalſer zu; die deßhalb ob waltenden Beſorgniſſe gehen auch aus der 
Inſtruction des Landgrafen Philipp an feine nach Zürich abgeordneten 
Geſondten v. Thon und v. Lucder hervor. Dieſe Leute des Wolf Die: 
nich kamen bie ins Etſchland, mußten aber dort auf Verordnung der 
oͤſterreichiſchen Regierung zu Innsbruck „aus dem Lande ſchwören e“ — 
weshalb Wolf Dietrich nur mit wenigen Begleitern bis zu feinem 
Schwager durchdringen konnte. Jene Vermehrung des Durchzuges für 
die Soldaten des Wolf Friedrich machte in Graubündten einen guten 
Eindruck; man erklärte, das gegen Ferdinand verdienen zu wollen. 


(Schreiben des Martin Seger an Grafen Rudolph v. Sultz dd. Mapen- 


feld 4. April 1631.) Auch lobte man in Chur, daß ihnen Lebensmittel 
von Feldkirch her zugelaſſen worden feyen. Wohl aber lieh Ferdinand 
dem Kaiſer die nach Ins bruck einlaufenden Nachrichten mittheilen, und 
„wie zu befürchten ſey, daß die Cantone von der neuen Geste nach Ber 
fiegung des Mediel die fünf Cantone angreifen und bezwingen, und daun 
gegen das Reich und die Erblande ihre böſen Practiken, Bewegungen 
und Invafionen machen konnten. Darum moge der Kaiſer noͤthigen⸗ 
falls den fünf Gantonen Schutz und Hülfe zukommen laſſen.“ — Die 
Regierung zu Innsbruck erhielt übrigens auch die, ebenfalls wohl unger 
gründete Nachricht, daß Frankreich den von Muſſo angefliftet habe, um 
unter dieſem Vorwand den Schweizern jenfeits des Berges Cenis Bei⸗ 
fland zu leiſten, und bei dieſer Gelegenheit ſich wiederum des Herzog» 
thums Mailand zu bemächtigen. — Die Eidgenoſſen, (mit Ausnahme - 
der fünf Cantone) bewilligten den Graubündern die dringend begehrte 
Hilſe, (Bern 1500 Mann, Zürich 1000 u. f. w.) An 10,000 Dann 
rückten im April 1531 auf zwei Wegen wider den Friedensſts rer Jacob 
und deſſen Bruder, welche Morbegno verließen, und nur mit Verluſt 
ſich über den Comer See retteten. Die Eidgenoſſen drangen nach Ueber⸗ 
wältigung des Paſſes von Riva und mehreren Gefechten, (worin fie un⸗ 
ter anderem einen Hauptgehülfen des Feindes, Graſſo, gefangen nahmen, 
und als Mörder und Räuber aufknüpften) bis vor Muſſo. — Sie ſchloſ⸗ 
Ten hierauf einen Vertrag mit dem Herzog von Mailand, der ſich ver⸗ 
bindlich machte, Krieg gegen den v. Mufio bis zur Schleifung 

mit ſchwelzeriſchen Gontingenten in feinem Solde zu führen, das 
ſollte an Mailand zurückfallen; wie auch der von den Eldgenoſſen ſchon 
eroberte Theil gegen eine Entſchadigung von 30,000 fl. — Im März des 
genden Jahres gelang es den Mailändern, die Herrſchaft des Comer 
‚Sees zu erhalten, worauf fih Muffe und Lecco ergaben, und erſieres 
wirklich gefchleift wurde. ar e eee! 
— fünf Orte brachten bei der —— un 

> au 9 1534 eine feierliche Klage gegen Bü erte 
berrſchlüchtigen Verfahrens in St. Gallen, im 1 
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zürcheriſche Landeshauptmann von St. Gallen, zwei den Neuerungen 
ſehr abgeneigte Gemeinden mit einigen bundert Mann überfallen, und 
die Bilder aus den Kirchen geſchafft hatte) und im Thurgau vor, und 
daß selbes das Recht weigere.) — Zürich dagegen klagte, wie z. B. mehr 
rere feiner Landesleute zu Wallau in den fwien Aemtern geſchlagen z 
daß man in Liedern ihre Lehre des Teufels Wort heiße, die ärgſten 
Dinge ihnen aufbürde, beleidigende Schmähungen wider fie häuſe. — 
Die fünf Orte rzumten ein, nicht alle Ungebühr hindern zu können, 
selten Zürich frei, Beleidiger zu frafen, verwiefen auf den haufig aus 
allen Schranken fhreitenden Ton der reformirten Prediger. — Bei eis 
ner Togſatzung der Dundesſtädte (29. April 1531) wiederholte Jürich 
feine wohl offenbar übertriebenen, von allzugroßer Reitbarkeit oder 
Streitfugt zeugende Klagen; nannte die Entſchuldigung der fünf Orte 
eine laue, gefärbte, aus lauter Untreue und ohne alle Gründe erdichtete, 
und rügte in ſtarken Zügen den verwelgerten Zuzug gegen Medicis, — 
welcher freilich ſchon einen Juſtand von Spannung und gegenſeltigem 
Mißtrauen vorausfegte. Ueber die Zumuthung feindlicher Verbindungen 
mit Oeſterreich oder dem Kaſtellan von Muſſo, beklagte ſich Uri bitter 
(Mai 1551) und erklärte den feſten Willen, auch Privatperfonen, die ſich 


Umtriebe ähnlicher Art zu Schulden kommen ließen, zu ſtrafen; wie man 


ſolches ſo wie ungezähmte Schmähungen der Gegenpartei unter andern 
dem Schultheiß Hug zu Luzern, in Schwiz dem Amman Nychmuth, in 
Zug dem Hauptmann Schönbrunner, beimaß ). 


XIX. So zeigte ſich durch gegenfeitige Anfeindungen der Landfrie⸗ 


den abermals höchſt gefährdet. Zwingli war, wie für die Ausbreitung 
des chriſtlichen Bürgerrechtes nach Außen, fo auch befonders für Ber 
ſchrönkung oder Unterdrückung der katholischen Cantone im Inneren der 
Schweiz thäliger, als kein anderer. — In einem geheimen Gutachten führe 
te er aus, wie Bern und Bürsch zwar anfangs nur mit geringerer Macht 
zu den vier alten Orten hinzugekommen, ſpäter aber „die rechte Gent 
und Grundfeſte in den großen Kriegen geweſen, eine Eidgenoſſenſchaft 
in erhalten; — und jedes zehnfältig größeren Unkoſten getragen habe, 
als einer der alten Orte, und doch wären letztere in Vermehrung der 
Herrſchaft und Macht nichts minder als Bern und Zürich betheiligt wor⸗ 
den; ihnen ſeyen die vier Stimmen in den Rathen, die gleiche Beſetzung 
der Vogteien, Thellung des Einkommens von den Landen und fremden 
Herten geblieben. Daraus aber ſeyen ſie in ſolchen Hochmuth gekommen. 
daß fie nicht allein alle Orte verachtet, ſondern auch getrennt unter eins 
ander) mit Zuzlehung noch eines Ortes) die größten wie die kleinſten 
Sachen gehandelt hätten. Es zieme ſich daher jeht noch zu thun, was ſich 
einft vor Zeiten ſchon geziemet haben würde. Wollte man ſich hiergegen auf 
den Vertrag von Stans beziehen, fo ſey zu antworten, daß jede Gertch 
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Ven Mares Sittich von Bebenems abzestdnet, wat ein Herkfeidettr Priefter 
gu Bugeen geweſen, und Amman Richmuth beimlich um 12 gereiß. 
ei 


isn Google Ha 


260 
ugteit, Freiheit oder Macht in göttlichen und weltlichen Rechten geftürzt, 
abgerhan, und abgeſchlagen werde, fo man die üßbraucht « Wei den une 
billigen Handlungen der fünf Orte, daß fie die „vertrieben haben, fo uns 
fer Glauben oder Ehr ſchirmen, da ſie das Recht viele Jahre her uns 
ordentlich geführt, in den war ſchen Vogteien das Recht zu Grunde ger 
richtet hätten, mit Ge dd nehmen für die Urtheile und Appellationen, und 
ſolches in den deutſchen Vogteten auch in Brauch gekommen wäre, und 
zu Landvögten entweder hochmüthige und geigige, oder muthwillige, 
üppige Leute ernenutenz und kein rechtlos Volk von Gott unausgerottet 
und ungeſtraft gelaſſen werde, wie die Aetoli, die ein Volk geweſen als 
letzt die fünf Orte, Frevel, unzüchtig, nahmen von allen Herren Geld; 
hielten fein Bündniß noch Treu; darum wurde ihnen ufgeſcht von Für⸗ 
fen und Völkern, bis fie usgerütete u. f. w. fo müſſe man entweder die 
Bünde ihnen abthun, oder fie meiſtern und züchtigenz mit Min, 
deren der Stimmen, Macht und Regiments, bis zum gänzlichen 
Aus reuten und Verderbenz Gott ſelbſt habe das gethan und ger 
beten; („Gr hat die Kinder Sfraels geftraft, bis er fie gar usgerütet. 
über das er ein Bündniß mit Inen gemacht. in die Ewigkeit. Gebo⸗ 
ten hat er alſo: Brennend den Boöſen us under üchs u. ſ. m.) — nl 
if eine Eidgenoffenfhaft gleich wie eine Stadt, ein Regiment u. fr w.; 
wo nun in einem Regiment, da jederman gleich frei iſt, jemand under 
schämt fündiget, und das Recht unterdrückt, und derſelbe nit geſtraft 
wird, fo haftet die Sünde auf der ganzen Gemeinde. So nun das Wer 
fen der fünf Orte gottes läſterlich und verderblich if, fo müſſen wir ſehen, 
daß fie geſtraft werden, oder mit ihnen ausgerottet werden, als Mithaf. 
ten und Mitgeſellen. Auf den Einwand aber; ſie haben eigene Rechte, 
und eigenes Regiment, die muß man fie führen laſſen, ob fie denn ſolche 
gleich mißbrauchen, {ey zu antworten: un kein Bündnuß wider die 
Gerechtigkeit gemacht werden, contra justitiam man en jus, Welcher 
Theil das nicht thue, den müſſen die uebrigen dazu welſen. Wenn der 
Hochmuth in ſolches Wachsthum komme, wie jetzt bei den fünf Otten, fo 
laſſe er nicht nach, bis man ihn mit Gewalt gezähmt habe. Sie wollen 
ic) nicht ändern, noch Gott ergeben, da fie fein Wort nicht hören, ſon⸗ 
dern das frafen u. . w.“ — Das beſte aber werde Bias 4 7 man 
ſie aufs allererſte angreife, da ihnen Mailand im W. 
von Frankreich ſich keinem von beiden Theilen anhängig machen ee "3 
der Kaifer habe in Deutſchland „ſich in die Hoſen bethan.“ — Sie 
aber nur durch Abſchneidung des Getreides anzugreifen,“ ſey nicht genug, 
Denn die eigenen Untertanen, deren Gewinn und Gewerbe unter die 
fünf Orte gehe, würden deſſen bald müde ſeyn; u. . w. Alſo müſſe 
man fie entweder mit Gewalt überziehen, oder die Bünde ihnen auffüne 
digen, (was fie aber nur zu deſto gefährlicheren Nachbarn machen mach. 
te), oder fie aus den gemeinen Vogteien ausſloßen. Zürich und Bern 
aber, welche etwa zwel Dritttheile der eidgenoſiſchen Macht bildeten. 
müßten für ſich den Fürling der Maß in die Hände faffen, daß fir nicht 
waſſen folgen, fo die fünf Orte etwas zu mehren unterfländent — und 
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dann, in Betrachtung, daß alle Gewalt und Macht von Gott zur Erhal⸗ 
tung von Necht⸗ und Wohlfahrt gegeben worden u. f. w.,“ ſollten Bern 
und Zürich unter einander einig ſeyn, dann würden die beiden an der 

Eidgenoſſenſchaft ſeyn, wie zwei Ochſen an einem Wagen. Diefe bei⸗ 
den ſellten auch ſich feſt gegen auswärtige Städte verbinden und freun⸗ 
den, ohne Theilnahme anderer Cantone, außer Bafel und Conſlanz, fo 
jedoch, daß die letzteren an der Hand geführt würden und nicht ſelbſt 
gingen.“ — In den andern Cantonen follten Zürich und Bern denn 
auch verfländige und vertraute Leute des großen Nachtheils unterrich⸗ 
ten, worin alle Orte gegen die fünfe ſtehen; »dargus wird folgen, daß 
die übrigen Orte, die fünfe auch werden ſinken laſſen, denn ihre Macht 
in nun Hinfür, fo alle Krieg mit dem Geſchäb usgericht wer- 

den fo klein, daß man nit Noth darf ihrethalb haben, dann die Städte 
find gerüſteter denn fie, und werden darnach auch mehr gelten, fo Die fünf 
Orte ab dem Bank kommen oder gemindert werden.“ — Es könne nicht 
anders mehr ſeyn, entweder müſſe man der fünf Orte Herr und mächti⸗ 
ger als fie, oder ihr Knecht und minder ſeyn. Ohne erſteres würde ge⸗ 
wiß in der Schweiz ein todtſchädliches Parteien Statt finden, wie in Ita⸗ 
nien Welſen und Gibellinen geweſen; denn die fünf Orte würden nicht 
nachlaſſen, aus dem Auslande an ſich zu hängen, und Parter zu machen. 
— und ob jemand derum den fünf Orten Fürſchub zu thun geneigt 
den ſolte, daß durch ſis die Penſtonen wiederum ſollten ausgerichtet 
werden, der folle gedenken, daß, jo man gleich Penfionen heim⸗ 
lich nehmen wollte, man diefe den zwei Städten relchli⸗ 
Ger geben würde, wenn die fünf Orte nicht viel gölten, 
oder abgethan oder gehorſam gemacht wären.“ 
XX. Auf die Klagen Zürichs gegen die fünf Orte meinte auch Bern, 
daß man Grund zu großem Unwillen habe, zeigte aber wenig Luſt zum 

Keciege. Man möge die fünf Orte noch einmahl zu größerem Strafeenft 
u. J. w. auffordern, und wo das vergeblich bleibe, etwa die Zufuhr der 
Lebensmittel ſperren. — Vaſel meinte, die fünf Orte follten feierlich zus 
fagen, die Bünde gleichmäßig und in eidgenoßiſchem Sinne auslegen zu 
wollen; ſonſt möge man ihnen dieſelben aufkündigen. — Mit letzterem 
waren aber Schafhanfen und St. Gallen nicht einverſtanden ; das erbit⸗ 
terte Bergvolk möchte nue zu leicht einwilligen, und dann um fo unge- 
vändigter ſeyn. Ungeachtet nun eine Geſandtſchaft von Uri und Schwiz 
nach Zürich kam, ernſten Willen bezeigend, den Schmähungen abzuhel⸗ 
fen, die Richt⸗Theilnahme am Zuge gegen Muſſo entſchuldigend (bei 
welcher Geſandtſchaft ihnen der übliche Ehrenwein nicht geſchenket wur- 
de) — fo war doch das Reſultat, daß auf einer Zuſammenkunft der Burg ⸗ 
rechts ⸗Stadte zu Aarau (Mal 1551) beſchloſſen wurde, den fünf Orten 
einftweilen den Kauf ven Korn, Sal, Wein Eifem le. zu 
verſa gen. — Auch die gemeinen Herrſchaften, ſelbſt jene die den fünf Orr 
ten mik Zürich gemein waren, wurden aufgefordert, zu ſperren, widrlgen⸗ 
falle es gegen fie ſelſt geſchehen würde. — Zurich hatte ungern 
in die Fruchtſperre gewilliget, und Zwingli predigte am Pfingfifefte: „Wer 
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nur feinen Gegner einen Webelthäter heißt, muß Wort und Fanft mit einen 
der gehen laſſen. Schlägt er nicht, ſo wird er geſchlagen. — Alſo wird 
es euch gehen. Habt ihr Recht, die fünf Orte auszuhungern, fo habet 
ihr auch Recht, Me anzugreifen.“ Allerdings konnte dieſe halbe Maß⸗ 
regel wohl nur den Ausbruch beschleunigen; und bot den fünf Orten 
welche in kaum zugänglichen Gebirgen der Zufuhr aus den umliegenden 
Gautonen durchaus nicht entbehren konnten, einen der gerechteſten Grün ⸗ 
de zum Augriff dar. Ein Schrei des Unwilleus hallte durch jene Als 
venthäler, um fo mehr da die Theuerung ſchon ohnehin groß war. — 
"Anzeichen häuften fih, die nach der Vorſtellung des Volkes Unheil ver- 
kündeten. Von dem Kometen des vorigen Jahres fol auch Zwingli ger 
fagt hoben „Mir und manchem biederen gäricher leuchttt er zu Grabe“ 
Blut follte zu Bruck, zu Baden aus der Erde gequollen ſeyn; zu Zug 
ſagte man, wäre ein Schild, anderswo zwey Banner am Himmel ge⸗ 
ſehn; Schiſſe mit geiſterhaften Kriegeen hätten auf dem Luzerner - Ste 
gekreuzt u. ſ. w. — Auf den Vermittlungstagen zu Bremgarten (die 
frauzsſiſchen Gefandten, Mailand, die Gräfin von Neuſchatel, ſuchten 
zu vermitteln.) machten die fünf Orte Aufhebung der Sperre zur erſten 
Bedingung, ohne welcher fie zu nichts befugt feyen; was die Gegner 
verwarſen. — Es blieb auch vergeblich, daß noch ſpäter im September 
1531 die Vermittler vorſchlugen: Beurtheilung und Strafe wegen Schmab⸗ 
reden den Schiedorten zu überlaſſen; den um der neuen Lehte willen 
Vertriebenen ſollten die fünf Orte das Land wieder Öffnen ; des Glau⸗ 
bens wegen follte alles genau bei den Artikeln des Landfriedens, in allem 
übrigen bei den alten Sünden bleiben; ſogleich nach Annahme diefer 
Aktikel ſey die Fruchtſperre aufzuheben. — Zürich beſtand außerdem auf 
freier Predigt der neuen Lehre auch im Gebiet der fünf Orte; die let 
teren blieben aber dabei, daß mit Aufhebung der Speere anzufangen ſey. 
In Bern waren Viele in Stadt und Land, die den Krieg nicht liebten. 
Das Volk nannte es unchriſtlich, dem Nachbar die Speife abzuſchlagen, 
die Gott für Viele habe wachſen laſſen. In Lenzburg und anderswo 
blieb mau dabei, des Glaubens wegen keinen Keieg zu wollen. — Bern 
empfahl daher auch fortwährend an Zürich, „nicht zu rächen, und zum 
Kriege nicht den erſten Schritt zu thun.“ Zwingli dagegen ließ ji ſireitbare 
Mahregeln fehe angelegen feyn, und hielt unter andern eine nächtliche 
Zuſammenkunſt mit den berniſchen Geſandten von Wattenwyl und Peter 
im Hag im Haufe Vullingers zu Bremgarten, um die Lage feiner Par⸗ 
tel zu beſprechen. — Von Seiten der funf Orte brauchte man Gewalt, 
um ſich Lebensmittel zu verſchaſſen und drohte den Bürgern von Brems . 
garten mit ernſtlicher Rache, wenn fie die Sperre nicht aufpöben. Ein 
Anſchlag um Nappersſchwyl, wichtig wegen der Verbindung mit Vorarlberg 
und Tirol, duch Einverſtändniß zu befegen, mißlang, und hatte eine 
Cuischung des Raths und die Flucht des Schultheißen zu Folge. — Uri 
welche anfangs noch Auſſchub verlangt hatte, sprach ſich bald auch für 
eutſcheidende Maßregeln aus. Auf einem Tage zu Brunnen wurden die 
Bünde werleſtu, und daun die Bothen auf ihren Eid eee e 


»Gougle 


263 
dieſem ein Recht zum Kriege gegen Zürich und Bern ſey? Alle entfhies 
den bejahend. — Am 9. October geſchah der Aufbruch einer Durch Zur 
zug aus den obern freien Aemtern ſich verſtaͤrkenden Schaar bis Hitz⸗ 
kirch. Am 10. folgte die Hauptmacht der fünf Orte; welche die Abfage 
vorausſandten. — In Zürich hatte man nur ſehr ungenügende grüſtun⸗ 
gen getroffen und die eingelaufenen Nachrichten nicht genug beachtet. 
Erſt als ein nach Zug geſandter Kundſchafter an den zum Bannerhaupt⸗ 
mann ernannten Rudolph Lavater die Nachricht vom Zuſtromen der 
katholiſchen Mannſchaft brachte; als am Morgen des 10. Detobers der 
Abt von Cappel und andere meldeten, wie die Landleute um das Klo. 
ſter verſammelt, nach Führern und Hülfe riefen, und man bereits ſpre⸗ 
chen höre: „Die Herren von Zürich wollen und feige verlaffen, uns auf die 
Schlachtbauk geben ze als die nach Cappel zur Einholung ſicherer Nach 
richten geſchickten Rathsherren Kunde vom wirklichen Eintreffen der Fein ⸗ 
de in Hitzkirch und Zug fandten, erhielt Georg Göldli Befehl, mit eis 
nigen hundert Mann nach Cappel abzugeben, im Falle des Näherkonn⸗ 
mens der Gegner aber ſich in eine ſichere Stellung zurück zu ziehen. — 
Da einige Mitglieder des kleinen Raths Einſpruch thaten, daß ohne 
Einwilligung des großen nicht der Sturm ergehen könne, fo wurde es 
Abend bis ſolches geſchah; die Sturmglocke erſcholl bei der Nacht, waͤh⸗ 
rend auch ein Erdbeben ſich verfpüren ließ, in Stadt und Land; mit 
Unordnung gingen die meiſten in der Richtung nach Cappel, es fehlte an 
Vertrauen und an fefter ſiche rer Leitung. — In der Nacht ergingen auch Brie 
fe an die Städte des chriſtlichen Bürgerrechtes, „ellends, eilends“ zu Hülfe 
zu ziehen. — Am Morgen des eilften Octobers wurde das Banner auf dem 
Nathhauſe aufgefteckt; der Jeldhauptmann Lavater mußte geraume geit war ⸗ 
ten bis noch einige hundert Mann beiſammen kamen, darunter viel betagte 
Leute, Rathaherren, Prädikanten: auch ritt mit dem Banner Zwingli. — 
Aber in der Stunde des Auszugs hatte ſchon der ‚Angriff der Katholl⸗ 
ſchen begonnen. Dieſe waren am Abend des vorigen Tages in Zug eins 
getroffen, ') hatten ſich „mit freundlichen Klagen der erlittenen Beſchwerd 
und Unbifl* begrüßt, hörten früh am 11. Meſſe, nahmen Nahrung. be⸗ 
ſchworen die Kriegsartikel auf freiem Felde, und brachen nach kurzem 
Gebet gegen Cappel auf. Die Züricher hatten die Nacht im Kloſter 
Cappel und umliegenden Häuſern geraftet, und des Morgens auf einer 
vorliegenden Matte ſich aufgeſtellt; bald beſchloſſen fie auch, eine Höhe 
auf der Straße nach Zürich zu beſetzen. — Als ein Trompeter von Lu⸗ 
zern den Abſagebrief abgab, ließ Göldli ihn vorleſen, und fragte einige 
der Angefehenen um ihre Meinung. Vogt Landolt von Marbach fagte: 
„Unfere Herren beeilen ſich eben nicht, uns aus der ſchlimmen Lage zu 
sehen» Unſer find Wenige; ich rathe, da es noch Zeit iſt, mehr rück. 
wärts eine feſtere Stellung zu nehmen.“ Zürnend aber rief Rudolph 
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uf den Abend fah man oß den Höchenen von Wachten der Züricher vt 
Sonſen um Zug zu fahren, und Hört man tungen den Unys Stier.“ 
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Gallman; „Dier muß mein Kirchhof ſeyn; Gott laſſe mich den Tag nicht 
erleben, wo ich den Gögendienern weichen fol.“ Die Mehrheit entſchied 
ſich für die lehtere Meinung. — Bald nachher erſchlen auf der gegen⸗ 
überliegenden Anhöhe des Pfliaberges die Vorhut der Gegner, und durch 
einige Stunden ſchoß man mit ſchwerem Geſchütz auf einander ohne bes 
deutenden Erfolg. — Mit großer Anfirengung erreichten indeſſen die 
von Zürich mit dem Banner Kommenden die Höhe des Albis; wo To⸗ 
nig (Schützenhauptmann zum Banner) rieth, mehr Nachfolgende zu er⸗ 
warten. Lavater fagte: es werden keine kommen; Verrath hemmt als 
les, am beften iſt es, vorwärts zu ziehen. Zwingli: Ich will zu den 
biederen Leuten in Gottes Namen; mit ihnen flerben oder fie retten hel⸗ 
fen, „und ich mit euch“ ſagte der greife Bannerherr Schwyzer; „wer 
warten will, möge es thun, bie er feiſcher wird.“ Darauf Tönig: „Ich 
bin fo friſch, wie ihr, und werde mich fo finden laſſen“ — Drei Uhr 
Nachmittags langte die Schaar auf dem Wahlplatz an. — Anderer Seits 
hatte Vogt Jauch von url die Gegend rechts hinter dem Kloſterweg beſichti⸗ 
get, und gefunden, daß ein vor der Hauptſtellung der Züricher fich hinziehen 
des Thal durch einen kleinen Buchwald gedeckt wurde, den Göldli zu ber 
fegen versäumt hatte, und den nun jener mit drephundert freiwilligen 
Schützen beſetzte. Das Kloſter war indeſſen auch von Unterwaldern Des 
ſetzt worden, welche mit Lanzen anzugreifen bereit waren. Obwohl die 
meiften anderen Führer den Angriff auf den folgenden Tag verfchieben 
wollten, theils weil es ſchon gegen Abend, theils weil es das Feſt der 
unschuldigen Kindlein war, — fo unternahm doch Jauch den Angriff auf 
eigene Verantwortung. Um nicht umgangen zu werden, wollte Göldli 
eine Höhe (den Münchebühl) befegen; die Mannschaft mußte den Bu⸗ 
chenwold entlang ziehen, in welchem Jauch feine Haken und Schützen 
vertheilt und angeſtellt hatte, und als jene vorbeizogen, rief: „Nun ſchie⸗ 
Bet im Namen der heil. Drepfaltigkeit, auch der würdigen Gottesmutter 
und des ganzen himmliſchen Heeres.“ Jene warfen ſich nieder, ſo daß 
die © nicht vielen Schaden thaten Dann aber brachen die Katho⸗ 
liſchen hervor und griffen zugleich mit denen vom Kloſter her, an. „Her 
denn, ihr Ketzer, ihr Kelchdiebel“ riefen die einen; „Verräther, Fleiſch 
verkäufer le die andern. Das Handgemenge war ſehr heiß und der Sieg 
schwankte durch einige Zeit hin und her Amman Nychmuth, der gekom⸗ 
men war, die. Freiwilligen zurüctzumahnen, bemerkte Verwirrung im 
Rücken der Züricher, ſtellte ſich nun ſelbſt zum Angriſf und ließ alles was 
nech rückwärts war, zum ſchuellen Vordringen auffordern. „Und gab 
ein ſolches Brummen, Getös und Braſtlen, in ihrem Nachdrucken durch 
den Wald, daß der Boden erzitterte, und nüt anders war, dann ob der 
Wald tut brüllete.“ Bald entſchled fih nun der Sieg für die fünf. 
Orte; der alte Bannerträger Schwyzer wollte nicht weichen, als ſchon 
alles ſtoh; fartgezogen ven dem Porträger Ramsti, fiel er in einen Gra. 
ben, der ſich durch das Thal zog; dem Sterbenden entriß Kambli das 
ſchon vom Feinde berührte Banner, und beftand lange einen ungleichen 
Kampf mit den Verkolgendens ehe er vollig erlag, warf er im Flehen 


: Oo gle 


265 
das Banner einem Ulrich Denzler zu, dem die Rettung gelang. Alles 
Geſchütz ward verloren. Die Katholiſchen ſammelten ſich auf dem Kampf- 
platz, kuieten zum Dankgebet nieder, und lagerten dann um zahlreiche 
Jeuer. Sie gingen mit Fackeln, theils beuteluftig, theils auch ſchwer 
Verwundete fragend, ob fie begehrten zu beichten, und die Sacramente 
verlangten? Da denn einige ja fagten, und damit verſehen wurden; 
andere nein, von denen dann mehrere vollends erſtochen wur⸗ 
den. — Auch waren viele geſchaſtig, verwundete Züricher zu verbinden, 
und fie in der kalten Nacht am Feuer zu erwärmen. — Unter den Tod⸗ 
ten waren viele vornehme Züricher, fo der Bunftmeifter Thumeißen mit 
zwei Söhnen; fo der Schultheiß Thomas Meper, Heinrich Eſcher und 
Hans Mels, Eberhard von Reiſchach; — Gerold Meyer von Knonau, 
Zwinglis Stieffohn, eben fo fein Schwager und andere Verwandte von 
ihm; fo Wilhelm Toͤnig und Galman, fo der Vogt von Marbach; der 
Comthur von Küßnacht, und die zu Zwinglis Lehre abgefallenen Achte 
von Einfiedeln und von Cappel. Außerdem fielen im Gefecht an zwölf 
Prädikanten, und nebſt ihnen Zwingli ſelbſt, der mit mehreren Stichen 
in die Schenkel verwundet, noch lebend da lag, als einige Krieger ihn 
fanden. und and Feuer zogen; er ſchlug die Augen auf, und blickte gen 
Himmel. Auf die Frage ob er beichten wollte? antwortete er nicht., Eis 
ner der Umſtehenden ſagte, er glaube es fen der Zwingli. Da kam ein 
Hauptmann, Fukinger von Unterwalden, und hieb ihm mit einem Schlacht⸗ 
Schwert in den Hals unter dem Kinn, daß er ſtarb. — Später wurde, 
obſchon gegen den Willen des Schultheiß Golder, des Zuger Ammans 
Thos und Anderer ein Ketergericht gehalten, und auf ergangenen Aus⸗ 
ſpruch der Leichnam Zwinglis durch den Nachrichter von Luzern gevier⸗ 
theilt, verbrannt, und mit der Aſche von getödteten Schweinen vers 
miſcht. — Verſchiedenartig war der Eindruck, den dieſe Niederlage zu 
Züri hervor brachte. Man horte viel Verweisen und Schelten, auch 
wider Zwingli, und die Prediger; — andere aber klagten über Verrath; 
„warum“ rief einer aus dem Bürgerhaufen, „schlagen wir nicht zwelen 
oder dreien, die da droben figen, die Köpfe ab, zur Sühne für die Ge⸗ 
falenen ze Bald aber nahm der Schrecken und Schmerz über die voll⸗ 
ständiger vernommenen Verluſte und die neuen Bewafnungen und Maß⸗ 
regeln alles in Anspruch. — Die Züricher nahmen ihre Stellung anf dem 
Albis, wo ihre Schaar durch Zuzug aus dem St. Galliſchen, Thurgau, 
Toggenburg, u. ſ. w. bald auf 12,000 anwuchs, worunter aber viel 
Verwirrung und Unordnung herrſchte. Einige Stimmen ſchienen dem 
Hauptmann Lavater den Unfall fogar zu gönnen: „jetzt werde er nicht 
viel Mehr weiter machen, da ihm der Mebrtpeil feiner Geſellen erſchla⸗ 
gen wären.“ — Bern und Baſel meldeten ihren Anzug. Lavater und 
Frey wollten raſchen Augriff des noch bei Cappel liegenden Feindes, die 
Berner möge man einladen, an der Reuß hinaufzuziehen. Der Rath hatte 
aber empfohlen, nichts Entſcheidendes vorzunehmen, bis man der Verel⸗ 
nizung mit den Bundesgenossen ſicher ſey, und Bern hatte im felben 
Sinne geſchricben. So zeg man zurück, an Zürich vorüber, um ſich 
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mit den Bernern zu Bremgarten zu vereinigen. — Das Zuricheriſche 
freie Amt wurde aun von den Siegern, zum Theil unter manchen Miß⸗ 
handlungen, plündern der Predigerswohnungen, u. f w. durchzogen. — 
Am 13. kamen 6000 Berner unter dem katholiſchen Sebaſtian von 
Dießbach in Lenzburg an; dieſer verboth ins Gebiet von Luzern dnzu⸗ 
dringen Bald darauf folgte das zweite Banner von gleicher Stärke, 
unter dem Alt⸗ Schultheiß von Erlach. Zu Bremgarten vereinigten ſich aus 
den verſchiedenen Cantonen 2,009 Mann; welche bald nachher an bei. 
den Seiten der Reuß binaufzogen, fo daß die der fünf Orte zum Theil 
in Unordnung zurüctzogen. In Muri und Meriſchwanden zerſchlugen 
die Berner in den Kirchen die Bilder, Fenſter u. ſ. w. und plünderten 
das Kloſter. — Vermittler von Solothurn, Appenzell, Neuenburg wur⸗ 
den von den Bernern nach Zürich gewiefen, ohne deſſen Einwilligung kein 
Friede ſeyn könne. Zürich dankte dafür als etwas, fo man bei Kindern 
und Kindes⸗Kindern rühmen werde — Am 21. Oktober lagerten beide Theile 
geſammelt einander gegenüber. Die Fünfortiſchen (mit den Walliſern über 
10000 Mann, hatten eine ſehr ſeſte, mit Geſchütz beſetzte Stellung inne) 
welche nun umgangen und zugleich von den Bernern angegriffen werden 
folltez letztere machten aber bloß eine Demonftration und gingen zurück. 
Ueberhaupt war 4e fichtbar, daß die Mehrzahl der Berneriſchen Führer 
den Schein zu retten wünſchte, ohne den fünf Orten ſehe wehe zu 
thun. — Jetzt aber ergab ſich daß die aus den Mannſchaften mehrerer 
Cantone auserleſene, zur Umgehung des Lagers der Gegner beftimmte 
Schaar von 3000 Mann unter Frey, — welche überdieß mit Fahnen⸗ 
schwingen und anderen Dingen die Aufmerkſamkeit ihrer Feinde erweck⸗ 
te, und durch Raub und Zerſtörung, Plünderung der Kirchen, Verlegung 
der Heiligthümer, fo wie durch muthwillige Miß handlungen der Einwoh⸗ 
ner alles wider ſich erbittert hatte, —in der Nacht da fie ſorglos ſich auf 
dem Verge gelagert, und zu Mahl oder Schlaf zerſtreuet hatten, von 
einer unter dem Schultheiß Hug gegen fie geſandten Schaar angegriffen 
und geſchlagen ward. Von den Katholiſchen waren 635 der rüftigften unter 
einem Aegeri vorausgeeilt, und hatten einander kennbar durch übergeworfene 
Hemden und durch das helle Mondlicht begünftiget, um zwey Uhe des More 
gens nach kurzem Gebeth, hervorbrechend aus einem Tannenweld, den an⸗ 
griff gemacht. Von den Ueberfallenen blieben die tapferften, unter ihnen Fee 
ſelbſt, und andere Anführer; und außer den Erſchlagenen, deren Zahl auf 
800 angegeben wurde, ſtürzten bei aufgelöfter Flucht durch die unbekannte Ge⸗ 
gend, manche die Felſen herab, oder wurden von den Landleuten erſchlagen.— 


XXI. Dieſes wiederholten Unfalls ungeachtet, zeigte dich jetzt Zürich . 


ſtandhafter als zuvor, und ſchrieb an die Mannſchaft, die gegen Muſ⸗ 
fo ſtand: „fie möchten dort bleiben und ihrem Krieg dapferlich und ernſt⸗ 
lich obliegen; — denn man wollte ehe Haut und Pelz und alles, was 
ihnen Gott verliehen, daran binden, und aus dem Feld nicht weichen. 
bis die Bogteyen des Gottesworte eſichert 
even.“ — Bern zeigte wenig Neigung, den Krieg mit Eenſt zu führen, 
und fand 4s auch bedenklich, daß der Wenn 
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Niichstege nach Speier (Vergl. Th. Iv. S. 20 mad folgende, die 
Anmerkung) zurück nach Junsbruck gegangen. Der Landgraf Ppilivp 
bot in Briefen eine Hulſe von 1000 Mann und, Geld, Herlog Ulrich 
Geſchütz von Hohentwiel an, was aber größere Uneinigkeit zu vers 

abgelehnt wurde. — „Im Feldlager war gar vil heimlichs Nyds 
und Haßes in vilen Herzen und wurden auch öffentlich Reden ausgeſloſ. 
fen, die wenig Einigkeit und gutes, Vertrauen gegen einander brachten. 
»Es ſprachen auch etliche feey, die fünf Orte habend mir nüt zu leyd 
gethan; haben fie dir neiß was zu leid gethan, fo lauff du hinab und 
ſchlag fie zu todt. Sy habend ſich gewehrt, wie redlich Eidgenoſſen, wars 
um hat man fie nicht ruhig gelaffen 7 

Als einiges Gesindel, was dem Pere der Kätpolifen gefolgt war 
duech das Geſchrei nach ihrer gebrochenen Sprache: „Gheter, Ghe⸗ 
ser! Gbelgdieb, Gpelgdieb!* die Berner reiten. — und der Feldpre⸗ 
diger Franz Koll ia der Predigt ſagte: „Eure Vorfahren hätten, dle 
Feevler zu ſtraſen, den Rhein durchſchwommen; ihr hingegen mögt nicht 
einmahl einen Heinen Bach überſchreiten. Sie zogen für einen Plaphart 
zu Felde: euch bewegt feldit das Evangelium nicht z“ — hatte ſolches wer 
nig Wirkung, und viele riefen: „Scheſſt den unruhigen Pfaffen von dans 
nen.“ Jakob May aber, ein eifriger Anhänger der Reform, ſtach mit 
dem Schwert nach dem Bären im Banner und fagte: „Bätz, Batz, 
willft du denn nit kratzen?“ — Diefe ruhigere, vielleicht auch ſelbſtſüch⸗ 
tigere Haltung der Berner,) und die Stimmung des gemeinen Krieger, 
der beim einbrechenden rauhen Wetter haufenweiſe ausriß, beförderte 
die Friedensverhandlungen, welche unter Vermittlung der ſchwäbiſchen 
Städte, fo wie der Bothen von Frankreich, Mailand, Savopen ꝛc., und 
beſonders eifriger Verwendung des Landammanns Eiſenhut von Appenzell, 
endlich zum Ziele führten; ungeachtet der Vermittlungsartikel: Daß in 
den gemeinen Vogteien und Herrschaften aufs neue um den Glauben ge. 
mehret werden, und die welche die Meſſe und alten Glauben noch nicht 
geläugnet, denſelben behalten und wieder aufeichten möchten,“ von 
Zurich und Bern lange hartnäckig verworfen ward. Die fünf Orte hatten 
eine ernfle Ermahnung an alle Zäricheriſchen Landgemeinden erlaſſen 
auf die Beemittlungsartikel abzuschließen, wenn auch die Stadt nicht 
wollte; was große Wirkung hatte. Die Landgemeinden erklärten: keine 
Gefahr weiter erwarten zu wollen, und die Vermittlung eines bei bei⸗ 
den Theilen geachteten Landmanns Suter vom Horgerberge, fo wie die 
Rede eines alten Bauern von Thalweil in der Züricher Gemeinde, war 
ren für die gemäßigtere Stimmung wirkſam. Bei den Katholiſchen woll⸗ 


2 Auch nicht geändert durch die dringendfien Aufforderungen von Zürich, als die 
Funteruſchen am 7. November einen Einfall ins Züricherfand machten, und 
Scwesten an Beiden Ufern des Sees und in der Stadt ſellſt, wohin alles 
Müchtete, während überall die Stutmalocken tönten, verbreiteten. — Die 
ven Schweiz befegten auch Rappersfguwp! und fieliten bort den bertrirbenen 
Schultheiß 
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ten Viele den günſtigen Augenblick für die Herſtellung des alten Gottes 
dienſtes, wenigſtens in den gemeinen Herrſchaften benutzen z eine ſehr ges 
ringe Mehrheit beſtimmte aber, weniger zu verlangen und der Frieden 
tam dahin mit Zürich zu Stande, daß. wer in den Herrſchaften den 
neuen Glauben angenommen, dabei bleiben möge; wer aber zum alten 
Glauben zurücktreten will, Einzelne oder Gemeinden durch 
Mehrheit, denen es auch freitehen ſolle. Sonſt hieß es vor allem: 
„Wir die von Zürich, wollen unfere Eidgenoſſen von den fünf Orten 
deßgleichen die von Wallis bei ihrem wahren, ungezweifelten, chriſtlichen 
Glauben in ihren eigenen Gebieten gänzlich ungearguirt und ungediſpu⸗ 
tirt bleiben laſſen. Hinwiederum fo wollen wir von den fünf Orten un, 
fere Eidgenoſſen von Zürich, und ihre eigenen Mitserwandten bei ihrem 
Glauben auch bleiben laſſen.“ Beide Parteien verpflichteten fid, die Bünde 
genau zu halten; Zürich, ſich nirgends einzumiſchen, wo es nicht zu ver 
gieren hat; das „Bürgerrecht mit Eidgenoſſen, ſo wie mit 
ausländiſchen Herren und Städten abzuthunz den fünf Or⸗ 
ten den Schaden zu erfegen Den fünf Orten wurden die nach dem 
Landfrieden geleifteten Zahlungen erſtattet; — und von nun an folle 
alle Iwietracht und Unwillen zwiſchen beiden Theilen todt und abſeyn, 
und fie wollten für immer einander mit freiem Kauf und in alle an⸗ 
dere Wege als getreue und liebe Eidgenoſſen ſicher und unangefochten 
handeln und wandeln laſſen.“ (Ausgeſfertigt 20. Oktober 1531 zu Zug.) 
Leichter kam nun auch der Friede mit Bern auf gleiche Bedingungen 
zu Stande (24. November 1531), nachdem die fünf Orte auch das von 
den Bernern verlaſſene Bremgarten und Mellingen und das untere freie 
Amt beſetzt hatten. Auch Baſel, Schafhauſen, St. Gallen erkauften den 
Frieden mit Geldentſchadigungen an die fünf Orte; der Abt von St. 
Gallen wurde hergeſtellt, und erhielt 10,000 fl. als Grfag, er konnte im 
ganzen Gebiete wieder die Prieſter anſtellen; — Toggenburg erkaunte 
wieder deſſen Rechte an; — in Utznach, Gaſter, (welche alle Freiheiten 
verloren), wie auch in Bremgarten und Mellingen wurde die katholiſche 
Lehre wieder eingeführt, und nach Einſiedeln, Muri, Wettingen, Rhei⸗ 
nau u. ſ. w., kehrten die vertriebenen geiſtlichen Bewohner zurück. 
XXII. An Solothurn wurde das Verlangen geſtellt, 800 
Kronen zu bezahlen, oder den reformirten Gottesdienſt in der Urſuskirche 
abzuſtellen, weiches ohnehin die dortige katholische Partei mit großem 
ungeſtüm verlangte. Unter andern entflammte letztere auch der von Freie 
burg gekommene Bruder Hieronymus. Die Reformirten machten nun 
einen Anſchlag, in der Mittagsstunde am 30. Oktober 1532 die Thore zu 
beſetzen, mit Hülfe eindringender Landleute ſich des Zeughauſes zu bes 
mächtigen, die Waffen aber niederzulegen, ſobald ihnen eine eigene Kirche 
und freier Gottesdienſt darin bemilliget ſeh. Der Anfchlag ward en⸗ 
deckt, die Reformicten lagerten ſich zwar um das Zeughaus, gingen aber 
bald in die Vorſtadt zurück, und brachen die Aarbrücke ab. Die Katho⸗ 
Uien, welche ſich vel Horn bewaffnet. hatten, pflanzten Gefdüg am 
Sluffe auf; ſchon war eine Kugel geflogen, als der Schultheiß Wenge 
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ſich vor die Mündung des zweiten Stückes hinſtellte und aus rief: „ich. 
net Bürgerblut, oder ſtreckt mich zuerſt nieder.“ — Der edlen Handlung 
wich die Menge, und die Nacht verging ruhig. Andern Tages wurde 
die Beendigung der Sache einem Ausſchuß übertragen, und da ſich zeige 
te, daß der bei weitem größere Theil, der Einwohner dem alten Glau- 
ben anhingen, und auch manche Reformirten zurückkehrten, wurden die 
übrigen mit Geldftrafen belegt, und ihnen freigelaſſen, auszuwandern, oder 
zum kathollſchen Glauben zurüdzutehren. Erſteres thaten über 70 Jamlien. 

In Zürich hatten die Unfälle großes Miß vergnügen gegen die An⸗ 
ffter des zeligiöfen Krieges erweckt. Einige Ratpsglirder verbanden 
ſich mit Landleuten und verlangten: in Zukunft ſolle Niemand in 
Schirm und Burgrecht aufgenommen werden, und kein Krieg geführt 
werden, ohne der Landſchaft Wien und Wollen, (dieß wurde ber 
williget); — daß man ferner „der heimlichen Rätpe und hergelaufenen 
Pfaffen und Schwaben abſtehe; deßgleichen die Pfaſſen ſich weltlicher 
Sachen nichts mehr beladen follten; es ſollten nur fried⸗ 
ſame und den Gemeinden angenehme auf eln Jahr verliehen werden. — 
„Viele richteten ſich krutzlich auf. ſagend, der Tüfel hätte den Zwingli und 
viele feiner Schreyer hingeführt; jet dürfe ein Biedermann auch reden 
u. f. f. Hlerüber behielt ſich aber der Nath vor, die Prediger zu wah⸗ 
len und abzusetzen, dabei jedoch auf die Wünſche der Gemeinden zu ach⸗ 
ten. — Ganz ähnliche Bewegungen waren auch zu Bern; au beiden 
Orten aber erklärten die Unzufrledenen, „beim Epangelium⸗ bleiben zu 
wellen, „aber daß dieſes nicht zu politiſchem Kriege fuhren ſollte “ — 
Heinrich Bullinger, welcher ein warmer Freund Zwinglis geweſen, verlieh 
deine Vaterſtadt Bremgarten, und erhielt bald den gleichzeitigen Ruf zu 
einem erſten Prediger von Zürich, von Bern, und (da Oteslompad den 
21. November 1551 ftarb,) auch von Baſel. Er nahm den Ruf nach Zu⸗ 
rich an; als jedoch ihm und feinen Amtsgenoſſen ein Artikel vorgelesen 
wurde, daß man beſchloſſen, künftig nur ſolche Prediger anzunehmen, 
die fried ſam ſeyen, und ihnen nicht zu gestatten, die Leute als bös⸗ 
willig und gottlos anzugreifen, und ſich keiner Sachen, die der 
weltlichen Obeigkelt zuſtehen zu beladene — erklärten jene, 
ſolche Bedingungen, welche »das Gotteswort binden würden, und keinem 
Propheten annehmlich ſepen,“ nicht annehmen zu können. — Nach einer 
langen und fehr lebhaften Berathung wurde das Mehr dafür gewonnen, 
„daß man ohne weitere Bedingung ihnen laſſe bei der Bibel zu 
bleiben; in beſter Hoffnung fie würden bescheidenen Gebrauch davon 

1 


XXIII. So war der Religionsfriede der Schweiz auf ſeſte Grundlage 
geſtellt, und für die den alten Glauben umgebenden Rechts verhaltniſſe 
ein größerer Schuß geſichert, als vorher. — Von jenem Kampfe der ka⸗ 
woliſchen Schweizer gegen Zürich ſagte Ferdinand einige Jahre ſpater, 
in der Inſtruction des Cardinals von Trient (1582) „daß derſelbe 
dem Kaſſer und ihm felbft pocht müglih geweſen fep; und em⸗ 
pfahl ihm ſich gegen die katholiſchen Cantene ſowohl wegen des hei⸗ 
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ligen Glaubens und Religion, als wegen jenes Nutzens mit aller 
Gunſt und Hülſe in Werken und guten Worten zu erzeigen, und fie in 
allem hülfreich anzuſehen. Denn dieſe wie immer beſchaffenen Hülfen 
und Unterftügungen, welche der Kaifer und Ferdinand, dieſen Cantor 
geben würden, könnten von unermeßlichem Nutzen für die deutſchen und 
italieniſchen Geſchäfte ſeyn. Auch für jede Invaſion in Frankreich würde 
ſolches vom größten Gewichte fepn können.“ — Anderer Seits brachten 
noch zu Anfang des Jahres 1595 die Straßburger den alten und für 
das Jntereſſe der proteſtantiſchen Partei ohne Zweifel Höchft zweckmaßſ⸗ 
gen Plan einer Verbindung des ſchmalkaldſſchen Bundes mit den Schwei 
zern aufs neue in Anregung. Landgraf Philipp faßte die Sache mit 
Wärme auf; der Churfürſt Johann Friedrich aber verwarf den Plan 
mit Entſchledenhelt, ja mit wahrem Abſcheu, weil die Schweizer in der 
Lehre von den Wittenbergern gar zu verſchleden feyen, Als Philipp dies 
ſes als unerheblich und den geführten Streit als bloßen Wortfireit dar- 
ſtellte, der ja durch die Concordie gehoben ſey, ſchrleb auch Welanchton 
auf Veranlaffung des Kanzlers Brück, der Landgraf möge ſich mit den 
Schweizern nicht zu weit einlaſſen, da fie die Concordie niemals ge⸗ 
halten Hätten ). 

XXIv. Nach einer andern Seite hin führte Bern mit Anſtrengung 
und Erfolg, einen ihm ſehr vortheilhaft gewordenen Religlonskrieg. 

Genf, wo die Reform ebenfalls Raum gewann,, hatte gegen den 
Herzog von Savohen und die waadtländifhen Edelleute mit Bern und 
Freiburg ein besonderes „Bürgerrecht und Bündniß ſchon unterm 8. Bez 
bruar 1526 geſchloſſen. Gegen die Stadt entſtand unter den Herren im 
Waadtlande der fogenannte Löffelbund (die Verbündeten trugen einen 
Löffel angehängt, um auszudrücken, daß fie die Stadt Genf wie mit 
Löſſeln zu verſchlingen gedächten.) — Vertriebene aus Genf, Mamluden 
genannt, und der Fürſtbiſchof ſelbſt, Piere de la Baume, der ebenfalls 
die Stadt verlaſſen hatte, traten ihnen bei. — Eine bewaffnete Schaar, 
„was Stab und Stangen tragen mag,“ brach zur Eroberung von Genf 
auf (nicht ohne heimliche Einmiſchung Savopens, wie man meinte) — 
und von der andern Seite näherte ſich der Morſchall von Burgund mit 
6000 Mann Fußvole, und 500 Pferden. Dringend baten die Genfer 
von Bern und Freiburg Hülfe. Auch die Waliſer wurden aufgefordert, 
Hulſe zu leiſten, fie antworteten aber unter andern, „es wolle aus Urfar 
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- dene Abnelzung des Churfürfen wurde durch Gutecten feiner Ahketegen, 
beutders Änfonderheit bestärkt, weicher gerade das Jahr zuvor in dem Ber 
tenncnig vom Abendmable, mit äuferfer Hefitotsit den Streit mut der 
zwingliſchen Lehre aufs neue aufgenommen hatte, worin er nicht kleß die 
erklärten Gegner, fondern die wabrgenemmene oder je 
zung en diefstbe dei feinen eigenen Breunden befämpfte ; de man 
beigebracht Hatte, daß felbft meln hten nur Auf feinen den nate am d 
Öffenttig tür die ſawweheriſche zreinung zu erklären. — und 
die halbe Univerfität Wittenberg dafür gewonnen hae. 
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che des Glaubens ihnen nicht wohl füglich ſeyn, Kriegsbändel zu üben.“ 
Am 30. Oktober 1530 zogen von Bern 5000 unter dem Schultheißen 
von Erlach, Genf zu Beiſtand; 1500 Freiburger und 500 Solothurner 
ſtießen zu ihnen. — Auf dem Wege durchs Waadtland, wurde an den 
Sclöifern der Adeligen eine wilde Rache genommen; einige Klöfer ges 
brandtſchaht; und in Genf ſelbſt in den Häufern der Domherren und 
der Weggezogenen übel gewirthſchaftet. — Der Herzog von Savoyen 
läugnete die Theilnahme, und verlangte unter Verſichtrungen friedlicher 
Gefinnung die Heimkehr der Gidgenoffenz die Bewohner ber Waadt bar 
ten durch eine Geſandtſchaft um Schonung. Bern aber. welches glaubte, 

daß der Auſchlag aur voreilig zum Ausbruch gebracht ſey, verlangte 
fehs Geifeln, und die Stadt Peterlingen, fo wie das Schloß Romont 
als Unterpfand. „Denn solten wie aus dem Felde ziehen ohne falche 
Versicherung,“ fhrieb Beru an Zürich (dd. 10. October 1550), ſolches 
wäre gar fpöttlich, da wir beſorgen müßten, daß der Herzog uns gute 
Werte gebe zu einem gefährlich geſckwinden Zug, damit das Ktlegsvole, 
fo der Kaiser ihm zuſchickte, beraustommen möge, Def wir nun zum drit⸗ 
ten Mahle durch die vor Baſel gewatnet find.‘ — Am 19. Detober 
kam ein Vertrag zu St. Julien zu Stande, nach welchem die Waadt den 
Bernern und Freiburgern zufallen follte, wenn der Herzog nicht hinfort 
die Seinen gegen Beleidigungen der Genfer im Zaum halte. „20 

Im Jahre 1551 forderte der Kalſer, daß Bern und Freiburg dem 
Bündniffe mit Genf entſagen follten, aber Bern gab nickt nach. — Jm 
Inneren von Genf dauerten die Anfeindungen der Parteien fort. 1535 
werd der Eherherr Wernli, ein Freiburger, tödtlich verwundet; als ein 
Doctor der Sorbonne, Fürbity auf der Kanzel die Anhänger der neuen 
Lehre den Türken und Juden verglich, beklagte ſich Bern durch eine 
Geſandtſchaft. Als das biſchöſtiche Gericht der Klage nicht entſprach, 
ihm das fläbtifche Gericht zum Widerrufe, worauf er und feine 

die Stadt verließen. Durch Farel und Viret wurde dann die 

deus Behee durchgreiſend eingeführt, und die Fathofilde Partei vertrieben, 
Denen der Fürstbischof fein Schloß Penep einräumte, die Stadt verließ. 
felbe mit dem Baune belegte, und die Hülfe, des Herzogs von Savoyen anrief 
Die Stadt erklärte daun die Regierung für erledigt, und gründete darauf 
ihre Unabpängigteit. Ein Verfud die Stadt durch Ginverländniß zu uch. 
men, mißlang; fie wurde aber eingeſchloſſen und bedrängt. Freiburg ſtellte 
4630 den Bürgereechtsbrief nach Abſchueidung der Siegel zurn. — Auf 
einem Tage zu Baden klagten der Hergog von Savoyen und Genf fih geben. 
feitig der Verlegung des Vertrages von St. Julien an. Der Kaiſer ers 
mahute 1838 noch einmal die Stadt, dem Biſceſe und Savopen Ger 
bor ſam zu leiſten. Die Eidgenoſſen entſchlugen ſich ihrer. Ein Angriff auf 

Penep mißglüdte; von 8000 Feinden eingeſchloſſen, mußten die Genfer alle 
Zufuhr erkämpfen; 415 für die Stadt aus der Gegend von Neuenburg 
und Biel geworbene Soldaten, ſchlugen fh zwar in einem Gefecht um 
11. Oktober mit größter Tapferkeit durch, wurden aber dann ſelbſt von 
Bern heimgemahnt. Franzöſiſche Reifige, weicht im Dezember zu Hülſe 
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kamen, wurden mehrentheils zerſprengt. — Nun faßte mit einem mahl Bern 
einen Eutſchluß, der entſcheldende und bleibende Erfolge hatte. Es for- 
derte feine Angehörigen auf, Genf zu entfegen, wozu alle, mit Ausnahme 
einer Bogtei, zuflimmten. Am 15. Jänner 1536 beſchloß der große Rath, 
Savoyen den Bund herauszugeben; am 22. ſetzte ſich das 7000 Mann 
ſtarte Heer ungeachtet der Abmahnung der fünf Orte und der Warnun⸗ 
gen Anderer, unter Auführung des Säckelmeiſters Hans Nägell in Ber 
wegung, welchem Keiegsregenten beigegeben wurden. Bei Morgues wurde 
ein ſchwacher Widerſtand beflegt; einige Schlöſſer wurden zerſtört; Ger 
ergab ſich; Peney ward erobert und verbrannt, und ſchon am 2. Februar 
zogen die Berner zu Genf ein. Von den Genfern angetrieben, demäch⸗ 
tigte man ſich ſodann auch der Gegend von Thonon und Ternier, und 
rückte bie St. Julien vor. Mit den Walliſern, die dem Beiſpiele Berus 
nachfolgten, und Thonon für ſich forderten, verſtand man ſich, daß die 
Drauſe die Gränze der beiderfeitigen Eroberungen bilden ſollte. — Als 
damals auch Frankreich den Krieg gegen den Kaiſer erneuerte, und zu⸗ 
gleich den Herzog von Savoyen überzog, (ohne Zweifel dürfte das Uns» 
ternehmen Berns im Einverſtändniß mit dem Könige Franz beſchloſſen 
worden ſehn) — dehnten die Berner ihre Eroberungen auf das Erſu⸗ 
chen franzöſiſcher Abgeordneter nach dieſer Seite hin nicht weiter aus, 
und bemächtigten ſich dagegen des Felſenpaſſes der Clauſt. — Vermit⸗ 
telnde Geſandte der evangeliſchen Orte brachten keine Vereinigung mit 
Savopen zu Stande. — Man zog nun in die Waat zurück; Städte und 
Schloͤſſer, auch Vevay la Tour und Iverdun unterwarfen ſich; — man 
hatte Freiburg aufgefordert, zur Eroberung von Jverdun mitzuwirken, 
und überließ demſelben eine beträchtliche Anzahl von Orten. — Weil der 
Biſchof von Lauſanne ſich des Einverſtändnif mit Savoyen verdächtig 
gemacht hatte, ließ Bern nun auch deſſen Beſitzungen, Wiſlisburg. 
Luzern, Lutry ꝛc. ſich huldigen; und nahm die Stadt Lauſanne, nicht 
achtend die Einſprüche des Biſchofes, in ihren Schutz. Das im Genfer 
Sce liegende Schloß Chillon, wurde erſt nach einigen Wochen erobert. 
Am 30. April wurden berniſche Vögte nach Jverdun, Moudon, Vivis. 
Lauſanne, Thonon und Gex geſetzt. — Den Genfern hatte man anfangs 
erklärt, daß die Rechte des Biſchoſes und Savopens, jetzt an Bern über» 
gegangen ſeyen; im Vertrage vom 7. Auguſt gab man jedoch dieſe For⸗ 
derung auf, Genf ſollte einige Herrſchaſten abtreten, an den Kriege koſten 
9917 Sonnenkronen bezahlen, und der Verner offenes Haus ſehn. Der 
Stadt Lauſanne wurde in ihrem Bezirk die Gerichtsbarkelt, auch die 
Liechen und Klöfter überlaſſen; dagegen behielt ſich Bern die Regalen. 
die hochſte Appellation, den biſcho lichen Sig, die Domkirche, die Güter 
des Domcapitels und Anderes vor (1. November). — Sogleich nach der 
Eroberung ließ ſich Bern angelegen ſeyn, die neue Lehre, weſche ſchon 
viele Freunde dort Hatte, in den eroberten Ländern zu verbreiten. Uns 
geachtet eines koiſerlichen Verbotes wurde zu Lauſanne (vom 4. bis 7. 
Oktober) disputiet, und nachher durch ein Mandat vom 23. 

die proteſtantiſche Lehre im ganzen Lande einge führt; nur in einigen mit 
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Freiburg gemeinſchaftlichen Orten blieben noch Katholiken. — Diefen za 
ſchen Feldzug. welcher das Bisthum von Lauſanne vernichtete, und jenem 
von Genf allen Einſſuß auf die Stadt entzeg, blieb für die Religions. 
verhältniffe ſowohl, dis für den politifchen Beſitſtand in jenen Gegenden 
bis in die neueſten Zeiten entſcheidend. — In Genf äußerte ſich die neue 
Freiheit in ſtürmiſchen Bewegungen. Jehan Calvin aus Royon ge- 
bürtig, den die Genfer als Prediger angenommen hatten, drang mit Far 
rel und Corauld auf Uebereiuſtimmung mit feiner Lehre und Verbeſſerung 
der durch den Krieg verwilderten Sitten; die drei Prediger mußten aber 
den heftigen Gegenwirkungen weichen, und 1558 die Stadt verlaſſen, ohne 
daß im Kirchlichen etwas Weſentliches verändert wurde, und ſchon im 
dritten Jahr nachher kehrte der vertriebene Calvin auf Einladung der 
gemeinen Verſammlung wieder nach Genf zurück. 

XXV. Wie in vielen ſchwäbiſchen Städten, vor allem zu Straßburg 
die getrennten Religionslehren früh Wurzeln faßten, und in Betreff des 
Abendmahles durch Carlſtadts. Oceolompads und Capitos Einwirkung 
eine der zwingliſchen Anſicht ſich nähernde Form annahmen; — auch wie 
dieſe Verſchledenheit den Abſchluß beſtimmter Defenfionsbündnife mit 
den lutheriſchen Reichsſtänden erſchwerte, wurde ſchon erwähnt. (Bere 
gleiche Theil III. Seite 310 und folgende 406; 493, Anmerkung; 

616.) — Dle Bemühungen des Landgrafen Philipp und Bucers, jene 
BVerfhiedenpeit auszugleichen, wozu das Geſpräch zu Marburg bereits 
den Grund legen ſollen, (Th. II. S. 595 u. f.) hatten, wie in einer Bei⸗ 
lage näher geeigt wird, auch wirklich den Erfolg einer freilich in ſich 
ſelbſt etwas unſicheren Concordie, — und für das politiſche Bündniß, 
den Erfolg, daß (wenn gleich anfangs ohne förmliche Unterſchrift und Ber 
ſiegelung) die Städte Straßburg, Conſtanz, Ulm, Reutlingen, Memnins 
gen, Lindau, Biberach, Jeny an den Bundesbeſchlüſſen Theil nahmen; 
— andere erſt ſpäter aufgenommen wurden, (wie Heilbronn und Schwa⸗ 
biſch Hall 1538). — Im Ganzen waren die Städte ein fo wesentlicher 
Beſtandtheil des Bändniſſes, daß auf dem Gonvent zu Frankfurt 1531 
ihnen die Hälfte der Koſten zu tragen aufgelegt wurde. 

Einzelnes aus ſchwäbiſchen und dann aus anderen deutſchen Stad⸗ 
ten möge hier noch feine Stelle finden. 

Die von Straßburg ließen ſich die Verbreitung der neuen Lehre 
auch in Frankreich angelegen ſeyn. Bemerkenswerth in dieſer Beile 
bung iſt ein Schreiben eines Berichterſtatters in Frankreich, der ſich 
Petricius Jabricianus nannte „Der Geſandte Morienne, welchen der 
Kaiser von Augsburg aus feit Auguſt an den franzöflihen Hof ger 
ſchickt, trage durch ungünfige Darstellungen bei, daß man jet wieder 
feit einem Jahre die Peoteſtirenden fhärfer verfolge, (nämlich, daß die 
Secte von Habſucht herfomme, um das Kirchengut an ſich zu bringen; 
daß die Güter gemein ſeyn follten; daß die Fürſten ausgerottet werden 
sollten, daß Gheweiber unter dem Namen von brüderlicher Liebe zur Ver» 
lezung ehelicher Treue gebracht würden, daß in Deuſchland viele wider 
ſprechende Secten feyen). — Ferner unterſtütze die Königin, Schweſter 
e eſcichte Ferdinand des 1. Bd. v. 18 


Govgle 


274 
des Kaifers, die Papiften, und beffimme den König durch unbemerkte und 
füße Leitung (doulx et secret maniemeni), daß er die Progeffe des Par⸗ 
laments wider die Ehriſten, (fo werden nämlich die Proteftirenden im Ge⸗ 
genſat mit den Katholiken genannt) genehmige; dem möchte wohl durch 
Schreiben der Maria, Königin von Ungarn, vorzukommen ſeyn, welche 
Ghriſtum kenne. — Straßburg möge alle criſtliche (proteſtirende) Staa⸗ 
ten von dem Stand der Dinge in Frankreich unterrichten und fie bewe⸗ 
gen, eine ausgezeichnete Geſandtſchaft an den König abzuordnen; um ihn 
aufzufordern, die Parteien zu hören, und ihm zu fagen, daß größerer Ge. 
borſam gegen die Obrigkeiten fey, als vorher, wie es in Sachſen und Heſ⸗ 
fen erſcheine; es gebe weniger Streitigkeiten und Prozeſſe els vorher; je⸗ 
der habe das Seine, wie ſouſt, nur daß der Reiche getreuer dem Armen 
belſe; die Kirchengüter dienten zum Unterricht der Armen und öffentlie 
chem Nutzen; fie hätten nur Eine Seete, die von Jeſus Chriſtus; die 
Verſchiedenheit der Meinungen kommen bloß von dem Fleiß, welchen man 
onwende, um die Wahrheit zu finden, welche feither verborgen geweſen 
ſey; wenn gleich der Geiſt ſuche, alles ans Licht zu bringen, fo dulde er 
doch keine Trennung, und man müſſe das nicht Seeten nennen, fondern 
Unterſuchungen oder Fragen. Die Geſandtſchaft dürfe aber von kei⸗ 
ner Abgstterei des Sacramentes reden, well dieſe Disputa⸗ 
tion dem Gegenteil unerträglich fey, und die Papiften in Frankreich ſchrie⸗ 
en, daß man die Abſchaffung der göttlichen Geheimniſſe nicht dulden dürfe; 
fie follten auch nicht von beiden Geſtalten reden; ſondern nur fagen, daß 
die Communfon des Brotes und des Leibes Jeſu Chriſti als ein Saera⸗ 
ment nicht geläugnet werden müſſe, ſondern bloß, daß die Ueberſlüſſigkeit 
der Meſſen vermieden werde, welche durch Menſchen eingefegt ſey.— Die 
Peoteſtirenden ſollten bedenken, daß die Frauzeoſen Freude daran fänden, 
Freundſchaftstractate zu schließen, zumal mit Vethſchaſtern einer ber 
rühmten und vornehmen Nation; man mühe Männer ſchicken, die 
Franzöſiſchen ſehr kundig wären, denn in der bekannten Sprache fey die 
Ueberredung leichter, doch ſey beſſer, kluge Männer zu fenden, dle nicht 
franzöſiſch könnten, als oberflächliche, die es gut ſprächen. Der Adel 
könne weder gatein noch Deukſch. — Es müffe kein Zwingltaner, oder 
Decolompadianer oder Garltadianer geſendet werden, denn wegen des Sa- 
eramentes ſepen fie zu verhaßt, Die übrigen, Luther ausgenommen, 
könnten kommen. — Die Vothſchaft müſſe hinzuſetzen, daß die Deutſche 
eine Partel gebildet; fie hätten zu Augsburg Billiges begehrt, der Kale 
fer habe fie aber nicht genug hören wollen; der Keifer wolle mit 

licher Macht den Gottesdienft vernichten. Um den Kaifer in gehe 

Licht zu ſtellen, ſollten fie auch ſagen, daß beſtellte Leute des Kal 
Augsburg prahlerifh ausgeſtreuet Hätten, wie der Kalſer alle Sta: 
Frepkreich überwunden; der Herzog von Bourbon Hätte m 
Parlament wieder als gut und ehrbar erklart werden; was 
Provinz Deutſchlands gegen den Kaiſer könne? Das werk 
ſtacheln; die Sache mit Bourbon fen ihm fo empfindlich 


wenn er ein Drittheil feined Reiches verloren Hätte; und 
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obgleich fie befiegt worden, wollten doch als überlegen und flegreich angefehen 
werden. — Es ſey nicht unchriſt lich, zur Trennung der Feinde dergleis 
chen vorzubringenz es werde ja wohl etwas Derartiges wirklich zu Augs⸗ 
burg geſagt ſeyn; auch Paulus habe geſagt, er Hätte nicht gewußt, daß 
4s der Hoheprieſter ſey, wenn das gleich nicht möchte wahr geweſen 
ſeyn (7); und durch feine Antwort über die Auferſtehung habe er Zwieſpalt 
zwiſchen Phartfäer und Saduzäer bringen wollen. Der König ſey ein 
gutmüthiger Mann (amiable bon homme) aber ſehr ehrgeigig und prahl 
Haft, es fen glaublich, daß er in kurzem Chriſtum (nämlich Luthers Lehe 
re) annehmen werde, wenn er nicht durch die immerwährenden Ueberre⸗ 
dungen der Papiſten davon abgehalten würde. Die Botpichafter ſollien 
Niemanden nennen, der in Frankreich ihres Glaubens wäre, weil ein 
ſolcher gefangen gefegt würde; fie follten vielmehr ſagen, daß fie in Frank 
reich noch wenig Ghriſten Fennten, weil Gott ſie noch nicht erleuch⸗ 
tet habe; der König müſſe wie Salamon diefe Weisheit begehren; bis 
jegt hätten ihn freilich andere Geſchäfte gehindert, dieſe nöthige Erkennt⸗ 
niß zu erwerben, doch dürfe er fie nicht verdammen. Die Papiften wü ⸗ 
ſchen ihre Hände in Unſchuld, wie Pilatus, und verwieſen auf die uns 
gelehrten Canoniſten, wie jener auf die Phariſaer; wollten nicht ſelbſt 
die Ehriſten (Proteilanten) umbringen, übergäben fie aber dem weltlichen 
Arm ꝛc. — Die Königin von Navarra ſey eine ausgezeichnete und ehr ⸗ 
bare Frau, und den Christen günftigz die werde faſt gang verachtet und 
bewacht, damit fie mit Niemand ſprechen konne. Der Oberſthofmeiſter, 
welcher beim König viel gelte, ſey kein Ehriſt, aber dem Evangelium 
euch nicht fehe entgegen, und ſage dem Könige, daß das Evangelium den 
königlichen Einkünften (aux biens royaux) nichts benehme; der habe 
Freude an Falken; man könne ihm Falken oder andere nicht koſtbare 
Geſchenke von deutſcher Art mitbringen. In dem an dieſen gerichteten 
Empfehlungsſchreiben müſſe aber des Evangeliums keine Erwähnung ger 
ſchehen, ſondern geſagt werden, die Geſandten hätten etwas die Intereſ 
fen des Königs Berührendes vorzutragen, denn ſonſt möchte man antwor⸗ 
ten, man dürſe nichts hören, was gegen den allgemeinen chriſtlichen 
Glauben ſey; überdieß könnten die Früngoſen nichts Hören, wovon fie 
nicht Nutzen und Gewinn ſähen. — Außerdem follten fie zum König von 
England ſenden, welcher ſich vom Kaifer bedrohet fähe, wenn er von defs 
fen Tante fi trennte, was jener feines Serupels wegen wolle, aller⸗ 
dings aber möchte wohl das junge, von ihm begehrte Mädchen ihm mehr 
Urſache dazu geben, als fein Gewiſſen. Er habe 100 Doctoren zu Paris 
conſultirt, ob es nach göttlichem Rechte erlaubt fey, die Frau feines Bru⸗ 
ders mit papſtlicher Dispenſation zu heirathen, 54 haben geſtimmt, es 
ſey nicht erlaubt, und fie könne nie des Königs rechte Frau geweſen 
feon, unter welchen wenigſtens zwölf geheime Schüler wie Niee⸗ 
demus feyen; entgegengeſetzt 46. — Der König von England ſolle 
jetzt den lutheriſchen Namen weniger haſſen als ſonſt, was von dem 
umgange mit feiner Freundin kommen dürfte, welche ihm das 
Evangelium vorleſe. — Die Bothſchaft könne guten Nuten fiften; die 
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vroteſtirenden Stände könnten verſprechen, dem König Hülfe zu fen 
den, oder wenigſtens nicht gegen ihn zu helfen. Die Frucht würde we. 
nigſtens ſeyn, daß der Kaifer keine Hülfe von England wider die Pros 
teſtirenden habe, obgleich. fie weder Frankreich noch England anſehen 
würden, da Gott es fen, der den Ausgang des Krieges gebe. — Vor 
allem aber ſey nöthig, zur Defenfion wachlemer verbunden zu ſeynz Ei. 
genſinnige ſollten fie unter ſich nicht dulden, fi vor allem Zank hür 
then; Gott erleuchte ja den Einen früher als den Andern. Die Geg⸗ 
ner werde dann ihr ſchlechtes Gewiſſen zaghaft machen, viele würden 
nur gezwungen kämpfen. — Die fremden Nationen feven blinder heftig 


gegen fie, die möchten fie durch paſſende Geſandtſchaften unterrichten und be- 


ſanftigen. Niemand werde von ihnen mit Wahrheit fagen Fönnen, daß ihr 
Geiſt fie zum Kriege treibe, ſondern daß ihre Liebe gegen äußere Gewalt 
mit äußerer! Defenſion ſtreite; und wer nicht fi) ſchlagen welle für ſich, 
folle es für feinen Bruder thun. — Endlich wurden die Brüder zur 
Vorſicht ermahnt, wenn ſie an ihre Brüder in Frankreich ſchrieben. An⸗ 
teine ſey im Gefängniß, wegen des Brieſes den ihm Fatel geſchrie⸗ 
ben, auf Betreiben des Admirale. Ihre Prediger mochten ber 
ten, daß diefer (der Admiral) dem Satan übergeben wer 
de, weil er immerfort den König wider die Ehriften er⸗ 
bittere.“ 

Das Schreiben zeugt von Weltverſtand und Kenntuſß des Ratio ⸗ 
nalcharakters, aber auch von aller Herde und Schlauheit des Partei: 
geiſtes. 5 

XXVI. Bemerkenswerth ift, daß Ulın gleich das folgende Jahr nach dem 
Augsburger Reicheichluß von 1530 die neue dehre zum Geſeh machte. Der 
Math ließ den verſammelten Zünften den Reicheſchluß vorleſen, und fie 
befragen: ob fie bey dem, was der Rath in geiſflichen Sachen ordnen 
würde, bleiben, oder den Reichs ſchuß annehmen wollten? — da denn 
durch die Mehrheit in allen Zünften das erſtere beſchloſſen ward. Sie 
ließen auf Vorſchlag des Conrad Sam, dortigen Predigers den Oeeslam⸗ 
pad, Buer und Blaurer zu dem Ende kommen, und hielten folgenden 
Gang ein. Sie ließen die Summe der proteſtantiſchen Lehre in achtzehn 
Arüteln verfaſſen, und beſchteden am 5. Juni 1531 die Prieſter der 
Stadt, am ſechsten die Drdeneleute, am ſiebenten die Geiſtlichen vom 
Lande auf Das Nathbans um jene Artikel zu Hören, und mit der Auf. 
forderung berichtsweiſe (enn man ſey im Glauben zu diſputtren nicht 
gemeint) anzuzeigen, was fie davon hielten, und e . 


derſtand getan, fo fchmiegen diefe doc iet fa alle; 3 
auf die kaiſerlichen Geſeze (namentlich L. Cod. de summa 

welche eine Diſputation in Glaubensſachen verboten. So fand 
ter 130 Prieftern nur ein einziger, Oswald, Pfarrer zu Beift 
cher eine Schrift übergab, die dasjenige enthlelt, was in 
tionsſchriſt zu Augsburg gegen die Conſeſſion gefagt war; 


e GO gle 


277 
Laiſer und König erboten er und der Dominikaner Prior Köllin ſich, zu 
diſputiren. Der Rath ſcheitt dann zur Sache, verbot mit Bewilli⸗ 
gung der Bürgerſchaft am 16. Juni 1531 die Meſſe, und ſchaffte alle 
Feiertage, außer Weihnacht ab, worauf am 19. und 20. im Dom die 
Altäre, deren 52 waren. zerſtöret, und die Apoſtelbilder und andere, die 
nicht wegaeſchaft werden konnten, verſtümmelt wurden. — In einem 
Ausſchreiben vom 31. Juli gab der Rath als Motive der Aenderung fol⸗ 
gende an. » Dos Bolt ſen durch den Zwiefpalt auf der Kanzel in Or- 
thum und Marter des Gewiſſens gekommen. — Sie hätten ſeither ger 
wartet, in Hoffnung, es ſolle durch ein Concilium oder die Reicheſtän⸗ 
de Rath geſchafft werden, weil aber die, fo päpſtiſchem Hof und Regie 
ment verwandt, ſolches gehindert hätten, fo habe der Kaifer zulaffen müſ⸗ 
Tem, daß der Papıt alles was ihm mißfallig, verdamme und vertilge; der 
barſt habe leider mit den Seinen fo viel beim Kalſer erlanget, daß ders 
felbe ihnen vielmehr als ſich ſelber in dieſer Sache vertraue. — Jene, 
welche die geiftliche Gewalt und Obrigkeit handhaben follten, ob fie gleich 
bekennten, es ſey alles voll von Mißbrauchen, möchten dennoch kelnen Weg 
der Beſſerung erleiden, und weigerten ſich deßhalb auch eines Com 
eillums, worin fie doch die Majora haben würden, da fie nue den end⸗ 
lichen Spruch ihnen ſelbſt beilegten; es fen alfo keine Reformation und 
Beſſerung von ihnen zu hoffen. — Man kommt bei dieſen Begebenheiten fo 
oft in den Fall zu fragen, ob die Geſetzgeber denn keine Ahndung davon hats 
ten, daß die von der Kirche anerkannten Mißbräuche den Grund der 
Spaltung nicht berührten? Oder daß ſchon der Ausspruch, die Schrift 
fen einziger Zeuge der Glaubenslehre, wenn die weltliche Macht den⸗ 
ſelben zum Geſetz macht, den tiefſten Gewiſſenszwang enthält? Faſt 
üseral aber war die Religions änderung eine im Geiſte der Einfluß ⸗ 
reichſten entschiedene Sache, welche nur zu ihrer zußerlichen volligen 
Durchführung ſich eines allmäligen Ganges der Verwaltung oder außer⸗ 
licher Gründe bediente. — Im Einzelnen enthielt das Aus ſchreiben, daß 
in jeder Gemeinde uur ein Albendmal gehalten werden folle und wer. 
dammte das Meßopfer, welches den Verdienſten Chriſti entgegen ſeyn folle 
te; wenn die Alten dieſe Handlung ein Opfer genannt, ſo ſey es darum 
geſchehen, weil man dabei des Opfers Chriſti Gedächtniß und Dankſa⸗ 
gung halte, dabei ſich ſeloſt in den göttlichen Willen ergeben und aufe 
opfern folle. (Alſo bloß im ſubjectiv- pſhchologiſchen Sinne.) Bilder 
feyen zu unläugbarer Abgötterei gerathen. Der Ehre Gottes wegen müß⸗ 
ten fie auch gegen Moncherey und Kloſterleben Reformation vornehmen, 
damit ſolchen widerchriſtlichen Berbündungen, ſammt den 
Kloſterübungen, die ſtraks wider Gottes Wort ſtreiten, 
zeitlich begegnet werde, was auch ſolche Leute für Freiheiten und Nechte 
zu haben vermeinten, weil ihnen Gott das Schwert zur Abtreibung 
der böſen Werke gegeben und auch das kalſerliche Recht Gottes⸗ 
laſterung verbiete“ — In der am Sonntag nach Os waldi publicieten 
neuen Kirchenordnung ward unter andern feſtgeſtellt, daß im Dom täg⸗ 
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lich Morgens dreyviertel und Nachmittags eine halbe Stunde gepredigt, 
Sonntags zu Mittag die zehn Gebote, der Glauben und Vater unfer er⸗ 
klärt, und viermahl des Jahres mit allen jungen Leuten Catechiſation 
angeckellt werden ſolle. — Die Prediger in der Stadt ſollten alle vier 
zehn Tage zuſammen kommen und von Amtsſachen auf Beſſerung ihrer 
ſelbſt und der Kirchen mit einander reden; — auch jährlich zwei Sinoden 
und alle zwei oder drei Jahre Kirhemvifltation gehalten werden Wo 
Jemand in öffentliche Abgstterei. Gögendienft, Abführung vom wa h⸗ 
ren Glauben, Beleidigung der Aeltern und Oberen u. f. w. fiele. 
wo ſich einer immer balgte und ſchölte, beharrlich Haß und Feindschaft 
trüge, die Seinen oder andere unfüglich ſchölte; — wer ehebrüchig würde, 
ſitkenlos lebte, oder auch durch Diebſtohl, Wucher, vortheiligen Kauf, 
unredliche Contracte, Berläumden, die Gemeinde öffentlich ärgerte, 
denſelden follte einer der Diener chriſtlicher Zucht (wozu vier aus 
dem Rathe, zwei Prediger und zwei von der Gemeinde verordnet), treulich 
abmahnen; dieſe Abmahnung follte von mehreren und endlich von al ⸗ 
len acht beſagten Dienern chriſtlicher Zucht wiederholt, und wenn dann 
keine Beſſerung erfolgte, ſolches an den Rath berichtet werden, damit 
ein folder Hartnäckiger mit zeitlicher Strafe gezüchtiget und aus der 
Stadt gewieſen, oder auf Befehl des Rathes von der Kanzel als 
einer der die Kraft des chriſtlichen Lebens verleugnet und von Ehriſto 
zum Teufel abgefallen ſey, ausgerufen, und von ſchriſtlicher Gemeinde 
ausgeſtoßen werden möge. 

XXVII. Ulm hatte zu Schmalkalden übernommen, Augsburg wo 
möglich zum proteftantifchen Bunde zu beſtimmen, welches ebenfalls, ob: 
wohl erſt einige Jahre fpäter, die neue Lehre zum ausfcließenden Staats. 
geſetze machte. Weder das Anfehen des Reichstages, noch die alten Vers 
bindungen der Stadt mit dem Erzbauſe, oder die Nachbarschaft der 
Herzoge von Baiern beſtimmte zu einem gemäßigten, duldendem Wer« 
fahren. — Die Stadt ſchloß zunächſt, wahrſcheinlich in Rüchſſcht ihrer 
Lage zwiſchen katholiſchen Ländern, im Jahre 1533 einen Bund mit 
Nürnberg und Ulm zur gegenfeitigen Vertheidigung. — Im März 1534 
faßte ſodann der Rath den Beſchluß, (immer mit ähnlichen Berufungen 
auf die Pflicht einer chriſtlichen Obrigkeit, nicht zu dulden, was dem 
Goangelium zuwider ſey, fo wie auf den uebelſtand zwieſpältiger Lehre,) 
daß Hintünftig nur eine Lehre ſeyn ſolle. Dem Domkapitel boten die 
proteftieenden Prediger wiederholt eine Difpntation an, welche jenes abe 
lehnte. Unterm 22. Jult erfolgte hierauf das Dekret, daß alle Meſſen 
in Kirchen und Kapellen, den Dom allein ausgenommen, ſo lange ab⸗ 
geſchafft ſeyn ſollten, bis der Gegentheil die Meſſe aus der 
Schrift beweiſe. — In Folge deſſen zogen die Domperen und Prier 
ſter von da weg nach Dillingen; der Rath ſtellte proteftantifche Predis 
ger in den Kirchen an, und ſchloß die Nonnenkloſter, die Dominikaner 
blieben noch einige Zeit zurüce, folgten dann aber ebenfalls den übri⸗ 
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mittelte Landgraf Philipp, und machte dafür den Grund geltend, daß 
Augsburg fonft gedrungen werden möchte, in den neuen Bund zu iv» 
ten, welchen König Ferdingud an die Stelle des ſchwäbiſchen zu ber 

ü bemüht war. Der Churfürſt von Sachſen hatte zwar Anfangs 
nur erklärt, wenn Augsburg den Zwingliſchen Irrthum fapren laſſen 
wollte, fey er dazu nicht ungeneigt; da aber durch Bucers Bemühung es 
andern Jahres dahin gebracht wurde, daß die Augsburger der Gonkon 
die zuſtimmten, fo wurde hierdurch die Bedingung erfüllt, und die Aufe 
nahme geſchah. — Anfangs des Jahres 1537 gaben die Augsburger für 
daun geihärfte Verbote wider die Meſſe und papſtlichen Ceremonien; 
„wer gegen dieſes Gebot ſchreibeu, reden, handeln würde, ſolle nach Ver⸗ 
ſchulden au Chre, Leib und Gut geſſraft werden.“ - 

XXVII. Ju Frankfurt hatte zuerſt ein Hartmann Ibach im Kar 
tharinenkloſter ohne Erſaubniß der geiflichen Oberen gepredigt, und das 
Volk wider die Geiſtlichteit aufgeregt, ſprechend: „wenn man dem Feu⸗ 
er die Brände entzeugt, fo verloſcht es ſelbſt, alfo wenn man den Pfaf 
fen kein Zins, gehend und Unterhaltung mehr gibt, vergehen fie ſelbſt.“ 
— 1524 wollte die Gemeinde zn Sachfenpaufen, von Ibach und einem 
Vlear Sartoris angetrieben, die vom Stift Bartholomal als Patron 
vorgeſchlagenen Pfartcandidaten nicht dulden; einer wurde tödtlich ver⸗ 
wundet, als er in die Kirche gehen wollte, und die Gemeinde lelte 
ibren eigenen lutherlſchen Pfarrer auf. Es geſchahen mehrere Verwun⸗ 
dungen und ſonſt arger Muthwill; dem Pfarrer Maier wurde durch 
drei Jahre jede Nacht vor dem Pfarrhof gerufen: Stelmörder! Boſe⸗ 
wicht! ze, der Rath ließ ihm ſagen, er könne ihm keinen Schutz mehr 

veeſichern; — und da er durch eine minder vorſichtige Predigt über die 
Gültigkeit der vor den neuen Predigern geſchloſſenen Ehen die Gemür 
ther noch mehr gereitt hatte, verließ er die Stadt. — In deinfelden 
Jahre (1525). entſtoh auch Gochleus, Dechant zu S. Maria, weil er die 
in Folge der Bewegung des Bauerukrieges der VBürgerſchaft eingeräum⸗ 
ten 86 Artikel nicht unterſchreiben wollte. — Bei einer Prozeſſton auf 
Ehrifti Himmelfahrt nach dem deutſchen Haufe, wurden die Prieſter, und 
beſonders das Sacrament mit Wolfshäuten, die auf Stangen herausge⸗ 
‚halten wurden, verhöhnt; das Volk ſchrie: der Wolf beißt! Wolf! 
Wolf! ein Nathsherr der im Hauſe war, wurde in demſelben Jahre 
Bürgermeiſter; der Eigenthümer des Hauſes im folgenden. — Jene At- 
nkel wurden zwar ſpäter durch Vermittlung von Chur-Maiuz mit Trier 
und Pfalz abgeſchaſft: die bedungene Reſtituirung der Geistlichkeit er⸗ 
folgte aber nur theilweiſe: im Stift Bartholomzi namentlich ſetzte der 
Kath eigenmächtig zwei Prediger, Melander und Bernard von Algers⸗ 
beim an Es wurde auch im folgenden Jahre (1526) [Friedrich Grau 
oder Nauſea (der ſpätere Biſchof zu Wien) päpſtlicher Seits als Plar⸗ 
zer zu S. Bartholomät deſtelt, und vom Legaten Gampeggionfowopl, 
ae vom Erzherzog Ferdinand dem Senat empfohlen; dieſer beſchwerde 
ſich gegen jene Prediger, als ſolche, welche die chriſtlichen Coneilien und 
apoſtoliſche Tradition mit ſchmahenden Worten unterdrückten, nicht durch 
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die Thüre in Chriſti Schaftall eingegangen wären, vielmehr als zwle⸗ 
ſpaltige und aufrühriſche Prediger entfernt werden müßten. Die Stim⸗ 
mung in der Stadt war aber fo, daß Naufea an feiner erſten Prediat 
durch Singen und Toben in der Kirche ſelbſt gehindert wurde, und 
fein Amt nicht antreten konnte. — Jene beide Prediger wurden nun die 
Hauptbegründer des neuen Religlonsweſens in Frankfurt. — Das Kar 
pitel von St. Bartholomät rief den Schutz des Churfürſten von Mainz 
an, und dleſer erforderte Deputirte des Raths nach Aſchaffenburg, ih⸗ 
nen die Klagen der Geiſtlichteit vorzuhalten (Dienſtag nach Fronleich⸗ 
nam 1526). Ihnen wurde unter andern geſagt, „der Rath habe dieſe 
Eingriffe und Uebel alle geduldet, da es doch die an Faiferl, Majeftät 
Statt figende Magiſtrate ſepen; da der Rath ſich auch damit nicht entſchul'⸗ 
digen könne, daß er der Gemeine nicht mächtig; denn wo dem alſo, fo 
wäre die Schuld Niemanden, als dem Rathe ſelbſt zu geben, well der 
Mehrtheil des Rathes (deren Namen und Zunamen man wohl anzeigen 
konne) der lutheriſchen Sete ſelbſt anhängig; denn ſonſt hätte Frankfurt 
bel feinem vernünftigen und geſchickten Regiment wohl bleiben mögen, 
wie denn bei den Vorfahren diefe Stadt in überaus guter Polizey ger 
fanden bade.“ — Der Rath übergab in Folge deſſen dem Churfürſten die 
Schutzſchrift der neuen Prediger, worin dieſe unter andern auf den Vor⸗ 
wurf, daß ſie lehrten: „die Prieſter, fo Meſſe leſen, thun ein Teufeld« 
werk und kreuzigen Gott damit,“ — erklärten: „das Aufopfern Ghriſtt 
in der Meffe ſey nicht ein christlich Werk; was aber nicht chrüſtlich, müf- 
fe unchriſtlich, wider Chriſtum, müſſe alſo nothwendig teufliſch ſeyn.“ 
„Da kein Opfer ohne den Tod geſchehe, und die Priefter fo Meſſe leſen, 
Ehriſtum wieder opfern, fo tödten fie Chriſtum auch, fo viel an ihnen 
ift; daß fie ober fprechen, fie opfern ihn nicht in der Meinung, daß fie 
ihn wieder tödten, fondern die halten ein Wiedergedächtniß des Opfers, 
welches einmal am Kreuze geſchehen, und opfern Ihn alſo in mysteriis 
wie ſie ſagen; fo ſprechen wir, daß ſolches auch ein Laie thue, wenn 
er das Sacrament empfängt, denn er thue es zu einem Gedächtniß des 
Leidens und Sterbens Jeſu Ghriſti.“ 
Es iſt bemerkenswerth, wie nahe hier der eigentlichſte Trennungs- 
vunkt berührt wurde, ohne daß man in denſelben näher eindrang. Gs 
war alfo nicht die Opfer⸗Idee ſelbſt, wie fie hier zum Grunde liegt, was 
fo feindſeligen Widerſpruch erregte, ſondern die objectiv. ſacramentale 
Weſenheit des Prieſterthums und der kirchlichen Handlung. — In der 
Wider» Antwort der katholiſchen Geistlichkeit wurde auf des Raths Aeu 
berung: „er wünſche, Nauſea möchte dermaßen geſchickt ſeyn, daß er 
Jedermann angenehm ze — geſagt, der Menſch müffe ſeltſam zu finden 
ſeyn, da auch Ehriſtus nicht männiglich angenehm geweſen. — In Fol⸗ 
ge der Verhandlung richtete der Churfürſt Abmahnungsſchrelben an den 
Nath zu Frankfurt, die neue Religion nicht zu begünſtigen (Montag 
nach Aller Seelen 1826, und Sonntag nach Lichtmeß 1527) worin er 
unter andern ſagte: „Wir können auch bei uns nicht erfinden, daß des 
Orts, wo Zwieſpalt im Glauben iſt, unter derſelben Commune Fried 
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und Ginigteit ſehn möge; denn fol unter der Gemeinde Geporfam, 
Fried und Einigkeit erhalten werden, fo muß vor allem ein Gott und ein 
Glaube geehrt und gehalten werden.“ Gs wollten aber auch bald 
die Mönche nicht mehr predigen; die Barfüßer, deren Guardian Pfeiffer, 
mit einem großen Theil der Mönche für die neue Lehre gewonnen war. 
ihr Kloſter dem Rath zu einem Kaufhaufe; („Ne hätten, ſchrie 
ben Sa jegt aus Gnade Gottes ihre Irrung in dem gefährlichen Stand, 

fie bisher geweſen, erkannt; und wären geneigt, denſelben gänzlich 
en was fie aber doch nicht thun wollten, ohne es ihren lieben 
»> Gem Rath namlich) anzuzeigen. „Wir bitten um Gottes und 
der Seelen Hell willen, Sie wollen ſich dieler unſer Not und Färlich⸗ 
keit unferer Seelen darin wir ſtehen, günſtiglich erbarmen, ſich auch ob 
dieſer unſer notwendigen Bit nit ärgern, oder uns in keinen üppigen 
Weg aufnehmen, oder ermeßen, als ob wir Freiheit des Fleiſches hierin 
ſuchten, ſundern uns um Frieden unſers Gewiſſens und um unſer Sees 
lenheil willen aus dieſem babiloniſchen Gefengniß und aus dem Schlund - 
und Nachen des helliſchen Feinds erlöfen und unſer Gloſter zu irn Dane 
den und Verwaltung nehmen.“ 

Pfeiffer hielt am 12. July 1527 in feiner vorherigen Kloſterkirche 
eine Nevokallonspredigt in weltlicher Kleidung; darſtellend, daß alles 
was er im Orden gethan, wider Gott und fein Wort geweſenz er vers 
warf und ſchmähte die Meffe; verachtete den Papft, und fagte, die welte 
liche ſey die einzige Obrigkeit. — Weder die Reichs ſchlüſſe von 1526 und 
1530, noch die wiederholten Ginſchreitungen des Ghurfürſten hielten den 
Gang der Sache auf. — Im Jahre 1550 veranlaßte der Rath jene 
oden genannten Prediger nebſt Pfeifer (auch Comberg von feinem Ge. 
burtsort) und Gellarius aus Kundſtadt (daher auch Gnoſtopolitanus) 
eine neue Kirchenordaung für Frankfurt zu muchen. 1531 wurde das 
Abendmal zuerſt in der neuen Weiſe in der Barfüßerkirche ausgetpeilt, 
Gomberg trat an einen Tiſch ſtatt des Altars, las die Einſetzungs⸗ 
worte und wer communiziren wollte, wurde gefragt und aufgefhrie« 
ben, ftatt der katholischen Ohrenbeicht. Zu Weihnacht hielt Melander 
ſtatt der üblichen drei Meſſen, drei Predigten. Die Bürgermeiſter ſuch⸗ 
ten jedoch zu hindern, daß nicht allzugroßer Muthwill an den Katholi⸗ 
ſchen geübt wurde; deren Gottesdienſt bei St. Bartholomäi aber vom 
Bolte gestört wurde. —Auf die Beſchwerde der Stiftöherren beim Rath ber 
gehrte dieſer unter andern, „daß die Meſſe beſſer von ihnen verantwortet und 
derselben Grund und Urſach angezeigt werden möge.“ — 1532 am 25. 
April verſammelte der Rath die zünftige und unzünftige Bürgerſchaft und 
befragte fie wegen der Weſſe; die Mehrheiten erklärten, beim Cvanges 
num bleiben, und die Meſſe ferner nicht haben zu wollen. — Die Pre- 
diger änderten unter andern die Stunde der Frähpredigt ab, nämlich von 
ſechs auf acht Uhr, und ſagten darüber in einer Schrift an den Rath, 
(welcher meinte, fie hätten das ohne fein Vorwiſſen nicht thun können): 
„fie könnten nicht billig achten, daß fie bei Nacht follten Gottes Wort 
handeln und mit Knechten und Fackeln zur Kirche gehen, und daß dage⸗ 
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gen die Gottesläſterung der Meſſe bei hellem Tage vollbracht werden; 
daß fie weichen follten den untüchtigen Nachtenlen, Ehriſtus dem Teufels 
vielmehr ſei billiger, daß die gottesläfterlihen Meßler ihren Gräuel bei 
Nacht ausübten.“ — Melander predigte auch, daß das Volk die Meſſe 
ſelbſt mit Gewalt abthun ſellte; wezu ein Theil ohnehin nur zu geneigt 
war. — Der Rath aber beſchloß, daß man noch damit anſtehen müſſe; — 
und erinnerte alle Zünfte (22. Dezember 1532) des Eides den fie kaiſ. 
Maj. geſchworen, und der Reichs abſchiede zu Augsburg und Regensburg; 
fie möchten die Forderung in Geduld beruhen laffen, bis auf das Gone 
eilium und was ſoſches beſchließen würde, ſich gefallen laſſn. — Da 
aber Melander ſortfuhr, alle katholiſchen Geiſtlichen und den Papſt in 


Bann zu thun, und die Gemeinde ermahnte, keine Gemeinſchaft mit ih⸗ 


nen zu haben; da vom Pöbel an der Süſtekirche Gewalttpätigteiten ger 
übt wurden; da die Zünfte wiederholt beſchloſſen, daß die Meſſe abge⸗ 
ſchafft ſeyn ſollte, und der unruhigen Stimmung wegen der Handel an⸗ 
fing, die Stadt zu meiden; fo änderte der Rath den Weg Der halben 
Maßregeln und ließ den drei Stiften am 25. April 1533 vorleſen, „Daß 
der Rath haben wolle, es follten die Meſſe und andere 
Geremonien unterbleiben.“ — Cochläus, jetzt am Hofe Herzog 
Georgs von Sachſen ſchrieb an den Rath zu Fraukfurt gegen die Reli⸗ 
gionsänderung unter andern in dieſer Weife; „Es if ja wunderlich und 
erſchrö cklich zu hören, daß ihr als Gheiſſen die Juden bei euch ihre Ges 
remonias brauchen laſſen, und den Prieſtern christlichen Glaubens ihre Ges 
remonias verbitet, die vor 6 — 700 Jahren bei euch geſtiftet, und fo 
lang her im Brauch geweſen, und werden itzund ohne ordentliche Er⸗ 
tenntniß wider alle Rechte abgeſtellt.“ Er erwähnte auch, daß ihm ganz 
unglaublich, daß fie möchten eine redliche Urſache für die Abſtellung der 
Meſſe und kirchlichen Geremonien zeigen; er, habe noch nicht vernommen, 
daß fie auch mit dem wenigſten Blätlein öfentlich dem Epo Roffenft, 
Clichtoveo und anderen, die gründlich davon geſchrieben, geantwortet; 
wo fie nit gern lateinifch ſchreiben, hätten fie doch wohl deutſch mögen 
antworten uf meine deutſche Diſputation, die ich von der Meſſe und 
Wandlung wider Luter vor vier Jahren habe laſſen ausgehen, und möch⸗ 
te noch gern ſehen, wle fie fo vil Schrift, Urfachen und Zeugniße der 
Heil. Väter redlich verlegen und umſtoßen wollten.“ 

Jndeſſen hatte ſich die katholiſche Geiſtlichkeit wiederholt an Kemmer⸗ 
gericht, Kalſer und König gewendet, um in ihren Rechten geſchützt zu wer⸗ 
den. Sie führten beſonders aus, wie »die Prediger vom Sacramente 
des Altars grauſamliche Dinge gepredigt, namlich mit ausgedrückten Wor⸗ 
ten die Meſſe durch die Spieß gejagt, zum Schelmen gemacht, geheukt 
und aufs Rad geſetzt; — und während des Reichstages von 1530 dieſes 
alles viel heftiger und grauſamer ausgeſchrlen: Item, fie haben die Pries 
ſter, die Meſſe Halten, Diebe am Leibe und Mörder an der Seele ge⸗ 
nannt, und daß nie keine größere Gottesläſterung und Abgötterel gewe⸗ 
fen, denn Meſſe halten und hören.“ — Sie festen hinzu: „Der Pre- 
diger Ritter fagte in einer Leichenrede auf den Shöf Brommer: Deß 
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Dank ihm Gott und fey ihm gnädig, daß er den großen Gräuel und 
Beſtien der Meſſe hingelegt.“ ei 
„Nun iſt röm. Baif Maj. Höchlich zu bedenken, daß die Stadt Frank: 
ſurt mitten im heiligen römifhen Reich liegt, und daß zwei Mal im 
Jahr zu den zwei Meſſen ein merklich Volk von aller Nation dahin 
Tommt, als Franzosen, Hiſpanler, Holländer, Brabender und Italiener; 
und das fremde Volk, da diefe-Reer nit iſt. leichtlich dafelbft möge ein 
Gift haben, und fürder weiter ausgleßen, zu dem die luteriſchen Bücher 
daſelbs ununterſchiedlich in franjöſiſch, hiſpaniſch, lateiniſch und deutſch 
feil gehabt, und verkauft worden, und daß darum zufrderft hoch von 
nöten ſeyn will, zum fürderlichſten immer moglich Inſehen zu thun.“ 
Die Geiſtlcrelt erwirkte dann auch ein Ponalmandat vom Kam- 
mergericht; und im Jahre 153% wurde vom Kaiſer und König Ferdir 
nand wegen Unterdrückung des kathonſchen Gottesdienſtes für Frankfurt 
eine ſchwere Geldſtrafe dietirt. — Mainz und andere katholiſche Reichs 
fände machten wiederholte Abmahnungen. Frenkfurt konnte nicht fo 
sicher als die ſchmalkaldiſchen Bundesglieder in feinem Widerſpruch ber 
harren, weil der Nürnberger Friede nur dieſen letzteren ausdrücklich ges 
währt war. Der Rath gab ausführliche Entſchuldigungsſchreiben an 
Mainz (Sonntag nach Bitus 1534) und an den Kalſer (19. Februar 
1535) worin er auf ein Concilium drang. — Chur ⸗Pfalz verſuchte auf 
Anſuchen des Raths die Vermittlung. Vorgeſchlagen wurde, daß in der 
Bartholomäuskirche, wo nach der goldenen Bulle die Wahl eines römt⸗ 
ſchen Königs geſchehen müſſe, der katholische Gottesdienſt geftattet ſeyn 
ſolle, — was aber der Rath auch nicht bewilligen wollte, und demnach 
einen Stillſtand des Prozeſſes bewirkte. — Die Prediger, hielten harte 
und hitzige Predigten gegen jede Vereinbarung; Melander erhielt Ostern 
1535 feinen Abſchled. ) — Der Rath fendete an Landgraf Ppilipp und 
Ghur⸗Sachſen um Beiſtand. Dieſe ließen in der Antwort einen kleinen 
Verweis einfließen, daß Frankfurt nicht gleich anfangs 1525 und 1526 in 
das evangeliſche Bündniß getreten ſey; — verteöfteten fie jedoch auf den 


*) Celarius war ſchon 1532 in Folge einiger Streitigkeiten entlaſſen, die wobl 
damit zusammen bingen, daß er im Abendmalftreit an Luthers Mehnung fefts 
welt. Man erzählt von ihm, daß, als er 1528 zu Bern ver der Öffentlichen 
Difputation den Decotompad beten gehort: herr! if unfere Lehre gerecht, fo 

m gefagt babe: „Biweifeift du an deiner Lebte, fo glaub 

„Bal feiner Entlaſſung schrieb er, ſich beflagend 
an den Rath, namentlich daß der Bürgermeiſter gefagt hätte, es fen ihm 
Warnung zugefommen, daß Gellarius auf offener Straße folle erschlagen 
werden: »mas ja doch in einer Merdaruben und wildem Wald, da Fein 
Gericht und Recht ist, zu viel wäre. — Nachdem Melander entlaſſen, 
und aug andere entlaffen werden ſolten, ſchrieb der Rath an Luther um 
neue gchrer. der ſich aber entſchüldizee : „Da man wohl erfahren, was 
‚für eine Fahr fen, solchen Leuten ſoiche große Kirchen in die Wegen zu 
feben, die viel rühmen, find auch gelehrt genug, dad das Gert von 

Soycbel nicht abgeofen.“ 
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bevorſtehenden Tag zu Schmalkalden, woſelbſt Frankfurt und andere Städte, 
die nicht in den Nürnberger und Cadaniſchen Frieden ausdrüclich geze⸗ 
gen, zu ihrer mehreren Sicherheit könnten aufgenommen werden“ .). 

So befeftigte ſich die neue Religion in Frankfurt, ungeachtet noch 
immer einiger katholischer Gottesdienſt blieb. 

XXIX. Auch in den niederſächſiſch-weſtphällſchen Städten erhlelt 
der Reichsſchluß von 1530 keine Wirksamkeit, die Neuerungen zu ber 
schränken. Im SGegenthelle ſchien die Thatſache, daß die Proteftanten 
ſich durch die Confeſſton und darauf beruhendes Bündniß als Parte 
im Reiche conſtitutt und der Keiſer dieselbe zu bekämpfen, wenigſtens 
aufgeſchoben hatte, namentlich in den Städten den Muth, den Neue⸗ 
rungen fi anhängig zu machen und fie geſetzlich durchzuführen, nur noch 
Sehr vermehrt zu haben. — Voran gegangen in dieſer Richtung war vor 
anderen Bremen, welches auch auf dem Convent zu Schmalkalden im 
Dezember 1530 gleich nach dem Reichstage, feinen Geſandten, den Syn⸗ 
dieus von der Wyk inſtruirt hatte, „dat wey uns darinnen nach unfer 
Macht und Vermogenheyde, glye andern Medeverwandten, in aller By⸗ 
pflichtunge willic unde gehorfamlid finden laten wollen;“ — wie denn 
auch dieſer und der magdeburgiſche Geſandte von den ſtädtiſchen die eine 
zigen waren, die den Bundes vertrag ohne weitere Inſtructlonzelnholung 
mit abſchloſſen. — Von den Religionsverhältniffen in Bremen wurde 
ſchon früher (Band I. Seite 390) das Nöthige angeführt; von Mage 
debutg (fo wie von Braunſchweig und Minden) wied im Folgen 
den noch die Rede ſeyn müſſen. Um aber das reiche Bild der ſtäd⸗ 
nſchen Bewegungen und Entwicklungen in jenem Zeitpunkt noch in 
einigen Zügen zu vervellſtändigen, wird es nicht unpaffend ſeyn, bier 
noch Einiges aus den Hanſeſtädten, und dann aus zwei angeſehenen Lande 
ſtädten des nördlichen Deutſchlands anzuführen, welche bei bedeutenden 
bürgerlichen Freiheiten, die eine zugleich einem geiſtlichen, die andere eie 
nem weltlichen gandesherren unterworfen war. 

In Hamburg hatte die Glerifei und ein Theil der Bürgerſchaft 
durch mehrere Jahre den neuen Predigern Widerſtand gelelſtet, unter de⸗ 
nen ſich Kempe, ein geweſener Franziskaner hervorthat, fo wie fpäter 
Zegenhagen, Paſtor zu St. Nicolaus und der von Lübeck gekommene 


u den neuen Einrichtungen im Lirchenweſen (1536) gehörte auch, daß die 
Prediger ihre Predigten in der Woche „geziemllch einthellten, befenders 
in der Kirche zu den Baarfüßern Sonntage die Evangelien, Montags die 
Propheten. Dienfags Apoſtel erte. Mittwochs bifterife. Bücher A. ., 
Dennerſtags Evangeliſten oder Apoſtelgeſchichte, Freitags 2 a 
Maas die Gpiftel des folgenden Sonntags gelefen würden. 

Srauentleſter begehrte ſelöſt, daß der päpfice Gonesdienſt or men abs 
befaßt werde. — Im Gebe 1555 trugen die Prediger beim Rache an, 
ernftfic) manchem eingeriffenen atgerlichen Weſen und Leben zu feuern ; 
und hierunter wurde neben einander aufgezählt: „das autugranſume din 
wen und Schwördn, Teichtfertige Tänze, und das heimliche Weß bel 
sen der pfaffen und Mönge in der Stadt eder auf den Dörfern,“ 
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Fritz. Als dieſer von der Communion unter beiden Geſtalten ſagte, daß fte 
göttlichen Rechtes ſey, nannte Möller, Prediger im Dom, dieſes ketzeriſch, 
nd gegenſeitiges Schelten mischte ſich vielfach in die Predigten, — Am 29. 
Dezember 1526 berief der Rath hierauf die Geiſtlichen beider Theile auf 
das Rathhaus, und ſtellte ein Deeret, welches ſaſt ganz aus dem ſpeie ; 
tifchen Reichs abſchled genommen, des Hauptinhalts, daß alle Prediger 
das Evangelium rein und nach Auslegung der von der Kirche bewahrten 
Lehrer lehren, und aller gegenſeitigen Schmähungen ſich enthalten ſoll⸗ 
ten. — Die Streitigkeiten erneuerten ſich aber wieder, und der Stiſts⸗ 
herr Butſtorp, ein eifriger Katholik, gab in einigen dogmatiſchen Sätzen 
oder Ausdrücken eine von den Gegnern wohlbenutzte Blöße, namentlich 
daß er fagte, Cheiſtus habe nur für die Erbſünde, nicht für die wirklichen 
Sünden gelitten. Die Gegner brachten die Sache wieder an den Nath. 
und obwohl Burſtorp einwandte, „er habe jetzt durch 20 Jahre rechtglau · 
big geprediget, und weng man disputiren wollte, möge man nach Paris 
gehen,“ und das Gutachten von Theologen verlangte, fo mußte er jedoch 
den gebrauchten Auedruck für unrichtig anerkennen. — Zu Weihnachten 
blieben die Stiftsherren zu St. Nicolaus aus dem Chor weg, wegen der 
Neuerungen des Zegenhagen, was aber zur Folge hatte, daß hier nun 
zuerſt die Meſſe und der katholiſche Gottes dienſt ab geſchaſt wurde. Bald 
geſchah es nun, daß ein Bürgerausſchuß vom Rathe begehrte, daß nur 
eine Religion, welche mit dem Worte Gottes gleichmäßig ſey, und 
nicht die zweifpältige Predigt, wodurch die Ruhe der Stadt und bürger 
liche Einteacht geftört würden, geduldet werden möge; und die Prädie 
kanten verzeichneten mehrere Sätze, welche von den Gegnern gelehret 
wurden und gottlos ſeyn follten. Darauf erfolgte eine Streitführung 
vor dem Rach im April 1527. Die katholiſchen Prediger wollten neben 
der Schrift auch das Zeugniß der Kirche als Glaubensgrund anerkannt 
wiſſen und die Sache auf Entſcheidung der leriſei und einiger Univer« 
ſitaten fielen. Obwohl nun auch im Rathe mehrere waren, welche nicht 
einzufehen erklärten, wie die Schrift ſolle Richter ſeyn, oder 
den Ausſpruch thun? — fo traute ſich doch die Mehrheit hier wie 
anderswo, ein von allem Zeugniß der Jahrhunderte ganz unabhängiges 
Berftändniß der angeführten Bibelſtellen zu, und es wurde dem Willen 
der Bürgerschaft gemäß entſchieden, daß fünf katholische Prediger die 
Stadt verlaffen sollten, weil fie ihre Sätze nicht aus der Schrift erwieſen 
Hätten. — Im folgenden Jahre wurde Bugenhagen berufen, welcher eine 
neue Kiechenordnung für Hamburg verfaßte, und das Gymnaſtum zu St. 
Johann einrichtete. Die Klöſter wurden zum Theil, (wie von den Frans 
ziskanern, und den grauen Schweſtern) freiwillig verlaſſen, das Kloſter⸗ 
gut eingezogen, und die Armenfliftung zu St. Magdalena gegründet. — 
Im Rathe ſowohl als dem Bürgeraus ſchuſſe waren indeß die Einfluß 
reichſten nicht durchaus abgeneigt, Maßregeln zur Wiedervereinigung zu 
nehmen, wie aus nachſtehender Verhandlung hervorgeht. Im Jahre 1550 
hatte König Chriſtiern II. von Dänemark ſich wiederum zur katholiſchen 
Religion bekannt, und bereitete Unternehmungen vor, um in feinen Reis 
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chen Hergeftellt zu werden. —Bugleich fand eine abermalige Zufammentunft 
du Hamburg in der dänifchen Sache Statt, welche der Kaifer, der die Anz 
ſprüche feines Schwagers in gewiſſem Maße unterſtützte, und Ferdinand be. 
schickten. Der kaiſerliche Abgeordnete, Hopfenſteiner, berichtete nun: „er habe 
Anfangs mit dem Könige Ehriſtiern iu handein geſucht, ſpaͤter ober gefuns 
den, daß derſelbe duech feine fortwährenden Anreigungen und unbequeme 
Practiten, beſonders wit dem gemeinen Mann, was in dieſer Sache nicht 
die geeignete Hülſe ſey, wie auch durch einige unnütze Seeunternehmung: 
alles mehr wie ie verwirkt hätte. Die Rathoherren zu Hamburg, welche per 
mit ihm (dem Gefandten) einverſtanden geweſen, hätten ſich zurückziehen 
wollen, worauf er ihnen geſchworen, daß die Sache nicht durch König 
Ghriftiern verhandelt werden, ſondern nur der Kaifer und zwei oder drei 
Mathe fie erfahren würden. — Jene hätten jedoch gefagt, daß der Neues 
rungen in der Religion wegen, fie nicht wie zuvor fecie Hand 
Hätten, indem die Lutheraner ihnen 61 Männer zugeordnet hätten, die 
bei allen Verathungen gegenwärtig wären; und dieſe hätten auch ihre 
Häupter, womit fie zu verhandeln nicht wagten; wenn Hopfenfleiner 
dieſe durch Geſchente oder Berſprechungen gewinnen könne, fo würde 
das ſehr nützlich ſeyn. Er habe daher mit einem derſelben gehandelt; 
dieſer aber gefagt: „ihr unterhandelt in folder Art mit mir, und wiſſet 
nicht, daß hier anwefend find: Der Herzog Franz von Lüneburg, der 
Herr Hermann von Malsburg und auch Sebaſtian von Sachſen, Na. 
mens des Ehurfürſten Johann, und des Landgrafen von Heſſen, welche 
mir viel mehr verſprechen, als ihr that, nur damit ich einwillige: daß 
dieſe Städte mit ibnen in Bündniß treten!“ Er habe hler⸗ 
auf geantwortet, jener möge das Ende betrachten, und den Werth alles 
deſſen, was jene verſprächen, da fie ihre Güter in dem Territorium des 
Kalſers hätten, fo möchten fie lieber auf Bewahrung des Ihrigen, als 
auf Geſchenke jener Fürften achten; unter des Kaiferd Schutz konnten 
fie mehr Ehre bei Jedermann erlangen. Und fo mit Worten und einie 
gen Versprechungen habe er es nicht bloß dahin gebracht, daß Die Ger 
fandten von Sachſen und Heſſen ohne Antwort geblies 
ben, fondern auch, daß der Geſandte des Herzogs von! Holſtein, 
intrudirten Königs von Dänemark ohne Abſchluß zurückgeſchickt worden. 
Endlich feyen fie gekommen, ſich hen bereit zu eilären, zu thun, was 
er wünsche; nachdem fie aber das Bündniß jener Fürſten berelts 

lehnt, und jest auch das Bündniß und Freundſchaft mit Dänemark. 
brechen, und deſſen Feind ſeyn follten, fo würden fie nach allen Seiten 
hin Furcht hegen müſſen, weil auch der Kaifer wegen der lutheriſchen Sete 
ſich beleldiget zeige; — ſomit fcheine es vonnöthen, da der Kalſer 
ihnen Bündniß schließen wolle (se eople derer) für Wiederhe 
Königreiches, auch über diefe Iutperifhen Handel mit 
tc zu vergleichenz worüber fir dann feinen (Hopf 


begehrten. Dieſer ſagte: ihm ſcheine es eine leichte Sache, 4 
dem Kaifer Eintracht zu begründen, wenn fie 25 ee 


ſchluß zu Augsburg adpärirten; — worauf fie 
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konnten ohne ihre große Gefahr nicht vorſchlagen, was auf dem beſagten 
Reichstag beſchloſſen worden, ohne anderen Anlaß und Vorſehung, das 
mit das Volk nicht denke, fie feyen durch die Senatoren 
verleitet, und dieſe etwa beſtochen durch beſondere Vor⸗ 
theilez darum ſcheine gut, wenn man veranlaſſen könnte, daß etwa 
die Könige von Frankreich und England dem Kaiser ſchrieben: „er 
möge ein Einſehen thun, auf daß feine Untertanen nicht fortſchreiten in 
dieſem böfen lutheriſchen Geſch und Secte mit Zerſtörung der Kirchen 
und Kloſter, mit Verwüſtung und Ufurpirung von deren Gütern, als 
Dingen, welche nicht allein gegen das göttliche Recht, ſondern auch ges 
gen die menſchlichen Staaten ſeyenz — font würden jene Könige aus 
christlichem Glaubengeifer geiwungen werden, ſolches nicht zu dulden, fo 
weit das en ihnen ſey, und der Kalfer möge nicht Miß fallen daraus 
ſchöpfen, wenn jenen Unterthanen (den Bewohnern der Hanſeſtädte 
nämlich), welche ſteeten Waarenhandel nach Frankreich und England trier 
ben, eln Nachthell zuſtieße;“ — welches alles die beſagten Könige: auch 
in ähnlicher Form an die Städte felbft erlaffen, und der Kaifer dieſen 
fodann übereinſtimmend ſchreiben möchte. Unter dieſem Vorwand ſodann. 
um ſolche Unbequemlichkeit und Schaden zu vermeiden, würde ſich dem 
Volke vorſchlagen laſſen, zur Gnade des Kaifers zurückzukehren. — Nach 
einigen Disputen, ſetzte Hopfenfteiner bel, hätte Jenen Solches gefallen. 
und er habe fie dadurch bewogen, daß fie, falls ein Mittel der Eintracht mit 
dem Kaiſer gefunden werden könnte, ſich fo erweiſen würden, daß es zu des 
Kaiſers Zufriedenheit ſey; ſelbſt wegen Reſtitutton der gelſtlichen 
Güter erklärten fie ſich fo, daß zu Hoffen, fie würden alles reſtituiren, 

oder das nicht Reſltulrte, zu kaiſerlichen enden fellen, oder wohin der 
Kaiſer es gut fände. Und in Betreff der Ceremonien, daß fie ſolche 
auch in den früher en Stand herſtellen würdenz obſchon fie 
keineswegs ihre Prediger vertreiben wollten; worüber jedoch auch noch 
durch einen einſichtsvollen Mann gehandelt werden könnte. Dieſer wenn 
der Kaifer ſolchen fenden wollten, würde mehr durch Geſchicklichkeit, gute 
Mittel und fanfte Ueberredung als durch Zorn ausrichten.“ — Jenes 
künstliche Mittel einer Einſchreitung der beiden fremden Kronen konnte 
nun freilich nicht in Anwendung gebracht werden, da Helurich VIII. ſeleſt 
von der Kirche abfiel, und Franz I. alles unterſtützte, was durch Zwietracht 
die Macht des Kalſers mindern konnte. Um fo mehr blieb die getrennte Lehre 
Hier das Geſeh der Republik, und zwar, wie überhaupt in den nieder ⸗ 
ſachſich⸗weſtphäliſchen Städten nach der wittenbergiſchen Orthodoxie. — 
Es hatte nun zwar der Propſt zu St. Nicolaus und der Dechant beim 
Kamniergericht geklagt, und ein Mandat und Gitation vom 10. Dezember 
1530 erwirtt, und als demſelben Beine Folge geleiſtet wurde, im Jahre 
1335 eine Erneuerung des Mandats mit Strafbeſtimmung von 500 Mark 
Goldes! Um ſich nun gegen die Neichsgerichte ſicherzuſtellen, ſuchte und 
erhielt die Stadt die Aufnahme in den ſchmalkaldiſchen Bund. — Auch 
wurde der Superintendent Arpinus an Heinrich VIII. geſendet, um von 
Glaubens fachen Bericht zu geben. x 
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XXX. Zu Lübeck hatten 1528 drei Prieſter, worunter der Pfarrer 
zu St. Aegpdt, Wilhelmi, lutheriſch zu predigen begonnen, wurden 
aber vom Rath, in Gemäßheit der Veſchwerden der Geiſtlichkeit, aus 
der Stadt vertrieben, und lutheriſche Bücher durch den Henker verbrannt. 
Wiele Bürger hörten jedoch, bier wie an fo manchen Orten, jenfeits der 
nahen Gräͤnze die neuen Lehren, nämlich zu Oldesloe, wo Herzog Friedrich 
von Holſtein einen lutheriſchen Prediger angeſtellt hatte, und wohin neuer ⸗ 
lich der aus den Niederlanden gefluͤchtete Peter Fremersheim gekommen 
war. — Als im folgenden Jahre der Rath wegen der aus den Kriegen 
berührenden Schulden der Republik eine neue Steuer auf die Bürger 
legte, benutzte der den Religlonsneuerungen geneigte Theil der Bürgerſchaft 
dieſen Anlaß, um freie Predigt derſelben in einigen Kirchen zu begehren; 
und ein Bürgerausſchuß von 48, ſollte ſowohl wegen der Art, das Geld 
zu ſammeln mit dem Rathe conferiren, als auch die Religions ſache bes 
treiben. Sie begehrten Prediger, welche das Wort Gottes lehrten, io 
wie es zu Hamburg, Viaunſchweig, Wismar geſchehe. Der Rath wil⸗ 
ligte nicht ein; als jedoch die verſammelte Bürgerschaft von der mit dem 
Ausſchuß berathenen Beſteuerung nichts hören wollte, wenn nicht der 
neue Gottes dienſt frei gegeben, und die vor zwei Jahren vertriebenen 
Geiſtlichen zurückgerufen würden, und die Gegenvorſtellungen: das Con⸗ 
eilium, wenigstens den Reichstag zu erwarten, wenig halfen; — xief der 
Rath (7. Jänner 1550) den Wilhelmi und Walhof zurück, und ließ fie 
zu St. Mariä und St. Peter predigen. Die katholische Geiſllichkeit eiferte 
wider dle Neuerer in Predigten und font; — und als die Bürgerschaft 
forderte, der Rath möge beide Theile dis putieen, und jenem Theil, wel⸗ 
cher (nach des Rathes Urtheil) feine Lehre nicht aus der Schrift beweile, 
Stillſchwelgen auflegen, — fo lehnten die Stiftsherren eine ſolche Dispu⸗ 
tation vor weltlicher Behörde ab; — und ſuchten ſich übrigens auch durch 
ein Schreiben Herzog Heinrichs von Braunfhweig zu ſchützen, worin dies 
fer dem Rath und der Bürgerfchaft erklärte, daß er die Schubweht des 
von feinen Vorfahren gegründeten Stiftes übernehmen. — Das Volk. 
welches ſich mehrere Tage hindurch zahlreich vor dem Dom verfammelt 
und gefordert hatte, daß den Stiftsperren und Möuchen Einhalt ger 
than werde, erlangte am 2. April 1530 vom Rathe. daß dieſer dem Bas 
tholiſchen Geiſtlichen das Predigen verbot und anordnete, „es ſollten künf⸗ 
tig nur vom Rathe und Deputixten der Bürgerſchaft gewählte, rein leh⸗ 
rende Prediger zugelaſſen werden; wer unter beiden Geſtalten communi. 
ziren wolle, folle es in der Aegydikirche thun; übrigens follte der katho⸗ 
liſche Gottesdienſt bie zum Ausgang des Reichstages bleiben, und wenn 
auf demſelben die Religionsfache nicht verglichen werde, fo wolle man 
dem Vorgang von Nürnberg folgen.“ — Hierauf bewilligte die 
Vürgerfhaft mit großer Bereitwilligkeit die Steuer. Ein Ausschuß von 
‚69 folte fie einfammeln, und in anderen Dingen, vorzüglich aber in Ans 
ordnung des neuen Gottesdienſtes dem Rath zur Seite ſtehen. — Zwolf 
Männer aus dieſem Ausſchuß mit zweien Nathsherren, 
Caſtor, und dem Raths schreiben Becker, denen die Leitung der 
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übergeben worden, unterſagten den katholiſchen Pfarrern und den Mön ⸗ 
Gen vorläufig die Predigt; — am 1. Mal war das erſte lutheriſche 
en in der Acgpdienkiche, und am 27. Junius hörte die katho⸗ 
fe Meſſe, Gefänge und Geremonien in den übrigen Kirchen, und am 
Tage der Heimfagung Mariens auch in der Stiftsticche auf, alles wäh: 
rend des Augsburger Reichstages ſelbſt.— Anfangs Oktobers 
kam ein kaiſerliches Mandat nach Lübeck, daß die 64 ihr Amt niederlegen, 
das Lutherthum abgeſtellt, und der katholiſche Gottesdienſt im Dom und 
den andern Kirchen wieder eingerichtet werden folle. Wenn der Rath den 
Gehorſam der Bürger nicht erlangen könne, folle er den Erzbischof von 
Bremen, Herzog Heinrich, den Biſchof von Lübeck, oder Chur. Branden 
burg anrufen. — Die Folge dieſes Mandats war nur, daß ein neuer 
Bürgerausſchuß von 100 gewählt wurde, um in Religlons- und Staates 
ſachen dem Rache zur Hand zu gehen. — Man berief auch hier den Du. 
genhagen, welcher eine neue Kirchenordnung verfaßte, und eine Schule 
im Gatharinenkloſter anlegte, deren erſter Rector Hermann Buſch war. 
— Im Anfang des folgenden Jahres 1551 geſchah ein Accord zwiſchen 
Math und Bürgerſchaft; erſterer verſprach, die neue Kirchenordnung bes 
ſchützen zu wollen, und es folle beider Seits wegen alles Vergangenen 
gänzliche Amneſtie feyn. Hiermit fhien die Eintracht befeſtiget; ein großer 
Theil des Rathes aber war mit den Neuerungen gar nicht einverſtander, 
und ertrug ungern die aufgedrungene Regierung der Bürgerausſchüſſe. — 
Tags vor Oſtern 1551 gingen zwei von den Bürgermeiſtern, Bromfen und 
Plonnles, ihren Unwillen zu erkennen gebend, und der Gefahr, die ſelbſt 
ihrem Leben drohen follte, entſliehend, aus der Stadt. Die 161 ver⸗ 
pflchteten hierauf die beiden anderen Vürgermeiſter und übrigen Raths 
herren, ſich in ihren Häufern zu Halten; verfammelten ſich jeden Tag, wäh⸗ 
rend die Prediger zeitliche und ewige Strafe denen, welche Aufruhr ſüſte⸗ 
ten androheten, und beriefen am Oſterdienſtage die beiden Bürgermeister 
und Rathsherren auf das Rathaus, über deren Abfegung ſich beredend. 
Dem Beſchluſſe zuvorkommend, erklärte der alte Rath abdanken zu wol 
len, weil die Bürgerſchaft ihm die Treue nicht halte. — Namens der 
164 antwortete aber Georg Wüllenweber, ein kühner, beredter, ſchlauer 
und untuhiger Mann: „fie wollten nicht, daß die Stadt ohne Rath fen; 
deßhalb Hätten fie jene wieder berufen; gegen die Entwichenen würden 
fie Unterſuchung pflegen; der Rath folle von den verſchledenen Aemterm 
die Rechnungen vorlegen, dem Bürgerausſchuß das große Rathejiegel ein⸗ 
bändigen; „das Evangelium“ ſolle kraftvoll beſchützt werden. Dann wür⸗ 
den ſie im übrigen Treue. und Gehorſam halten.“ — Der Rath mußte ſich 
alles dieſes gefallen laſſen; bald nachher ernannte der Bürgerausſchuß zwei 
andere Bürgermeifter, Lunthen und Hovel und fieben neue Nathsherren. 
und zog die Verwaltung des Stadtvermögens an ſich; und nach einiger 
geit wurde Georg Wüllenweber ſelbſt Bürgermeiſter, welcher ſodann an der 
Spige einer revolutionären und zugleich eifrig lunheriſchen Partei, die An. 
in der Stadt Lübeck durch fünf Jahre in verderblicher Weiſe 
lenkte. — Als damals die Niederländer den Oſiſeehandel an fich zu ziehen 
4 


Geſchichte Ferdinand des I, Bd. V. 
n Gougle Han 


290 

ſuchten, ſtatt daß die nordiſchen Handels artikel früher ganz vorzüglich Aber 
Lübeck ausgeführt wurden, und der vertriebene König Chriftiern II., den 
Niederländern gegen die ihm geleiftete Hülfe volle Hondelsfreiheit, falls 
er das Reich wieder erobern würde, verſprochen hatte, ging Wüllen weber 
nach Koppenhagen, um entſchledene Maßregeln gegen den niederländiſchen 
Handel und Krieg gegen die Niederlande zu betreiben. Im Mai 1532 
kam der Entwurf eines Bündniſſes zu Stande, wornach alle hollaͤndl⸗ 
ſche und weſideutſche Schiffe angegriffen, und ihnen der Durchgang durch 
den Sund verweigert werden ſollte. Da aber König Chriſtierns Unter» 
nehmung geſcheitert, und er ſelbſt gefangen war, da die Statthalterinn 
der Niederlande den König Friedrich dadurch beruhigte, daß die holländi⸗ 
ſche Unterſtütung Ehriſtierns nue Sache von Privatleuten geweſen, und 
hierauf unterm 9. Juli 1552 der frühere Handelevertrag zwiſchen Da. 
nemark, Schweden und Niederland (vom Jahre 1520) erneuert worden 
war, ſo mußte Wüllenweber ſein Bemühen für eln Schutzbündniß gegen 
den niederländiſchen Handel aufgeben. — Er brachte es nun zunächſt in 
tornigem Usbermuth dahin, daß Lübeck in Verbindung mit anderen Han⸗ 
ſeſtadten eine Kriegsflotte gegen die niederländische Schifffahrt in die 
weſtlichen Meere ſandte, und den Befehl der Schifisfoldaten einem Mars 
aus Meier übertrug, welcher ſtüher Schmidt zu Hamburg, dann durch 
einige Jahre Keiegemann geweſen war, und im vorigen Jahre das lür 
becklſch Contingent zur Türkenpülfe bei Wien befehliget hakte. Dleſer 
wurde bei einer Landung in England gefangen genommen, dann aber 
entlaſſen, und vom Könige Heinrich VIII. mit der Ritterwürde und Ge⸗ 
ſchenken ausgezeichnet, nach Lübeck zurückgeſchickt; woſelbſt diefer, 
vielleicht auf geheime Anregung des Königs, und fonft aus Luſt nach 
Kampf und Beute, zugleich mit Wüllenweber es durchſette, daß Lür 
beck den Krieg an Dänemark; und außerdem noch an König Guſtav 
Waſa von Schweden erklärte, weil derſelbe ſich der Volzlehung ele 
nes früheren Vertrages entzog, wodurch der ganze ſchwediſche Handel 
in Lübecks, Danzigs, und der anderen Hanfeftädte Händen war, was er 
für nicht mehr möglich erklärte, nachdem Dänemark die niederländischen 
Schiſſe durch den Sund lieſſe. — Wüllenweber rühmte prahberiſch, fie 
Hätten den König Gustav auf den Thron geſett, und könnten ihn auch 
wieder herunter bringen. Die nächſte Folge war, daß König Guftay Ber 
Schlag auf die lübedifchen Kaufleute und Waaren in feinem Reiche legte, 
und ihnen die Zollprivilegien nahm, welche auch ſpäter beim Frieden nicht 
zurücdkgeſtellt wurden. — Lübeck aber benutzte die Zwiſtigkelten, welche 
iwiſchen König Guſtav und feinem Schwager, Grafen Jobſt von Hoya, 
Gouverneur zu Wiburg, obwalteten, und bewog letzteren wirklich, Schwe⸗ 
den zu verlaffen, und den Kriegsbeſehl für Lübeck zu übernehmen, Er blieb 
aber bald in Finnland. — Ein ahnlicher Verſuch mit Swanto, dem Sohne 
von Steno Sture, deſſen Vater und Großvater Schweden als Reichs 
verweſer regiert hatten, und welchen. Marcus Meyer, auf zufälliger Rüde 
reife aus Deutſchland nach Schweden mit Gewalt nach Lübeck führte, um 
ihn durch glanzende Versprechungen zur Uebernahme des Commandos 
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gegen König Guſtav zu verleiten, ſcheiterte an der Geſinnung Swantos. 
— Gegen Danemark machte Wüllenweber auch geltend, daß nach dem ins 
deß erfolgten Tode Königs Friedrich der Reichsrath, worin die Bischöfe 
das Uebergewicht hatten, die katholiſche Religion hergeſtellt, und das Rur 
tperthum unterdrückt hatten. — Nach dem Beiſpiele des Reichstages zu 
Augsburg, schrieb König Friedrich von Dänemark einen Rrligionsreichs⸗ 
tag nach Koppenhagen auf den 8. September 1530 aus, zu welchem alle 
katholische und luthetiſche Lehrer, um die Wahrheit ihres Bekenntmiſſes 
zu vertpeidigen, eingeladen wurden. Die katholiſchen Biſchöfe wollten 
daher aus Deutſchland Männer holen laſſen, die ſich either ſchon in den 
Religlonsſtreitigkeiten geüdt hätten, und ſandten den Aarhuſer Domcans 
tor Samfing aus, um ſolche aufzuſuchen, der aber nur den kslniſchen 
Doctor Stagefpr mit ſich brachte, welcher die daͤniſche Sprache nicht vers 
Hand. Die lutherischen Prediger, an deren Spitze Hans Tauſon ftand, 
überreichten zuerſt eine Bekenntnißſchrift in 93 Sitzen, welche fie täglich 
zweimal in der heiligen Geiſtkirche dem Volke einprägten und empfaß⸗ 
len. Dagegen reichten die Biſchofe eine Schrift ein, worin ſie ſo man⸗ 
che dieſer Säge als offenbar häretiſch im Sinne der Kirche nachwieſen, 
den König aufforderten, feinem Krönungseide gemäß dieſe Härefien zu 
untersagen, — den Taufon, weil er ſich angemaßt, Prediger zu weihen, zu 
beſtraſen, und allen lutheriſchen Lehrern eine Bürgſchaft zur Beantwor⸗ 
tung der zu übergebenden katholiſchen Widerlegung abzufordern, einftweis 
len aber das Predigen in den Kirchen von Koppenhagen zu verbieten. — Der 
König: verbot es denfelben hlerauf zwei Tage lang, um auf die ihnen von den 
Bischöfen gemachten Vorwürfe zu antworten. — Nicht trage, übergaben 
die Prediger alsbald eine neue Schrift als Apologie der erſten in 26 Par 
ragraphen, welche ſie nach Verlauf der zwei Tage in allen Kirchen täglich 
durch vier Stunden, Sonntags aber durch zwölf Stunden dem Volte 
aus einanderſetzten. — Alsdann verhandelte man beider Seits über die 
Art, wie man dispuiiren, über die Grundsätze, nach welchen man urtheir 
len, die Richter, deren Entſcheidung man ſich unterwerfen wolle. Ein 
Nebenpunkt war die Sprache, in welchem die Lutheraner der Forderung 
der Biſchse, daß es die Lateinische ſeyn ſolle, in fo fern nachgaben, daß 
fie ihr Glaubensbekeuntulz ins Lateiniſche Überfegten; — eine Vereini- 
gung über die Prinzipien der Entſcheidung und den befugten Richter 
fand hier die nämlichen Schwierigkeiten wie! anderswo. Die einen be⸗ 
riefen ſich auf die in den Schlüſſen der Kirchenverſammlungen und den 
dogmatischen Erklärungen der Päpſte liegenden Zeugniffe und auf die 
Autorität der lehrenden Kirche; — die anderen auf das Urtheil des Kö⸗ 
nigs, der Stände, des Publikums, nach den bloßen Worten der Schrift. 
— Hier wie anders wo hätten Conferenzen beider Theile vielleicht einige 
Frucht bringen können, wenn man mit aufrichtiger Friedensliebe entwe⸗ 
der über feſte Aus legungsgrundſäte über die Worte der Schrift ſich ver- 
einiget, oder wenigſtens über die Vereinbarkeit oder Unvereinbarkeit einer 
Lehre mit dem richtigen Verſtande der Schrift ſich zu vergleichen geſucht 
Hätte, Gleichwie aber hierzu lutheriſcher Seits wenig aufrichtige Grneigte 
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heit vorhanden war, ſo erklärten auch alsbald die Bifdöfe ihrer Selts, daß 
die Sätze ihrer Gegner zu ungelehrt und underſtändig wären umeine Widerle: 
gung zu bedürfen, und daß der König ſelbe zu offen beſchütze, als daß man 
ihnen mit Sicherheit widerſprechen könnte. — Die Lutheraner übergaben 
alsdann eine neue Schrift, worin fie ſich den Siegbeilegten, und behaupteten, 
daß die Bischöfe nach den Gefegen des gerichtlichen Verfahrens durch ihr 
Stillſcweigen ihre Anklage eingeſtanden hätten. Rach einem Monate 
gab der König ihnen Erleubniß, ihre Lehre überall im Reiche auszubrel⸗ 
ten und erthellte ihnen aufs neue bis zum allgemeinen Concilium gleiche 
Rechte mit den katholischen Unterthanen. — Das Jahr dareuf ließen die 
Biſchöſe durch Paul Eli, ein Werk über die Meſſe (Expositio Canonis 
missae) ausarbeiten. Rönnom aber überreichte einen Vorſchlag, worin 
er ſich erbot, der lutheriſchen Gemeinde die Graubrüderkirche zu Koppens 
hagen zu überlaffen, und in außerlichen Dingen Mehreres zu reformiten, 
wenn man die latelniſche Meſſe, Geſänge und Bilder belaſſen, vorerſt 
keine neue lutheriſche Prediger anſetzen, und alle Prediger, der Abwei⸗ 
chungen ungeachtet, der Jurisdiction des Biſchofs unterwerfen wolle. Der 
König ſond diefe Bedingungen zu hart, und verwarf den Vorſchlag. — 
In der Zwiſchenreglerung nach Friedrichs Tode, (da die Nachfolge noch 
zwiſchen feinem alteren und jüngeren Sohne fieeitig war), kam nun durch 
den Einfluß der Biſchöſe noch wiederum ein der alten Religion ſehr gün⸗ 
ſtiges Geſetz des Reichsrathes zu Stande, welches der Erzbiſchof von 
Lund in ſeinem Sprengel ausführte. — Auch verurthellten die Bischöfe 
am 15. Juli 1535 den Hans Tauſon zu harter Strafe, allein das Urtheil 
wurde durch den Reichsmarſchall und 16 Reichsräthe auf gemachte Vor⸗ 
ſtellungen wegen drohenden Bürgerkrieges, in eine Landesverweiſung aus 
Seeland und Schoonen mit dem Verbot ferner zu predigen oder Schriften 
drucken zu laſſen, verwandelt; weil ſich aber die Bürgerfchaft von Koppen⸗ 
hagen unterdeſſen bewaffhet hatte, und Nönnom zu ermorden drohete, fo 
blieb auch diefes Urtpeif ohne Ausführung. — 

In Folge der gegen jenen Beſchluß des Neicherathes in einem Theile 
des Reiches, und namentlich in den Städten Koppenhagen und 
obwaltenden Unzufriedenheit, verbanden ſich die Bürgermeiſter dieſer 
Städte Koch und Buchbinder mit Wällenweber, um durch lübeckiſche Hülfe 
das Lutherthum wieder aufzurichten. — Lübeck ernannte zum Feldherrn 
Grafen Chriſtoph von Oldenburg, welcher in feinen Manifeften die Frei 
laſſung des Königs Ehriſtiern II. verlangte, in dem Vertrage mit Lübeck 
Ni) aber verpflichtet Hatte, den König, fobald er ihn befrelet haben würde, 
an die Nepublie gefangen auezullefern. Bei glücklichem Ausgange des 
Krieges wollte Lübeck über das däniſche Reich verfügen: der Schutz der 
lutherischen Lehre wurde ausdrücklich ausgemacht. — Anderer Seits hoffte 
König Heinrich VIII. von England, daß Graf Ghriſtoph das Neich für 
ihn erobern möchte, und unterſtützte das Unternehmen mit 20,000 Tha⸗ 
Teen. — Graf Ghriſtoph landete in Seeland, und machte über Erwartung 
ſtegreiche Fortſchritte. Obwohl nun derſelbe im Lale feiner Erfolge in 
Roskilde, dann zu Koppenhagen für ganz Seeland; — zu Lund 
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Schoonen, — und fpäter In Fynen, unter freiwilliger Theilnahme der 
Landleute und demagogiſcher Parteien in den Städten, erzwungener Weiſe 
von Adel und Geiſtüchkeit die Huldigung für Cpeiftiern II. einnahm; — 
obwohl er Münzen ſchlagen ließ, deren Infchriften die Ungerechtigkeit von 
deſſen Gefangenſchaft beklagten; — fo würde jener doch wohl, wenn 
auch feine Befreiung Statt gefunden hätte, nie wieder auf den däniſchen 
Thron gekommen ſehn. — Die übrigen Provinzen vereinigten ſich dann. 
gedrängt durch die Fortſchritte des Gegners, zur Wahl des Prinzen Ehri⸗ 
ſtian (des älteren Sohnes von Friedrich J.); — und der Kaifer ſelbſt, 
welchen ſowohl die Ab ſichten des Königs Heinrich und fein Bündnüß mit 
Lübeck, als die in letztgenannter Stadt jetzt herrſchende Partei entgegen 
war, erbot ſich, den Prinzen Cprifian, mit 22,000 jKtonen zur Vertheis 
digung zu unterftügen. — Lubeck hatte übrigens leichtſinniger und ganz 
zweckloſer Weiſe auch diefen Ehriſtiern als Herzog von Holſtein feindlich 
angegriffen. Vor der Landung in Seeland nämlich hatten Wüllenweber 
und Meyer, (um die Holſteiner dafür zu firafen, daß ſie bei den ſtattgefundenen 
Verhandlungen ſich für die hollaͤndiſchen Handelsanſprüche erklärt hatten, 
und um fie abzuhalten, den Danen Hülfe zu ſender) — Triptow und Eutin 
eingenommen, und das Städtchen Segeberg geplündert. Herzog Chriſtians 
Truppen hatten jedoch Eutin bald wieder erobert, und er bedrängte die Stadt 
in der Nähe durch Abſperrung des Handels und der Zufuhr; fo daß die 
Lübecker ſich gensthiget ſahen, am 18. November 1554 Frieden mit Hol ⸗ 
ſtein zu fließen; während, ihr Feldherr, Graf Ghtiſtoph auch ſchon das 
nördliche Jütland erobert hatte. — Dann folgte aber der Wiedereroberung 

von Jütland und der Einnahme von Aalborg durch die Feldherren Chris 
stan III., (Ranzau und Banner) alsbald die Herſtellung der Dinge auch 
in Seeland und Schoonen durch ſchwediſche Hülfe und durch die Anz 
ſtrengungen des Adels in dieſen Provinzen; während aus dem nördli⸗ 
chen Deutſchland auch noch Prinz Albert von Mecklenburg, und die Gra⸗ 
fen Johann von Hoya und Nicolaus von Teklenburg am Kriege auf 
Seite des Grafen Chriſtoph Theil nahmen. Die beiden letzteren fielen 
im Gefechte. — Das Heer des Königs Chriftian III. erſocht einen bes 
deutenden Sieg in Fynen (1. Juni 2539) und griff alsdann Koppen⸗ 
hagen an, weiches nach einer äußerſt langwierigen Belagerung erſt am 
20. Zuli 1556 ſich dem Könige Chriftian III. übergab. — Lübeck ſelöſt 
aber hatte ſchon früher Frieden gemacht. In Folge der wiederholten 
ſcharſen Beſehle des Kaifers, den alten Rath wieder einzusehen, und alle 
Neuerungen in der Berfaſſung abzuſtellen; und dann in Folge der Vermitte 
tung Hamburgs und anderer Hanfeftädte kam es auf einem Convente zu 
Lüneburg dahin, daß die neuen Rathsherren, und der Bürgermei⸗ 
ſter Wüllenweber, ihre Stellen niederlegten, der Bürgerausſchuß ab ⸗ 
geschafft, und die alte politiſche Ordnung des kleinen Staates hergeſtellt 
wurde, Die alten Behörden beeilten ſich, das Gemeinweſen von den zerrüt⸗ 
tenden Unkoſten des ohnehin zun unglücklichen Ausgang neigenden Krie⸗ 
ges zu befreien; und erkannten im Frieden (vom 14. Februar 1556) 
Ghyriſtian III. als alleinigen König von Däuemark und Norwegen an, 
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wogegen dieſer der Stadt ihre Handels vorrechte erneuerte. — Für die 
lutherische Lehre einiges feftjufegen, war völlig überfläffig, well Chriftian 
III, eifriger Anhänger derfelben war; auch nachdem er Melmde und 
Kopenhagen erobert Hatte, die Bifchöfe durch Verhaſtungen beftrafte und 
die neue Lehre und Gottesdienft unbedingt einführte. — Die beiden 
Hauptanſtifter jener Kriege fanden ein elendes Ende. Marcus Meyer 
nämlich, in Folge der Treuloſigteit eines dem Anſcheine nach dem Gra⸗ 
fen Ehriſtoph ganz ergebenen Beſehlhabers, Tycho Grabbe, eines schlauen 
Alten, bei einem Gefecht in Gefangenſchaft gerathen; — wurde, nachdem 
er Wardberg, wo er wohl gehalten ward, durch Beſtechung und Rift in 
feine Gewalt gebracht. und von dort aufs neue alle Feindſeligkeit geübt 
hatte, von den Bürgern ergriffen, abgeliefert, und im Lager vor Koppen · 
hagen geviertpeilt. Wüllenweber aber wurde bald darauf im Gebiet des 
Viſchofes von Verden, eines Bruders Herzogs Heinrich von Braunſchwelg. 
aufgehoben, und nach Wolfenbüttel in des letzteren Gewalt gebracht. 
Nach langem Gefängniß wurde er dort ebenfalls zum Tode verurtheilt 
und gevierthellt (24. September 1557); da neben anderen auch der Rath 
von Lübeck durch einen Abgeſandten ihn angeklagt hatte, ver habe aus 
bloßem Uebermut einen ganz unnsthigen Krieg angefangen, Aufruhr 
angeſliſtet, Kirchen und M öfter in der Stadt und in ihrem ganzen Ge⸗ 
biet geplündert, alle, die feiner muthwilligen Luſt entgegen geweſen, ver⸗ 
trieben, und beim Weggehen feiner Vaterſtadt den Untergang gedroht.“ 
— Sp endete, ſagt Ghyträus, „dieſer unruhige und vielgeſchäftige Mann, 
welcher unter dem Vorwande des Evangeliums die Regierung an fi 
geriſſen, und viel Ungerechtes ohne Noth im Vertrauen auf eigene Wels 
heit und Kräfte unternommen hatte. 

XXXI. In Stralſund hatte feit 1522 das Lutherthum anfangs unter großen 
Kämpfen mit den katholischen Predigern und Mönchen Fuß gefaßt. So fagt 
Bertmann z. B., „Do predigede da Budde (Guardian der grauen Mön⸗ 
che) den Propheten Eſalam; und Her Garſten ſettede feinen Pre⸗ 
digſtol up den Kerkhoff vor de dore und ſchalt tho em in der Kerke.“ 
1524 in der Charwoche wurde in die Kirchen eingebrochen, Heiligenbilder 
Altäre und Kapellen zerftört. Am Mittwochen wurde der Raub aus den 
Kirchen, auf dem Markt zuſammengebracht; der Rath ließ einige ergrel 
fen; es entfland ein Auflauf: „Dar ſtunden de Wedderparte des Gvau⸗ 
geli mit Meßen und Barden (Aexten) als geimmige Löwen, de andten 
to verſchlingen. Do fprand Ladenwich (der) Fiſcher up die Vißebank 
unde rep: Woll (wer) bi dem Gvangelio levendig edder Dot will blis 
ven, de kame hieher up deſſer ſiden. — Do quam dat meiſte Del der 
Stadt to enn, bi en to ſtande; do bleff der anderen nicht vel. Dat 
ſach de Rat ut dem Fenſter und entſetteden ſick und weren verſchrocken, 
— Do bath de Nhat, dat fe ſich wollen to freden geven, fe waldent 
maken, alſe ſe idt gerne hebben woldenn ıc.* Bald verlie⸗ 
ten nun die grauen Brüder ihr Kloſter. Viele Geiſtlche zogen nach 
Greiſswalde; ein adeliger Kirchherr, Stenwer, zog von Stralſund weg, 
und verklagte die Stadt beim Kammergericht; der Prozeß wurde bis in 
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4529 geführt, wo die Geiſtlichen zurückkehrten. — Als noch 1530 die 
Stralſunder auf den Städtetag nach Lübeck kamen, „moßten ſe kerken⸗ 
brekers heten up eren Straten, wenn fe gingen.“ — In den Kriegen 
mit Dinemark übten die Lübecker unter Wüllenweber, (wie in ans 
deren Hanſeſtädten, namentlich Roſtock und Wismar) auch in Stral⸗ 
fund großen Einfluß; im Jahre 1539 brachte eine große Volksbewegung 
die Stadt ebenfalls, wie in Lübeck unter die Gewalt eines Bürgeraus⸗ 
ſchuſſes (von 48). »Das wart fold ain uprohr, ropent, ſchryent, fo grot 
und groff, dat me de borger nicht könde ſtillen; wenn fe wolden den 
ganzen Rhat doden. Do ſchwetede de Rhat Judas ſchwedt — wo men 
ſecht — und ein part wall lever geweſt aver hundert milen. Dar wöß 
men: „ſchla dot, werp ut dem Fenſter;“ und op den Vorgermeiſter 
Herr Nicolaus Schmiterlow eu, weren fe inſonderheit verbittert“ ꝛc. Dies 
fer durfte durch drei Monat fein Haus nicht verlaſſen; man wählte zwei 
neue Bürgermeiſter. Die herrſchende Partei nahm am Kriege; ger 
gen Danemark Theil mit großen Unkoſten und Schaden der Stadt. 


4535 rüflete Stralſund Schiſſe mit den Lübedern aus gegen Herlog 


Ghriſtian und die Schweden; ungeachtet der Vorſtellungen des Bürgers 
meiſters Heye und Anderer, daß fie ſich auf die Lübecker nicht verlaſſen 
ſollten. „Do togen, ſagt der Chroniſt, de Schepe vor Pingeſten, des 
Middewekens vor Biti; do ſchott Schipper Hans Albrecht allene mit 
dem groten Holck ut Schweden; dat was unſes eigen borgers Son, 
Joochim Boye, Büſſenſchutt) — und ſchott weder fine eigen Stadt, — 
und werde ſick Hans Albrecht, den gantzen Dach alleine jegen em als 
ein Degelid Schipper, deß he loff Hefft, und mag bekaunt fin vor Lande 
und Stede vor alsweme; hedde he einen to Hülpe gehatt, de grote 
Hold hedde nich van em weggekommen. Und de Lübefchen leten ſick 
zehn schone Schepe nemen und ſchoten nich ein Loth. Solte Verräderie 
was dormede; unfe ander Schepe quemen fo wißß wedder, alf fe Hintes 
gen: fe bleven nicht bieinander. — De Lübeſchen makeden noch eins 
Schepe ut, do ſcholde it ein ernſt weſen; de Lübefchen makeden ut 10 
ſchepe, von der Wißmar 2, von Roſtock 3, und vom Sunde (Stralſund) 
3, und quemen de Schepe thoſamen. Do hedde de Schwede nicht mer 
men 18 ſchepe in der Sehe bieinander; do wolden unſe Schepe to enen 


ahn, und hedden woll Priß erworven und ingelegt; do wolden de von 


Lubee nicht daran und helden fo lange Menheit (Gemeinheit) und Sprake 
malkander, datt der Schweden Schepe woll 50 worden thoſamen. So 
verrätliken handelenn de Lübeſchen bi den Steden, dat de Stede ſcholden 
ere Schepe quidt werden; und deden alfo dem, wo me idt woll ſeggen 
muſte: Gott geve enen ern rechten Lohn! So mennigen armen Minſchen 
to makeden, de dar wuſte toleggen. Unfe Schepe quemen wedder 10 
Huß den erſten Sondag in dem Advent, und brachten nicht eine hele 
Maſt wedder. Do fe nicht wolden mit ernſte. gegen den Vient ſtriden, 


do ſtridede Gott gegen fe mit Storm und Winde und Unwedder. « 


XXXII. Ju Dünfter hatte zuerſt Clarenbach, von 1520 bis 1523 Leh⸗ 
rer au der Schule zu St. Ludgeri, in Betreff der Heiligenvetehrung, des 
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Reinigungsortes und anderer Dogmen in lutheriſcher Weiſe gelehrt; — 
derſelbe wurde fpäter (im September 1529) zu Gölln als Ketzer vers 
brannt.) — Im Jahre 1524 traten vier Gapläne in eben fo vielem 
Pfarrkirchen der Stadt als Verbreiter lutheriſcher Lehren auf. — 1525 
waren in Münſter ähnliche Bewegungen, wie in fo vielen anderen Städ⸗ 
ten Deutſchlands; der erſte Ausbruch war gegen das Frauenklofler Nies 
fing und die Fraterherren gerichtet, und von den 32 Artikeln, welche die 
aufgeregte Bürgerſchaft als Forderungen ſtellte, waren mehrere auf Bes 
ſchräneung weltlicher Vorrechte der Geiſtlichteit und Verbot bürgerlicher 
Gewerbe gerichtet; kein Bürger follte den Geiſtlichen etwas verm. 

können; auch ſollte kein Bann und andere Kirchenſtrafen über die Bür⸗ 
ger verhängt werden; die geſchloſſene Zeit aufhören; Bettelmonche 
ſollten nicht geduldet, Erequien und Bruderſchaften abgethan, kein Gas 
pellan von den Pfarrern ohne Zuſtimmung der Gemeinde angenommen 
werden (denn man wolle nur ſolche Prediger, die das Wort Gottes 
predigten z) wegen der Veränderung mit dem Dom und übrigen Stife 
tern wolle man die zu Gölln gefaßten Beſchlüſſe erwarten. — Ale uns 
ehelichen Perſonen und Conkubinen geiſtlicher Perfonen (Papenwyfer) 
ſollten Zeichen tragen. „Dat man fe möge kennen vor andere fromme 
Perſonen.“ (Auch in Osnabrück ſchalten die Bürger, „deh averdadigen 
Homoet, vreventlik Stoltheit und Sirath mit Kleidern, langen Hacken, 
Goltwerken, Syden, Sülver, grauer und bunt werde der Pfaſſenwel⸗ 
ber) — Das Domkapitel zu Münſter bewilligte widerſtrebend eini⸗ 
ge der Artikel, und entfloh aus der Stadt (1 Juni 1525.) Auch von 
den übrigen münſteriſchen Städten waren Abgeordnete zu Münftee, um 
gemeinſchaſtliche Maßregeln zur Bewirtung ahulicher Aenderungen zu ver⸗ 
abreden. — Der Fürſtbiſchof Friedrich von Wied erließ ſowohl an den 
Magiſtrat zu Münfter, als an dieſe Abgeordneten gemeiner Städte ein 
Abmahnungsſchreiben (Billerbeck 7. Juni 1525) das der Nach zu Mün⸗ 
ſter mit ſichtbarer Begünfligung der Neuerungen beantwortete. — Unter 
Vermittlung des vom Biſchof angerufenen Churfürſten von Cölln, kam aber 
am 29. Mai 1526 ein Vergleich zwiſchen Domkapitel und Stadt zu Stans 
de, wodurch jene Artikel für null und nichtig erklärt wurden. Im Jah⸗ 
re 1527 zeigte ſich der bei einem Theil des Volkes vorwaltende Haß 
gegen die Geistlichkeit in einem neuen Ausbruch, indem einige Bürger 
bewaffnet und mit tobendem Geſchrei den Oſſizial und die Beiſiter des 
geiſtlichen Gerichts aus der Vorhalle des Doms (dem fogenannten Par 
radieſe) wo dieſes Gericht feine amtliche Sitzung hielt, verjagten. — 
Der Magiſtrat verhaftete den Anführer erſt auf wiederholtes Andringen 
des Biſchofs, — die ſich ſammelnde Menge aber ertrotzte deſſen Preilaf 
fung, und feine Freunde führten ihn im Triumph mit Trommeln und 


Pfeifen, und feierten ihren Sig bei vollem Becher. Die Hauptthäter 
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wurden nun auf einige geit des Landes verwieſen. — Einer der thätig 
ſten Anflifter dieſer Unruhen war Kuiyperdollint, ein wohlhabender Tuch 
Händler, ein Mann von großer Körperkraſt und kühnem, unternehmen⸗ 
dem Sinn, aber unruhigem Geiſt und schlechten Sitten; — dieſen ließ 
der Fürſtbiſchof auf einer Meife nach Bremen verhaften, worauf aber 
ſeine zahlreichen Freunde ſich zuſammenrotteten und die Erwirkung von 
deſſen Freilaffung vom Domkapitel wie vom Stadtrath fo ungeflüm ſor⸗ 
derten, daß erſteres ſelbſt dafür beim Viſchofe fi verwendete. Er ber 
willigte fie, wie man ſagt, mit der Arußerung, daß die Fürsprecher 
ſchon Urſache finden würden, ihre Verwendung bitter zu bereuen; was 
dann fpäter durch die Rolle, welche jener bei der widertäuferiſchen Un⸗ 
ruhe ſpielte, reichlich der Fall ward. — 1529 begann Rothmann auf 
Stadtlohn, der in Mainz ſtudirt hatte, als Capellan an der Maurtzklrche 
neue gegenkirchliche Lehren vorzutragen. Man entfernte ihn unter dem 
Vorwand, daß er noch einmal eine katholiſche Univerfität, Cölln namentlich 
beſuchen ſolle; worauf er aber, von Kaufleuten mit Geld unterſtützt, nach 
Wittemberg ging, und Melanchtons Bekanntſchaft machte, und dann nach 
Straßburg und der Schweiz, wo er ſich, wie es ſcheint, mit Zwinglis 
Grundſetzen ebenfalls befreundete. — Zurückgekehrt griſf er unter andern 
den Franziskaner Johann v. Deventer in zügelloſen Ausdrücken wegen 
einer im Dom gehaltenen Predigt über das Fegfeuer au, naunte ihn eis 
nen Buben, Teufelsſohn u. .. f. und forderte ihn auf, das Daſeyn el⸗ 
nes Fegefeuers zu beweiſen. Dieſer erklärte ſich bereit, über dieſe Lehre 
mündlich und ſchriſtlich zu diſputiren; feine Schmähungen wolle er nicht 
erwiedern, eingedenk des Befehls Chriftt, Boſes nicht mit Böſem zu 
vergelten. Bald nachher (November 1551) unterſagte ein Verbot des 
Biſchofs dem Rothmann alles Predigen; auch erhielt er die Weifung, 
auf einigt Zeit das Land zu meiden, bis auf dem naͤchſten Reichstage oder 
einem Conzil etwas in den Religlonsangelegenhelten entſchieden ſeyn würs 
de. Als er ſich dieſem Verbot zu fügen ſträubte, wurde er im Jauner 
1832 vorgeladen, und ihm das ſichere Geleit aufgekündiget. Rothmann 
ſetzte ſodann fein Glaubensbekenntniß in 30 Artikeln lateiniſch auf, wel⸗ 
ches der Rathsherr Langermann ins Deutſche überſetzte, und welches beim 
Volke den köchſten Beifall erhielt, Am 23. Februar ward Rothmann 
vom Ctadtrichter Belholt, dem nachherigen Bürgermeiſter Tübeck, 
Knipperdollink und Anderen auf den Lambertuskirchhof geführt, woſelbſt 
er, da man die Kirche nicht öffnen wollte, eine pölzerne Kanzel bestieg, 
und els Apoſtel evangeliſcher Freiheit zur Abſchaſfung „des Götzen 
dienſtes“ ermahnte, ſo daß feine Zuhörer haufenweiſe in die Pfarr 
kirchen der Stadt mit Gewalt eindrangen, die Helligenbilder zer⸗ 
ſchlugen, die heiligen Gefäge verdarben, die Altäre verungierten u. ſ. w. 
Wit ſiegendem Ungeſtüm drang die neue Lehre vor; außer Rothmann, 
verbreiteten ſie als Prediger, auch Glandorp und der aus der Fremde ge⸗ 
kommene Brictius thom Norden. — Der Biſchof Friedrich, ſey es aus 
Abneigung vor ſtrengen Maßregeln — oder aus Altersſchwäche und 
Keanklichkeit, hand ſchon fit zwei Jahren wegen Niederlegung der bir 
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ſchöflichen Würde in Verhandlungen, um feine Tage in Ruhe zu ber 
ſchlleßen. Sein Bruder, der Erzbiſchof von Göln, rieth ihm, einen 
Goadjutor durchs Kapitel wählen zu laſſen; als dieſes aber ungeneigt 
dazu war, handelte er unter Vermistlung des Churfürſten von Sachſen 
und deſſen Geſandten (eines Grafen von Mannsfeld) wegen Abtretung 
ſeines Bisthums mit dem Biſchof Erich von Osnabrück und Paderborn, 
dem Sohne Herzogs Albrecht von Braunſchweig ⸗Grubenhagen, gegen 
eine Jahresrente von 4000 Rhein. Goldgulden, wovon die eine Hälfte 
ſogleich mit 20,000 Goldgulden abgelöft werden, die andere Hälfte aber 
mit Zuſtimmung des Kapitels aus den Stiftsgütern entrichtet, oder da⸗ 
für vom Herzog von Jülich ein Schloß und Amt erwirkt werden ſollte. 
Nachdem nun jene erſte Summe nicht ohne viele Beſchwerde und Miß⸗ 
vergnügen der Osnabrückiſchen und Padecborniſchen Unterthanen aufges 
bracht, und alles vorgekehrt war, reſignirte Biſchof Friedrich zu Werne 
am 23. März 1532 zu Gunſten dieſes Erich, welcher denn auch vom Ka⸗ 
pitel poſtulirt ward. Jener lebte feitdem als Propſt zu Bonn; Erich 
aber follte ſich des neuen, lang erſehnten Visthums nicht erfreuen, da 
er fchon am 19. Mai desfelben Jahres zu Fürftenau ſtarb. — Das Car 
pitel erwählte hierauf, weil es ſich in Münfter nicht mehr ſicher hielt, 
zu Lüdinkhauſen am 1. Juni 1552 einen Grafen Franz von Waldeck, 
welcher ſchon das Bisthum Minden beſaß, und bald auch jenes von 
Osnabrück erhielt. Gleich beim Anfang feiner Regierung erließ dieſer 
(4. Abaus 24. Juni) ein Abmahnungsſchreiben an „Bürgermeifter, Rath, 
Aelterleute, Gildemeiſter und Gemeinheit der Stadt Münſter, darüber 
klagend, daß etliche lutheriſche Prädikanten durch Aneignung eines gro⸗ 
ben Theiles der Einwohner und mehrerer leichtſinniger, aufrühriſcher 
Menſchen, mit freventlicher Verachtung dee Ermahnungen des Landes⸗ 
fürſten und allem Rechte, namentlich dem Reichsſchluß von 1530 zuwi⸗ 
der, in die vornehmſten Pfarrkirchen eingedrungen, die Pfarrre und Ka⸗ 
pelläne entfegt, neue kehre mit vielen verführeriſchen irtigen Artikeln einge⸗ 
fährt hätten, wodurch je Länger, je mehr, der gemeine Mann zu Aufruhr, 
Gigenwillen und Ungeborſam angereift, alle gute cheiſliche Ordnung 
und Frieden aufgelöſet würden. Sie ſollten ſich alſo der Prädikanten 
entſchlagen, die vorgenommenen Neuerungen und aufrühriſche Handlun⸗ 
gen abſtellen, und in Frieden und Gehorſam leben, bis auf dem 
Reichstag oder auf andere ſchickliche Weile eine einträchtige christliche 
Ordnung aufgerichtet, oder er ſelbſt zur vollkommenen Verwaltung des 
Stiftes gelangt ſeyn werde, wo er in allen gerechten Beſchwerden und 
Unmefen mit göttlicher Hülſe ein Einſehen haben, und alles zur Beſſe⸗ 
zung und guter Ordnung bringen wolle.“ — Unterdeffen war der Rath 
der Bürgerſchaft noch nicht rafch, genug vorgegangen, welche durch Ael⸗ 
terleute und Gildemeiſter auf ungeſäumte Erfüllung des 2 
drang, alle Pfarteyen der Stadt „mit aufrichtigen Predigern des Gvan⸗ 
geliums“ zu beſehen. — Der Rath verglich ſich am 15. Zuli mit 
den Bürgern über die weiteren Maßregeln, und erwiederte dem Bie 


ſchoſe (28. Juli), „es ſepen in der Stadt eine dappere Glerifep, und ma- 
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niet Paſtores, Terminarii, und ander Schriſftgeleheden,“ die aber feit- 
ber Nothmanns Aufforderung ungeachtet nichts gegen deſſen Lehren vor⸗ 
geſtellt Hätten; fo ſey das gemeine Volk, das dem Evangelio und Worde 
Godes geneigt, doruth geſtärket, den Prädikanten to folgen.“ Sie wüß- 
ten übrigens nicht anders, als das alle Geremonien bei ihnen, als von 
Alters gehalten würden (?) die Bürgerſchaft verharre bei dem ſchuldi⸗ 
gen Gehorfam, und fie, Bürgermeifler und Rath, dächten auch die 
Stadt in Eintracht und Friede, bei Recht und alter Freiheit zu erhal: 
ten, und könnten diefelben nicht von Gottes Wort abwenden.“ Eine 
beigelegte Verantwortung Rothmanns ging nicht auf die einzelnen Ar⸗ 
tikel ein, ſondern fagte uur im allgemeinen, die Stücke, deren er beim 
Fürſten beſchuldiget, feyen „heftich und erſchrecklich,e wenn ſolche wahr, 
und nicht bloße »neldiſche Achterrede“ wären, fo würde kein Wunder 
4 wenn der Biſchof einen folchen „Unflott und Böſewicht“ nicht kön⸗ 
ne dulden, „ja wer gyn Wunder, my de Erde met Dathan und Abiron 
verſlunge.“ Er erbiete ſich, wenn jemand etwas gegen ihn aufbringen 
könne. was gegen Gott oder chriſtliches und billiges Rech t ſey, ih 
dem Richterſpruche des Nat hs oder ſonſt zu unterwerfen. — Indeſſen hate 
te der Rath an den Beſchützer und Bundesgenoſſen der Städte für Auf⸗ 
rechthaltung der Kirchenſpaltung, Philipp von Heſſen um Beiſtand ge⸗ 
ſendet, und dieſer ſchrieb zu Gunſten der neuen Lehre an den Viſchofz 
(50. Juli 1532) mit dem Vorſchlag: ves würden ſich die zu Münfter ent⸗ 
ſtandenen Mißhelligkelten gütlich zu allfeitiger Zuftledenheit beilegen laſ⸗ 
fen, wenn die Geſſtlichteit im Genuß ihrer Nenten und Güter bliebe, 
die Bürger aber ihre Prediger behielten. Fells aber das Kapitel die 
Verbannung der letzteren betreibe, fo möge der Biſchof ſolches nicht zu⸗ 
geben, fondern vernünftig und chriſtlich darin vorgehen; thäte er 
das nicht, fo möchten der Churfürſt von Sachſen und andere 
crtſtliche (proteſtantiſche) Stände Verdruß darüber haben, 
und der Biſchof mit den Seinen ſelbſt in Unfrieden und Fährlich⸗ 
kel teſtzen.—Auch wollte er noch beſonders den Biſchof aufmerkſam machen, 
daß der Kalſer In dieſer Sache nicht mehr fo heftig fey als früherpin.« 
(Es wurde damals der Nürnberger Religlonsfriede verhandelt. Vergleiche 
Th IV. 1. Abſchultt.) — Gleichzeitig wünſchte er der Stadt Glück, daß fie 
zur Grfenntniß der Wahrheite gekommen fey, ermahnte fie, dahin zu wir 
ken, daß die Bürger nicht im Schein evangelifcher Freiheit ſich Muthwillens, 
Aufruhrs und Ungehorſams ſchuldig machten, und auch in die weltlichen 
Rechte der Obrigkeit und Geiſtlichkeit keine Eingriffe geschahen; und erboth 
ſich zugleich zur Vermittlung, wenn zwiſchen dem Biſchofe und der Stadt 
Mißverſtand. Irrungen oder Gebrechen entftände.* — In die Stadt wurden 
indeſſen noch vier proteftantifche Prediger berufen, welche mit den drei 
oben genannten am 16. Auguſt dem Rath eine „Darſtellung einiger in 
die Kirche eingeſchlichener Miß bröuche“ überrtichten, und am ſelben Ta⸗ 
ge, wurden die noch übrigen alten katholiſchen Pfarrer und Capelläne 
abgeſezt, die Meſſe verboten und die neuen Prediger in alle fie: 
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ben Stadt Pfarren geordnet.) — Ein neues Ermahnungsſchreiben des 
Bischofs vom 21. Auguſt und das dadurch mitgetheilte kaiſerliche Man⸗ 
dat vom 12. Auguſt hatten nicht die geringſte Wirkung und viele ange⸗ 
ſehene Einwohner der katholiſchen Partei, darunter auch die beiden Bür⸗ 
germeifter Droſte und Plönies, der Sladtrichtee Schenking, die Patrir 
zier Münftermann, Heerde, van der Finnen u. a,) verliefen die Stadt. 
— Der Fürſtbiſchof berief die Ritterſchaft des Landes (ohne Domkapi⸗ 
tel und Städte) auf den 17. September nach Billerbeck und veranlaßte 
die Ernennung von ritterſchaftlichen Deputirten, welche am 25. Septem⸗ 
ber eine Zusammenkunft mit ſtädtiſchen Deputirten zu Wolbeck, aber 
ohne Erfolg hatten. — Der Fürſtbiſchof gab nun feinen Amtleuten Bes 
ſehl, auf das Gut münſteriſcher Bürger Arreft zu legen, wozu der 
Anfang mit einer Trift Maſtochſen gemacht ward, der nach Gsllu auf den 
Markt getrieben werden ſollte; welches die Stadt gegen den Clerus nur 
noch mehr erbitterte. Am 13. überfandte der Rath mit einem neuen 
Schreiben eine Erklärung der ſämmtlichen Gilden, daß fie mit Vetrüb⸗ 
niß vernommen, vom Biſchoſe als Unruhestifter und Aufrührer betrach 
tet zu werden, da fie ſich erbsten, ihre Handlungen einer strengen Ber 
urtheilung aus göttlicher Schrift und geſchriebenem Rechte zu unterwer⸗ 
fen, und zuverläffig glaubten, ihr Unternehmen ſey fo hoch vonnsthen 
geweſen, daß fie dasſelbe ohne Untergang ihrer Seelen nicht wieder aufe 
geben könnten.“ — Der Fürſtbiſchof ließ nun die Straßen fperren, um 
der Stadt die Zufuhr abzuſchneiden, zog einzelne Bürger, deren man 
habhaft wurde, vor feine Gerichte, als ſchuldig, gegen die kalſerlichen 
Verordnungen lutherische Prediger aufgenommen zu haben; — die Mün⸗ 
ſterer ihrer Seits nahmen dagegen einige hundert Soldner an, welche zu⸗ 
gleich mit bewaffneten Bürgern Streifzüge in die nahe Umgegend mach⸗ 
ten, Lebensmittel, Brennholz u f. w. holten; Einzelne von des Biſchofs 
Partei zu Gefangenen machen u. J. w. Auf von letzterem nach Dülmen und 
Wolbeck berufenen Landtagen, wurden ohne Erfolg die Vermittlungs⸗Hand⸗ 
lungen erneuert (12. November, 9. Dezember 1532). —Eine von Johann v. 
Deventer zu Gölln verfaßte Widerlegungsſchrift gegen die Lehren Roth⸗ 
manns, (Fidel Catapulta) welche der niedere Cleris zu Münſter dem 
Rath am 29. November überreichte, hatte keine andern Folgen, als daß 
Rothmann am nächſten Mittwoch eine wüthende Predigt hielt, worin er 
den Text Pauli (XIII, 12) „laſſet uns ablegen die Werke der Finſter⸗ 
niß , auf die Werke des katholiſchen Gottesdienſtes anwandte. — Die 
von Münfter hatten indeſſen an den Syndleus zu Bremen, Johann van 


Die zbtiſfn in ueberwaſſer (Ida v. Merfeld) klagte, daß ſie ihren Jungfrau⸗ 
en die Veränderung des Habits und das Ausgeben, um die Präditanten 
zu Hören, weder mit fichen, noch droben habe abwenden Finnen, — fell 
te aber auf den Sifhöftichen Befehl, felbe nicht wieder einzulaſſen, vor. 
„daß dadurch von dem Anhang der Jungfrauen ein aha geen 
Gewalt wider fie gebraucht werden möchte. 
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der Wyk, einen gebornen Miünfterer, welcher durch Gelehrſamkelt und 
die zu Rom geführte Vertheldigung Reuchlins bekannt war, geſchrieben, 
um durch ihn mit den proteſtantiſchen Fürſten wegen Aufnahme in den 
ſchmalkaldiſchen Bund zu handeln. — Es begab ſich aber, daß der Bis 
ſchof kurz vor Weihnachten mit einer kleinen Bedeckung von Reitern nach 
Telgte kam, einer unfern von Münfter gelegenen Stadt, wo der Biſchof 
die Huldigung einnahm, und wo er von den angeſehenſten Perſonen von 
Nitterfhaft und Städten, dem Domkapitel, feinen Räthen u. |. w. ums 
geben war. Von hier aus ſchrieben die ſtändiſchen Deputirten an den 
Rath zu Münfter, wegen fernerer Unterhandlung, und als dieſer (28. 

Dezember) darauf nur den ſchon früher gethanenen Vorſchlag wiederhol⸗ 
te, daß zu Schiedsrichtern zwei Fürften gewählt werden 
möchten, wovon der Biſchof den einen, den andern die Stadt beſtim⸗ 
men follte« — schrieben die fländifchen Deputitten zurück, daß es ihnen 
nach langen Bitten gelungen ſey, den Biſchof zur Annahme dieſes Vor⸗ 
ſchlags zu bewegen. Auch wolle der Fürſt ſchon einftweilen die Straßen 
wieder öffnen, den Arteſt aufheben, die Prozeße ſtunden, wenn dagegen 
mittlerweile auch die Stadt die alten Kirchengebräuche herſtellen, den 
Prädikanten das Predigen verbieten und allen Neuerungen entfagen 
wollte.“ Als dieſes Schreiben am Weihnachtstag eintraf, verſchloß man 
die Thore, und faßte Abends den Entſchluß, um Mitternacht bewaffnet 
nach Telgte aufzubrechen, was auch mit 600 Bürgern, 300 Soldnern 
und einigen Neitern ausgeführt ward. Die abgebrochene Weſerbrücke 
unterwegs ward hergeſtellt, und vor Tagesanbrud wurde Telgte under , 
ſehens überfallen, die Thore gesprengt, und achtzehn der vornehmſten 
Perfonen mit reicher Beute ergriſſen; der Füeſtbiſchof war Tags zuvor 
ſchon abgereiſet; drei Domherrn (v. Morrien, v. Schmifing und v. Plet⸗ 
tenberg) entflohen baarfuß und im Hemde über die gefrorne Ems. — 
Die Gefangenen wurden auf einigen Wägen im Triumphe heimgeführt, 
und som unbändigen Pöbel mit Hohn und Drohung empfangen; nach⸗ 
dem indeß der Rath die Menge beſchwichtügt hatte, auf Ehrenwort 
in ihre Herbergen entlaſſen. — Ueber jenen kühn ausgeführten Streich 
bezeigten einige proteſtantiſche Fürſten und auch Melauchton dem Stadt 
rath einige Mißbilligung, welcher ſodann durch Johann van der Wyk 
den Beiftand des Landgrafen Philipp zur Herſtellung der Ordnung zu 

-Münfter erbat. Dieier fandte ſogleich den Kanzler Nufbider, nebſt 
Taubenheim und Fischer zur Vermittlung nach Münfter (7. Zinner 1533) 
und erbat, gemeinschaftlich mit Herzog Gruft von Lüneburg für dieſelbe 
von dem Bifhofe geneigtes Gehör. — Auch reiſete nach dem Wunſche 
der Münſterer einer der Gefangenen, ein Herr von Mengerßen in den 
erſten Tagen des Janners 1533 zum Biſchof nach Bevergerm, vorzu⸗ 
ſtellen, daß die Gefangenen bei Fortdauer ſtreuger Maßregeln ihres 
Lebens nicht ſicher wären; und erwirkte fo die Aufhebung dieſer Maßre⸗ 
geln. Zur Gewalt waren ohnehin die Mittel nicht bereitet, und ſo gelang 
es um fo leichter den heßiſchen Vermittlern, einen Vertrag zu Stans 
de zu bringen, der ſchon am 14. Februar 1535 unterzeichnet, und worin 
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ein gleichzeitiger Gottesdienst ausgemacht wurde, fo daß der 
Fücſtbiſchof der Stadt den neuen Gottesdienſt in ſechs Pfarrkirchen bis 
auf ein gemein frei Goneilium in deutſcher Nation geſtatten folle; dagegen 
ſollten die von Münfter den Fürſtbiſchof, das Domkapitel, die Stifte 
und Goflegien im Dom und den übrigen Kirchen bei ihrer Religion laſſen, 
vis ſo lange es der Allmächtige anders ſchicken werde. Die vorigen Bas 
tboliſchen Pfarrer ſollten ihre Einnahmen behalten, oder Vergleich dar⸗ 
über geſucht werden; Stiftungen zu Seclenmeſſen und Bruderſchaſten, in 
den ſeche Pfarrkirchen, follten zur Unterhaltung der Kirchendiener und 
der Armen gebraucht werden. Jeder Theil ſollte ſich alles Scheltens, 
Schmähens und Beleidigens enthalten.“ In allen weltlichen und 
zeitlichen Sachen follten ſich die von Münſter dem Fürſtbiſchofe als 
gehorſame, getreue Unterthanen erzeigen. Die Bemühung der Vermitt⸗ 
ler ehrte der letztere durch das Geſchenk eines Roſſes mit 100 Gulden 
für jeden der drei Näthe; und die Stadt mit zwei ſtattlichen Rappen 
und zwei vergoldeten Pokalen für den Landgrafen. — Es wurde nun 
ein neuer Stadtrath gewählt, eine vorläufige Kirchenordnung entworfen 
und eine evangeliſche Schule unter dem Rector Glandorp errichtet. Roth⸗ 
mann leitete als Superintendent das Kirchenweſen, und verheirathete 
fi mit der Wittwe des Syndicus Wiger. Van der Wyk trat als Syn⸗ 
dicus in die Dienfte feiner Vaterſtadt. — Auch hielt nun der Fürſibl⸗ 
ſchof am 4. Mal 1533 feinen Einzug in die Stadt, empfing die Hul⸗ 
digung, und nahm an einem Gastmahl und Feſte auf dem Nathhauſe 
Theil. — Die in folcher Art zu Münfter, obwohl in den Schranken jer 
nes Vertrags beſeſtigte neue Lehre, breitete ſich nun auch mehr und 
mehr in anderen Städten des Sprengels Warendorf, Coesfeld, Aalen 
u. a. ) aus; — und in der Hauptſtadt dienten Streitigkeiten über den 


9 Warendorf nahm mehrere neue Prädifanten an, namentuch Negemart,. 


(ach dem Rath derer von Münfter) an der neuen Kirche. Diefer predigte 
vom Sacrament des Altarts lutherisch (er follte gelagt Haben, es fey der 
Teufel, er babe es aus der Kirche gebracht und es folfe nicht mehr dahin 
temmen, denn es fer Brot und bleibe Brot u. l w.) — Der Forderung 
des Bischofs, Feine Neuerungen anzurichten, legten fie entgegen,” daß fie 
den Prediger ſchon vor der Huldigung gehabt hätten, um das heilfame Wort 
Gottes, der Seelen Speiſe öffentlich lauter und klar zu hören.“ 

Die Bürger der Stadt Aalen wandten ſich an den Rath, um „gute und 
vernünftige Prädifanten, fo das Wort Gottes recht und rein predigten, und 
daß, was ungsttlich ſey, abgethan werde, wie es Münfter und Warendorf 
yon vergönnt fen; (fie erfahren, daß viele Mißhandiungen und Mißbräus 
che christlicher Religion eine Zeit her eingetreten, und Zweyerungen det 
Otaudens allentpalbeu ſcweben, der eine fo, det andere fo lehre, daß fie 
ſchür nicht wiſſen, wie und wem fie glauben sollten; — man möge ihnen 
ibre Bitte vergennen, damit fie einträchtig, einen Gott und einen Glau⸗ 
ben hätten) — Der Rath vereinigte ſich mit ihnen in der Bitte an den 


Biſchef um ſelche Prätitanten, die Gottes Wert recht austhellen könnten, 


wodurch fie alle gebeſſert werden möchten. (Montag nach Pfingften 1533.) 
Goes feld ſteute in bemertenewerther Weiſe vor, „daß durch die Glerichteit, 
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Sinn des Vertrages bald zum Vorwand weiteren Umſichgreifens der 
proteſtantiſchen Partei. Insbeſondere entſtand Streit wegen des Priors 
Mumpert, Predigers im Dom, dem der Rath das Predigen verboth. 
Der Biſchof behauptete, daß der Rath dazu nach dem Vertrage nicht 
Beſugniß gehabt; und verlangte, daß man ihm zu predigen gefta 
der Rath aber behauptete dagegen, daß ſie der angehängten Clauſel we⸗ 
gen diefes Predigers gleich widerſprochen, und die Sache alſo außerhalb 
des Vertrages geblieben ſey. „Es wolle ſich nicht gebühren, daß wider 
ihren Willen, vermeinte Prädikenteu, die nit eangeliſch von Lehr und 
Weſen wären, ihren Unterthanen predigen ſollten,“ (Mittwoch nach Ge⸗ 
reon und Victor 1535.) — Und obwohl der Biſchof auf der Forderung 
beharrte, da ja die Domkirche fein und des Stifts Hauptkirche ꝛc. eine 
Pfarre ſey, und der Vertrag mit klaren Worten enthalte, daß die Dom- 
niche in ihren hergebrachten Geremonien und Weſen bleiben folle, — 
fo blieben fie doch bei ihrer Widerſetzlichkeit, und führten aus, der Ver 
trag enthalte nur, „daß fie das Domkapitel bei ſeiner Rellglon unbeküm⸗ 
mert Taffen ſellten, woraus aber nicht folge, daß fie einen Münch und 
Terminarius erſt nach der Zeit des Vertrages dort predigen, und Zwie⸗ 
fpalt bei ihren Unterthanen erregen laſſen ſollten.“ (14,000 Jungfrauen 
1555.) Sie wieſen den Mumpert aus der Stadt, und erboten ſich ges 
gen die Wiederherſtellung desſelben zu Recht. Nachdem fodann eine wie: 
dertäuferiſche Partei in der Stadt entſtanden war, und es in einem 
durch den Syndlens van der Wyk vermitteltem Vertrage anfangs dahin 
gekommen war, daß die wiedertäuferiſchen Prediger zum Schweigen ver⸗ 
urthellt wurden, ſandte Landgraf Philipp auf Begehren des Stadtraths 
abermals zwei Prediger, Fabricius und Lening nach Münſter, von des 


Ueberfuß und anderes die Paftoren zel dem gemeinen Mann verachtet wa 
ren, und wiewobl ſolches von ihnen fett nicht könne gelobet werden, fo 
werde es dech nicht ven ihnen in Beſſerung gefeilt. Es fen männigtich 
bekannt, wie fie gegen alle göttliche, auch wider ihre eigenen chriſlichen 
Rechte, die Saetamente nicht ohne Geld austheilen wollten, ſelbk das 
Secrament des heiligen Leibes Chrifti ihrer Habgier dienen Tiefen, und mo 
fein Geld vorhanden, finden liefen; — den gemeinen Mann zu größer 
ren Leichenbegängniffeu drängten ic. mit anderen unfeidiichen Mifibräucen, 
weiche allein ihrem Beutel dienten, ungeachtet die ren feide mt 
Gütern und Land fo reichlich werfehen Härten. — Ein Theil der Prediger 
verzeſſe feines eigentlichen Amtes, das Wert Gottes zu predigen, und tonnen 
zum beit nicht predigen. So würde denn, bieß es ferner, die tröftiche 
Bufage Ehrifi mit feiner göttlichen Barmperzigteit verdunkelt, und menſch⸗ 
liche Lehren , erdichtete, Heilige Werke und viele Mißbräuche eingepfangt. 
Sie begehrten dann, der Bischof möge zu lochen Gebrechen Einſehen thun, 
Damit fie chriglich gebeſſeet würden, auch ihnen den Prediger, einen ges 
weſenen Mönch, Ichann v. Hunſe, laſſen, den der Paſtor zugelaſſen, und 
der ſchen 13 Sabre dert gepredigt hebe. (Apofkeltbeilung 1533). — Der 
Biſchol antwortete der Stadt, „er fen des Willens, in Sachen der Mißbräuche 
rbentliches Ginfehen zu thun, und Ordnung aufzurichten: fie fellten fih 
aber der ungewöhnlichen Neuerungen bis auf weitern Beſcheid enthalten“ 
Senem Hunſe ward das Predigen unterſagt. 
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nen jener eine neue Kirchenordnung machte, welche den katholischen Got» 
tesdienſt mehr als der beſagte Vertrag mit dem Biſchef beschränkte. 

Biſchof Franz ſchrieb an Landgraf Philipp (Bevergen, Montag nach 
Martint 1535) er ſey auf dem legten Landtag zu Rheine von den Ständen 
einhellig erſucht worden, für Aufrichtung und publilirung einer ehebarlichen 
und chriſſlichen Ordnung der Religion zu ſorgen, darnach ſich ein jeder bis 
zum Gonelllum zu richten wiſſe. Er finde ſich deßwegen durch das Vor» 
nehmen der Prädieanten, welche Philipp nach Münſter gefhidt, eine 
ſonderliche Ordnung und Reformation aufzutichten, beſchwert, und es 
ſey gröbere Zwietracht daraus zu befürchten. Philipp möge alſo ſeinen 
Prädikanten ſchreiben, daß fie ſich ſolches Vornehmens enthielten.“ — 
Die Antwort war ausweichend. Die beiden Prediger ſelbſt ſchrieben an 
den Biſchof (Mittwoch nach Andreas 1535), „daß fie einen guten Anfang 
in Beilegung und Stillung der Unruhen gemacht hätten; — es hätte 
aber der Mönch, welcher vormals im Dom geprediget, ungeſchick te 
und unchriſtliche Dinge neuerdings geprediget, wegen de⸗ 
ren er eben fo wenig, als des Kindertauſs Vernichtiger und Verachter zu 
dulden ſey; der Biſchof möge daher jenen Möuch, welcher die Einigkeit 
zertrenne, wegrufen.“ — Sie intercedirten auch für ſich und von we⸗ 
gen des Landgraſen für die gefangenen Prͤdikanten und Bürger zu 
Dülmen, 

Wie nun bald nachher auch die lutheriſche Partei mit den Katholl⸗ 
ſchen von den wüthigen Wiedertäufern vertrieben, und die Sache zu eie 
ner ernften Angelegenheit der umliegenden Keichskrelſe und des gan⸗ 
zen Neiches wurde, und wie in Folge der endlichen Beſiegung der 
Stadt der katholiſche Gottesdienſt in Münſter wieder hergeſtellt wurde, 
wird in der Beilage im Zuſammenhange mit andern dahin gehörenden 
Erscheinungen zu erzählen ſeyn. Hier mag noch erinnert werden, daß 
der Fürſttiſchof Franz denSpndicus van der Wyk, als er vor den Wies 
dertäufern aus Münster floh, unterwegs als Auftührer ergreifen, und 
dem Amtsdroſten zu Fürſtenau zur Bewachung übergeben 1; wo der⸗ 
ſelbe bald darauf auf Befehl des Fürſtbiſchofes in der Haft enthauptet 
ward; welchen harten und formlofen Befehl derſelbe nachmals ſehr be⸗ 
reuet haben foll. — 

XXXIII Zu Hannover wurde in Folge des im Jahre 1532 zu Stande 
gekommenen Rezeſſes (vergl, Theil II. Seite 387) ein 7 Scaras 
bäus von Quedlinburg berufen, und einige andere: die ſich nach den 
Rezeß halten ſollten, was aber nach Natur der Sache ame war; 
die lautere Predigt des Wortes Gottes verſtand man als Angeif auf 
den katholischen Gottesdienſt, und doch ſellte dieſer beibehalten werden. 
— Oſtern 1555 brach die Iwietracht heſtiger aus. Der 
hielt einen Sermon über das Abendmahl in beiderlet Geſtalt, 
der Minprit Runge eine heftige Predigt hielt, darauf aber, 
Bürgern genötpiget, die Stadt verlaſſen mußte. Die 
ten ſich über die katholiſchen Gebräuche. Nun wollten die 
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der aber und die kleinen Aemter wollten das Conelltum, welches immer 
verſchoben werde, nicht abwarten. Einige Handwerksgeſellen fangen in 
den Kirchen lutheriſche Lieder, was ſie bisher nur in den Häusern ger 
durft hatten. Als der Rath mit beiden Theilen geſondert unterhandelte, 
vereinigten ſich endlich beide für die Neuerung: der Nath hielt in bes 
drängter Lage und banger Erwartung faſt täglich Sitzung von Morgen 
auf den Abend. — Als auf Borſtellungen an den Herzog dieſer auf Er⸗ 
fallung der Zufage beftand, verliehen die Rathaherren, einer nach dem 
‚andern die Stadt; — die Mönge und Glerifep folgte ihnen, indem fie 
mit Fahnen, Kreuz und Bildern aus Hannover ausjogen. — In der 
Stadt drofete fih ein Pöbelregiment zu bilden, man fing schen au, bei 
den Reicheren gewaltſame Anlehen zu erpreſſen; doch ward die äußere 
Ordnung leidlich aufrecht erhalten. Der Stadt wurde von Außen die 
Zufuhr abgeſchnltten, der benachbarte Adel und Landvolk zeigten ſich dazu 
behülflich. Indeſſen wandte ſich die Stadt an mehrere Hanſeſtädte, 
deren Antwort meiſtens war, fie möchten ſich mit dem alten Rath aus⸗ 
ſöhnen, dem Landesfürſten in allen weltlichen Dingen geporfam ſeyn. 
und ſich in den ſchmalkaldiſchen Bund aufnehmen Taffen. — Herzog 
Erich, (wie auch einige andere Fürſten) verlangten in Schreiben gänzliche 
Unterwerfung und Wiedereinführung der katholiſchen Kirchengebräuche. 
— An die zu Braunſchweig verfammelten Städte erließ Herzog Erich 
ein Schreiben von Donnerstag nach Michael 1553, worin er ſich über 
das „ungöttlich, unchriſtlich, unpillig Vornehmen derer von Hannover“ 
beſchwerte. — Indeſſen faßte nach einem halben Jahre die Interims⸗ 
Regentſchaſt in Hannover im April 155% den Beſchluß, einen neuen 
Rath zu wählen; man ernannte die Wahlherren und beſtimmte dar 
bel, daß keiner der Erwäßlten die Stelle ausschlagen dürfe. Der 
zum Bürgermeiſter gewählte Anton von Vorkpaufen bat mit Thrä⸗ 
nen in den Augen, davon beſreiet zu bleiben, gegen Erlegung von 
600 Goldgulden; aber vergebens. Der Herzog Erich erließ an den neuen 
Rath ein Schreiben mit der Aufſchriſt: „den unfinnigen freveln Uprö⸗ 
rern, dem vermeinten Rath zu Hannover.“ Die Stadt wurde noch en⸗ 
ger eingeſchloſſen, Hunger und Krankheit droheten. — Sie hatte ſich aber 
fon früher darauf berufen, daß die Freiheit des neuen Gotteedienftes 
an Göttingen ſchon bewilliget fep, und wandte ſich jezt um Wermittlung 
an die den Neuerungen geneigte zweite Gemahlin des Herzogs, Clifa- 
beth, eine Prinzeſſin von Brandenburg, an den Herzog Ernſt zu Zelle 
und Landgraf Philipp. So kam endlich ein Vertrag zu Goldingen (dd. 
Freitag nach Jacobi 1539) zu Stande, nach welchem die Stadt freie 
Uebung der getrennten Religion erhielt, und 4000 Goldgulden zahlte, die 
Glieder des alten Rathes kehrten zurück, und lebten fortan als Privat- 
Ieute, Zwel Jahre ſpäter erhielt Hannover eine Lirchenordnung von 
urbanus Rhegius, welcher Prediger in Cölln geweſen, und eines der 
Häupter der neuen Lehre wurde. Es wurden in derſelben manche Ner 
benſtück des alten Gotteedienſtes beibehalten, als die Mefgewänder der 
Prediger beim Abendmahle, Lichter auf dem Alter, Grwifir, ehrliche 
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Bildniſſe, Tateinifcher Geſang neben dem deutſchen. Alle Werktage follte 
wenigſtens eine Predigt ſeyn, im Gegenſatz mit der früher täglich gehals 
tenen Meſſe. Der Superintendent ſollte die Prediger vor der Annahme 
prüfen; auch um der Einigkeit der Lehre willen, jedesmal che 
fie die Kanzel beſtiegen, mit ihnen über den Inhalt der Predigt Rück. 
ſorache nehmen. Er ſollte auch die Schulen fleißig beſuchen, die latel⸗ 
niſchen Schulen ſollten mit gelehrten Männern beſetzt werden, deutſche 
Schulen nur geſtattet werden, wenn der Lehrer gehörig geprüft worden, 
da die Lehrer fonft fo oft „den Kindern beguinifch altfetlich Ding in den 
Kopf ſetzen.“ Das Kirchengut, ſo weit es nicht für die Armen deſtimmt 
fey, ſollte zum Unterhalt der Kicchens und Schuldiener gewidmet bleiben. 
— Die Stadt- Statuten der acht folgenden Jahre enthielten viele Strafe 
beftimmungen über Aueſchweifungen mancher Art mit Unterscheidung. ob 
fie in Klöftern und Kirchen, auf dem Rathhauſe, in Marſtällen oder Apo. 
theken verübt worden. — Wiedertäufer ſollten am Halſe geſtraſt, Zwing⸗ 
Haner und Papiften follten mit Ruthen gefirichen, und auf cwig aus 
der Stadt verwieſen werden. — In n e hatte der Rath und viele 
Angeſehenere fich bisher der neuen Lehre widerſetzt; das Volk aber un⸗ 
terbrach die Mönche oder Prieſter beim Gottesdienfle durch Anſtimmung 
lutheriſcher Lieder. Der Rath mußte dem Andelngen der Gegenpartei 
nachgeben, und Ucbanus Rhegius, welchen der Herzog Ernſt von Lüne⸗ 
burg vom Reichstage zu Augsburg mitgebracht hatte, verfaßte eine Kir. 
chenordnung oder Agende für die Stadt c. Mit dem Propſt Keller gen 
rieth er über das Meßopſer in Schriftwechfel; von Auguflin Göbel 
wurde er zur Öffentlichen Disputation über die Rechtfertigung auſgefor⸗ 
dert, fie konnten aber über den Ort nicht einig werden, da letzterer ver ⸗ 
Tangte, daß 4e vor dem Kalſer ſelbſt geſchehen ſolle. — Well noch man⸗ 
che der alten Lehre treu blieben, veranlaßte Utbauus Nheglus, daß 
alle ratholiſchen Prieſter und Mönche auf dem Rath hauſe vorgelar 
den wurden, um von ihrer Lehre Rechenschaft zu geben. Jener legte ih⸗ 
nen die Frage vor, was fie an feinen Predigten auszusetzen fänden ? 
worauf fie aber keine Antwort gaben. Später forderten einige von ih 
men, intbefondere Campe aus Bardowor den Uebanus Rhegius zur öfe 
fentlihen Disputation auf, welche auch in der Johanniskirche in Ge- 
genwart des Magiftrates und der Angeſehenſten der Stadt vor ſich ging. 
Der Neuerer halte uu Theses anschlagen leſſen: Die Folze ber Dispu⸗ 
tation mar, wie damals fo Häufig der Fall war, der Reuerung günflig. — 
Gegen die Klaſſer entſtand ein Aufftand, der nur dadurch ſich flilte, daß 
die Mönche des Marienkloſters, und des Kloſters Heiligenthal, bei 
ungeſtümer Witterung aus der Stadt jogen. Der Abt des Michaeler 
Hofters, worüber das Patronatrecht zwiſchen dem Herzog und der Stadt 
freitig war, Balduin von Mabrenbolz, widerſtand aber noch durch meh⸗ 
rere Jahre allen Zumuthungen des Herzogs, die Neuerung anzunehmen, 
— Im Jahre 153% fand man in der Johanniskirche Buch eines 


Ungenannten angeſchlagen, wider die Lalencommunion des Helden; — 


wogegen dann lirbanus Rpegins abermals auſtrat u. . w. 
ir un ur, urn che 
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Vierter Abſchnitt. 


Geſteigerte Fürſtenparteiung im Reich, auf 
dem Grund der Religionstrennung. 


Das ſchmalkaldiſche Vündniß und Erweiterung desſelben. Der Far 
tholiſche Gegenbund und die heftige katholiſche Partei. — 
Stellung Baiernd. — Einführung des Lutherthums im her 
zoglichen Sachſen. — Religionsänderung in den Chur⸗Staaten 
Brandenburg und Pfalz. — Eroberung des Braunſchweiger 
Landes durch den ſchmalkaldiſchen Bund. — Recuſation des 
Kammergerichtes. — Herzog Heinrichs Gefangenſchaft. — 
Chur ⸗Sachſen ſetzt einen lutheriſchen Biſchof in Naumburg 
ein. — Religionsänderung im Chur⸗Staat Coölln u. ſ. w. 


Atem, wir Haben erbeten den Süuſtand am Kammergericht, welches den⸗ 
nech dem Raifer foötttic genug if, dad Recht zu ftopfen, da wir wahrlich eines 
Tbells Religtonsfagen haben, die ſich zur Deligion reimen, wie ein Safe zu 
einem Panfer, 

Landgraf Ppitipp an Bucer. 


Diewen die Recufatien des Kammergerichts dieſe iſt: daß die Kammerrichter 
und Beifper mit den proteflirenden Ständen nicht eines Glaubens fenn, fo well 
te daraus dieſe Unbequemlichteit und das absurdum folgen, daß ver dem 
geendigten Concillo die preteſtirenden Stande kunten von der anderen Seite 
keien zu einem Richter leiden. und wiederum, fo möchten die proteſtirenden 
Stände aus derſelben Urſache der Andern Richter auch nicht ſern. Und würden 
alſo die Unterthanen des heil. rom. Reichs ohne Richter und Obrigkeit ſeyn, wi, 
der göttliche Rechte. 5 

Hamıburgifcher luriſiſcher Ratiſchlag und Bedenken. 
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J. welcher Art die gegenkirchliche Bewegung, welche die 
Geiſter ergriffen hatte, mit gleichzeitigen Anfängen und An⸗ 
läſſen zu anarchiſcher Umwälzung der bürgerlichen Ordnung 
in Verbindung getreten war, mußte an ſeinem Orte näher 
erwähnt werden (Theil II. Abſchnitt 3. und 4.), und die 
Geſchichte der wiedertäuferiſchen Schwärmereien, welcher 
wir die erſte Beilage des gegenwärtigen Bandes widmen, 
gibt einen ferneren, furchtbaren Beleg dafür. — Allerdigs 
zu unterſcheiden von ſolchen auflöſenden Bewegungen von 
unten her ſind jene Verhältniffe, welche aus der Allianz 
der geſetzlichen, weltlichen Autorität mit den neuen Lehren 
hervorgingen. Indem die Geſetzgebung ſich, nach vielfach 
geſtalteten Uebergäͤngen mit der neuen Lehre durchdrang, die⸗ 
ſelbe in ihrer Anwendung zu regeln ſuchte, zur Behauptung, 
Sicherſtellung oder Ausbreitung derſelben Gonföberationen 
ſchloß, wurde die geiſtige Bewegung Gründerin einer neuen 
Legalität und einer neuen religiös-politiſchen Macht; — wel⸗ 
che auf lange Zeit für die legislativen und ſtaatsrechtlichen 
Entwicklungen in Europa ein unermeßlich folgenreiches 
Princip, und wichtiger Gährungsſtoff geworden iſt. — Das 
Weſen dieſes neuen Verhältniſſes brachte es mit ſich, daß 
ſich zwar einer Seits auch in dieſer Sphaͤre leidenſchaftliche 
Kriegesluſt und politiſche Entzweiung mit der Glaubens⸗ 
trennung verbanden, und dieſe nicht ohne gewaltſame Ver⸗ 
letzung des altbeſtehenden Geſetzes ſich geltend machte; — 
anderer Seits aber hier die Staatsvernunft, und bleibende 
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Autorität einen großen Theil der rechtlich beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſe conſervirte, und die neu begründete Legalität auf 
längere Zeit hin, (wenigſtens bis zur Entwicklung der ent⸗ 
fernten ſpäteren Conſequenzen jenes angenommenen, theil⸗ 
weiſe gewaltſamen und rechtsverletzenden Verfahrens) zu 
ſichern vermochte; — wodurch denn neben dem Bilde einer 
vielfach drohenden Auflöfung und Anarchie, auch jenes eis 
ner geregelten Geſtaltung und feſterer neuer Gründun⸗ 
gen ſich darbietet. — Die Entſtehung dieſer neuen Le⸗ 
gislation und Macht in ihrer erſten Grundlage, als eines 
getrennten Bündniſſes von Fürſten und Reichsſtädten in 
Deutſchland, als dem Mittelpunkte Europens, — wurde 
ebenfalls ſchon früher nachgewieſen (Th. II. Th. III. 6.) 
— und nach der einen Seite und Beſtandtheil, den Städ⸗ 
ten und dem Bürgerthum nämlich, ſchien es zweckmäßig, 
auch die fernere Ausbildung und Entwicklung der Sache im 
vorigen Abſchnitte, — namentlich auch in Bezug auf den 
in den Städten und Städtebünden am früheſten gefundenen 
Religionsfrieden — abgeſondert darzuſtellen. — Weit wich⸗ 
tiger und folgenreicher aber war der andere Beſtandtheil der 
neu entſtandenen Bundes macht, die Fürſten namlich, weil 
ohne dieſe derſelben Feſtigkeit und Dauer gemangelt haben 
würden, und nur durch dieſe Theilnahme der größeren Ter⸗ 
ritorialgewalt die Glaubenstrennung für die Verhältniſſe der 
neuen Monarchien, ſo einflußreich geworden iſt. Mit ei⸗ 
nem furchtgemiſchten Staunen, gleichſam wie gewaltſame 
und unerwartete Naturbegebenheiten es einzuflößen: pflegen, 
mochten die Anhänger der alten Ordnung die Fortſchritte 
einer ſolchen neuen, religiös ⸗politiſchen Bundesmacht ge⸗ 
wahren, welche (während der Streit ſelbſt ſich nur lang» 
ſam in ſeinem inneren Weſen deutlicher offenbarte, in äu⸗ 
ßerem Umfang aber ſich überraſchend erweiterte) ſich mehr 
und mehr ausbildete, und zu größerer Feſtigkeit und Starke 
heranwuchs. In ihrer Ausbildung und Richtung vielfach zer⸗ 
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theilt, unbeſtimmt und unberechenbar, zeigte dieſelbe ſich ges 
rade in der feindſeligen Stellung gegen die altbeſtandene 
Form der chriſtlichen Republik, ſey es in mißtrauiſcher 
Wachſamkeit oder für zuvorkommenden Angriff vereinigt. 
Die Begriffe über das Verhältniß, welches die Grundlage 
des Lebens bildet, über jenes nämlich: der menſchlichen Din⸗ 
ge und des Gewiſſens zu Gott, hatten bei einem ſo großen 
Theile der Zeitgenoſſen eine mächtige Erſchütterung und um⸗ 
wandlung erlitten; alle äußere Rechts- und Beſitzverhält⸗ 
niſſe, welche damit in Verbindung geſtanden hatten, wur⸗ 
den bedroht oder verändert; die tiefe Entzweiung, jener 
herbe Angriff und Verneinung, welcher ſich in dem geiſti⸗ 
gen Grunde offenbarte, mochte als etwas Fremdes und Un⸗ 
geheures erſcheinen, von welchem nicht abzuſehen war, in 
welchem Umfang es den Beſtand aller gewohnten Verhältniſſe 
gefährden würde. Und durch dieſe neuentſtandene religiös⸗ po⸗ 
litiſche Macht, welche ſich durch Entwicklung publiziſtiſche 
Folgerungen und Forderungen immer feſter geſtaltete, und 
alle vorhandenen Stoffe der Entzweiung ſich anzueignen und 
in ſich aufzunehmen ſchien, wurde das Princip einer blei⸗ 
benden, ſich immer erneuernden Oppoſition und politiſchen 
Zwietracht in das Herz des Reichs gelegt, und theilte ſich 
von da aus anderen Ländern und Königreichen mit, für de⸗ 
ren Politik und Macht, ſo fern ſie auf Trennung und Ent⸗ 
weiung zielte, dasſelbe fortan einen natürlichen Stützpunkt 
und Hebel bildete. 

II. Gleich nach dem Augsburger Reichstage wollten ſich 
die Proteſtirenden (ſchon auf den 13. November 1530) zu 
Nürnberg verſammeln, um Maßregeln gegen denſelben zu ver⸗ 
abreden; — da aber die Stadt Nürnberg Aufſchub wünſchte, 
ſetzte Churfürſt Johann, Schmalkalden als den Ort und den 
28. November, dann aber den 22. Dezember 1530, als 
den Tag der Zufammenkunft feſt. Hier traf man nun (dd. 
31. Dezember) zunächſt folgende Verabredungen: wenn der 
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kaiſerliche Fiskal, der Bund zu Schwaben, oder jemand 
anderes einen oder mehrere aus ihnen auf den Grund des 
Augsburger Reichstages, im Schein des Rechtes oder auf 
andere Weiſe vornehmen und anklagen würde, ſo wollten 
die verbündeten Stände einander mit Rath und Hülfe bei⸗ 
ſtehen. — Man beſchloß eine Appellation wider den Augs⸗ 
burger Abſchied, welche Chur⸗Sachſen verfaſſen laſſen, und 
wovon den fremden Potentaten (den Königen von Frank⸗ 
reich, England, Polen, Navarra, Dänemark) Abſchrift 
geſchickt werden ſollte; — und ein nach dem Gutbedünken 
aller Theilnehmer zu ſtellendes Aus ſchreiben und Ans 
zeige aller Handlungen, um ſie gegen die Beſchuldigung zu 
vertheidigen, als ob ſie ihres Thuns keinen Grund und Fug 
hätten, auch in ihrer Confeſſton und Handlung nicht beftäns 
dig geweſen wären, ſondern hin und wider gewankt, und 
eines gegen das andere gehandelt haͤtten; welches Aus⸗ 
ſchreiben deutſch und lateiniſch, und auch, wo es mit 
Recht geſchehen könnte, franzöſiſch geſtellt werden, und, 
vnachdem der Kaiſer, die Könige von Frankreich und Eng⸗ 
land und andere in Kurzem zu Camerik zuſammen kommen 
ſollten, wo die chriſtlichen, (proteſtirenden) Stände eben⸗ 
falls aufs höchſte verunglimpft und practizirt werden möch⸗ 
te, jene Potentaten wider ſie zu vermögen, — ſo wolle 
man jenes Ausſchreiben oder einen kürzeren Bericht latei⸗ 
niſch oder franzöſiſch an jene Könige ſenden. — Ferner ſolle 
der Kaiſer gebeten werden, aufs eheſte ein chriſtliches Con 
cilium in Deutſchland anzuſtellen, zugleich aber ſolle jeder 
Stand durch feine Gelehrten fleißig nachforſchen laſſen, ſo⸗ 
wohl den alten Concilien, Conſtitutionen und Decreten, und 
wie die Väter der jetzt zweiſpaltigen Artikel wegen gelehrt, 
auch welche für oder wider die Proteſtiren⸗ 
den ſeyen, dann wie die alten chriſtlichen Concilien ges 
halten worden, und chriſtlicher Weiſe gehalten werden ſollten; 
insbeſondere aber auch, wenn der Widertheil 
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als wohl zu vermuthen ſey, ein päpſtlich Con⸗ 
eilium haben wollten, worin der Papſt das 
Haupt ſeyn, und allein die päpſtlichen Bi⸗ 
ſchöfe ſchließlich beſtimmen ſollen, wie dem 
zu begegnen und das abzuwenden wäre *), 
Außerdem aber wurde die Frage der bewaffneten 
Gegenwehr gegen die Vollziehung des Augsburger-Abs 
ſchiedes verhandelt, (da denn z. B. die Straßburger Ge⸗ 
ſandten den Krieg für recht hielten, wenn der Kaiſer 
abweſend ſey, die Nürnberger am meiſten dagegen wa⸗ 
ren, Landgraf Philipp meinte, man müſſe zu vorkommen, 
um die Kriegsmacht auf dem Gebiet der Gegner zu ernäh⸗ 
ren, Churfürſt Johann aber ſolches nicht wollte.) — Ob⸗ 
wohl man nun hierüber nicht ganz einig war, und über 
die Art, wie die Zurüſtung anzuſtellen (worüber der Kanz⸗ 
ler Bruck ein Gutachten verfaſſet hatte), die Berathſchla⸗ 
gung ausgeſetzt blieb, ſo vereinigte man ſich doch wegen 
des Entwurfs eines vchriſtlichen Verſtändniſſes zur Gegen⸗ 
wehr und Rettung, nämlich des auf den Grund des Tor⸗ 
gauer geſtellten ſchmalkaldiſchen Bundes; welchen 
Entwurf der Churfürſt Johann, Landgraf Philipp, Herzog 
Ernſt zu Braunſchweig⸗Lüneburg, Fürſt Wolfgang zu Anhalt, 
die Grafen Gebhart und Albrecht von Mansfeld und die 
Städte Magdeburg und Bremen ſogleich annahmen; ande⸗ 


=) Uebrigens beſchloß man, „daß die Gelehrten und Theologen aller 
Theile innerhalb zwei Monaten zuſammen kommen follten, etwa 
iu Nürnberg, ob man einer einhelligen und gleichfse⸗ 
migen Kirchenordnungeeinig werdens unte, da in 
jedem ihrer Gebiete, ja ſchler in jeder Pfarrkirche 
Gebräuche gehalten würden, wie es ein jeder 
pfatrherr, er möge gelehrt oder ungelehrt ſeyn 
für gut anfäbe, woher denn nicht allein bei denie⸗ 
nigen, ſo dem heiligen Evangelio zuwider feyen, 
sondern auch bei den Gutherzigen, (. h. Anhängern der 
neuen Lehre), und ſonderlich noch Schwachen im Glau- 
ben mannigfaltiges Aergerniß verurſacht werde.“ 
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re Städte ihr Zu. oder Abſchreiben innerhalb zwei Mona⸗ 
then übernahmen; — die Geſandten von Markgraf Georg, 
dann von Nürnberg, Windsheim und Weißenburg aber kei⸗ 
nen Befehl dafür hatten. — Bei einer neuen Zuſammen⸗ 
kunft zu Schmalkalden (Ende des März 1534) wurde dies 
ſes Bündniß ohne förmliche Beſiegelung, aber auch unter 
Theilnahme eines oder mehrerer Herzoge von Braunſchweig · 
Lüneburg und der vorzüglichſten oberrheiniſchen Städte auf 
ſechs Jahre von Sonntag Invocavit anzufangen, abgeſchloſ⸗ 
ſen, und im Jahre 1536, ebenfalls zu Schmalkalden, (wo 
man das Concilium in jener ſcharfen Weiſe recufirte, und 
die früher erwähnten ſchärfer angreifenden Artikel ſtell⸗ 
te, als der Wortlaut der Augsburger Confeſſion gewe⸗ 
ſen war) (vergl. Th. IV. S. 319 u. f.) — auf fernere zehn 
Jahre erneuert; mit Ausdehnung auf Herzog Ulrich von 
Würtemberg, die Herzoge Philipp und Barnim von Pom⸗ 
mern, die Fürſten Hans, Georg und Joachim zu Anhalt, ) 


) Fürft Wolfgang von Anhalt hatte ſchon ſehr Früh (1522) Enthern 
nach Zerbſt kommen laſſen, und 1528 das Kloſter München ⸗Neu⸗ 
burg reſormirt; und die Augsburger Conſeſſion mit unterſchrieben. 
(Im Jahre 1536 unterhandelte er als Geſandter von Chur⸗Sachſen 
den Beitritt von Pommern zum ſchmalkaldiſchen Bunde). — Seine 
Vettern, die Brüder Johannes, Joachim und Georg neigten 
falls zur Religionsnewerung, nnd beſtellten den Niclas Hausmann 
im Jahre 1551 als ihren Prediger zu Defiau. Als Fürſt Joachim zu 
Leipzig war, ſuchte Herzog Georg ihn von den Neuerungen abzubrin ⸗ 
gen. Er beſchled ihn zu ſich, und bezeigte ihm feine Geneigt⸗ 
heit, ihm und feinen Brüdern alles Gute zu erzeigen, und weil 
ihre verſterbene Mutter ibn erſucht, zu ſorgen, daß ihre Prinzen 
durch keine verführeriſche Lehre von Einigkeit der Kirche abgebracht 
werden möchten, —und er jet hört, daß fie, den Hausmann kommen 
laſſen, welcher von Zwick zu vertrieben, nach Wittenberg gegan⸗ 
gen ſey, „um wenn er zu wenig Gift in ſich gehabt, mehr ein ⸗ 
zuſaugen,“ fo wolle er die Prinzen ermahnt haben, bei Ordnung 
der Kirche zu bleiben, und ſich nicht durch jenen Prediger auf 
die neuen Härefien führen zu laſſen. Das Gegeneheil würde auch 
dis Kaiſers Ungnade und Ungedeigen bringen; und Fürs Zohan: 
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und die Städte Augsburg, Frankfurt, Hamburg, Hanno⸗ 
ver, Eimbeck, Kempten, Minden. — Der Hauptinhalt 
dieſes Bündniſſes war, „nachdem ſich die Zeitläufe alſo ers 


nes habe ja auf dem Augsburger Reichstag erklärt, bis zu einem 
Concilium bei Ordnung der Kirche bleiben zu wollen. — Das 
Gesprach betraf ſodann die beiden Geſtalten und Prieſterehe, 
worüber Joachim ſich im Stun der neuen Lehre erklärte, und die 
Meſſe. Herzog Georg ſagte, er ſehe wohl, daß jener ſchon auf dem 
ſchlüpfeigen Abhang ſtehe und vollends Hineinfallen werde; er kon · 
ne es nicht ändern. — Fürſt Georg von Anhalt, Propſt zu Mag⸗ 
deburg und Merſeburg, war unter den Fürſten welche der 
neuen Lehre beiffelen, einer der geleprteften und ausgezeichnete 
ſten. — Als die drei Brüder im Jahe 1532 im Lande die luthe⸗ 
riſche Reformation vollends, (nur mit Beibehaltung verſchledener 
Geremonien) eingeführt Hatten, und Ghurfürſt Joachim I. von 
Brandenburg fein Miß allen darüber ſchriftlich zu erkennen gab, 
antwortete Georg von Anhalt in einer weitläufigen Vertheidigungs⸗ 
ſchriſt, worin er ausführte,“ wie er von Jugend auf in Liebe 
und Gifer für die vöterlihen Satzungen, Gebräuche und Lehre 
etzogen, und die neue Lehre,) von der er gehört, daß fie dem al⸗ 
lem entgegen feye, alle löbliche Ordnung und was gut iſt, ums 
ſtoßen, und alles Arge einführen ſolle) heftig entgegen geweſen. 
und deß halb bei dem Domkapitel zu Magdeburg wider die Stadt⸗ 
pfarrer ſeſtgehalten habe. Nachher habe er aber in der Bibel und 
alten Vätern geforſcht, und wahrgenommen, daß die Lehrart in 
der Kirche zum Theil dem, was er dort gefunden, nicht gemäß ; 
und ſey zihm verdächtig geweſen, daß fie die Leute auf die Kirche 
ohne Nachweiſung der Schrift wieſen, (wie denn einige gefagt, 
man könne ſelbſt die Dreifaltigkeit aus der Schrift nicht bewei⸗ 
ſen) da doch die Vater alles auf die Schrift gebauet. Auch Habe 
er gehäſſige Affecte gefunden, wie denn einer ſogar geſagt, man 
ſolle den Ketzern feldft das was fie recht vorbrächten, nicht gut ſeyn 
laſſen. — Anderer Seits ſey ihm von dem lutheriſchen Theil ger 


fegt, daß diefer elle gute Werke aufhebe; das im Schwang ge⸗ 


bende wüſte Weſen und fo viel Unruh, der Bauern aufſtand, und 
daß eine Secte über der andern erregt worden, habe ihn der meus 
en Lehre noch mehr abhold gemacht. So habe er die Sache von 
der einen Seite baufällig gefunden, von der andern für ganz we 
chriſtlich gehalten; ſich darüber geängſtigt, ein Grauen empfunden, 


And den Spruch angewendet: Foris interſteit gladins et intus mors 


we 


similis est, da es ihm auf beiden Seiten forglich und gefährlich ge» 
ſchienen. Dann habe er gefunden, daß in der Augsburgiſchen 
Gonfeſion vom freiem Willen, Glauben und guten Werken 
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zeigten, als ob man begehrte, diejenigen, fo das helle, 
reine, unvermakelte Wort Gottes in ihren Landen und Ge⸗ 
bieten predigen laſſen, mit Gewalt und der That, davon zu 


z · 
gehandelt fen, faſt wie er es beim Auguſtinus gelefen, 
und nun gedacht: ob jene auch zuvor ſo nicht ſollten gelehrt ha⸗ 
ben, könnte man doch mit ihnen zufeieden ſeyn, wo fie künftig 
dabei beharren würden. In andern Artikeln, als von beiden 
Geſtalten und der Prieſterehe werde man wohl auch Maß finden 
rönnen, zumal da er oft gehört, man könne dieſe wohl einräu⸗ 
men. Dann habe er auch Luthers Bücher felbft geleſen, und ger 
funden, daß er die guten Werke nicht verbiete, ze. Gott aber 
habe immer in feinem Herzen das Fünklein erhalten, daß er durch 
Gottes Gnade und nicht eigenes Verdienſt die Seligkeit zu erhal« 
ten geglaubt, worin ihn auch der Viſchof Adolph von Merſeburg 
geſtärkt welcher einſt einen Prediger der menſchliches Verdienſt erho: 
ben, gestraft, indem er den Spruch wiederholt: „Vor dir iſt kein 
Lebendiger gerecht; — und auch feine Mutter, welche auf dieſem 
Artikel bis an ihr Ende feſt beſtanden ſeh. — Daß man aus 
dem Gehorſam gegen die Kirche und derfelben Diener und Vor⸗ 
ſteher nicht weichen ſolle, ſey an ſich ſelbſt wahr, und habe ihn 
eine Zeitlang am meiſten aufgehalten, aber weng die Diener der 
Siehe, wie heilig oder vornehm fie ſcheinen, aus Unwiſſenheit 
oder ſonſt etwas anderes lehrten, als Ghriſtus, ſey ſolches als 
Jerthum und Mißbrauch zu meiden. Daher werde von denen 
die Bahn der Vorgänger nicht verlaſſen, die von einer Neu- 
erung wichen, welche bei den nächſten Vorältern eine Zeitlang 
üblich geweſen. — Aber auch jener Einwand hätte nicht mehr bei 
ihm gelten mögen, daß wenn etliche hundert Jahr in der Kirche 
folte Jrethum geweſen feyn, Christus feine Kirche würde wer 
laſſen haben. Denn daß foldes nicht folge, erweiſe die Kircht 
des alten Bundes, welche Chriſtus nicht verlaſſen habe, obwohl 
Gräuel und Abgstterel darin entſtanden, wogegen Er die Seinen 
dennoch erhalten. Die Kirche werde erſt in jenem Beben „ohne 
Wackel und Rungel ſepn: Cbriſtus verſchone auch jenes weiche 
nicht wiſſentlich und freventlich irrten, wiewohl man um deß⸗ 
willen das Unrechte nicht vorſätzlich loben ſolle u. ſ. ws 

Wie entſchieden und bitter übrigens Fürſt Georg in den Zwie 
ſpalt hineingezogen war, erhellet aus vielen Aeußerungen, wie 
dr B. als er erwähnt, daß auch früher Unruhe und Spaltungen 
geweſen, unter andern fagte, „welch Katzbalgen die Mönchsorden 
geführt, da immer ein Orden hat follen heiliger, d. l. ver- 


fluchter und verdammter ſeyn, als der andere Die bis: 


herige Einigkeit in der Religion [ey daher gekommen, weil der 
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dringen, und fie oder ihre Unterthanen zu den abgethanen 
und veränderten Mißbräuchen zu dringen, fo habe man, 
(Gott dem Allmächtigen zu Lobe und zu mehrerem Ge⸗ 
deihen und Aufwachſen göttlicher und freier 
Lehre und Förderung eines chriſtlichen einhelligen Weſens 
und Friedens) allein rettungsweiſe, und zur Gegenwehr 
die einem jeden nicht allein von menſchlichen und natürli⸗ 
chen, ſondern auch von geſchriebenen Rechteln zugelaſſen 
und vergönnet werde, dieſes Bündniß abgeſchoſſen, « und 
man verſprach einander, wenn ſichs begebe, daß einer aus 
ihnen um des Wortes Gottes und evangeliſcher Lehre oder 
um Sachen willen, die aus dem Worte Gottes fol⸗ 
gen und demſelben anhängig ſeyen, oder 
wenn eine andere Sache zum Scheine vor 
gewendet werden, fie aber ermeſſen möds 
ten, daß es vornehmlich um dieſes Gottes 
Wortes willen geſchehe — angegriffen werden 
wollte oder würde, einander aus höchſten Vermögen bei⸗ 


Satan feinen Stuhl fo feſte geſetzt, der ſich nun firdube, ob 
ihm ſein Harniſch wolle ausgezogen werden. — Auch als ſpäter 
das Geſpräch zu Regensburg (1541) ſeyn follte, empfahl er münd⸗ 
lich und schriftlich dem Melauchton; er ſolle ſich vor dem Flickwerk 
hüten, als wodurch beiderlei Lehre vermenget werde, ob man Artikel 
ſtelle, die jeder Theil auf feinen Verſtand ziehen und auslegen könne. 
Er widerſtritt auch die vier verglichenen Artikel. — Als das Bis. 
ham Naumburg erledigt war, ſchlugen die Wittenberger ihn vor, 
und Luther beſtätigte, daß ihm auch „ein noch größeres zu ver⸗ 
trauen“ ſey. * . 

Fürſt Georg it ein merkwürdiges Beifpiel von einem boch 
ſtehenden, beſonnenen, nicht ungelehrten Zeltgenoſſen der Refor⸗ 
mation, mit ausgebildeten Geiſteskräſten, welcher dennoch das ei⸗ 
gentlich trennende Prinzip und die wesentliche Natur des Steei⸗ 
tes, faft gänzlich verkannte, und die Sache damit abzuthun meins 
fe, wenn er feſthielt: die Rechtfertigung ausſchlleßend der zur 
rechnenden, nicht der im Glauben wirkſamen Gnade belzumeſ⸗ 
ſen; oder in jenen kirchlichen Geheimniſſen, der Welhe, des 
Opfers und der Gemeinſchaft, und den davon bedingten Werken 
eine antichriſtliche Werkheiligkelt zu ſehen. 
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zuſtehen.« — Die (1556) aufgerichtete Bundesordnung, 
beftehend aus 60 Artikeln, beſtimmte die Zahl der Stim⸗ 
men, welche alle Bundesglieder nach feſtgeſetzter Ord⸗ 
nung in der Verſammlung haben ſollten, deren zuſammen 
dreizehn waren, — die regelmäßigen Bundesſteuern und 
Kriegsbeiträge, die Zuſammenſetzung eines Kriegsrathes 
aus dreizehn Räthen und Beſtimmung zweier Bundesober⸗ 
ſten, nämlich des Churfürſten Johann Friedrich, welcher 
die Anführung haben follte, »weun der Zug aus Sachſen, 
oder in das ſächſiſche und weſtphäliſche Erdreich oder See⸗ 
wärts gehe, « und des Landgrafen Philipp, welcher Ober⸗ 
ſter ſeyn ſollte, »wenn der Zug aus Heſſen und über den 
Main auf die Stände des rheiniſchen oder ſchwäbiſchen Erd⸗ 
reiches gehen mit anderen Beſtimmungen über Befoldung 
der Unterhauptleute, Unterhaltung der Kriegsräthe und ans 
dere Punkte. Unter andern wurde auch Folgendes vorgeſe⸗ 
hen: »wenn ihre Widerwärtige die Einigungsverwandten 
an vielen Orten zugleich angreifen würden, wie ſie denn 
leichtlich und ohne Zweifel im Sinne zu thun 
haben, der Meinung, daß jeder Einigungsverwandte oder 
der größere Theil derſelben mit ſich ſelbſt ſo viel zu ſchaf⸗ 
fen haben ſolle, daß einer dem andern nicht könnte zu 
Hülſe kommen, woraus dann folgen möchte, daß die 
Widerſacher der chriſtlichen Stände Lande einnehmen, 
das Wort Gottes austreiben, und das Papſt⸗ 
thum wiederum aufrichten möchten, dann ſolle 
der regierende Hauptmann mit den Kriegsräthen da⸗ 
hin ſehen, daß die Hülfe und Rettungan dem Orte 
geſchehe, wo es am nöthigſten und frußibariäßen ſeyn 
würde. 

König Chriſtian von Dänemark ſchloß mit 858 
der vornehmſten Bundesglieder im Jahre 1586 dd. Don⸗ 
nerstag nach Michaelis ein Bündniß auf ſechs Jahre, worin 
beiderfeitige Vertheidigung gegen alle Angriffe zugeſagt 
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wurde, welche wegen des göttlichen Wortes, oder auch we⸗ 
gen Nichtanerkennung der Königswahl Ferdi⸗ 
nands oder auch anderer Sachen, wo der eine Theil vor 
dem anderen gleich und Recht leiden möchte, gegen ſie ge⸗ 
macht werden könnten. Zwei Jahre nachher wurde auf ei⸗ 
nem Bundestage zu Braunſchweig ein vollſtändigeres Bünd⸗ 
niß zwiſchen König Chriftian, und dem geſammten Bunde 
auf neun Jahre abgeſchloſſen, insbeſonders wurde als 
Zweck des Bündniſſes angegeben, »die Mittel und Wege 
zu vereiteln, welche viele Stände, fo noch des päpfilichen 
Glaubens ſeyen; ohne Zweifel ſuchen, wie ſie das Evan⸗ 
gelium wiederum aus den Ländern des Bundesverwandten 
bringen, und ihre Meinung darin wieder aufrichten möch⸗ 
ten, und namentlich gegen die aus dem angefangenen Con⸗ 
cilium, unordentliche, unchriſtliche Declaration 
wider das Wort Gottes auch allerlei thätli⸗ 
che und beſchwerliche Handlung. Man verſprach 
einander in Vertheidigung der Augsburger Confeſſion, ſey 
es, daß fie deßwegen angegriffen würden, oder unter dem 
Vorwande einer anderen Sache, »da es doch die Meinung 
hätte, daß dadurch das Cvangelium und was dem anhängig 
aus ihren Ländern ausgereutet und niedergelegt werden 
ſollte, für einen Mann zu ſtehen. In Sachen des Coneili⸗ 
ums ſollte niemand für ſich allein etwas ſchließliches han⸗ 
deln, ſondern nur alle gemeinſchaftlich mit einträchtigem 
Rath. Im Falle der König von Dänemark Hülfe ſende, 
ſollten die Bundesoberſten darüber den Befehl führen, und 
im umgekehrten Falle der König. Die Proteſtirenden hiel⸗ 
ten ſodann im April 1538 einen neuen Convent zu Braun⸗ 
ſchweig, in welchem namentlich von Verwerfung des Kam⸗ 
mergerichtes gehandelt wurde, deſſen Decrete, bei der Aus⸗ 
legung, welche es ohne Zweifel mit guten Gründen der 
Inhibition gab, daß nämlich der zeitliche Beſitzſtand geiſtli⸗ 
cher Stifte gegen neue Eingriffe beſchützt werden möchte, 
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(vergl. Th. IV. Seite 47 Anmerkung) — allerdings viele 
Handlungen der proteſtirenden Reihsftände treffen konn⸗ 
ten. So war Minden, deſſen Bürgerſchaft am meiſten durch 
die Predigten eines gewiſſen Krag aufgeregt worden, von 
dem vertriebenen Domcapitel beim Kammergericht verklagt 
und in die Acht erklärt worden, worauf es eine Recuſa⸗ 
tionsſchrift jenes Gerichts (11. April 1538) nach Speier 
ſchickte, die auf jenem Convent gebilligt wurde. — Im übrigen 
war man nicht einig, ob man das Kammergericht für alle da⸗ 
mals ſchwebende Sachen, als dem Glauben anhangende Sachen 
verwerfen, oder ob man noch weiter gehen, und es (bis es 
viſitirt und von den Proteſtirenden mit beſetzt ſey), als 
parteiiſch gegen dieſe auch für alle weltlichen Sachen recu⸗ 
ſiren ſolle. — Auf dieſem Convent wurde Markgraf Jo⸗ 
hann von Brandenburg Cüſtrin; die Herzogin Elifaberh, 
(Schwiegertochter Herzogs Georg) für ihr Witthum (das 
Amt Rochlitz u. ſ. f., Graf Conrad v. Teklenburg und die 
Stadt Riga in den Bund aufgenommen. — Zur Sicherung 
der proteſtantiſchen Lehre in den Reichslanden auch in der 
Zukunft wurde feſtgeſetzt, daß in den evangeliſchen Fürſten⸗ 
thümern die Vormünder der Prinzen und die Beamten auf 
das gegenkirchliche Bekenntniß beeidiget; und daß auch in 
den Städten des evangeliſchen Bundes kein Papiſt mehr 
zu höheren Stellen zugelaſſen werden ſoll. 

III. Eine in ſolche Art im Reiche aufgerichtete Bun⸗ 
desmacht für ein neues und beſonderes Rekigionsbekenntniß 
und zur Behauptung völliger Unabhängigkeit von der kai⸗ 
ſerlichen und Reichsgewalt in allen Sachen, welche den 
Bundesfürſten gefiel, als mit dem Zwieſpalt der Religion 
in Verbindung ſtehend zu betrachten, von dem verfaſſungs⸗ 
mäßigen Gehorſam auszunehmen, und bildete allerdings eine 
neue, auf einem ſelbſt erklärten Staatsrecht beruhende Macht 
im Reiche. Das Fortbeſtehen einer Grundlage des gemeinſa⸗ 
men Reichs verbandes wurde durch dieſes Vorhandenſeyn einer 
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unabhängigen Bundesmacht, um fo zweifelhafter, da keinen 
Augenblick verkannt werden konnte, daß bei aller Verwah⸗ 
rung, ſich nur zur Gegenwehr und rettungsweiſe in Krieg 
ſetzen zu wollen, Argwohn und Mißtrauen, auch Beſorgniß 
für den Beſitz eines neu erworbenen und ſelbſt erklärten 
Rechtes bei den Staatenführern vorherrſchte. 

Die Macht, welcher dieſe neue Bundesmacht gefährdet 
und gefährdend gegenüber ſtand, war eigentlich die alte 
politiſche Chriftenheit überhaupt und das Kaiſerreich insbe⸗ 
ſondere; bei der großen Getheiltheit beider aber, war es 
natürlich, daß die am alten Glauben feſthaltenden Reiches 
ſtände in engen geſchloſſenen Gegenbündniſſen Schutz und 
einſtweilige Sicherung des Beſitzſtandes ſuchten. — Die 
früheren beſonderen Verabredungen oder Berathungen ka⸗ 
tholiſcher Reichsſtände ſeit der Spaltung, als die Verab⸗ 
redung mehrerer Stände zu Regensburg 1524, wegen Hal⸗ 
tung des Wormſer Edicts in ihren eigenen Gebieten; — 
(Th. II. S. 64.) — die erfolglos gebliebenen Bemühun⸗ 
gen Herzog Georgs zu gemeinſamen Maßregeln mit Bran⸗ 
denburg, Herzog Heinrich dem Jüngeren, und Herzog Erich 
(Th. II. S. 367) oder die gegenſeitigen auf wirkſame Aufrecht⸗ 
haltung des Reichsſchluſſes gerichteten Erklärungen des 
Kaiſers und der katholiſchen Stände, zu Augsburg (Th. III. 
S. 491) hatten durchaus nicht die Form eines geſchloſſenen 
Separatbündniſſes im Reiche gehabt. — Als durch Auf⸗ 
ſchub der Entſcheidung, und in Folge des einſtweiligen Re- 
ligionsſriedens die neuen Lehren mehr und mehr in den 
Städten und in mehreren Reichslanden ſich ausbreiteten 
und die proteſtantiſche Macht größer zu werden drohte, 
konnten katholiſche Gegenbündniſſe um ſo nothwendiger er⸗ 
ſcheinen. 

IV. Schon im Jahre 1533 ſchloßen Churfürſt Jo⸗ 
achim I. mit Herzog Erich von Hannover, Herzog Hein⸗ 
rich von Braunſchweig und Herzog Georg von Sachſen, 

Galcichte Ferdinand des 1. Bd. V. 21 
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einen geheimen Schutzvertrag für Aufrechthaltung des alten 
Glaubens. Brandenburg machte davon Koͤnig Ferdinand 
die Mittheilung durch einen Georg von Tſchirn mit Ins 
ſtruction dd. Cölln an der Spere, Dienſtags nach Thomas 
1533. »Die genannten Fürſten ſeyen zu Halle zuſammenge⸗ 
kommen, und nachdem ſie befunden, daß die Lutheriſchen 
mancherlei Conventiculn u. ſ. w. hielten, und in großem Prak⸗ 
tizirem ſtünden, ihre Landſchaften von allen Ständen ihnen 
zu entziehen, ungehorſam und ſich anhängig zu machen, 
den Reichstägen zu Augsburg und Nürnberg und Frieden 
zu Nürnberg zuwider, ſo hätten ſie eines freundlichen erbli⸗ 
chen Vertrags ſich vereinigt, daß ſie bei dem alten wahren 
Glauben ſtehen und bleiben wollten. »»Daß wir ſämmt⸗ 
lich und unverſchiedenlich bey dem alten löblichen chriſt⸗ 
lichen Glauben, in Gehorſam und Eintracht der heil. ge⸗ 
meinen chriſtlichen Ordnungen, Ceremonien, Uffegungen 
und Gebräuche, wie der von unſern Vorfahren und Vor⸗ 
ältern bisher löblich auf uns gebracht und herkommen iſt, 
ſammt unſern Unterthanen, Landſaßen und Verwandten 
unverändert entlich bleiben, dabei verharren, — auch 
mit Gewalt davon nicht drängen laſſen ſollen. Es wer⸗ 
de dann ſolches durch ein gemein chriſtlich Concilium geäns 
dert. Jene aber, welche Ihres eigenen Glaubens und im 
Ungehorfam der gemeinen chriſtlichen Kirche ſeyen, und mit 
Namen im kaiſerlichen Frieden ausgedrückt, wollen ſie nicht 
überziehen, einander aber zur Gegenwehr beiſtehn, wenn tie 
nem aus ihnen von Jenen etwas beſchwerliches oder thätliches 
widerführe«« ze. (Halle auf Moritzburg, praesentationis 
Mariae 1533.) — Albrecht von Mecklenburg ſey auch da⸗ 
rein getreten. Sie hofften, wenn ſich etwa Empörung von 
den Lutheriſchen wider ſie ergäbe, ſo würde Ferdinand ihnen 
mit Handhabung Hülfe und Rath beiſtehen. — Ferdinand 
möge es aber doch Niemanden mittheilen, als etwa dem 
Cardinal von Trient, denn es werde bey einem Theil der 
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Fürſten dafür gehalten, daß Er einige in feinem Rath und 
Hof habe, welche wohl parteiifch feyn möchten (?) und was 
fie erfahren, ſolches den Lutheriſchen nicht verhalten würden. 
Dieſer Vertrag blieb aber geheim, und zunächſt ohne 
Folgen; es trat auch der wichtige Umſtand ein, daß Chur⸗ 
fürſt Joachim I. am 11. Juli 1535 ſtarb, und fein Nach» 
folger Joachim II. viele Hinneigung zur neuen Lehre zeigte. 
—Füt die äußere Macht des Proteſtantismus war es auch 
ein wichtiges Ereigniß, daß König Heinrich VIII. ſich feit 
dem März 1554 unter Mitwirkung der beiden Empor⸗ 
köͤmmlinge Cromwell und Cranmer von der katholi⸗ 
Then Kirche offen getrennt hatte. War dieſes zwar in 
einem Sinne geſchehen, welcher die dem Papſt entzogene 
kirchliche Gewalt ganz zu ſeinem Eigenthum machte, und 
ließ Heinrich gleich in den Dogmen ſowohl, als den Kir⸗ 
cheneinrichtungen vieles in anderer Weiſe, als die deut⸗ 
ſchen proteſtirenden Fürſten beſtehen; — war gleich Hein⸗ 
richs Schisma mehr die Trennung des äußeren Organis⸗ 
mus, welche nach und nach auch in Läugnung jener Dog⸗ 
men, die der deutſchen Reformation zum Grunde lagen, 
fortſchritt, wogegen dieſe ſich von der Sache und Wurzel 
aus über alle äußere Verhältniffe verbreitete; — fo muß⸗ 
te doch, ſolcher Verſchiedenheiten ungeachtet, dieſe Los⸗ 
reißung Englands von der Kirche, nicht bloß für den Fall 
eines allgemeinen Religionskrieges die proteftantifche Macht 
ſehr verſtärken, — ſondern auch ſonſt von bedeutendem 
Gewicht für letztere ſeyn. “) 


) Nach den früheren Verhandlungen wegen Helurichs Ehe. 
trennung und jener Geſandtſchaft nach Bologna (Theil III. Seite 
ans bis 452), hatte derſelbe bald die Hoffnung aufgegeben, die 
Ghetrennung durch den Papſt ausgeſprochen zu ſehen. Grome 
well, der früher als Reiter in den italieniſchen Kriegen gedient, 
dann in Dienften eines venetianiſchen Kaufmanns geflanden, hatte 
nach lſeiner Rückkehr nach England ſich die Gunſt Wolſeys bei 
der Aufhebung von Klöſtern erworben, und ſich ju bereichern ges 
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V. Den Zuſtand Deutſchlands im Allgemeinen ſchilderte 
Ferdinand durch ſeinen Kanzler, den Cardinal von Trient 
(13. Dezember 1535) dem Kaiſer als einen höchſt verwir⸗ 


mußt. Sein Grundſatz war, die Kunſt des Hofmanns beſlehe dar⸗ 
in, den Schleyer zu durchſchauen, den die Fürſten über ihre Rei⸗ 
gungen zu ziehen pflegen, um die angemeſſenſten Mittel zur Ber 
friedigung ihrer Lüfte mit möglichſt gutem Schein zu erſinnen. 
Dieſer ſchwang ſich durch den, dem König gegebenen Kath: „er 
möge das Beifpiel der deutſchen Fürſten nachahmen, das römis 
ſche Joch abwerfen; und ſich mit Zuftinmung des Parlaments 
zum Oberhaupt der Kirche innerhalb ſeines Reichs erklären, wo⸗ 
bei denn auch die Schwierigkeit wegen feiner Ehe verſchwinden 
würde“ — zum Geheimrath und bald auch zum Kauzler der Schag⸗ 
kammer empor. Nach feinem Rath bediente ſich der König der 
ſchon aus früherer Zeit vorhandenen halb ſchlsmatiſchen Geſetze ge⸗ 
gen Ausübung päpflicer Gerichtsbarkeit im Reiche, um die durch 
15 Jahre ruhig von Wolſey ausgeübte Würde eines päpflicen 
Legaten und die Anerkennung derſelben durch den Clerus als Ver⸗ 
Tegung der königl. Rechte zu bezeichnen; und als Bedingung der 
Begnadigung, (wofür der Glerus 100,000 Pfund ſchenkte, die 
Aufnahme des Ausdrucks „Oberhaupt der Kirche und Geiſtlchkeit 
in England,“ in die Schenkungsurkunde zu verlangen. — 
achtet dieſes dann (11. Februar, 1. März 1531) nur mit dem 
Zuſab geschah, „fo weit es Chriſtt Gebot geflattst,“ — fo ging 
man doch bald weiter. Durch einen Parlomentsbeſchluß wurde zu- 
nächſt die Zahlung der Annaten verboten; von der Conpoeation 
des Clerus wurde durch Stimmenmehrheit (ein Anſehung der 
großen Gelehrsamkeit und Frömmigkeit des Köulgs⸗) die Bewilll⸗ 
gung erlangt, keine Statuten ohne feine Genehmigung zu machen; 
(ungeachtet ſich die Geiſtlichkeit auf die „von Sr. Majeflät ſelbſt 
in ihrem höͤchſt vorttreflichen Buche gegen Luther mit den lärkien 
und unüberwindlichſten Gründen und Autoritäten vertheldigte Be⸗ 
ſugniß des Prieſterthums berufen hatten, die für Glauben und 
Sittlichkeit nöthigen Geſetze zu machen zu — und als der König 
an die Stelle des verſtorbenen Primas von England, des elfrig · 
katheliſchen Erzbiſchoſs Warham, den Günftling der Anna Boleyn 
und ihrer Familie, Cranmer ernannte (der in zweiter, heimlich 
gehaltener Ehe eine Nichte der Frau Oſtanders geheirathet, und 
in Deutſchland zurückgelaſſen hatte), und dieſer bei der Conſeera⸗ 
tion und Empfang des Palliums dem Papſte den Gid des Gehor⸗ 
ſams leiſtete, (30. März 1535) brauchte Granmer den Kunſigeiſß, un. 
mittelbar zuvor in der Kapelle zu Weitmünfter vor vier Zeugen 
beimlich zu proteſtirten, daß er durch den Eid ſich zu nichts zu 
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rungsvollen, und beſonders durch die Glaubensſpaltung ges 
gefahrvollen. »Carl habe aus fo manchen Nachrichten erken⸗ 
nen können, was von dem ſeitherigen und gegenwärtigen, 


verpflichten gedenke, was dem Worte Gottes zuwider oder den 
Rechten des Königs nachthellig fey, oder die Aenderungen 
verbieten könnte, die der König in der engliſchen 
Kirche nützlich erachten dürfte.“ — Die Trennung von 
Rom wurde aber dann durch Parlaments- Statuten (im Laufe des 
Marz 1534) vollendet, wodurch jene Unterwerfung des Elerus 
zu einem für immer gültigen Neichsgefeg gemacht; das Verbot 
der Apellatlonen an den Papft auf alle Fälle ausgedehnt; und 
beſummt ward, daß die Bifchöfe künftig nicht mehr eine Be. 
ſtätigung vom Papfte nachſuchen, fondern der König 
fie zur Wahl deſigniren, oder nach Verlauf von zwölf Tagen ers 
nennen, und nachdem der Ernannte dem König den Eid der 
Treue geleiftet, ihm durch den Erzbiſchof oder vier Biſchöfe die 
Invpeſtitur und Weihe erthellen laſſen ſolle. — Gleichzeitig mit 
dleſen Schritten, und zum Theil Beweggrund derſelben, war die 
ohne den Papſt vollzogene neue Ehe mit Anna Boleyn. Am 13. 
Juni 1532 mußte Katharina den Hof verlaſſen; am 25. Jänner 
1533 ließ Heinrich VI. fi mit Anna, welche nach mehrjähriger 
Unfruchtbarkeit in Hoffnung gekommen war, insgeheim in der 
Kapelle zu Wbitchall trauen; zu Oſtern wurde die Verbindung 
publizirt; — Granmer hielt als Primas von England (doch hate 
te der König erinnert, „jener ſey nur der erſte Beamte der 
gelſtlichen Macht des Königs, und der Souverain habe 
auf Erden keinen Oberen, und fen keinen Geſehen eines ürdiſchen 
Wefens unterwerfen“) — Gericht über die Ehescheidung und ders 
urtheilte Katharinen als unterliegenden Theil in contumaciam 
am 25. Mai 1533, worauf Anna als Königin gekrönt wurde, 
1 Juni.— Heinrich erkannte an, „daß es nicht in der Ordnung ſey, 
Anna vor dieſer Scheidung geheiratpet zu haben, doch habe er 
die Sache vor dem Gericht ſeines eigenen Gewiſſens unterſucht, 
welches geleitet worden ſey durch den Heiligen Geifl, 
der die Herzen der Fürften bewohne und leite) — 
Ungeachtet nun der Papft jenen Spruch Cranmers für ungültig 
erklarte, und den Heinrich mit Anna in den Bann that, ſo gab 
doch König Franz die Bemühung nicht auf, jenen mit dem Papſt 
zu verſöhnen. Heinrich hatte mit dem König Franz 1532 ein 
Schutzbündniß geſchloſſen. und eine Zuſammenkunft gewünſcht, wel⸗ 
che auch im Oktober zu Boulogne und Calais Statt hatte, wo 
Anna maskirt mit König Franz tanzte, und von diefem mit dem 
Geſchene eines auf 15000 Kronen geſchätzten Schmuckes geehrt 
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geſchweige dem künftigen Zuſtande Dentſchlands zu hoffen, 
da ſchon länger faſt nichts an allen Orten und Enden des- 
ſelben vernommen werde, was nicht voll Irrthum und 


ward. (Heinrich hatte durch den Bifhof du Bellai, franzöſiſchen 
Gefandten in England den Wunſch zußßern laſſen, Anna mitzu⸗ 
bringen, wogegen Franz die Königin von Navarra mitbringen 
möge, nicht aber die Königin Eleonore. II heit cet hi ‚ment 
A PKspaignolle tent qu'il Iui sernble venir un diable, ſchrieb du 
Bellsi). Zu Galais verabredete man, daß König Franz ſuchen wolle, 
die Sache mit dem Papſt bei der Zuſammenkunft mit dieſem zu 
Marfeille zu vermitteln, woran Heinrich auch ſelbſt Thell nehmen 
ſellte. Franz wünſchte die Verſöhnung als Vorbereitung zu ei» 
nem neuen Ofenfivbündniß gegen den Kaifer unter Sanetlon des 
beiligen Stuhls. — Heinrich ſchickte zwar eine Geſandtſchaft nach 
Frankreich, aber ehne alle Vollmacht zu unterwürſigen Schritten 
gegen den Papſt. und mit dem geheimen Auſtrage, dem Könige 
Franz reichliche Subfidien zu verſprechen, wenn er auch für Franke 
reich einen Partriarchen beſtellen, und die Abfuhr von Geld in 
den päpflichen Schatz verbieten würde. — Zu Marfeille ließ 
Heinrich nur an ein allgemeines Goneilium appelliren; wos die 
Verhandlung unterbrach, welche, we es ſcheint, auf die Grund⸗ 
lage vorgehen ſollte, daß die beiderſeitigen feindseligen Schritte 
widerrufen und vergeben, und der Scheidungsproje vor ein 
Conſiſtorium gebracht werden folle, von welchem alle Gardinäle 
eusgeſchloſſen fepn follten, welche vom Kaiſer Pfründen oder Pens 
fionen hätten. — Der Bifgof du Bellai (damals von Paris), 
reiſte dann noch einmal nach London, und von da nach Nom, 
mit annähernden Erklärungen. Er ſchrieb an Heinrich nicht ohne 
lebhafte Heſſnung des Grfolgs: während aber die engliſchen Agen ⸗ 
ten zu Rom Welfung halten, anzutragen, daß der Prozeß in Eng⸗ 
land geführt werden, und das dort gefällte Urtheil fodann die 
papſtlche Vefätigung erhalten folle, und zu versprechen, daß 
unter ſolchen Bedingungen das Königreich im Gehorſam gegen 
den päpſtlichen Stuhl bleiben werde; — ließ Heinrich die eewahu⸗ 
ten Statuten, wodurch er ſich förmlich vom Papſte Iosriß in 
beiden Häuſern des Parlaments deereticen; Eu Anfang des Mo⸗ 
naths wurde die Bill eingebracht, nach acht Tagen vom Unter⸗ 
baus, am 20. vom Oberhaus angenommen, und am 30. vom 
Konig beſtätiget);—und es bedurfte alſo nicht erſt der Sentenz des 
Conſiſtoriums vom 23. Marz 1537, worin von 22 Cardinslen 
neunzehn die erſte Ehe Heinrichs für gültig erkläcten, und der 
bierauf erfolgten definitiven Sentenz des Papſtes gegen ihn, um 
deuſelben zu den bleibend trennenden Schritten zu beflimmen, — 
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verderbter Sitte, was nicht aufrühreriſch und abſcheu⸗ 
werth, und faſt in allen Jahrhunderten unerhört ſey; 
wie auch jetzt faſt überall zu größerem Leidweſen und 
Schmerz aller Guten ſich zutrage. Es würde freilich Fro⸗ 
heres zu hoffen ſeyn, wenn ſich das denken ließe, bei ſo 
großer Verwirrung des Glaubens und der Religion, und 
wenn dieſes Uebel nur in irgend einem Theile gemildert 
und vermindert würde; aber auch dieſes höre nicht auf, 
ſondern werde noch täglich ſchwerer, fo daß nichts ge= 
wiſſes oder gutes erſcheine, ſondern noch größeren Uns 
heils Entzündung und Ausgang aufs gewiſſeſte zu be⸗ 
fürchten ſey. — Der Kaiſer möge alſo ernſtlich erwägen, 
welches Ende und Ausgang ſolches alles haben müſſe, wenn 
es in keiner Weiſe, insbeſondere durch Vorkehr und Auto⸗ 
rität des Kaiſers gewendet würde; — und was namentlich 
für alle Katholiſche, und alle Beſten zu erwarten ſey, wel⸗ 
che an Gott, und als Beobachter von Treue und Gehorſam 
am Kaiſer und Könige hangen. Er habe zwar in allem dieſen 
ſeither den höchſten Fleiß und Mühe angewendet, die Sache 
aber ſey von ſo großem Gewicht und mächtiger Schwierig⸗ 
keit, daß er allein dieſelbe, wie es ſich gebühre nicht zu 
Ende führen könne. Nach des Kaiſers weiſer Beurtheilung 
möge dieſe Sache in der beſten und geſundeſten Weiſe ge⸗ 
ordnet und heilſame Mittel angewendet werden. Würde der 
Kaiſer ohne ſolches zurückgehen, fo mochte Deutſchlands Un⸗ 
tergang und Umkehr und Ruin alles Standes und Ordnung 
daraus erfolgen je 


Die Eheſcheldung hatte wohl gedient, ihn in jene Bahn zu len⸗ 
ken; darauf fortzugehen aber. war der Reit einer auch im Geiſt⸗ 
lichen unbedingten Macht, und großer Bereicherung für Heinrich 
ein genügender Beweggeund. 
) Der Kalſer war damals, von Tunis kommend, in Italien. Der 
dritte Krieg mit Frankreich hinderte ihn zu der Zelt, wieder nach 
Dientſchland zu kommen. 
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VI. Nachdem nun die proteſtirenden Fürften zugleich 
mit jener entſchiedenen und offenen Verwerfung des Conci⸗ 
liums (in dem Sinne, den jeder Katholik nothwendig mit 
dieſem Worte verbindet) den ſchmalkaldiſchen Bund auf er⸗ 
weiterter Grundlage erneuerten, — bemühte ſich der kaiſer⸗ 
liche Vicekanzler Held bei mehreren katholiſchen Reichsſtän⸗ 
den Namens des Kaiſers, (zu Nürnberg im Jänner, zu 
Speyer im März) in Verbindung mit einem Diener des 
Kanzlers Ferdinands, (des Cardinals von Trient) wegen 
Errichtung eines katholiſchen Gegenbundes, welcher auch 
wirklich zu Stande kam, und zu Nürnberg im Jahre 1538 
(10. Juni) abgeſchloſſen wurde. Der Kaiſer, König Fer⸗ 
dinand, der Churfürſt von Mainz als Erzbiſchof von Mag- 
deburg, der Erzbiſchof von Salzburg, die Herzoge Wil⸗ 
helm und Ludwig von Baiern, Herzog Georg zu Sachſen, 
Erich der ältere und Heinrich der jüngere von Braun⸗ 
ſchweig ⸗Lüneburg, wurden als dieſen Gegenbund bildend, 
aufgeführt. Carlowitz, der Minifter Herzogs Georg hatte 
gerathen, keine Städte und Prälaten in den Bund aufzuneh⸗ 
men, weil dieſelben zu Uneinigkeit und Zänkereien immer 
geneigt ſeyen. Namens des Kaiſers wurde erklärt: „daß es 
fein ernſtlicher Wille ſey, den in Deutſchland entſtandenen 
Zwieſpalt und Mißverſtand im chriſtlichen Glauben fo viel 
immer möglich in der Güte beizulegen und daß er deßwe⸗ 
gen den friedlichen Anſtand zu Nürnberg bis auf ein alle 
gemeines chriſtliches Concilium bewilliget und angenommen 
habe, mit welchem aber das beſtehende Bündniß unter den 
proteſtirenden Ständen im Widerſpruche ſtehe, und aus 
demſelben Erweiterung der Irrungen, Empörung und Auf⸗ 
ruhr erwachſen möchte; deßhalb ſchließe man dieſes chriſtli⸗ 
che Bündniß zur Aufrechthltung gedachten Frie⸗ 
dens ſtandes in der Religion, defenſive und 
allein zur Gegenwehr; man beſtimmte ausdrücklich, 
daß keiner der Bundesverwandten ſich unter⸗ 
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ſtehen ſollte, einen von den proteſtirenden 
Ständen oder ihrer unterthanen gegen den 
auf gerichteten Friedensſtand mit der That 
anzugreifen oder zu verunrechten, oder einen 
aus den Proteſtirenden in ſeinem Land oder 
Gebiete dem nürnbergiſchen Friedensſtand 
zuwider mit Gewalt zu dringen, in keine Wei⸗ 
ſe noch Wege ze — wo ſich aber Jemand unterſtehen 
würde, einen aus ihnen oder ihre Unterthanen heimlich 
oder Öffentlich von ihrer wahren Religion zu dringen oder 
in der Religion und was derſelben von Rechts wegen an⸗ 
hienge, zu betrüben, oder auch die Unterthanen wider fie 
aufwegig zu machen, ſo wollten ſie einander alsdann mit 
aller ihrer Macht vertheidigen und bei ihrer Religion ſchir⸗ 
men und handhaben. Auch verſprach man einander Hülfe 
gegen etwaige Angriffe anderer Sachen wegen, und auch 
wenn die Unterthanen von ſich ſelbſt aufwegig und unge⸗ 
horſam würden; — man traf Vorkehrung zur Vertheidi⸗ 
gung gegen Schmähſchriften, Spottgedichte und Spottge⸗ 
mälde« ꝛc. Ausdrücklich erwähnt wurde, »daß der Kaifer 
ferner, wie bisher alle Mühe und Arbeit anwenden wolle, 
damit das gemeine chriſtliche Concilium als der beque⸗ 
me, chriſtliche und gütige Weg zur Beile 
gung des Zwieſpalts zu Stande komme, und daß 
er im Entſtehungsfalle oder bei zu langer Verzögerung 
zur friedlichen Vergleichung des Zwieſpalts, ſo wie zur 
Abſtellung und Beſſerung der Mißbräuche und Unordnun⸗ 
gen, andere chriſtliche und billige Mittel treulich befördern 
wolle: der Bund wurde auf eilf Jahre geſchloſſen, fremde 
Königreiche außerhalb deutſcher Nation und Sprache, 
ſollten nicht darin begriffen ſeyn, auch die 
Niederlande nur im Falle eines ausdrücklichen Beitritts. 

„Die Bundesftände theilten ſich in zwei Provinzen, die ober⸗ 
ländiſche für welche Herzog Ludwig von Balern, und die 
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ſächſiſche, worin Herzog Heinrich von Braunſchweig, Bun⸗ 
desoberſter ſeyn ſollte; denſelben wurden Bundesräthe zu⸗ 
geordnet; und die näheren Beſtimmungen wurden in einer 
Bundesordnung, 31 Artikel enthaltend, feſtgeſtellt. In 
Fällen eines Krieges wollte der Kaiſer und König jedesmal 
den vierten Theil aller Streitkräfte und Unkoſten, und die 
übrigen Bundesglieder drei Viertheile tragen; das Maß 
der Bundeshülfe ſollte von den Oberſten und Bundesräthen 
jedesmal nach Groͤße und Gelegenheit der bevorſtehenden 
Noth beſtimmt werden u. ſ. w. 

Der Tag zu Nürnberg war nach einem zu Speier ge⸗ 
faßten vorläufigen Beſchluß durch den König Ferdinand 
ausgeſchrieben worden, und wurde von des Kaiſers und ſei⸗ 
netwegen durch Graf Hugo von Montfort und den Vicekanz⸗ 
ler Held beſucht. In einem Neben-Rezeß wurde die Ueber⸗ 
nahme der Befehlshaberſchaft von Herzog Ludwig und Herzog 
Heinrich, wie auch die Verpflichtung der Bundesräthe beſtäti⸗ 
get, welche insbeſondere gelobten, »gar mit nichten gegen Ire 
Oberkeit oder ſonſt eröffnen zu wollen, was ein jeder inſon⸗ 
derheit geredet oder geſtimmt hat.“ Man wolle ſich zunächſt 
um den Beitritt folgender Stände bemühen (außer den 
vier rheiniſchen Churfürſten, und den Biſchöfen von Würz⸗ 
burg, Bamberg, Straßburg und Speier, mit welchen der 
kaiſerliche Orator bereits gehandelt, und deren Antwort zu 
erwarten ſey;) — nämlich durch den Cardinal von Mainz 
und Herzog Georg wegen des Beitrittes von Erfurt; durch 
die Herzoge von Baiern, wegen der Biſchoͤfe von Augsburg 
und Eichſtadt, und Markgrafen von Baden; durch Georg 
von Sachſen, follten die „Hartzgrafeng (Mansfeld, Stolberg, 
Schwarzburg und Sondershauſen) mit Mühlhauſen und 
Nordhauſen; — durch Herzog Georg der Erzbiſchof von 
Bremen, Biſchöfe und Capitel von Minden, Münſter, Pa⸗ 
derborn, Osnabrück, die Grafen Wilhelm von Henne⸗ 
berg nebſt Lübeck und Hildesheim; durch Graf Hugo von 
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Montfort, Prälaten und Grafen in Schwaben eingeladen, 
und wegen Chur⸗Brandenburg und Mecklenburg wolle man 
weiter denken. »Und damit die Städte und andere Stände, 
bei denen die lutteriſche Lehre allbereits eingeriſſen, in 
dies Bündniß mögen beredet werden, ſo mögen dieſelben 
bei ihrer Religion wie ſie jetzo ſind bleiben, bis auf ein ge⸗ 
mein chriſtlich Concilium oder Reformation, doch daß ſie 
mittler Zeit in der Religion keine fernere Enderung oder 
Neuerung vornehmen, und es bei dem wollen bleiben laſſen, 
was im gemeinen chriſtlichen Concilio oder Reformation bes 
ſchloſſen wird. 

Ferdinand, welcher den Held vor der Handlung zu 
Schmalkalden noch perfönlich zu ſehen gewünſcht hatte, und 
nicht zufrieden war, etwas ſpät Nachricht von den dortigen 
Vorgängen zu erhalten, ſchrieb an Held auf deſſen vorläu⸗ 
ſigen Bericht aus Gebentz vom 5. März: »celd habe zwar 
den Proteſtirenden mit gutem Grunde begegnet, aber es 
werde aus der Handlung befunden, daß des Glaubens Sa⸗ 
chen ſcharf genug eingeriſſen; denn aus den Antworten der 
Proteſtirenden wolle ſo viel verſtanden werden, daß der 
Friedensſtand mehr aufgehoben ſey, denn daß er für beſtän⸗ 
dig erkennt werden ſollte, (woraus denn auch gefolgt, daß 
der Churfürſt von Sachſen die Wahl ſache in den vori⸗ 
gen Stand geſtellt habe.) Es wäre dienſtlich gewe⸗ 
ſen, daß es ſolchen Weg nicht erreicht hätte, 
ſondern daß die Sache angeftanden hätte, bis fie an kaiſerl. 
Maj. gebracht worden, — weil zu den Sachen des Kaiſers 
Aufruhr im Reich nicht dienſtlich, ſondern trefflich ſchaͤdlich 
ſey. « Es folge auch daraus, daß Ferdinand der Türkenhülfe 
nicht bloß von den proteſtirenden, ſondern auch von den 
katholiſchen Ständen entbehre. Wenn Held vor der Ver⸗ 
handlung, beſonders auf die letzte Erforderung perſoͤnlich 
zu Ferdinand gekommen wäre, das würde fruchtba— 
rer geweſen ſeyn, und manches was ſich täglich zutra⸗ 
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ge, möchte haben verhütet werden können; es wäre noch 
gut, zu ihm zu kommen, ehe er aus dem Reiche gehe, und 
er möge Ferdinanden berichten, wie er es jedes Ortes bei 
den Fürften befundeng 5). — An der Aufrechthaltung des 
Kammergerichtes ſey dem Kaiſer jedoch zum höchſten gele⸗ 
gen, und ſollte es fallen, ſo würde das der Lutheriſchen 
höchſte Freude ſeyn, denn fie hätten dadurch allein ihren 
Willen erlangt.« (Prag 11. April 1537.) 


) Held war allerdings mehr für die schärferen Maßregeln und eine 
dem kathollſchen Bunde zu gebende eingreiſendere Wiek ſamkelt, als 
es Ferdinands Meinung war. Als Held zu München die neuer 
lich von den Augsburgern erlaſſenen ſcharſen Verbote gegen die 
tatholiſche Religion erfuhr, ſchrieb derſelbe an Ferdinand, „E. M. 
werden daraus befinden, daß ſich niemand ob der kaiſerlichen und 
königuchen Majeſtät gütlichen, ſanftmüthigen Handlungen beſſert, 
fondern dadurch mehr zu freventlicher Ueppigkeit und Muthwillen 
Urſache fafen. Was daraus zulegt erfolgen wird, können E. M. 
ſonderlich bei dieſen ſchweren Läufen wohl bedenken. Man hätte 
dieſen und anderen dergleichen mehr Sachen leichtlich mögen vor» 
kommen; welt Gott, es wäre beſchehen. Hat an meinem getreuen 
Fleiß und Warnung nicht gemangelt“ — 

Auch aus Anlaß der Clauſeln, welche Chur-Sachſen immer aufd 
neue der Anerkennung von Ferdinands römiſcher Königswahl bel, 
fügen wollte, ſchrieb Held dem Könige (1537), er möge ſich deß⸗ 
bald keine Clauſeln vorſcheeiben laſſen, ſondern ſich nur auf einfas 
che Prorogirung der Anerkennung einlaſſen; wollte der Churfürſt 
durch ſolche unnöthige Clauſeln Gelegenheit zum Streiten ſuchen, 
um von dieſer Prorogatlon abzugehen, fo müſſe man es Gott und 
dem Glück befehlen, und fey zu hoffen, es werde bälder dem Ghur⸗ 
fürſten beſchwerlich fallen, dann Ferdinand. Es fey ſchier zu vers 
muthen, daß der Churfürſt mehr die geſchwinden Läufe zu feinem 
Wertheil gebrauchen welle, als ſich friedlicher Ginigkeit beſtelße. 
„Nun iſt nit obne, daß die kalf. und kön. Maj. je und allweg 
vor andern großen Potentaten und Fürſten ſich ſeledlich und gür 

” tin erzeigt haben, und noch täglich erzeigen, wie ich denn Gm. 
beide Majeſtäten in meiner Abfertigung fürnemlich zu Frieden, 
Ruh und Einigkeit treſſlich geneigt gefunden; daß man aber dar⸗ 
um Ew. beide Majeſtaͤten mit Verkleinerung unnöthig umziehen 
und einſchrauben fol, und aumuthen dasjenige, was gefährlich in 


den Rechten und der Billigkeit ungemäß iſt, will ich meines tells, 


eb Gott will, uimmer rathen noch handeln. . 
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VII. Diefe Defenſiv⸗Maßregel, von welcher Luther bei 
einer ſpaͤteren Gelegenheit äußerte, daß »dieſes Bündniß mit 
großer Klugheit practiziret fey,« konnte dadurch etwas Be⸗ 
drohendes für die Proteſtirenden haben, wenn man an⸗ 
nahm, daß die Kammergerichts⸗Prozeſſe oder auch die Be⸗ 
leidigung durch Schmähſchriften u. ſ. w. zum Angriff auf 
dieſe benutzt werden ſollten. — Als die Häupter derſelben 
Nachricht von jenem Bunde erhielten, faßten ſie großes 
Mißtrauen, und Landgraf Philipp war geneigt, aufs neue 
zu den Waffen zu greifen. — Wie ſehr aber der Kalſer 
und Ferdinand gerade damals für verfühnende und frieden⸗ 
erhaltende Maßregeln waren, und wie im folgenden Jahre 
zu Frankfurt der Friedensſtand aufs neue feſtgeſtellt und 
erweitert wurde (19. April 1539), dann wie der Landgraf 
ſich in politiſchen Beziehung dem kaiſerlichen Intereſſe näherte, 
wurde ſchon erzählt (Theil IV. Seite 330 bis 339; 342 
bis 360 Anmerkung). Im Herbſt 1538 ſchickte die Statt⸗ 
halterin Maria, den Johann von Naves an den Landgraſen, 
welcher ausdrücklich ſagte — daß der Kaiſer Helds Handlun⸗ 
gen nicht billige; wie der Landgraf ſolches am 8. Sep⸗ 
tember an den Churfürſten ſchrieb. Seltſam war es, wie 
in Folge deſſen Held und der Landgraf hierüber Schreiben 
wechſelten, indem jener ſich in einem Schreiben vom 23. 
41538 November heftig über Naves beſchwerte, der ein Mann 
von wenig beſtändiger Rede ſey, und behauptete, er habe 
nichts gethan, als was ihm vom Kaiſer befohlen worden, 
da er im Uebrigen ſowohl zum Frieden als Reformation der 
Mißbräuche ganz geneigt ſey; — worauf der Landgraf ihm 
unterm 8. Dezember des Naves Denkſchrift, die voll Kla- 
gen über Held war, zuſchickte; ihm vorwarf, daß er die 
proteſtirenden Stände bei denen des andern Theils ange⸗ 
ſchwärzet und ſie ohne alle Noth, da kein Angriff von je⸗ 
nen zu befahren geweſen, zu einem Gegenbund gebracht; wo 
er kaiſerlichen Befehl hierüber gehabt, moͤge er ſolchen 
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aufweiſen. — Letzters erzählt Seckendorf nach Documenten 
des Weimarer Archivs; daß aber Held nach dem Willen 
des Kaiſers bei Schließung des Nürnberger Bundes ges 
handelt, iſt um ſo weniger zu bezweifeln, da der Kai⸗ 
fer denſelben ausdrücklich ratifizirte (Toledo 20. 
März 1559) und von ſeiner Billigung des Bundes, und 
Bereitwilligkeit alle Obligenheiten desſelben ſeiner Seits 
zu erfüllen, die Stände in Kenntniß ſetzte. Zum Bun⸗ 
desrath ernannte der Kaiſer den Hugo von Montfort, der 
ſich aber entſchuldigte. Mit Schreiben dd. Toledo 15. 
April 1539) lud der Kaiſer auch die rheiniſchen Churfürſten 
und Brandenburg ausdrücklich zum Bündniß ein, indem er 
eröffnete, »daß er mit Frankreich Frieden geſchloſſen, um ſo 
begierlicher, um zur friedlichen Beilegung des Religions- 
zwiſtes in Deutſchland alles anwenden zu können; er habe 
inſonderheit auch auf des Königs von Frankreich Anbieten 
endlich vorgenommen, die proteſtirenden Stände noch ein⸗ 
mal zu beſchreiben, und mit ihnen endlich handeln zu laſſen, 
und allen Fleiß fürzuwenden, um ſie wiederum zu Verglei⸗ 
chung und Einigkeit im Glauben zu bringen. Unterdeſſen 
habe er mittler Zeit, bloß zur Erhaltung Friedens und 
Rechtes, und keineswegs um Trennung im Reiche zu bes 
wirken, die chriſtliche Einung errichtet, in welche zu treten 
die Churfürſten auch nicht länger anſtehen möchten, »damit 
wir klärlich und endlich wiſſen moͤgen, weß wir uns im 
Falle der Nothdurft, fo ſich eine Empoͤrung, Krieg oder 
Aufruhr im Reiche zutrüge, wogegen man mit gemaffneter 
Hand wehren und erretten müßte, zu verſehen haben. «“ — 
Ein defenſives Bündniß im Reich hielt der Kaiſer, im 
Einverſtändniß mit Ferdinand für nothwendig, wünſchte 
aber die Proteſtirenden ohne Krieg zur Vereinigung in den 
weſentlichen Stücken zurückzuführen. — Er unterhandelte 
übrigens auch mit dem Papſte wegen Zutritt zum Bunde 
und Beitrag an Gelde; auf den vor feiner Abreiſe in die 


» Gougle 


855 
Niederlande dem abgehenden Nuntius gemachten Antrag 
brachte ihm Farneſe, während ſeiner Durchreiſe durch Frank⸗ 
reich willfährige Erklärungen, (wie es der Kaiſer durch 
Nogaroli, feinem Bruder dd. Paris 2. Jänner 1540 
meldete), welchen dieſer in den Angelegenheiten des Bundes, 
und namentlich in Beziehung auf den für den 15. Jänner 
1540 zu haltenden Bundestag geſendet hatte). Von Brüſ⸗ 
fel aus (10. Juni 1540) ſchrieb der Kaifer ſodann feinem 
Bruder, daß der Papſt ſich in die Einung begeben ha. 
be, und 50,000 Kronen zu Antwerpen dafür aufbringen 
werde ). 1 
VIII. Eine wichtige Aenderung im Stande der Rell⸗ 
gionsſache im Reich wurde bald nachher durch den Tod des 
Herzogs Georg von Sachſen bewirkt, eines derjenigen Für⸗ 
ſten, welchen die Glaubens ſache am ernſtlichſten und redlich 
ſten am Herzen lag **), und in den politiſchen Verhältniſſen 


) Man ſehe die Urkunden. 

) Es darf nicht übergangen werden, in welcher Art Herzog Georg 
ſich für eine Verſtändigung über den Religlonsſtreit mit Chur⸗ 
Sachſen wiederholt bemühete; es war hier im Heerde der Kirchen ⸗ 
spaltung, in Sachſen, gleichſam das Vorfpiel von dem, was für 
das ganze Reich vom Kaifer und Ferdinand fo ernſtlich und wies 
derholt, obwohl mit eben fo geringem Erfolg für den Zweck der 
Bereinigung verſucht wurde. Das eigentliche Weſen des Streites 
wurde hier zum Theil klarer als bei den großen, bald unterbro⸗ 
chenen Reichs ⸗Colloquien. Für eine Beſſerung der praktiſchen 
Wißbräuche war Herzog Georg und fein erfler Rath Garlovig auf 
das eifrigfte geſinnt, nämlich, daß der Papſt und das Coneilium 
dafür wirkſam Abhülfe leiſten müſe; und ſcheint auch dafür ge⸗ 
weſen zu ſeyn, zum Behufe einer ſolchen Verſtändigung mit den 
Lutheranern, wodurch das Weſen der kirchlichen Dogmen gerettet 
würde, von Staats wegen ein religiöfes Interim zu proclamiten. 
— Nach dem Frieden zu Cadan wünſchte Georg die politiſche Ans 
näberung auch für eine religiöfe zu benutzen, und veranlaßle eine 
Zuſammenkunft zu Leipzig für Mainz und ſich felsft mit Ghur⸗ 
Sachſen, fo daß jeder Theil einen Staatsmann und einen Theo⸗ 
legen schickte, namlich Mainz den Kanzler Türk und den Vehus, 
er ſelbſt den Garlovig und Julius Pflug, (demals Dechant zu 
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einer der bedeutendſten Stützen der alten Religion. Beſon⸗ 
ders folgenreich wurde der Umſtand, daß die Succeſſion 
auf feinen Bruder Heinrich überging, welcher das Luther» 


Meißen) und Ghur - Sachſen den Bruck und Melanchton. (29. 
April 1539) Man begann mit dem vierten Artikel der Augebur⸗ 
ger Conſeſſton. nämlich der Rechtfertigung. Melanchton fagte, 
„der, welcher den Glauben habe, müffe die Werke der Gerechtig ⸗ 
keit vor Gott haben, damit er ein gut Gewiſſen habe, ob er ſchon 
aus einer anderen Urfache willen Gott gefalle. Er ließ ſich auch 
von den verſchiedenen Formeln, welche Vehus vorſchlug, eine als 
leidlich gefallen, worin geſagt wurde, „durch den Glauben wirke 
Gott die Liebe, wodurch wir eine Liebe zur Gerechtigkeit und Haß 
der Ungerechtigkeit erlangen. Er wirke auch die Hoffnung, durch 
welche wir Gottes Barmherzigkeit vertrauen, aus welcher allein 
die betrübten Gewiſſen Troſt ſchoͤpfen. In dieſem Verſtande leh⸗ 
ren die recht, welche ſagen, allein der Glaube mache gerecht. 
Gute Werke aber find zu thun, nicht als od man die Gerechtig 
keit nicht umſonſt um Chriſti Willen erlangete, fondern darum, 
well Gott gute Werke geboten, und well die Gerechtigkelt und 
der Glaube ohne gute Werke nicht ſeyn kann. So ſey auch nös 
thig, daß die Lüfte des Ileiſches durch gute Werke getödtet wer« 
den, damit die Erneuerung des Gelſtes wacfe.e — Dann ſchritt 
man zum Artikel von der Meffe, worüber Vehus endlich eine 
Form vorſchlug, enthaltend: „Die Meſſe iſt ein Opfer des Glau⸗ 
bens, Gebelhes, Bekenntniſſes, der Dankſagung und Verkündigung 
des Todes Ghrifi, von Cheiſto zu dem Ende eingeſett, nicht 
daß durch Haltung der Meſſe eine neue Genugthuung geſchehe, als 
wenn dem Opfer des Kreuzes etwas mangelte, welches durch die 
Meſſe zu ergänzen wäre, ſendern damit dag ſelbe Opfer, welche 
einmal zur Genugthuung geſchehen, beſtändig geehrt werde, auch 
unſer Gerz etwas habe, wodurch es der göttlichen Gnade erinnert 
werde, und durch dieſes Andenken den Glauben mehre, die Liebe 
mehr entzündet und die Hoffnung erweckt werde. Ueberdieß if es 
ein Abendmahl voll Troſtes, allen Hungernden und Durſtenden 
von Chriſto bereitet, und hat von Cheiſto gnädige Verheißungen“ 
u. ſ. w. Sehr merkwürdig ift, das eine Formel, welche nach Ger 
ceendorfs Vermuthung von Melanchton war, fo anfing: „Dis 
Meſſe gilt nicht allein als ein Sacrament, die Gewiſſen zu tro 
ſten, ſondern auch als ein Opfer, „welches ein gründlicherer Ans 
näherungs punkt feinen könnte, als ſonſt in den Vergleichs hand⸗ 
lungen hierüber vorkam. Dann hieß es: „dieſes aber nicht alſo, 
als wenn fie ein Werk wäre, wodurch der Priefter oder 
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thum angenommen hatte; welche Aenderung hier etwas 
umſtändlicher zu erzählen ſeyn wird. — Herzog Heinrich, 
welcher bei Lebzeiten Herzog Georgs die Stadt Freiburg 


Andere Vergebung der Sünden verdiene ten, ſondern 
weil fie eine gemeinſame Dankſagung iſt der Kirchen, ein Wert 
zur Erhaltung des Gedächtniſſes Ehriſti angeordnet, gleichwie die 
Geremonien im alten Teſtament ze. „Vehus wollte, da die Kirche 
An der Meſſe eine Wirkung Cheiſil zur Mittheilung der Früchte 
feines Opfers, und alſo in dieſem Sinne dieſelbe auch für kräftig 
zur Sündenerlafung anlehe, Matt jener Worte die folgenden: 
„Nicht daß die Meffe ein Werk wäre, welches für 
fich felbſt, und ohne Glauben derer die opfern, oder 
derer, für dle geopfert wird, Anderen zur Seligkeit 
nüge.“ Hiermit begegnete Vehus wirklich dem fo oft wiederhols 
ten, aber allerdings die Kirchenlehre ganz verfehlenden Vorwurfz 
dennoch ſcheiterte hieran und zugleich daran, daß Vehus von 
den ſogenannten Winkelmeſſen fagte, „man ſolle fie nicht abs 
ſchaffen, nur verhüten, daß ſie nicht mit unrecht verkauft wür⸗ 
den “ die weitere Handlung. — Bruck berichtete (3. Mai): „Es 
iſt endlich nichts daraus worden, denn es find allein Handlungen 
von Worten, und der Leute Meinung iſt nicht anders, denn wie zu⸗ 
vorhin gemefen.« Dleß gilt wirklich von allen Verſtandigungsver⸗ 
ſuchen, wo ein eneſchiedener Gegenfag im Weſen der Sache iſt. 
Man war Gegner, nicht weil man über ein Dogma im Aus. 
druck verſchleden war, oder den Gegenſtand nicht klar erſchopft hatte, 
(was jedoch großen Theils in Anſehung des Streites von Glau- 
ben und Werken, und von der Rechtfertigung der Fall war, weß 
halb man ſich hierüber auch ſaſt immer leidlich vereinigte) — fondern 
darum, weil die einen das Weſen der katholiſchen Lehre vom 
Opfer. Weihe und facramentlicer Natur der Kirche behaupteten, 
die anderen fie nun einmal verwarſen. Aus den Cäpen, worin 
man ſich vereinigte, ließ ſich dieſe Verwerfung durchaus nicht 
herleiten; und anderer Seits half es nichts, wenn die Katholiken 
ſich noch fo entſchleden gegen practiſche Mißbraͤuche erklärten, oder 
gegen folſche Deutungen verwahrten: denn die Gegner verwarfen 
das Weſen jener Dogmen, worauf es ankam. — Das ſelbe 
zeigte ſich auch auf bei einem späteren Vergleichungsverſuch, den 
Herzog Georg im Jahre 1538 machte, als die Handlungen im 
Reiche überhaupt auf friedliches Vernehmen mit den Proteftanten 
zielten. Georg benutzte dazu eint, wegen der Granzſcheidung ſtalt 
findende Verhandlung des Garlovig mit Bruck zu Mühlberg, und 
elne wahrſcheinlich durch Witzel entwickelte Idee, daß man nam - 
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nebſt zwei Aemtern, (während jener ſich nur die Bergwerke 
vorbehalten hatte) regierte, war „von Natur etwas einfäl⸗ 
tig, ſoldatiſch, that feinem Leibe gern gütlich, um Höheres 


nch ein Richtſcheid aufſtellen möge, was in der apoſtoliſchen 
Kirche zur Zeit der vier erſten Haupt-Coneilien und bis zum 8. 
oder 10. Jahrhundert gehalten worden ſey; — man ſolle durch 
etwa zwölf fromme gelehrte Männer, aus den alten Seribenten 
erwähnter Zeit, zuſammentragen laſſen, was man damals von den 
jetzt in Streit ſchwebenden Artikeln, der Meſſe, den beiden Geſtal⸗ 
ten und Prieſterehe u. f. w. gehalten habe. Nach ſelchem Nichte 
ſcheid follten die Fürſten, unabhängig von der Eleriſch eine Res 
formation anſtellen, bis zu einem reinen, unverdächtigen Conciltum 
in Deutschland. — Garlovig verſicherte zugleich, der Kaifer gehe 
ganz ernſtlich mit einer Reformation um, wie er denn ſelbſt mit 
Ihrer Majeftät davon gehandelt. Herzog Georg würde nicht in 
den nürnbergiſchen Bund getreten ſeyn, wenn dieſer nicht eine Res 
formation gleichſam zum Grunde legte. — Die Gleriſey zeige wer 
nig Neigung dazu, auch Herzog Ludwig von Baiern nicht. Das 
müſſe an der Cleriſey reformirt werden, daß fie nicht mehr das 
gelſtliche und leibliche Schwert zugleich führten, und die unnütze 
und ungeiſtliche Pracht obſchaſſten. Garloeitz ſoll auch den Kraft. 
ausdruck gebraucht haben: „durch Geitz und Pracht hätten Biſchofe 
und Cleriſey die Kirche zur Hure gemacht.!“ — Jene hätten zu 
Nürnberg geantwortet: „ihr wollet uns Pfaſſen reformiren; ihr 
Laien habt wohl fo großen Tadel und Mängel bei euch, als wir 
haben mögen, darum müßt ihr gedenken, daß ihr euch ſelbſt refor« 
mirt.“ Er habe erwiedert: „die Reformation der Laien, ſey in 
jener der Cleriſey einbegriffen, denn die Raten‘ müßten durch die 
Kirchenzucht reformiret werden; dieſe aber konne nicht auf ziemli⸗ 
che und chriſtliche Weiſe geübt werden, wo die Pfaffen in denſelben 
Laſtern, Unſtttlichkeit. Ehebruch, Wucher u. ſ. w. lägen. Die Ge 
meinen konnten dann durch den Bann leicht gebeſſert werden, 
weil nichts unerträglicher ſey, als aus der criſtlichen 
de ausgeſtoßen zu werden. Die Geiſtlichkeit ſelbſt aber, deut. 
ſchen Biſchöfe ꝛe, und auch Herzog Ludwig von 


nähe 
men ſich der Sache wenig an. — Man möge daher ein Ge⸗ 


ſoräch mit des Ghurfürſten und Candgrafen Nöthen zu in 
nächſter Meffe anftellen, megu er niemand, als Ka Beni 

wen wolle. Bruck wondte gegen das Geſpräch nichts ein, ſprach 
Reich, 


aber fonft nur von den Beſchwerd en der 
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als was ihm vorlag, wenig befümmert.« Derfelbe hatte in frü⸗ 
heren Jahren Reiſen nach Jeruſalem und Compoſtel gemacht, 
woſelbſt er 100 Goldgulden mit den Worten auf den Altar gelegt 


Dr. Bruch mit Melanchton am 4. Januar 1839 nach Reipzig, wo ſich 
Garlovig mit Fachs, und für den Landgrafen der Kanzler Feige mit 
Bucer eingefunden hatten. Tags darauf begann das Geſpräch. Carlovitz 
erneuerte jenen Vorſchlag eines Richtſcheide z wenn foldes die 
Gvongeliſchen und anderer Seits Herzog Georg mit feinen Bun. 
desgenoſſen annähmen, fo würde der Kaifer nichts dagegen eins 
wenden, und man ſicher auf ein Concilium ſich berufen konnen. 
Bruck antwortete unter andern, „was im B. und 9. Jahrhundert 
gelehrt worden, könne zum Richtſcheid nicht genommen werden, 
denn die Lehrer damaliger Zeit, hätten mancerlei und wider eins 
ander laufende Dinge (i) geschrieben; der Papſt werde auch ſchwer auf 
gewiſſe Männer einwilligen, welche die Hauptſtücke chr ſtlicher Qehre 
zuſammen auffegen ſollten, und der Kaifer ſich dem Papſte nicht 
widersetzen; und inzwiſchen bleibe die Gefahr der Verfolgung und 
Unruhen.“ — Melauchton und Bucer ſagten dann unter andern: 
„oer Gregor, Hätten die Bäter keiner Wiakelmeſe gedacht, dieſer 
aber hätte fie eingeführt; früher hätte man wohl bei der Meſſe der 
Verſtorbenen gedacht, aber Gregor fie ein Opfer für die Lebens 
den und Todten genannt. „(Ob ie etwas Gründlicheres als dieſes 
hierüber vorgebracht, iſt aus Bruck: Erzählung nicht zu ersehen) 
Von der Prieſterehe hätten die Väter ungleich geredet me. Carlo» 
vit ſagte unter andern, er habe als ein Laie in dieſen Dingen 
nicht genugfame Keuntnißz er habe geweint, man könne den 
Berftand der Schrift, worauf die Evangeliſchen im 
mer dringen, aus den Vätern nehmen (vergl Theil J. 
S. 307 u. f.“) und bei Annahme einer ſolchen Richtſchnur werde 
man mit Beifall der ganzen Welt das erhalten können, was auf 
die Weiſe, wie die Proteſtanten handelten, nimmermehr geſchehen 
werde. — Am d. Jänner wurde Witzel ſeloſt gehört und Tange 
disputiet, ohne Bereinigung, wie natürlich denn es war den Gg 
nern mit dem Prinzip der Tradition, oder der Autorität in einem 
Consensus Patrum nicht gedient, in weichem Jahrhundert man 
dasſelbe auch aufſuchte. — Als die Chur⸗Sächſiſchen ſchon abge⸗ 
relſet waren, machte Carlovitz den Heſſiſchen noch neue Vorſchläge, 
mit Berufung auf eine Reformation des Biſchofes von Meißen; 
da auch in der Bifitationsordnung Luthers die Artikel vom Glau⸗ 
ben, elebe, Buße und Werken fo geſtellet feyen, daß die Katholl⸗ 
ken fie nicht ſonderlich auſechten würden, wegen der Ceremonjen 
aber nicht lehr zu fireiten fep, fo möchten die Fürſten ven beiden 
* 
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haben foll: »Ich bin dir zu gefallen herein gezogen, und 
ſchenke dir dies Geld, läßt du dirs die Buben nehmen, da 
kann ich nicht dawider. “ Er heirathete Catharina von Meck⸗ 


Seiten unerwartet der Berufung des Kaiſers von einer Vereini, 
gung handeln, weil der Kaifer päpſtliche Geſandte dazu ziehen 
würde. Es mochte alſo Chur Sachſen zunachſt mit Chur ⸗Bran⸗ 
denburg hierüber handeln. — Die beſonderen Vorſchlage, welch 
Garlovig machte, enthielten: „der Papſt ſolle über andere Biſchsfe 
und Prieſter die Aufſicht haben, damit fie nichts änderten oder Uns 
ruhe erweckten in der Lehre und Geremonien, (wie man ſich darı 
über jaht nach Weiſe der apoſtoliſchen Kirche zu vergleichen hatte) 
— er ſolle ferner den Frieden unter den chriſtlichen Mächten be⸗ 
fördern; bel ſich ereignenden Ketzerelen die Biſchoͤfe mit den Mach ⸗ 
ten zum Goncilio berufen; — der Papſt ſolle aber keinen Krieg 
führen noch erregen; die Bischöfe nicht mit Pflichten ſich verbin⸗ 
den noch beftätigen, und mit keinen Gefällen beschweren, ſondern 
mit dem weltlichen Gebiet in Jtalien ſich begnügen. — Die Bisthümer 
und Stifter follten bleiben, aber in gottſeltger ehebarer Weiſe und 
chriſtliches Leben vorwalten, die beſonderen Eide wegfallen; zu 
Domherren künftig Niemand genommen werden, als wer zu gf. 
fentlichen Aemtern oder zum Lehven tüchtig, die Mönche follten 
nach der alten Kirchenzucht eingerichtet, und die verbindenden Ne. 
geln und Geſetze abgethan werden, fie follten die Jugend unters 
richten, und den Gottesdienſt nach einer Weife halten, worüber 
man ſich vergleichen würde. Von den Kloſtereinkünſten ſollte das, 
was den möthigen Unterhalt der Mönche überſtiege, und ſouſt 
Überflügiges Kirchengut auf die Erziehung junger Leute von 12 
bis 18 Jahren verwendet werd: on welchen man hernach tüch . 
tige Männer zu allerlei Aemtern nehmen könnte; man möge auch 
etwas davon auf Erziehung und Ausſteuer einiger Mädchen ges 
brauchen. — Wegen der Meſſe werde es wohl am Hörteflen hal 
ten, doch wäre der Ausweg zu brauchen, daß man die katholiſche 
und lutherische, lateiniſche und deutſche Weſſe zugleich dulde, 
jedoch den Canon der katholiſchen Meſſe verbeſſere und veranſtalte. 
daß immer Einige bei der Meſſe communizirten: dabei ſolle man 
auch lehren, daß dieſelbe kein Werk fey, wodurch dle Stelen erı 
löſt oder die Seligkeit erhalten werde, ſondern daß ſie ſey eine 
Verkündigung des Leidens Eprifti, und eln Lobopſer für die ganze 
Gemeinde, wodurch fie Ghriſto für fein Geiden danken, und feine 
. Barmherzigkeit um Vergebung der Sünden, die man nach der 
Taufe begangen, anſlehenz fo könnte men das Sactament geiftlich 
und leizlich empfaugen. — Gott ſey in den Heiligen zu preisen, 
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lenburg, welche das Lutherthum begierig aufnahm, und ih⸗ 
ren Gemahl dafür gewann, obſchon deſſen Kanzler (Sthre⸗ 
lin) und Räthe, Domherren zu Freiberg ſehr dagegen wa⸗ 


doch möge man fie nicht anrufen, daß ſie für uns bitten, da 
wenn ſie etwas bel Gott vermögen, ſie auch wohl ohne unſer An⸗ 
rufen für uns bitten werden; die meiften Feiertage der Heiligen 
mögen abgethan werden. Die Prieſterehe ſolle man freilaſſen, doch 
brauche den verehelichten Prieſtern nicht zu viel Sold gereicht zu 
werden, und ihre Weiber nicht zu ſtolziren: wenn dieſe ihnen ar⸗ 
beiten holfen, würden fie wieder leichter, wie nach alter Weiſe, fich 
mit Handarbeit nähren konnen“ ze. — Ju einigen Stücken zeigten 
dieſe Vorſchläge mehr das Urthell eines Staats- und Weltman⸗ 
nes als des Theologen. (Das kaiſerliche Interim hielt ſich ſpäter 
in engeren Schranken.) Diefe Vorſchlage würden alſo auch Eiche 
licher Seits keine Baſis der Vereinigung haben werden können; 
den Proteſtirenden aber thaten fie auch nicht genug, und blieben 
ohne weileren Erfolg. — Doch konnen jene durch Carlodig geleis 
teten Verſuche als eine Vorbereitung oder Vorſpiel von dem, was 
in Worms und Regensburg bejielt wurde, angeſehen werden. 

In wie fern Herzog Georg jene Vorfchläge billigte, iſt nicht mit 
Gewißheit zu fagen Doch erkannte er, daß eine wirkſame Ab. 
ſchafung practiſcher Miß brauche eben durch den Glaubenszwieſpalt 
am meiſten erſchwert werde, und ſchrieb darüber ſchon 1536 (9. 
Oktober) an den Landgrafen: „daß noth iſt einer chriſtlichen. Re 
formation des geift und weltlichen Standes, find wir mit C. L. 

ganz einig; wir beſorgen aber, der Zwieſpalt, der jwiſchen uns, 
wie man es nennt, den Gvangeliſchen und Papiſten ift, mache. 

daß nichts Fruchtbares geſchehen mag; denn das neue hat 
uns allen ſo viel zu ſchaffen gemacht, daß wir zu 
dem alten und nöthigſten nicht kommen mögen, wir 
seyen dann wiederum in einen Schafſtall und der Zwieſpalt vers 
glichen; der Hausſchalk läßt keinen fremden Handel zu Rath kom. 
men; wir beſorgen auch, daß weder Gvangeliſche 
noch Papiſtiſche dieß ſtitlenz ſondern ee wird al. 
lein durch Gottes Gnade, wozu wir uns noch von 
allen Theilen wenig ſchicen, geändert und beige 
legt werden müffen. Wenn zuvor durch die Gnade Gottes 
geichieht, daß wir einig find, alsdann iſt es Zeit, daß wir das Ge- 
fäß auswendig auch rein machen, ſonſt if der Beſſerung, unſeres 
Achtens, kein Hoffen; gern wollten wir dazu mit Leib und Gut 
und allem unferen Vermögen dienen.“ — Alſo der redliche Jürſt. 
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ren, und Herzog Georg ſich aus Kräften dawider ſetzte. 
Herzog Heinrich hatte auch ſelbſt 1523 drei adelige Da⸗ 
men von ſeinem Hofe vertrieben, weil ſie Luthers Bücher 
geleſen hatten. — Später aber im Jahre 1531 beſuchte 
derſelbe den Churfürſt Johann Friedrich, und hoͤrte auf 
deſſen Veranlaſſung Luthern predigen. Jene Catharina 
führte auch einen eifrig lutheriſchen Briefwechſel mit Chur⸗ 
fürſt Johann Friedrich, den fie ermahnte, an »dem Worte 
Gottes« (in Luthers Sinn) zu halten; worauf dieſer ant⸗ 
wortete (im Anfange ſeiner Regierung): »Wir wollen Leib 
und Leben, Land und Leute darüber zuſetzen, und ob ſolches 
alles ſollte zu Boden gehen.“ — Im Jahre 1536 ſandte der 
Churfürſt dem Herzog Heinrich auf ſein Begehren den lu⸗ 
theriſchen Theologen Schenke, der noch nicht ordinirt war. 
Im Dezember kam Herzog Georg mit feinem Rath Carlo⸗ 
vitz nach Freiberg, welcher letztere jenen Schenke zu beſtim⸗ 
men ſuchte, ſich vom Biſchofe zu Meißen weihen zu laſſen, 
wahrſcheinlich, um dadurch die Neuerungen zu verzögern. 
Es geſchah aber nicht, vielmehr begann jener Schenke im 
Jänner 1537 im Dom zu Freiberg zu predigen, und das 
Abendmahl unter beider Geſtalt zu ſpenden; worüber er 
an den Churfürſten ſchrieb, »daß der Beruf durchs Volk 
oder deu Fürſten zum Kirchendienſt genug ſey: die Ordina⸗ 
tion komme hinzu, wenn der Biſchof dem Evangelium zu⸗ 
gethan ſey, wo nicht, ſo ſey derſelbe zu verwerfen, weil er 
unter dem Fluch Pauli liege.“ — Der ſächſiſche Kanzler 
Bruck ermahnte den Herzog Heinrich (1. Mai), alle Beſorg⸗ 
niß wegen ſeines Bruders hintanzuſetzen, und ſich von ſei⸗ 
nem Kanzler nicht beſtimmen zu laſſen, die Aenderung bis 
aufs Concilium zu verſchieben. Heinrich führte die Reli⸗ 
gionsanderung dann aus, nach der Augsburger Confeſſion 
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und chur⸗ſachſiſchen Viſitationsordnung; er brauchte dabei 
den vom Churfürſten geſendeten Spalatin, den Schenke, 
feinen Rath Anton v. Schönberg *) und den Bürgermeiſter 
zu Freiberg Altbeck; die Widerſprüche des Domcapitels und 
der Cleriſey wurden nicht geachtet. Als Herzog Heinrich die 
adeligen Kloſterfrauen ohne Unterhalt entlaſſen wollte, re⸗ 
clamirten die Familien den Schönberg, Miltiz und Pflug 
lebhaft; durch churfürſtliche Vermittlung wurde der Streit 


*) Schoͤnberg war einer von denjenigen Adeligen aus Herzog Georgs 
Gebiet, (wie auch die Brüder v. Hopfgarten, Spiegel, Watzdorf 
u. a.), welche der neuen Lehre auhingen, weßhalb Herzog Georg 
darauf drang, daß ſie ihre Güter verkaufen und aus dem Lande 
gehen ſollten. Dieſe wendeten ſich an den Churfürſten von Sach⸗ 
ſen, welcher für fie Vorſchreiben erließ, und als dieſe ohne Erfolg 
blieben, Repreſſallen brauchte, und dem Georg d. Dsmauflädt, 
Georg Witzthum u. a. die noch katholiſch waren, ebenfalls ihre 
Güter verkaufen und davon ziehen hieß. Im Mal 1556 ſchickten 
beide Fürſten Commiſſarien nach Leipzig zur Vergleichung dieſer 
Mighelligkeiten; es erfolgten aber noch mehrere ernfte und ſcharfe 
Schreiben des Herzogs und des Churfürſten aus entgegengeſehtem 
Meliglonseifer. — Im Juni 1536 brachte Landgraf Philipp. wel- 
cher zwiſchen Weißenfels und Naumburg, wo die beiden Herren 
ſich aufhielten, hin und her ritt, eine Vergleichung zu Stande: 
beide erklärten allen gefaßten Unwillen fahren zu laſſen; die Edel 
lente follten ihre Güter behalten, und ſich an ihren Wohnotten nach 
den Gefegen ihrer Fürſten in der Religion halten, wollten fie ich aber 
zu elner anderen Religion bekennen, hinwegzlehen. Dem Anton v. 
Schönberg, welcher in Dienfte Herzog Heinrichs trat, und deſſen 
Reformation ausführen half, war Herzog Georg vorzüglich gram, 
und ließ ihm auch den Kaufpreis feiner Güter zurück Halten; als 
jener deßhalb an das Auſkregalgericht gegen den Herzog appellte⸗ 
te, machte ihm der Fiskal die Einrede der Ketzerei, daß er näms 
lich „als in den Bann gethaner verurtheilter Ketzer kein Necht 
noch Poſſeſſion ansprechen könne.“ Als die Richter urtheilten (3. 
Februer 1539), daß der Biſchef von Meißen zuerit die Thalſache 
dior Ketzerei und des Bannes zu unterſuchen Habe, wandte ſich 
Schönberg an den Churfürſten und Landgrafen, und appellirte 
an das Kammergericht. Wahrscheinlich veranlaßte dieſe Sache den 
Pune im Frankfurter Tractat dieſes Jahres: »daß den Prote⸗ 
flanten das Recht ohne die Clarede ihrer Religlon und Glaubens 
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dahin geſchlichtet, daß die Kloſterfrauen einigen Unterhalt, 
wie im Churfürſtenthum erhielten. Herzog Heinrich wünſchte 
dann auch in den ſchmalkaldiſchen Bund aufgenommen zu 
werden, was unter Vermittlung des Churfürſten geſchah. — 
So begann die Lutheriſirung auch des herzoglichen Sach- 
ſens unter Einwirkung des Churfürſten, und der umſtand, 
daß von Herzog Georgs beiden Söhnen der ältere Johan⸗ 
nes (mit Eliſabeth, Landgraf Philipps Schweſter vermählt) 
geſtorben, und der zweite Friedrich ſchwachſinnig war, alſo 
die Nachfolge auf Heinrich und feine Destendenz zu kom⸗ 
men das Anſehen hatte, ließ die Anhänger der neuen Lehren 
eine baldige allgemeine Einführung derſelben im herzoglichen 
Sachſen hoffen, wie es auch bald erfolgte. Herzog Georg 
ſuchte dem auf jede Weiſe entgegen zu wirken, aber um⸗ 
ſonſt. — Zunächſt ſuchte er ſeinen Bruder abzumahnen, er⸗ 
innernd, daß auch in Heinrichs Namen dem Kaiſer zugeſagt 
worden ſey, daß ſie bei der alten Lehre bis zum Concilium 
bleiben wollten. Heinrich antwortete: »Er wolle einige Ge⸗ 
bräuche abſchaffen, die der Schrift entgegen waͤren, und 
könne die Sache bis auf das Concilium nicht aufſchieben, 
weil Seelengefahr darauf ftehe.« — Georg feiner Seits, 
(23. Mai 1537): »Ihn nehme Wunder, daß er denen fol⸗ 
gend, welche bloß den Unglauben für Sünde halten, die hei⸗ 
lige Meſſe verwerfe, und über geiſtliche Perſonen und Gü⸗ 
ter ſich etwas anzumaßen unterſtehe, über welche er keine 
Macht habe; wenn ihn das Gewiſſen treibe, ſo ſey genug, 
daß er für ſeine Perſon beſorgt ſey, andern aber nichts ge⸗ 
biete. Er bedaure, »daß fein Bruder in feinem hohen Als 
ter von dem Gehorſam der Kirche und kaiſerl. Maj. ohne 
ihn um Rath zu fragen, abweiche; und ermahnte ihn, der 
Cleriſey von dem nichts zu entziehen, was dieſelbe aus 
Mildthätigkeit der Vorfahren und Beiſchoß des gemeinen 
Mannes erhalten, damit nicht, wenn er das Evangelium 
in Zellen und Scheuern ſuche, er finde was er mit mehr 
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Nutzen Hätte ungeſucht gelaffen.« — Heinrich berief ſich 
in der immer wiederkehrenden Weiſe auf den Gehorſam ges 
gen Gottes Wort; weil »der vermeinte geiſtliche Stand in 
Lehren und Gebräuchen demſelben zuwider, und zwei wider⸗ 
wärtige Lehren an einem Orte, ohne Nachtheil des Frie⸗ 
dens nicht können im Schwunge gehen, ſo wolle er auf 
ſchleunigſte und ſtilleſte Wege und Mittel eine Reformation 
anſtellen; welche Geiſtliche ſich dieſelbe nicht gefallen laſſen 
wollten, möchten ſich anders wohin begeben. Wenner 
die Reformation aufſchiebe, ſo ſey auch Auf⸗ 
fand des Volkes zu befürchten. Weil er ſein Les 
ben in brüderlicher Eintracht zu enden wünſche, ſo bitte er, 
Herzog Georg möge in dieſer Sache nichts weiter ſchreiben, 
ſondern ihn darin walten laſſen, wie er ſeiner Seits auch 
ihm kein Maß in feinen Landen gebe.“ — Eine Drohung, 
welche Carlovitz gebraucht haben ſoll, Freiberg das Holz 
aus dem Gebirge zu ſperren, deſſen die Stadt nicht entra⸗ 
then konnte, wurde keineswegs in Erfüllung geſetzt, Georg 
faßte aber den Entſchluß, feinen noch lebenden etwas blöd⸗ 
ſinnigen Prinzen Friedrich zu vermählen, und eine Regent⸗ 
ſchaft zu ernennen, um die Nachfolge in ſeinen Landen nicht 
auf Heinrich kommen zu laſſen, und dasſelbe im alten 
Glauben zu bewahren. Der junge Herzog Friedrich ehelichte 
eine Gräfin Agnes von Mansfeld, am 27. Jänner 1559, 
und die Vermählung wurde mit vielen Feſtlichkeiten wäh⸗ 
rend der Faſtnachtzeit begangen; zugleich wurde feſtgeſetzt, 
daß nach Herzog Georgs Tode zwei Prälaten, zwei Gra⸗ 
fen, ſechzehn von Adel, zwei Doktoren und zwei von den 
Städten die Regierung führen follten. Aber der Prinz ſtarb 
ſchon einen Monat nach der Vermählung. — Da nun Herzog 
Georg kinderlos war, machte er ein Teſtament, worin er 
Herzog Heinrich und ſeinen Söhnen zur Bedingung der 
Nachfolge machte, die alte Religion zu erhal⸗ 
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ten, und dem Nürnberger Bund beizutreten. 
Wenn ſie das nicht wollten, ſo ſolle dem Kaiſer und Koͤ⸗ 
nig Ferdinand einſtweilen, und bis ſie ſolches thun würden, 
das Land zuſtehen. Der Gemahlin Landgraf Philipps, 
Tochter Herzog Georgs, wurden 20,000 fl. vermacht, und 
eben ſo viel den Kindern ſeiner andern Tochter, welche 
Churfürſtin von Brandenburg geweſen. Die Landſtände 
riethen, die Einwilligung des Bruders zu dieſem Teſtament 
nachzuſuchen. Heinrich aber ſchlug ſie ab, erklärte ſeinen 
Willen, bei der neuen Lehre zu bleiben, und behauptete, 
daß ihm das Recht der Nachfolge durch Teſtament nicht 
ſtreitig gemacht werden könne. Auf die Einladung, Je⸗ 
manden nach Dresden zu ſenden, um neue und gelindere 
Vorſchläge zu vernehmen, ſchickte Herzog Heinrich ſeinen 
Secretär dorthin, der aber ſchon unterwegs die Nachricht 
erhielt, daß Herzog Georg geſtorben ſey. (17. April 1539.) 
Er war im 68. Jahre ſeines Alters, als der Tod feine, 
mit Ruhm und Anſehen geführte Regierung endete. Die 
Krankheit hatte ſich unerwartet verſchlimmert, ſo daß er das 
Teſtament nicht hatte ſiegeln können. Cochläus berichtet, 
daß der Pfarrer von Dresden vor ſeinem Bette Meſſe ge⸗ 
halten, ihm die Communion und letzte Oehlung gegeben, 
und der Herzog das Vater unſer, Ave und Glauben gebe⸗ 
thet, und oft geſagt habe: »Gelobt ſey Gott in allen ſei⸗ 
nen Werken. — Herzog Heinrich kam noch Abends des⸗ 
ſelben Tages in Dresden an, und ward mit vorgetragenen 
Fackeln und großem Zudringen auch der Vornehmen em⸗ 
pfangen; er begleitete die Leiche nach Meißen, wo er ſich 
aber während des Todtenamtes in der Schloßkapelle predi⸗ 
gen ließ. — Den Churfürſten von Sachen traf die Nach⸗ 
richt vom Tode Georgs auf der Rückreiſe von Frankfurt, 
und er handelte zu Gießen ungeſäumt mit Landgraf Phi⸗ 
lipp wegen der an Heinrich eventuell zu leiſtenden Hülfe. 
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Philipp erklärte auch in Briefen (24. April 1539) an den 
Ghurfürſten: er wolle lieber alle feine Länder in Gefahr 
geben, als zulaſſen, daß Herzog Heinrich und deſſen Soͤh⸗ 
nen das Erbe Herzog Georgs entzogen werde. Der Chur⸗ 

fürft reiſte ſogleich nach Dresden, und erklärte das Teſta⸗ 
ment für unkräſtig, weil Herzog Georgs Handzeichen feh⸗ 
le und es der Erbverbrüderung zwiſchen Sachſen und Heſ⸗ 
ſen zuwiderlaufe. Er both all fein Vermögen an, um des Kö⸗ 
nigs Ferdinand, ſo wie der Unzufriedenheit der Landſtände 
ungeachtet die Sache durchzuführen. Heinrich trat die Re⸗ 
gierung an, und begann alsbald zu reformiren: am 4. Mai 
wurde zu Annaberg vor dem Churſürſten die erſte lutheri⸗ 
ſche Predigt gehalten. König Ferdinand mahnte ihn zwar 
mit Schreiben vom 16. Mai davon ab, weil dieſe Aende⸗ 
rung dem Nürnbergiſchen Religionsfrieden (Vergl. Th. IV. 
S. 42) und neulichem Frankfurter Vertrag zuwider laufe, 
auch die Biſchöfe von Merſeburg und Meißen, deren erfter 
rer ein Reichsfürſt, und andere Stifte dagegen recla⸗ 
miren würden; Herzog Heinrich aber antwortete, der Nürn⸗ 
berger Friede geſtatte allen Fürſten, in ihren Landen die 
Religion nach ihrem Gewiſſen anzuordnen: der Churfürſt 
von Sachſen berufe ſich deß halb auf das Gewiſſen der Ver⸗ 
mittler. (Der Frieden war den fpäter zum Lutherthum tre⸗ 
tenden nicht ausdrücklich verſichert; doch hatten die Prote⸗ 
ſtanten ſich verwahrt, an keiner Ausſchließung derſelben 
Theil zu nehmen.) Die Biſchöfe von Meißen, Merſeburg. 
und Naumburg ſtänden unter Sachſen und ſeyen nicht 
Reichsfürſten.«“ — Hierauf ſchickte König Ferdinand Ger 
ſandte an Herzog Heinrich, und verwarf jene Auslegung 
des Nürnberger Friedens. Er ſtellte vor, daß wenn Herz 
zog Heinrich dem Teſtamente Georgs und deſſen Beitritt 
zum Nürnberger Bündniß, welcher „für ſeine Erben und 
Landes geſchehen ſey, ſo ganz entgegen handle, große Un⸗ 
gelegenheit daraus entſtehen werde; ſo hätten auch alle 
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Landſtaͤnde und beſonders jene beiden Biſchöfe Rechte aus 
dieſen Verträgen erlangt.“ Als Antwort übergab ſodann 
Heinrich (27. Juni) eine Schrift, worin er ſich auf ſein 
Succeſſionsrecht berief, und durch jene Handlungen Georgs 
nicht gebunden zu ſeyn behauptete. — Der Churfürſt rieth, 
(8. Juli) die alten Raͤthe des verſtorbenen Herzogs, Cars 
lovitz, Bunau, Cammerſtedt, zu berufen, und nachzufor⸗ 
ſchen, wer dem Könige Ferdinand Nachricht von jenem nicht 
vollendeten Teſtament gegeben, oder ſeine Hülfe angerufen 
habe? — Indeſſen hatte der Biſchof von Meißen den Her⸗ 
zog erſucht, keine Religionsneuerung zu machen, indem er 
ſelbſt auf eine chriſtliche Reformation bedacht ſey; und ſo⸗ 
dann durch Julius von Pflug und zwei Meißner Domherren 
einen ſehr merkwürdigen Entwurf dazu in 195 Blättern 
überreichen laſſen, welcher im Ausdruck einiger Lehren ſich 
den Sätzen der Wittenberger unbeſchadet der katholiſchen 
Rechtgläubigkeit näherte, einige diſputirliche Artikel wege 
ließ, übrigens Beſſerung der Schulen empfahl, wozu von 
den Klöftern Beiträge gegeben werden ſollten; (er hatte 
auch durch Kivius, den Lehrer des Prinzen Auguſt, eine 
Schrift von Unterweiſung der Jugend verfaſſen laſſen) und 
da Leute zur Erklärung der Schrift nöthig ſeyen und ſeit⸗ 
her aus den Kloͤſtern die beſten Prediger hervor gegangen, 
fo möge man um fo mehr die Klöſter beibehalten, und die 
Mönche zum Studiren ermuntern. Wegen der Synoden 
und Viſitationen wolle er fleißige Sorge tragen. « — Wir 
erwähnten dieſes Entwurfs, welcher im gleichen Sinn 
wie die zwei Jahre nachher vom Kaiſer den Confe⸗ 
renzen zu Regensburg zu Grunde gelegte Schrift ver⸗ 
faßt war, fo wie auch der Aeußerungen der Wittenberger 
darüber Th. IV. S. 370. Der Biſchof reelamirte zugleich 
gegen das vom Herzog ſchon erlaſſene Verbot der Meſſe 
zu Dresden; und that ſolches aufs neue unterm 27. Junius, 
ſo wie auch gegen die ohne ſeine Einwilligung vorgenom⸗ 
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mene Viſitation. Er ſchlug noch vor, daß zehn Männer 
von Edelleuten und Theologen, die er und der Herzog er⸗ 
wählen würden, zuſammenkommen ſollten, um über die 
Religion und Vergleichungsmittel zu handeln. Aber alle 
ſolche auf Erhaltung der Eintracht zielende Beſtrebungen 
mußten nothwendig an der Macht trennender Verneinung 
ſcheitern. Luther ſpottete des Biſchofs und rieth: Herzog 
Heinrich ſolle »die Winkelmeſſen in den Klöſtern verbieten, 
ihr Lören aber fo lange dulden, bis fie ſelbſt weichen, oder 
abſterben zu das gleiche ſolle auch mit den Stiftern Meißen 
und Stolpe geſchehen, — und der Herzog auch in dem 
weltlichen Gebiet des Biſchofs die Viſitation vornehmen 
und die höchſte Jurisdiction darin ausüben.“ — Herzog 
Heinrich aber folgte ganz und gar dem Rath des Churfür⸗ 
ſten und Luthers. Er antwortete dem Biſchof (1. Auguſt): 
ver ſetze keine andern Pfarrer ab, als die von der Winkel⸗ 
meſſe und dem Kelchraub nicht abſtehen wollten. Der Bi⸗ 
{hof möge feine Leute zu der den 8. Juli anfangenden Bis 
ſitation ſchicken, da der Gottesdienſt nach der Augsburgi⸗ 
Then Confeſſion eingerichtet werden folle.« — Zur Viſita⸗ 
tion ſchickte der Biſchof von Meißen, wie leicht zu erwarten 
Niemand, und auch der von Merſeburg antwortete auf deß⸗ 
fallſige Einladung: ves ſey feinem Eid und Pflichten auch 
Verſtand zuwider: er bitte aber, der Herzog wolle ſein 
und feines Stiftes gnädiger Herr ſeyn.« — 

Indeſſen war der Churfürſt Johann Friedrich mit Lu⸗ 
ther nach Leipzig gereifet, wohin auch Herzog Heinrich 
kam; ſchon am Pfingftfefte hörte in allen Kirchen der Stadt 
der katholiſche Gottesdienſt auf, und Luther predigte am 
24. Mai in der Schloß ⸗, und am Pfingſttage in der Niko⸗ 
lauskirche; die beiden Fürſten nahmen denſelben dann in ih⸗ 
rem Wagen nach Grimma mit. Myeonius blieb eine Zeit⸗ 
lang zu Leipzig. Der Rath zu Leipzig war der neuen Leh⸗ 
re günſtig; mehrere Doctoren und Prediger-Mönche, (wo⸗ 
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von auch einer, Matthäus, von Halle kam) hielten aber 
Diſputationen zu Leipzig im Beiſeyn der ganzen Univerſität 
im großen Hörſaal gegen Myconius und Cruciger. Ein gro⸗ 
ßer Theil des Volkes und einige der Profeſſoren, waren der 
neuen Lehre geneigt, doch blieben auch Gegner. — Der 
Churfürſt ließ durch Bruck und die Wittenberger ein Gut⸗ 
achten von der Reformation im herzoglichen Sachſen ſtellen: 
ſie empfahlen zuvor Predigten, Berufung der Vornehmen 
in die Kanzleien, eine Viſitation, wie fie in Chur⸗Sachſen 
vorgenommen, mit dem neu errichteten Conſiſtorium 
ſonders für Eheſachen. Herzog Heinrich befolgte ſolches, 
eilte aber mit der Reformation, und nachdem er früher in 
einem Edict die Meſſe und Aus ſpendung des Sacraments 
unter einer Geſtalt verboten hatte, wurden als Viſitato⸗ 
ren, die vom Churfürſt geſendeten Männer Jonas Spala⸗ 
tin, von Creutzen und Johann Pack, zugleich mit herzogli⸗ 
chen Räthen verwendet, welche zu Meißen in Gegenwart 
beider Fürſten im Julius den Anfang machten; als die Dom⸗ 
herren ſich entſchuldigt, die neue Lehre anzunehmen, befah⸗ 
len ſie: valle alte Mißbräuchen (nämlich den katholiſchen 
Gottesdienſt) im Dom zu unterlaſſen, und ließen das 
Grabmahl des heiligen Benno aufreißen; — ſie gingen 
dann nach Dresden, (wo Johann Cellarius Prediger wur⸗ 
de) nach Freiberg, Annaberg, Chemnitz und Leipzig, wo 
ſie am 6. Auguſt auf das Rathhaus den Rath und an 50 
Mönche und Prieſter beſchieden. Der Rath bekannte ſich 
für die neuen Lehren: der Amtmann Georg 
bach wurde geſcholten, daß er ſich derſelben widerſetze. Am 
13. Auguſt ließen die Viſitatoren alle Doctoren und Ma⸗ 
giſter der Univerſität zuſammenkommen, und ermahnten 
fie, ſich der ſcholaſtiſchen Theologie und aller Difputation 
wider die Augsburgiſche Confeſſion und Apologie zu ent ⸗ 
halten; dieſelben verſprachen allen Gehorſam, bemerkten je⸗ 
doch. daß ſie von der theologischen Fakultät keinen Befehl deß⸗ 
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halb hätten, es wären aber nur zwei darin, nämlich Och⸗ 
fenfurth, ein abgelebter Mann, und Melchior, welcher ab⸗ 
gehe um die Predigerſtelle im Dom zu Magdeburg zu über⸗ 
nehmen. Die Dominikaner⸗ und Franziskaner⸗Mönche, von 
denen einige früher heftiger Weiſe polemiſirt hatten, verſpra⸗ 
chen allen Gehorſam, fo daß Jonas ſchrieb: »ſie handeln 
an ihrem Papſt und Glauben an die römiſche Kirche un⸗ 
treulich. —Cochläus und Bucer hatten ſich wegbegeben.— 
Einige vom Rath und ſonſt waren nicht ganz der neuen 
Lehre geneigt, und wünſchten, daß ein Landtag gehalten 
werden möge, was aber der Churfürſt dem Herzog Hein⸗ 
rich widerrieth, weil er von den Ständen mehr Wider⸗ 
fpruch, als in den einzelnen Städten, Klöftern und Gemein⸗ 
den beſorgte. Die Viſitatoren kamen über Oſchatz, Hayn 
u. ſ. w. nach ſieben Wochen wiederum nach Dresden. Ueber⸗ 
all hatten fie zu zwanzigen die Pfarrer kommen laſſen, 
und die Meſſe und eine Geſtalt verboten, mit der Wei⸗ 
ſung, daß ſie ihr Amt nach der Augsburgiſchen Confeſſion 
einrichteten. Faſt nirgends zeigte fi ein krafwoller offe⸗ 
ner, auf der Freiheit des Gewiſſens, der innern Ueberzeu⸗ 
gung oder auch dem Reichsſchutz beruhender Widerſtand, 
was hier wie anderswo zum Theil der Unwiſſenheit oder 
ungeübtheit zur theologiſchen Vertheidigung, oder auch 
ſchon früher gefaßter Hinneigung zur Neuerung, am aller⸗ 
meiſten aber wohl doch der mit Charakterſchwäche verbun⸗ 
denen Gewohnheit, dem Willen des Fürſten und dem herr⸗ 
ſchenden Syſtem zu folgen, zugeſchrieben werden muß. 
Maimbourg fragt bei dieſer Reformirung im herzoglichen 
Sachſen, »was iſt das für ein Glaubensgrund, den Leute 
haben, die allezeit bereit ſind, den Gottesdienſt zu ändern, 
und diejenige Religion anzunehmen, welche dem Fürſten 
gefällt 2 Dieſe Bemerkung ſcheint allerdings einem großen 
Theil der Sache nach hier anwendbar, wo alle Pfarrer 
Folge zu leiſten, und auch die Aebte in den Klöſtern überall 
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zu gehorchen verſprachen. Der von Pegau ſoll ſich ſo ge⸗ 
äußert haben, als ob ihn das, was er früher heftig gegen 
Luther geſchrieben, ſehr reue; und die Abtiſſin von Seuße⸗ 
litz bat um einen lutheriſchen Prediger, da ſie bisher ein 
von Menſchen⸗ Satzungen ſehr beſchwertes Gewiſſen ge⸗ 
habt. — Der Viſitationsbericht enthielt indeſſen, daß vie⸗ 
le Pfarrer zwar zugeſagt hätten, zu gehorchen, es aber 
nicht thun würden (zum Theil aus Haß gegen die 
neue Lehre, zum Theil aus Unverſtand, wie die Viſitato⸗ 
ren es nannten); — und da nun in 1000 Pfarren die 
Meſſe abgeſchafft ſey, viele Pfarrer aber nicht evangeliſch 
predigen wollten oder könnten, ſo ſey nichts dringender 
als tüchtige evangeliſche Prediger anzuſtellen. — Im No⸗ 
vember 1559 hielt Herzog Heinrich einen Landtag zu Chem⸗ 
nitz, worauf die Biſchoͤfe und Landſtände viele Dinge bes 
gehrten, welche zeigten, daß die Neuerung nicht allgemein 
gefallen; namentlich wollten ſie, daß den Pfarrern ver⸗ 
bothen werde, nicht wider Herzog Georgs Verfahren 
hart zu reden, denn dieſer habe gut regiert und die Land⸗ 
fände bei ihren Rechten gelaſſen. — In Thüringen viſitir⸗ 
te Melanchton, welcher von einigen Pfarrern, z. B. dem 
zu Weißenfels berichtete, man könne ſie dulden, bis man 
beſſere bekäme, von einigen andern, daß ſie wegen Un⸗ 
wiſſenheit oder unſittlichen Lebens gar nicht zu dulden 
ſeyen; den zu Freiburg an der Unſtrut habe der Churfürſt 
von Mainz zwar wegen ſchlechten Lebens aus dem Lande 
gejagt, Eck aber als Polemiker gegen die Evangeliſchen re⸗ 
commandirt. — Seckendorf indem er dieſe Dinge erzählt, 
macht die ſcharfe und wohl treffende Bemerkung, daß die Bi⸗ 
ſchöfe und deren Vikarien in dieſem, den Lutheriſchen ſo nahe 
und untermiſcht gelegenen Lande doch wi s ſchon durch 
die Eifersucht gegen die dutheraner oder Herzog Georgs Eifer 
aus ihrer Schlafſucht ſich hätten ermuntern laſſen ſollen, um 
für gute Pfarrer Sorge zu tragen. — Alſo geſchah die Lu⸗ 
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theriſirung des ganzen Sachſens unter eifrigſter Einwirkung 
des Churfürſten. Herzog Heinrich ſtarb den 18. Auguſt 
1541, nachdem er die Regierung kurz zuvor dem 20 ähri⸗ 
gen Prinzen Moritz übergeben hatte. Jener hatte alle 
Räthe Herzog Georgs in Dienſten behalten, worunter 
Carlovitz und Simon Piſtoris die vornehmſten waren: auf 
Antrieb dieſer war er zwar nicht aus dem ſchmalkaldiſchen 
Bund getreten, hatte aber auch wenig zu den Bundesla- 
ſten beigetragen. Als der junge Herzog Moritz die Regie⸗ 
rung angetreten hatte, welcher, obwohl Proteſtant, doch 
gar nicht geneigt war, ſich einer politiſchen Vormundſchaft 
des Churfürſten und Landgrafen zu unterwerfen „ ſondern 
nach höheren Dingen auch durch Gunſt des Kaiſers trachtete, 
trat er wirklich aus dem Bunde aus, und ſchrieb (21. Jaͤn⸗ 
ner 1542): die Landſtände wollten in den Bund nicht wil 
ligen, worin ſein Vater, ehe er noch die Regierung ge⸗ 
habt, getreten; doch wolle er nach Vermögen mit Hülfe 
beiſtehen, wenn die Religion zu ſchützen ſey. “) 

VIII. Wie in Folge dieſer Begebenheiten, nament⸗ 
lich des Frankfurter Abſchieds und des Todes Herzogs Ge⸗ 
org auch die friedlichſten Katholiken das Intereſſe der al⸗ 
ten Religion im Reiche gefährdet fühlten, geht unter an⸗ 
dern aus einem (Freitag nach Miſericordias 1539) mit der 
ganzen Beſcheidenheit und Friedensliebe eines geiſtlichen 


+) Auf dem Gönvent zu Frankfurt riechen die Gesandten des Herzogs 


Moritz, man möge um ein Coneiltum von allen chriſtlichen Nas 

° tionen anhalten, worin nichts als die Wahrheit und Gottes Wort 
ſtatt hätte; die Epangeliſchen follten ſich dort in allem, was oh⸗ 
ne Nachteil des Glaubens und Gemiflens geſchehen könne, der: 
gleichen; wenn aber einige Artikel ftreitig blieben, fo wäre der 
Kaiſer zu erſuchen, folde zu dulden, bis Gott zu redlicher Ber ⸗ 
gleichung Gnade gebe. Solches hoffe er vom Kaſſer zu erlangen, 
wie auch, daß ein ſicherer Friede gemacht, und das Kammerge⸗ 
richt wohl eingerichtet werde. 


Geſchichte Ferdinand des I. Bd. v. 25 
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Fürſten abgefaßten Schreiben des Churfürſten von Mainz 
hervor (an den Coadjutor von Magdeburg und Halberſtadt, 
den Markgrafen Johann Albrecht von Brandenburg, in ſei⸗ 
nem Abweſen von Doctor Held oder ſonſt Obernburger zu 
eröffnen), worin er aber die beiden Puncte des Frankfur⸗ 
ter Abſchieds, daß der katholiſche Bund nicht erweitert, und 
daß wegen Vergleichung der Religionsſache auf einem künf⸗ 
tigen Tage gehandelt werden ſolle, als ſolche hervorhob, 
die des Kaiſers ernſtliches und zeitiges Nachdenken erforder⸗ 
ten; — und nach Erwähnung des Todes Herzogs Georg, der 
zu nicht geringem Abbruch der chriſtlichen Einung eingetreten 
ſey, und daß zu befürchten, der Churfürſt von Bran⸗ 
denburg (Joachim II.) ſey auch ganz und gar des neuen 
Glaubens *) mit den Worten ſchloß: »und befindet ſich 
ſchließlich nichts anderes, denn ſo mehr mit den proteſti⸗ 
renden Ständen getagt und gehandelt wird, fo mehr ſie wach⸗ 
ſen und zunehmen, und dieſer Theil geringert und gemin⸗ 
dert wird; alſo daß hoch vonnöthen, daß kaiſerliche Ma⸗ 
jeſtät hierin zuletzt nothwendig Einſehen habe, wie Ihre 
Maj. wohl zu thun wiſſen, oder laſſen unſern Glauben 
und Religion ganz und gar zu Boden gehen. «e — 
Wie anderer Seits um eben dieſe Zeit der Landgraf Phi⸗ 
lipp über einen in Deutſchland zu beginnenden Religions⸗ 
krieg gedacht habe, geht in bemerkenswerther Weiſe aus 
einem Schreiben desſelben an Buter hervor (Mittwoch 
nach Johannis 1559). Dieſer hatte mahnend geſchrieben, 
daß der proteſtantiſche Bund ſich der Kirchen (proteſtanti⸗ 
ſchen) auch in den andern Reichslanden annehmen und ihr 
Recht fordern ſolle; zu Frankfurt habe man zu viel ver⸗ 
geben; vom Kaiſer ſey kein Krieg zu beſorgen. Philipp 
antwortete hierauf: ver laſſe es ſich gefallen und habe auch 
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zu Frankfurt gefagt, daß es ihm recht ſcheine. Mit Ge⸗ 
walt aber in andern Landen Ordnung machen, wie ſie es 
halten ſollten, möchte nicht in Amt und Beruf der Protefti- 
renden ſtehen, auch der Lehre und Schriften ihrer Prediger 
zuwider ſeyn. Wenn die Fürſten des Reichs etwas beſſer 
einig, und ſolche, die noch nicht dieſes Glaubens, auch her⸗ 
zukämen, ſo möchte der Sache beſſer geholfen werden. 
Denn ſollte man dieſe Sache mit Gewalt und Krieg vor⸗ 
nehmen, beſorgten wir, wir thäten zu viel daran. So ſe⸗ 
hen wir, daß alle Kriege, die bei unſern Zei⸗ 
ten der Religion halber angefangen, böſe 
Ausgänge gehabt, ausgeſchieden mit Genf; denn ſe⸗ 
het an die Bauern⸗Fehde, die erſtlich auch einen göttlichen 
Schein der Religion vorgegeben; ſehet an Zürich, Mün⸗ 
ſter u. a., ſo findet ihr wenig Glück dabei. — So ver⸗ 
gleicht ſich der Würtembergiſche Handel dahin nicht, denn 
das war ein Handel, der ging allein den König an; die⸗ 
fer Handel aber gehet Kaiſer, König, Frankreich, Papſt 
und Biſchöfe, alle an. ꝛc. Jener Handel mit Würtemberg war 
unterbauet (dadurch) daß der ſchwabiſche Bund zerbrochen, 
und die Fürſten des Reichs ſtill ſaßen; fo hatten wir allein 
die Gewalt, zu thun und zu laſſen, hatten unſer Geld und 
Volk, durften auf Niemand anders ſehen, aber hierzu ge⸗ 
hören viele Köche, die machen felten eine gute Suppen. — 
Wenns auch zu den Handgriffen kommt, ſo will Niemands 
Geld darlegen. — Wir ſehen nun dieſen Handel Gewiſ⸗ 
ſens oder menſchlicher Vernunft nach an, ſo iſt er bei uns 
zweifelhaftig, mit Gewalt oder Krieg auszuführen. « 

»Bei den Kirchengütern, welche die Städte anſprä⸗ 
chen, ſey auch zuvor wohl zu unterſuchen, ob ihnen die 
Verwaltung von Rechts wegen zuſtände, oder etwa dem 
Kaiſer oder Fürſten und Herren, von denen ſie vielleicht 
geſtiftet worden. a 
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»zu Frankfurt habe er gefagt, wollten fie krie⸗ 
gen, ſo ſollte es an ihm nicht mangeln. Seine 
Räthe hätten Befehl gehabt, auch wenn der Mehrer Theil 
Krieg wollte, dem beizuſtimmen, nur zu proteſtiren, wo es 
nicht wohl gerieth, daß er die Schuld nicht trüge. Sonſt 
aber ſey die Verlängerung des Anſtandes nicht fahren zu 
laſſen; denn ohne Krieg und Anftand fo gerüftet zu bleiben, 
ſey ſchwer; „und kann wahrlich Niemand läugnen, daß 
es dem Kriege ähnlich geſehen; denn hart bei uns bis 
in die 13000 Knechte lagen, was Muthwillens die je trie⸗ 
ben, iſt offenbar. e Wenn Herzog Georg leben ge⸗ 
blieben wäre, ſo würde es zum Kriege ge⸗ 
kommen ſeyn; wenn er geſehen, daß fein Land hätte 
müſſen lutheriſch werden, fo würde er eher das oberſte zu 
unterſt gehen laſſen. Philipp hätte aber großes Bedenken 
gehabt, den Krieg anzufangen, da ja die Hoffnung gewe⸗ 
ſen, daß Herzog Georg nicht allwegs leben werde. Hät⸗ 
te man den Krieg angefangen, fo wäre, wenn der Kaiſer 
ſich nicht eingelaſſen hätte, ſchon Krieg genug geweſen, 
mit den 13000 Knechten des Herzog Heinrich von Braun⸗ 
ſchweig, welchen Herzog Georg hätte Geld genug geben 
können. Heſſen ſey auch fo von Korn entblößt geweſen, daß 
wenn nur zwei Kriegszüge hingekommen wären, einer durch 
Herzog Heinrich, einer durch Philipp ſelbſt mit den ober⸗ 
ländiſchen Knechten, und niederländiſchen Reitern, im 
Lande mehr als 10000 Menſchen vor Hunger würden haben 
ſterben müſſen. — Baiern hätte ſich auch nicht gefäumt, 
Wie wenig ſie gut gethan haben würden, ſich auf die eng⸗ 
liſche Hülfe ſo hoch zu verlaſſen, zeige die Antwort an Phi⸗ 
lipps Geſandten.“ — Weiter unten im nämlichen Schreiben 
kommt vor, »wenn man einen ſo baldigen Tod des Her⸗ 
zogs Georg hätte voraus wiſſen können, und daß man al⸗ 
fo die 13000 Knechte ſelbſt in Sold nehmen koͤnne, fo 
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wollte er auch anders gerathen haben, noch 
ſey auch jetzt nichts verſäumt: er würde aber dennoch auch 
heute nicht anders zu rathen wiſſen, ohne große Ur⸗ 
ſache und mit guter Vorbetrachtung. — Wollte 
man aus dem Anſtand, ſo könne man wohl heraus, weil der- 
ſelbe durch die Schrift des Königs Ferdinand an Herzog Hein⸗ 
rich von Sachſen ſchon katholiſcher Seits gebrochen ſey. 2) — 

»Der Beſchluß zu Frankfurt ſey ihrer Sache gar nicht 
unvortheilhaft. Es ſeyen jetzt alle, die ihre Religion ange⸗ 
nommen, in den Frieden einbegriffen, was der Kaiſer früher 
nie habe thun wollen, ſondern allein die proteſtirenden Stän⸗ 
de (das heißt wohl, welche ſich der Proteftation auf dem 
Reichstage von 1529 anhängig machten). Als Dr. Held 
zu Schmalkalden war, würden fie ſolches mit großer Dank⸗ 
ſagung angenommen haben. Andere Religionsverwandte 
während der 15 Monate ins Bündniß aufzunehmen, werde 
zwar einer Seits im Abſchied unterſagt, aber beigeſetzt: 
ndoch alſo, daß auch mitler Zeit desſelben Anſtandes der 
Augsburger Confeſſion und derſelben Religion halber Nie⸗ 
mands vergewaltigt noch beſchwert werde: welche Worte 
es lacite auf dem Rücken tragen. « 

„Item wir haben den Stillſtand am Kammergericht er⸗ 
halten, welches dennoch dem Kaiſer ſpöttlich ges 
nug ſiſt, das Recht zuſtopfen, da wir wahrlich 
eines theils Religions ſachen haben, die ſich 
zur Religion reimen, wie ein Haſe zu einem 
Pauker. — Wir beſorgen, wir, die wir die chriſtliche 
Stende heißen, haben nit allwege auch chriſtliche Beden⸗ 
ken; unſre eigne zeitliche Sachen laufen auch mit unter. 

Jene Städte hätten eine gute Thüre zu ihrem Bünd⸗ 
niß, wenn ſie beſchwert würden; geſchähe das nicht, ſo 
brauchten ſie auch das Bündniß nicht. 

IX. Sehr von den Geſichtspunkten, welche der Kai⸗ 
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fer und Ferdinand verfolgten, zu unterſcheiden, find die 
Beſtrebungen und Wünſche der heftigen katholiſchen Par⸗ 
tei im Reiche, welche mehr zu raſcher That, als zu vers 
zögerndem Verfahren geneigt waren. 

Unter den Fürſten war namentlich der kriegliebende 
und unruhige Herzog Heinrich von Braunſchweig, und un⸗ 
ter den Räthen des Kaiſers der Kanzler Held zum Ge⸗ 
brauch militäriſcher Macht geneigt. In den fpäteren Mas 
nifeſten des Herzogs wird mehrmals geäußert, daß es ge⸗ 
recht, Gott wohlgefällig und ſehr heilſam ſeyn würde, 
wenn der Kaiſer die gebührende und geſetzliche Strafe wi⸗ 
der die Ketzer und Abtrünnigen vom wahren Glauben ge⸗ 
gen die Proteſtirenden in voller Strenge vollſtrecken würde, 
nach dem Vorbild der Strafen von Datan und Abyron u. 
ſ. w.; Sie hätten als Ketzer, nach Ausweiſung der chriſtli⸗ 
chen Concilien, der gemeinen geſchriebenen Rechte, der Ord⸗ 
nung des Reichs und des Landfriedens gar keinen Stand 
im heiligen Reich, ſeyen zur Anklage und rechtlichen Ver⸗ 
handlung unfähig und davon auszuſchließen, als ſolche, 
welche in verdammten und ſchädlichen Irrthümern unbe⸗ 
kehrlich verharren, und dieſelben allenthalben zum Verluſt 
des Seelenheils und zum Abfall von allem Gehorſam, 
dann auch zur Verderbung und Schwächung des heiligen 
Reichs, zur Erſchöpfung und Verderbung deutſcher Nation 
pflanzen und erweitern, auch dadurch dem Erzfeinde des 
chriſtlichen Namens, dem Türken merkliche Urſache und 
Anreitzung gegeben haben, ſich zu unterwinden, die deut⸗ 
ſche Nation in ſeine tiranniſche Gewalt zu bringen. Dar⸗ 
unter auch etliche befunden werden (wie Herzog Heinrich 
in perſoͤnlicher Beziehung auf den Landgrafen, in, feiner 
Vertheidigung zu Speyer vorbrachte: »ſo wider. göttliche 
und menſchliche Einſetzung und Recht, zugleich und zu ei⸗ 
ner Zeit zwei Eheweiber haben, und derwegen infames 
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und keiner Dignität würdig ſeyn.« — An anderen Orten 
führte derſelbe die Anſicht aus, daß die Fürſten als Glieder des 
Reichs nach demſelben Recht den kaiſerlichen Anordnungen 
und Reichsgeſetzen, auch in Religionsſachen gehorſam und 
unterwürfig ſeyn müßten, als ſie ihren eigenen Untertha⸗ 
nen darin etwas vorſchrieben; letzteres mit nicht geringem 
Schein gültiger Schlußfolge, da es wirklich weder in der 
poſitiven deutſchen Verfaſſung, noch auch in der Vernunft 
und natürlichen Ordnung, viel weniger noch im Cyriſten⸗ 
thum begründet ſeyn konnte, daß ein ſogenanntes jus re- 
ſormandi, wenn es einmal angenommen wurde, gerade nur 
ein Ausfluß der Landeshoheit und nicht der als höhere Ein⸗ 
heit gedachten Autorität hätte ſeyn, gerade nur alle unter⸗ 
geordneten Obrigkeiten und Stände nach der Anſicht des 
einzelnen Fürſten, in keiner Weiſe aber dieſen hätte binden 
follen. 

Aehnliche Stimmung zeigt ſich vielfach in der Corre⸗ 
ſpondenz des Herzogs Heinrich oder feiner Secretäre mit 
dem Kanzler Held, mit dem Herzoge Ludwig von Baiern 
u. ſ. w. —Weißenfelder, der Rath des letzteren, ſchrieb an 
Herzog Heinrich (dd. 18. December 1558): »In Sum⸗ 
ma, ich verſehe mich, die Sache ſollte mit dem Kriege 
angehen; und achts für beſſer, man thue bei Zeiten und 
recht dazu, denn daß man ſich mit einer großen Unordnung 
und Schaden wehren muß; es muß doch einmal ſeyn, und 
iſt faſt ſorglich, auch nicht wenig verkleinlich, alſo für und 
für in Gefahr und Sorgen zu ſtehen, und des Streichs zu 
erwarten.“ Schmidt, der Secretär des Herzogs Heinrich 
ſchrieb: »Straft man nicht die Verbrecher, und geht um 
die Sache her, wie eine Katze um den heißen Brei, ſo will 
ich nicht langer leben; die Unbilligkeit kann ich nicht anſe⸗ 
hen. Wie kann ſo bald Einigkeit im Glauben, und ſonſt 
zwiſchen den Ständen gemacht werden? Wer will Derſel⸗ 
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ben Verſicherung trauen? Es wäre denn, daß mein gnä⸗ 
diger Herr, Statthalter in Heſſen und dem Churfürſten⸗ 
thum Sachſen werde.“ — Ein Rathſchlag des Herzogs 
Heinrich ſagte unter andern: ves erfordere die Nothdurft, 
daß ſolchem Uebel vorgekommen, dem Gegentheil der Vor⸗ 
ſtreich gebrochen werde. Dergeſtalt immer der 
kaiſerlichen Majeſtät endlicher Reſolution 
zu harren, könne den katholiſchen Bundes 
verwandten in die Länge nicht gelegen feyn; 
falls jener ſich nicht reſolvirte, noch als ein roͤmiſcher Kais 
fer die Sache vornähme, fo werde die Einung ſelbſt 
Vorſeh ung treffen müſſen. — Der Landgraf und 
Churfürſt wollten ſelbſt Kaiſer und König in deutſcher Na⸗ 
tion ſeyn; ») der Kaiſer möge fie vorladen, ihnen ihren 
Ungehorſam, Frevel und Gewalt vorhalten, und ihnen 
ihre Lehen, Dignitäten und Regalien nehmen. Der Kaifer 
möge auch Herzog Heinrich, dem Nachfolger Herzogs Ge⸗ 
org, wenn derſelbe dem Teſtament dieſes letzteren zu fol⸗ 
gen ſich weigerte, in die Acht thun, und ſein Herzogthum 
Andern verleihen; der Adel von Meißen und Thüringen 
ſey noch gut der alten Religion, und haſſe den Krieg.“ 
In Betreff der Zuſammenkunft zu Frankfurt, ſchrieb der 
Herzog an Held: »ſo wollen die Evangeliſchen abermals 


) Die dem Landgrafen zugeſchriebenen Projecte, gingen zum Theil 
ins Abenteuerliche. So ſchricb Herzog Heinrich an Ludwig von 
Baiern, — „alſo daß es uns dafür auſſeht, daß er noch Willens 
ſey, König am Rheinſtrom zu werden, wie es die alte Practica 
ſetzet, und daß er nicht langer als nach dem Colloquium inhal⸗ 
ten und fo darauf feines Gefallens nichts verordnet, daß er als. 
dann fortrücken. Aufruhr und Empörung erwecken, und einen 
Bauern- oder Bundſchub anrichten werde, wie er denn allbereit, 
als die Kundſchaſten lauten, etliche Fähnlein zu Gaſſel hat machen 
laſſen, darin ein Pflug, ein Bundſchuh und eine Sonne gemalt 
ſteben, und in der Eireumferenz geſchrieben; „wer ein be} 
Mann will ſeyn, der fol treten unter dieſen Sonnenfheine 
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einen Tag zu Frankfurt halten, unſers Erachtens wollen 
fie die große Glocke vollends gießen und fertig machen. 
In einer, dem Biſchof von Lund, kaiſerlichen Orator, 
übergebenen Schrift hieß es: »ihre endliche Meinung 
iſt, daß fie bei ihrer unchriſtlichen Religion und Leichtfer⸗ 
ligkeit bleiben wollen, und alſo weder päpſtlicher Heiligkeit 
noch kaiſerlicher Majeſtät keinen Gehorſam leiſten, ſondern 
ungehorſam bleiben und gebiethende Herren des ganzen 
Reichs ſeyn wollen; wenn fie es bei kaiſerlicher Majeſtät 
nicht weiter bringen können, ſo werden ſie einen betrügli⸗ 
chen Hundesſinn bei kaiſerlicher Majeftät annehmen, fo lan⸗ 
ge bis fie fehen, daß es Eaiferl. und koͤnigl. Majeftät mit 
den Türken oder ihren Widerwärtigen unglücklich geht, 
worauf fie alle ihre Hoffnung ſetzen.« — Stephan Schmidt 
ſchrieb an den Kanzler des Herzogs, Stabler: »aud nimmt 
mich Wunder, daß der Kaiſer ſo närriſch iſt, und will mit 
den Leuten erſt viel Tagleiſten machen, weil doch er ſie zu⸗ 
vor wohl kennet, und weiß, was er zuvor hat mit ihnen 
ausrichten können. Der Kanzler Held ſchrieb an Herzog 
Heinrich dd. Wien den 21. November 1539 »wenn ich die 
Wahrheit ſchreiben ſoll, fo verdrießen mich viele Sachen, die 
ich nicht wenden kann, und ſonderlich der langſame Verzug. 
Dazwiſchen gehen viel gute Sachen und Gelegenheiten zu 
ſcheitern, und iſt meines Bedünkens der Aufſchub faſt be⸗ 
ſchwerlich, verhindert zum wenigſten, daß man mittler Zeit 
in Sachen der chriſtlichen Einung nichts ausdrückliches Hans 
deln noch vornehmen kann, wie dieſen ganzen Sommer ge⸗ 
ſchehen, von wegen der löblichen Handlung zu Frankfurt. 
Alſo gehet ein Unrath auf den andern, und zuletzt zu verderb⸗ 
lichem unwiderbringlichen Abfall; dagegen feiert der 
Gegentheil nicht eine Stunde, und hat mit ſol⸗ 
chem emſigen Fleiß feither nicht wenig ausgerichtet. 

Auch an den Churfürſten von Mainz ſchrieb Held, 
als Herzog Georg noch lebte, in ahnlicher Art, ihn ermah⸗ 
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nend mit dieſem und mit Herzog Heinrich vertrauten Rath 
zu pflegen. »In Summa wie mich alle Sachen anſehen, 
es muß Euer churfürſtliche Gnaden und etliche andere chur⸗ 
fürſtliche Haͤupter die gern in Frieden und Ruhe lebten, 
wider ihren Willen kriegen; da iſt kein anderes 
zu vermuthen. Wird aber dem vermeinten neuen Evange⸗ 
lium dieſes Jahr Einhalt gethan, ſo habe ich gar keinen 
Zweifel, man werde noch viele Jahre des unbilligen Po⸗ 
chens und Weſens überhoben bleiben, dazu nach der Gnade 
Gottes nichts erſprießlicheres ſeyn wird, denn die gefaßte 
Hand fo ſtark als dieſelbe mit äußerlihftem 
Vermögen immer ſeyn kannz die wird gewiß ne⸗ 
ben der Gnade Gottes ſcheinbarlich helfen und wunderliche 
Mirakel thun, denn ſonſt iſt keine Zuverſicht, bei dem Ge⸗ 
gentheil etwas Beſtändiges zu erhalten; — und verhoffe 
darneben, daß wir mit ſolcher gefaßter Hand in der deut⸗ 
ſchen Nation einen guten, beſtändigen Frieden machen wol⸗ 
len, und das rechte wahre Evangelium dadurch fördern und 
erweitern. Schickt man ſich aber mit gefaßter Hand nicht 
an, fo wird es in deutſcher Nation mit der wahren Reli⸗ 
gion und ehrbarem Weſen ganz und gar aus ſeyn, und das 
vermeinte neue Evangelium ſolche Wunderzeichen thun, de⸗ 
ren man ſich keineswegs vermuthet. 

X. Bei ſolcher Stimmung der Gemüther konnte es gegen⸗ 
feitig nicht an Anläſſen fehlen, einander feindſelig zu ber 
gegnen. Als die proteſtantiſchen Fürſten den obenerwähn⸗ 
ten Tag zu Braunſchweig halten wollten (woſelbſt das 
Bündniß mit dem Könige von Dännemark geſchloſſen 
wurde), ſchrieb der Landgraf, wie es üblich war, an Her⸗ 
zog Heinrich um Geleit durch das Braunſchweiger Land; 
die Hofräthe desſelben, in Abweſenheit des Herzogs, ante 
worteten ihm dd. Freitag nach invocavit 1538, man 
müſſe dieſes Anſuchen um Geleit zuvor der römiſch ⸗könig⸗ 
lichen Majeſtät zuschicken. Der Landgraf ſchrieb darauf an 
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den Herzog: viene Antwort befremde ihn nicht wenig, er 
habe nie gehört, daß man ſolche Dinge zuvor an die kö⸗ 
nigliche Majeſtät gelangen laſſe, er möge ihm eröffnen, ob 
das fein des Herzogs Gemüth ſey ?« Dieſer antwortete: 
wiewohl er Gebrauch und Gebühr zwiſchen fürſtlichen Per⸗ 
ſonen im Reich wohl kenne, fo habe er doch nie gehört, 
daß dergleichen Tage, als der jetzt zu Braunſchweig, ohne 
ſeine Bewilligung gehalten, vorgenommen worden ſeyen; 
darum gebühre ihm nicht anders zu handeln als das Schrei⸗ 
ben ſeiner Räthe beſage; des Landgrafen Fürſtenthum ſey 
mächtig und weit genug, um darin dieſe Tagleiſtung zu 
halten und ihn in ſeinem Fürſtenthum damit zu verſchonen, 
u. ſ. w. In den fpäteren Streitſchriften wurde auch die⸗ 


ſer Punkt weitläufiger erörtert; Herzog Heinrich warf den 


Fürſten vor »fie hätten fremde Potentaten in feine Stadt 
beſchrieben, und gehe die Freiheit der deutſchen Fürſten 
nicht fo weit, willkührliche Bündniſſe mit fremden zu ſchlie⸗ 
ßen.“ Den König von Dänemark insbeſonders betreffend, 
warf der Landgraf dem Herzog vor, jetzt zwar wolle er 
mit demſelben nichts zu thun haben, da er doch einige 
Jahre vorher deſſen Unternehmen gegen den alten König 
Chriſtiern auf das wärmſte unterftügt und ſich deßwegen 
mit angelegentlicher und geheimer Werbung an den Land⸗ 
grafen gewendet hätte u. ſ. w.) 


) Heinrich, welcher auch gegen die Lübecker war, hatte damals au 
Landgraf Philipp geſchrieben: (dd, Dienſtag nach Galli 1535) 
Lieber Lips! es tragen ſich ſeltzame Händel zu, Holſtein halber 
und anderes, ich wollt, daß ich ein Stand bei dir wäre, dich 
def zu berichten.“ ꝛc. und um Neujahr 1536, „Lieber Lips! Cs 

tragen ſich Sachen zu, des Königs von Dennemark halben, da 

dir und uns allen angelegen iſt, und iſt ein ſolcher Fall, der 
nicht über Feld zu ſchreiben, oder zu entbieten. Darum iſt mein 
Bitt, du wolleft mich zum fürderlichſten beſchelden, die Sach 
will keinen Verzug leiden. Ich will mich zu künftigen Donner» 
flag oder Freitag erheben, und nach Gandersheim reiten, deiner 
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Es geſchah zu Ende 1539, daß der Herzog Heinrich 
feinen Secretär Schmidt an den Churfürſten von Mainz 
abſchickte, in der Abſicht, ihn zu kräftigeren Maßregeln auf⸗ 
zumuntern, und das Kapitel von Mainz zur Theilnahme an 
dem Bunde zu beſtimmen. Das Credentiale an denErzbiſchof 
von Mainz enthielt unter andern Folgendes: wich bin der eu⸗ 
re, und ſchicke E. L. gegenwartigen vertrauten Secretarien 
Stephan Schmidt; E. L. mag ihm wohl glauben, ich hab 
ihm befohlen E. L. auch anzuzeigen, was Zeitung ich 
von Baiern bekommen; Gott auf unſerer Seiten, 
und der Teufel bei unſerem Gegentheil, der hole ſie; — 
ich wünſche E. L. ein gutes ſeliges neues Jahr. dd. Wol⸗ 
fenbüttel am Stephanstag 1539. In der Inſtruction, 
welche der Herzog dem Abgeſandten dietirt hatte, war ihm 
unter andern auszurichten aufgetragen, »daß der Landgraf 
nicht viel ſchläft, die Nacht kaum eine Stunde, hat keine 
Ruhe denn im Holz, wird toll werden, alsdann den Sa⸗ 
chen leichtlich zu rathen, iſt bereits über die Hälfte. — 
Baiern hat gleiche Kundſchaft von des Landgrafen Rüſtung 
und iſt fonft mein gnädiger Herr berichtet, daß er gewiß⸗ 
lich über Mainz, oder Sr. fürſtl. Gnaden wolle, darum 
raͤth mein Herr treulich, daß das Kapitel ſich in dieſes 


Antwort gewarten, dir zu dienen bin ich geneigt. — Uebrigens 
ſcheint gerade hierin Herzog Heinrich fo ſehr nicht in Widerſpruch 
mit ſich ſelber. Er war der Gegner des Fauatlters Wüllenweber 
geweſen, welcher die von Lübeck auch gerade durch die Vorſtellung 
zum Krieg gegen Dänemark angetrieben hatte, daß der Reichs ⸗ 
rath die durch König Ghriſtiern gemachten Religions neuerungen 
wieder beſchraͤnke. — Nachdem aber Herzog Chriflian den Thron 
von Dänemark beſtiegen, hatte er nicht bloß feiner Seits eden⸗ 
falls gewaltſame Maßregeln gegen die däniſchen Bifhöfe genom⸗ 
men, fie gefangen gehalten, und den Latheranismus überall ein 
geführt, ſondern da er nun auch dem proteſtantiſchen Fürſtenbun⸗ 
de förmlich beitreten wollte, fo war es allerdings begreiflich, daß 
Heintich den hiezu fegefegten Tag ungern in der Stadt gehal⸗ 
ten ſah, worüber er fürſtliche Rechte hatte. „ 
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Bündniß begebe, und bald ſchließe. Item daß Baiern und 
mein gnädiger Herr zuſammen kommen werden aus Urſa⸗ 
che Vergleichung der Kundſchaften, und endlich zu ſchließen, 
was man thun oder laſſen will. « — In einem andern Ar⸗ 
tikel wurde erwähnt, daß Baiern zuſtimme, daß Herzog 
Erich und Bremen in das Bündniß treten, auch ohne Geld 
einzulegen; mit den ſchwäbiſchen Ständen handle man, es 
ſey ſo gut als beſchloſſen. Der Weg des Abgeſandten 
führte ihn über Caſſel. Der Landgraf war auf die Wolfs⸗ 
jagd geritten, begegnete jenem und fragte ihn, wer er ſey? 
er gab an, und beſchwur es, er ſey in Dienſten des Mark⸗ 
grafen von Brandenburg; einer aus dem Gefolge des Land⸗ 
grafen erkannte ihn aber und ſagte, nachdem jener ſchon 
weiter geritten war, es ſey ein Diener des Herzogs von 
Braunſchweig; der Landgraf ließ ihm hierauf nachſetzen, 
ihn nach Caſſel in Verwahrung nehmen, und ſeine Papiere 
erbrechen. Dieſer Vorfall gab Anlaß zu ſehr weitläufigen 
Schreiben beider Theile an andere Fürſten, namentlich 
die Churfürſten von Sachſen, Pfalz und Brandenburg, 
und zu einem Wechſel von öffentlichen Manifeſten zwiſchen 
dem Landgrafen, wie auch Churfürſten Johann Friedrich 
und Herzog Heinrich, welcher drei Jahre hindurch mit 
größter Leidenſchaftlichkeit fortgeſetzt wurde, und außer je⸗ 
ner erwähnten Veranlaſſung auch alle übrigen Vorfälle 
und Streitpunkte umfaßte, welche ſich vorher ſchon ergeben 
hatten, oder mehr und mehr ſich ergaben. Dieſe ſehr aus⸗ 
führlichen Streitſchriften berühren mitunter auch inter⸗ 
eſſantere ſtaatsrechtliche Erörterungen und enthalten, ob⸗ 
wohl in der Form der leidenſchaftlichſten Anſchuldigung, ei⸗ 
nen Reichthum von ſchätzbaren Thatſachen und Aufſchlüſſen 
über damalige Begebenheiten. An vielen Orten verlieren 
fie ſich weit unter der Gränze fürſtlicher Würde und Anſtan⸗ 
des, in die bitterſten und feindſeligſten manchmal auch bei⸗ 
nahe poſſenhaften Perſönlichkeiten; wornach man aber 
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Unrecht thun würde, etwa überhaupt die Sitte der Zeit und 
die hergebrachten Formen des Verkehrs und der Mittheilung 
in allen Claſſen und zumal in fürſtlichen und Staatsſchriften 
der damaligen Zeit zu beurtheilen. In letzteren insbeſondere 
finden wir im Allgemeinen vielmehr bei großer Breite und er⸗ 
müdender Manier, mehrentheils eine große Milde, Freund⸗ 
lichkeit und Höflichkeit des Ausdrucks. Unedles und rohes 
Schimpfen, wo wir es in jener Zeit antreffen, muß weit 
mehr einer gewiſſen Verfinſterung des Gemüthes aus reli⸗ 
giöfer Unduld ſamkeit oder ſonſt aus individuellen Beweg⸗ 
gründen erklärt werden, als aus einer vorherrſchenden 
Sittenroheit der damaligen Zeit. — Bei einigen der Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche zwiſchen den beiden Fürſten ſtreitig verhan⸗ 
delt wurden, müffen wir etwas länger verweilen. Wegen 
des Erbrechens der Briefe warf der Herzog dem Landgra⸗ 
fen vor, ves ſey im römiſchen Reiche nicht viel gehört 
worden, daß man Fürſtenbriefe dergeſtalt erbrochen und 
verleſen habe, ſolches habe auch kein redlicher Heide bei 
den Römern gethan z der Landgraf aber behauptete, „in 
ſorglichen und gefährlichen Läufen, ſeye es ſowohl im 
Alterthum als in der Chriſtenheit rechtens, auch noch neu⸗ 
erlich in Welſchland geübt, zur eigenen Sicherheit Abgeſand⸗ 
te anzuhalten, und ihre Briefe aufzubrechen. « Der Herzog 
antwortete, ver laſſe das auf feinem Werth und Unwerth 
beruhen, es habe auf gegenwärtigen Fall, da keine Feind⸗ 
ſchaft geweſen nicht Statt, der Landgraf brauche übrigens 
die italieniſchen Bräuche und Stücke nicht anzuziehen, da 
derſelben Sitten und Gebräuche bereits mehr als gut ein⸗ 
geriffen ſeyen. “ Der Landgraf ſtützte ſich übrigens auf eine 
Menge Beiſpiele aus der röͤmiſchen, griechiſchen und heili⸗ 
gen Geſchichte. Alexander der Große hätte Parmenios Brie⸗ 
fe erbrochen; die Römer hätten den Legaten des Tarqui⸗ 
nius die Briefe abgenommen und aufgebrochen, und der Pro⸗ 


phet Helias habe die Geſandten des Königs Ochozſas ſogar 
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durch Feuer vom Himmel vertilgt; das ſey allerdings ge⸗ 
ſchehen, »weil ſie von einem gottloſen König in gottloſen 
Sachen geſandt worden, eben ſo ſey auch jetzt, wiewohl 
er nicht Helias, ſondern ein armer Sünder ſey, dieſer 
Secretarius von einem gottloſen Fürſten in einer gottloſen 
Sache geſandt worden, nämlich um feine abgefallene 
Religion wider göttlichen Befehl zu erhalten, und ſonſt 
Widerwärtigkeiten im Reich anzurichten u. ſ. w., daß aber 
Pompejus des Sertorius Briefe, oder auch Julius Cäſar 
die Briefe ſeiner Gegner nicht erbrochen, ſondern verbrannt 
habe, ſo ſey das nicht geſchehen, als wären ſie nicht be⸗ 
fugt dazu geweſen, ſondern um mehr Aufruhr und Krieg 
im römiſchen Volke zu verhüten ꝛc. 

Unter den gegenſeitigen Beſchuldigungen, fürſtliches 
Gebiet verletzt zu haben, war auch jene: der Herzog habe 
die Leute eines Freiherrn zu Bachenberg niedergeworfen, 
eines Dieners des Herzogs von Lüneburg, weil derſelbe 
damals für den König von Frankreich »Werbung und Stim⸗ 
men zur Kaiſerwahl gemacht hätte, und fo das Impe⸗ 
urn von den Deutſchen zu bringen die Meinung gehabt ha⸗ 
ben ſollte , was aber nicht fo der Fall geweſen ſey; — 
Diener des Herzogs ſollten ferner von der Lebenburg aus 
auf die Geſandten der ſchmalkaldiſchen Bundesſtände ge⸗ 
ſchoſſen haben u. ſ. w. Herzog Heinrich warf dem Chur⸗ 
fürſten von Sachſen vor, er habe ihm auf dem Rückwege 
von Dresden, als er auf Erforderung Königs Ferdinand 
vonwegen kaiſerlicher Majeftät dort geweſen, nachſtellen und 
»ſeine Reiter und Hofdiener bewaffnet auf ihn und die Sei. 
nen trotzlich und bedrohlich halten laſſen, in Willen und 
Meinung, wo fie der Gegenwehr nicht Scheu getragen hätten, 
ihn anzugreifen und zu vergewaltigen, u. ſ. w. « 

Herzog Heinrich wandte ſich auch mit dieſer letztern 
Klage, und wegen der Gefangennehmung feines Seeretärs 
u. ſ. w. an die Stände der chriſtlichen Einung um Bundeshülfe. 
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Es wurde auf dem zu Pilfen in Böhmen am 12. Februar 
1539 gehaltenen Bundestage beſchloſſen, daß Herzog Lud⸗ 
wig, als der andere Bundeshauptmann an Landgraf Phi⸗ 
lipp Namens des Bundes ein abmahnendes Schreiben er⸗ 
laſſen ſolle, wie es auch geſchah. — Wie ſehr aber der 
katholiſche Gegenbund, unter Ferdinands Einwirkung nur 
bedacht war, die Defenſive zu beobachten, erhellet auch aus 
dem zu Pilſen gefaßten Beſchluß, die Antwort des Land⸗ 
grafen und Herzogs Ulrich auf die Namens des Kaiſers 
und Königs wegen der Gewerbe und Rüſtungen, worin ſie 
ſtehen ſollten, erlaſſene Schreiben zu erwarten; »und wenn 
aus der Antwort hervorgehe, daß die Rüſtungen abgeſtellt 
worden, oder nicht mehr ſo ſorglich ſeyen, auch die von 
Seiten des katholiſchen Bundes gemachten Rüſtungen ab» 
zuſtellen, und ſich ſo darin zu halten, daß der 
Gegentheil zu keinem Aufruhr veranlaßt 
werde. « * 
XI. Der Landgraf ging in ſeinen Angriffen ſo weit, 
daß er dem Herzog Schuld gab, daß eine ganze Zahl 
Mordbrenner theils von braunſchweigiſchen Räthen, theils 
vom Herzoge ſelbſt zu ihren Unthaten, und ſogar ihn den 
Landgrafen, zu ermorden, ſollten angeſtiftet ſeyn. Ja die Ei⸗ 
nungsverwandten der augsburgiſchen Confeſſion verfaßten eine 
förmliche Supplications » Schrift gegen den Herzog, wel⸗ 
che ſie am 13. Mai 1541, auf dem Reichstage zu Re⸗ 
gensburg übergaben, worin die zum Theil mit der ſtrengen 
Frage erpreßten Ausſagen von 52 Mordbrennern, daß ſie 
von braunſchweigiſchen Amtleuten oder von wegen Herzogs 
Heinrich zu ihren Thaten angeſtiftet worden, zuſammenge⸗ 
faßt waren. Der Herzog beklagte ſich über fo unfürſtliche 
und abenteuerliche Beſchuldigungen; nannte fie yganz fälſch⸗ 
liche und unwahrhaftige aus neidigem, gehäſſigem Gemüth 
vorgebrachte Angaben; er zweifle nicht, der Kaiſer habe 
ihn in dieſen Ehren erkannt, daß ihm ſolche böſe, ſchwere, 
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ſchmähliche und unerfindliche Zulagen nicht zugemeſſen wer⸗ 
den ſollen, jene Ausſagen ſeyen unerwieſen, enthalten in 
ſich ſelbſt nichts gewiſſes, ſeyen widerſprechend und beſa⸗ 
gen von Perfonen und Sachen was öffentlich unerfindlich 
und erdichtet ſey; ves ſey auch ein gefährlich, betrüglich 
und elendig Ding um die peinliche Verhör, da viel Men⸗ 
ſchen des Leibes Blödigkeit feyen, daß fie lieber alles wi⸗ 
der ihr Gewiſſen und Wahrheit bekennen, denn daß ſie 
Pein leiden wollten; als vielleicht ſich mit den armen ge⸗ 
rechtfertigten Leuten auch zugetragen haben möge ,« u. ſ. w. 
Die Fürſten übergaben hierauf eine Replik und der Her⸗ 
zog richtete am 10. Junius 1541 ein Schreiben an den 
Kaiſer, worin er ſich über die wiederholten Schmähungen, 
welche der Landgraf und Churfürſt wider ihn ausſtießen, 
beklagte und ſich erboth, wenn der Kaiſer das kaiſerliche 
Geleit beiderſeits aufheben wolle, auf jetzigem Reichstage 
ohne Verzug dem Landgrafen zur Antwort zu ſtehen, alle 
rechtliche und gütliche Verhör, Handlung, Erkenntniß und 
derſelben Execution zu gedulden, oder mit ſeiner Hand, 
wie ſich gebühre, auszutragen. *) An anderen 
Orten warf Herzog Heinrich dem Landgrafen vor, er habe 
den Leuten Geld geben laſſen, ſolche Beſchuldigungen wi⸗ 
der ihn auszuſagen; es habe auch einer feiner Amtleute „ei⸗ 
nen armen Mann auf ihn gereckte (das heißt ihn peinlich 
befragt, ob er vom Herzoge, den Landgrafen zu ermor⸗ 


) Vier Tage nachher ließ er dieſes Schreiben gleich nach der Abreſſe 
des Landgrafen drucken, mit der Bemerkung: der Landgraf ſey 
ohne Antwort darauf hinweggezogen. Die Schrift war jedoch nicht 
an dieſen, ſondern an den Kaiſer gerichtet. Philipp ſandte gleich 
nach feiner Heimkunft eine Beſchwerde an den Kaifer, welcher 
eine Unterſuchungscommiſſion (Philipp Schenk von Schweinsberg, 
den neuen Biſchof von Fulde, und Johann Brendel, einen Burg 
grafen von Fridberg) ernannte. Als dieſe aber das Verhör began 
nen, und den Herzog zitürten, ſchloß das Reichsgericht, auf des Her⸗ 
zogs Anſuchen, ſolches Verfahren. 
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den beftellt ſey?) der Landgraf habe auch den Churfürſt 
von Cölln erſucht, einen Menſchen in gleicher Weiſe „auf 
den Herzog recken zu laſſen.“ Daß ſolche Beſchuldigun⸗ 
gen gegenſeitig gemacht werden konnten, ſetzt freilich den 
hoͤchſten Grad feindfeliger Leidenſchaft voraus. 

XII. Herzog Heinrich hatte in einer neuerlichen be⸗ 
ſonderen Schmähſchrift („Dialog zwiſchen einem Hofrath, 
einem Theologen, einem Juriſten und einem Schreiber) 
beſonders die oben erwähnte Doppelehe des Landgrafen 
(Vergl. Th. IV. S. 359, Anmerkung) durchgezogen. — 
Philipp hatte nämlich durch Bucer ſich von Luther und Me⸗ 
lanchton einen Beichtrath erbeten, ob er nicht zur Ret⸗ 
tung feines Gewiſſens, da er nach feiner körperlichen Be⸗ 
ſchaffenheit, bei den vielen Gaſtereien auf Reichstagen u. ſ. w., 
die eheliche Treue nicht halten könne, (nicht lange nach feiner 
Vermählung war er in viele Ausſchweifungen gefallen) — 
nach dem Beiſpiel der Patriarchen, und alter Könige, als z. B. 
Valentinian's II. eine Nebenfrau nehmen möge? 
(Inſtruction dd. Melſungen, Sonntag nach Catharina 
1559.) — Zuvor hatte Philipp die Einwilligung ſeiner Ge⸗ 
mahlin ſelbſt geſucht, und dieſe hatte fie gegen eine Vers 
ſchreibung zur Sicherſtellung ihres Witthums, ihrer Erb⸗ 
anſprüche, ſo wie der Succeſſion ihrer Kinder und unter 
der Bedingung, wenn die geiſtlichen Räthe einwilligten, 
gegeben. Philipp verſprach auch, ſie für ſeine erſte und 
oberſte Gemahlin zu halten, und ſich in allem als Ehemann 
gegen fie und mehr als zuvor zu erzeigen.— Die Antwort du⸗ 
thers und Melanchtons war abmahnend und das göttliche 
Geſetz der einfachen Ehe bekräftigend: ſeltſamer Weiſe aber 
wurde für den Fall der hochſten Nothdurft dem Gewiſſen 
des Landgrafen überlaſſen, ein eheliches Concubinat einzu⸗ 
gehen, welches aber jedenfalls geheim bleiben müſſe. — 
Hierauf ſchritt der Landgraf zur Sache, und ließ ſich durch 
feinen Hofprediger Melander zu Rothenburg mit der 17jähe 
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rigen Anna von der Saal, welche Hoffräulein bei feiner 
Schweſter Eliſabeth geweſen, in Gegenwart der Mutter der⸗ 
ſelben, ſeines Kanzlers, mehrerer Ritter und Räthe, wie 
auch Bucers und Melanchtons zu Rothenburg (4. März 
1540) zur linken Hand trauen; in einer Urkunde erklärend, 
daß er es nicht aus Leichtfertigkeit und Begierde nach Neu⸗ 
em, ſondern aus einigen gewichtigen und unvermeidlichen 
Nothwendigkeiten des Gewiſſens und Leibes thue, welche 
es ihm unmoglich machten, ohne eine geſetzliche (7) zur er⸗ 
ſten hinzu genommene Frau Leib und Seele zu retten. — 
Philipps Schweſter Eliſabeth war über die Sache Höchft 
unzufrieden, und ſeine Tante, Herzogin Catharina, wel⸗ 
che mit den Abſchriften der Haupturkunden verſehen war, 
bewog ihren Gemahl, als Landesfürſten der Anna von der 
Saal, zu einer anſtößigen Unterſuchung gegen dieſe; der 
Churfürſt von Sachſen ſtellte Philipp freimüthig und ſtand⸗ 
haft die bedenklichen Folgen dieſes Schrittes vor, und ver⸗ 
ſprach ihm nur, ihn in der Sache nicht zu verlaffen, fo lan⸗ 
ge er nicht zu einem öffentlichen Geſtändniß ſchreite; die 
Publizirung des Beichtrathes verwarf Luther mit großer 
Entrüſtung: »ein Beichtrath, unter dem Siegel des Ge⸗ 
heimniſſes gegeben, ſey kein Gutachten; durch feine Oeffent⸗ 
lichkeit werde er nichtig; eher werde er widerrufen, und 
ſeinen Irrthum bekennen, als die Bekanntmachung zuge⸗ 
ben.“ — Herzog Ulrich von Würtemberg fügte in feiner 
Antwort zu den politiſchen Beſorgniſſen eine Widerlegung 
durch ſeine Theologen; — Friedrich von Dänemark rieth, 
„Philipp möge die Anna wiederum entlaſſen, und an einen 
andern guten Geſellen verheirathen.“ Philipp ſelbſt ſtrafte 
ſich eine Zeitlang dadurch, daß er nicht zum Abendmahl 
ging; — machte aber nachmals die Entdeckung, daß er un⸗ 
geachtet jenes Mittels der Doppelehe ſich nicht in den Grän- 
zen der Enthaltſamkeit zu halten vermöge. — Wegen 
dieſer Bigamie nun griff Heinrich von Braunſchweig den 

h 21 * 
Google 


372 

Landgrafen mit feinbfeligem Spotte an: dieſer aber erwi⸗ 
derte ſolches mit beißenden Anzüglichkeiten über deſſen eige⸗ 
nes Familienverhältniß, Zwiſtigkeiten mit feiner Gemahlin 
und Liebes verhältniſſe mit einer Eva Trot, für wels 
che er, als ſey ſie geſtorben, einen Trauergottesdienſt 
ſollte haben halten laſſen, während ſie ſelbſt am Leben 
geweſen, und er mit ihr ſeitdem noch fünf Kinder 
erzeuget hätte.“) Auf dem Reichstage zu Regensburg 


=) Die Herzogin hatte Nachricht davon erhalten; Herzog Heinrich 
ſuchte fie zu beruhigen, fie möge dieſe und jene befragen, „das 
mit fie aus der Teufelei komme, fie möge aber die Todten ruten 
laſſen. Hälts du dich recht, fo thu ichs auch, damit biß Gott bee 
foplen, hab hunderttausend gute Nacht.!“ Auch wegen Nichtzah⸗ 
lung der ihr jährlich gebührenden Gelder und von ihr gemachten 
Vorſchüſſe u. f. w. walteten Zwiſüügkeiten zwiſchen dem Herzoge 
und feiner Gemahlin ob. Unter andern schrieb fie ihm, ich will 
euch durch Gott und eheliche Liebe, treue Pflicht und Schuld ges 
bethen und vermahnet haben, daß ihr durch Gott und alte Treue 
mir rathen und beiftändig ſeyn wollt, und wollt Weg, Mittet 
und Sinn finden, daß mir für die 17000 Gulden mit dem nach ⸗ 
ſtandigen Zins, der mir darauf eignet und gehört, von achte hal⸗ 
den und zwanzig Jahren von ihm werden möge, ohne längeren 
Verzug und Aufhaltung. Was eins von dem andern fordert 
oder bedarf, daß einem vom andern geholfen werden möge, als 
mannich frommen, freundlichen, getreuen, verträglichen, ein⸗ 
ſamen Eheleuten ſich gehört und eignet zu halten unter einan⸗ 
der: als ihr erdlich thatet, da ihr arm waret, und nicht einen 
Pfennig hattet, da ihr nur wohl drei Gulden hattet, da theiltet 
ihr das eure getreulich mit mir u. ſ. w.“ In einem andern Schrel⸗ 
ben bat fie ihn, um der eilf lieben Kinder willen, die fie ihm ger 
boren, ihr das lang entbehrte nicht länger vorzuenthalten. Wie⸗ 
derum begehre fie „für Küche, Keller, Speiſekammer, Silberkam⸗ 
mer gehalten zu werden, wie eine Fürſtin und eigene Landes für⸗ 
fin; daß, wer zu ihr geſchickt würde, oder weſſen Rath und Hül⸗ 
fe fie bensthigte, möge zu {hr kommen können; keine Kleſternon⸗ 
ne werde alſo hart gehalten und nahe verwahrt als ſie; da ich 
jünger geweſt, hab ich viel mehr Macht oder Willens gehabt als 
nun.“ Es ſcheint auch, daß ſie ſich zur proteſtantiſchen Religion 
geneigt, als eine Schweſter des Herzogs Ulrich von Würtemberg. 
So ſchrieb fie, „daß ich doch alfo nicht lebe, als ein Heide oder 
unchriſt, und konnt in die Kirchen kommen, und das Wert Got 
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reichten die Verwandten derfelben, Adam Trot, branden⸗ 
burgiſcher Marſchall, Herrmann von Gundels hauſen und zwei 
andere eine Supplicationsſchrift an den Kaifer ein, worin 
fie vorſtellten, daß »ihre Verwandte unter dem Hoffräulein 
ſeiner Gemahlin von dem Herzog aufgenommen worden ſey 
mit dem Erbiethen, dieſelbe der Dienſte ihrer Verwandten 
willen mit beſonderen Gnaden zu aller Ehre und Ehrbar⸗ 
keit zu befördern; der Herzog habe dieſelbe aber ungeach⸗ 
tet ihr von Gleichmäßigen des Adels, rittermäßigen und 
ehrlichen Geſellen Heirathhandlungen vorgeſtanden, über 
die Zeit unter den Frauenzimmern des Hofes behalten, bis 
plötzlich den Ihrigen in einem Briefe der Herzogin die Nach⸗ 
richt ihres Todes zugeſchrieben worden, da ſie doch in beſter 
Geſundheit und Stärke geweſen, und ohne daß die minde⸗ 
ſten nähern Umſtände deßwegen gleich damals oder jemals 
nachher angegeben worden ſeyen, und es habe ſich von der 
Zeit an das Gerücht verbreitet, daß dieſelbe keineswegs 
todt, ſondern daß ſie zu Stauffenburg lebend ſey, als 
Mutter mehrerer Kinder von dem Herzoge. Die für ſie 
gehaltenen Vigilien und Seelenmeſſen ſeyen zur Verber⸗ 
gung der Sache gehalten worden; es ſeye undenkbar, 
daß nicht eine ſolche adelige Jungfrau bei ihrer Krankheit 
Wartung und Beiſtand von andern Frauen oder Jungfrau⸗ 
en gehabt, und überhaupt von Niemanden ſollte geſehen 
worden ſeyn, und es vermehre den Verdacht, daß die der 
Todesanzeige beigefügt geweſenen Kleidungsſtücke, nichts 
als geringe tägliche Kleider geweſen ſeyen, davon die Brem⸗ 
ſel abgeſchnitten; von Zierden, Kleinoden und guten Klei⸗ 
dern, fo fie als eine geſchmückte Hoffungfrau gehabt, nichts 
zurück geftellt worden fey. Adam Trot ſowohl, als fein 
Vater, hätten den Herzog der Sache wegen heftig zur 


tes hören predigen, das ich hier nicht befommen kann. Waun 
ich mich nun alle Nacht ſterbens müßte fürchten und gewärtig 
ſeyn u. f. w.“ 
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Rede geſtellt, dieſer aber verzügliche Antwort gegeben und 
ihnen den Tod ihrer Verwandten niemals beweiſend ange⸗ 
zeigt, fie bäten daher die kaiſerl. Maj. als den Brunn als 
ler menſchlichen Gerechtigkeit und den Handhaber und Be⸗ 
foͤrderer Adels, Ehren und Ehrbarkeit und als ehrlichen, 
löblichen Kaiſer, den Herzog dazu zu verhalten, dieſelbe 
ihren Verwandten wieder zuzuſtellen, ſie öffentlich und 
frei gehen, ſtehen, leben und handeln zu laſſen; im Falle er 
aber ihren Tod behaupte, daß alsdann der Kaiſer Com⸗ 
miſſarien verordnen wolle, vor welchen der Herzog ſolchen 
Tod, wie ſich im Recht gebühre, zu beweiſen habe, im Fal⸗ 
le er aber dieſen Beweis nicht führen oder ſie ihn durch 
Gegenbeweis unkräftig machen würden, dann aus kaiſerli⸗ 
chen Amt wider ihn zu gebührlicher Strafe wirkſam procedis 
ren möge. In ſeiner Verantwortung läugnete zwar der 
Herzog die Sache, ohne jedoch den Tod der Eva ausdrück⸗ 
lich zu behaupten, und blieb nur darauf ſtehen, daß die 
Supplicanten zuvor ihre Perſonen rechtmäßig legitimiren 
möchten, daß nicht mit der Execution angefangen werden 
könne, daß vielmehr feine Ankläger eine ſolche Anklage »mit 
glaubwürdigen Zeugen oder unzweifelhaften Documenten 
klärer als die Sonne am Mittage beweiſen müffen.« u. ſ. w. 
Er führte auch an, daß ſeine Ankläger ihre Beſchuldigung 
auf Antrieb ſeiner Feinde, der Fürſten von Sachſen und 
Heſſen, vorgebracht; was jene aber in ihrer Replik durch 
die Bemerkung entkräfteten „daß fie wahrlich nicht gern und 
nur nothgedrungen zu einem ſolchen Schritte und durch den 
großen Schmerz, den ihnen dieſe Sache mache, haben be⸗ 
wogen werden können, und daß ſie ſehr gerne die Ehre 
ihrer Verwandten würden gerettet haben. 

XIII. Von beſonderer Wichtigkeit war die Streitſache 
Herzogs Heinrich mit der Stadt Goßlar; ſchon ſeit dem Jah⸗ 
re 1521 hatte nämlich derſelbe die der Stadt von ſeinen 
Vorfahren verpfändeten Bergwerke am Harz wieder einls⸗ 
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fen wollen, und es waren dabei Streitigkeiten über die 
Gränzen des beiderſeitigen Rechtes entſtanden; er ging ge⸗ 
gen ſie mit Beſitzergreifung vor, von Wäldern, Gruben 
und Schmelzhütten; die von Goßlar erwirkten beym Kam⸗ 
mergericht im Jahre 1527 ein Reſtitutions-Edict wider 
ihn; der Herzog aber zögerte mit deſſen Vollziehung und 
befeſtigte an den Gränzen des ſtädtiſchen Gebiets das Klo⸗ 
ſter Reifenberg mit Graben und Wall. Die Goßlarer, ſol⸗ 
ches als eine feindfelige Maßregel betrachtend, und vorges 
bend, daß der Herzog auch das Kloſter Georgenberg nahe 
bei der Stadt befeſtigen, und eine Beſatzung hinein legen 
wollte, brachen bewaffnet aus der Stadt, griffen das 
Kloſter Georgenberg, Petersberg, St. Johann und vom 
heiligen Grabe mit bewehrter Hand an, machten einige 
Diener des Herzogs nieder, plünderten und verbrann⸗ 
ten die Klöſter. Wegen dieſer That verklagte der Herzog 
fie hinwiederum beim Reichs⸗Kammergericht wegen Bruch 
des Landfriedens: »Jenes erſtere Reſtitutions⸗Edict ſuſpen⸗ 
dirte der Kaiſer auf dem Reichstage zu Augsburg aus dem 
Grunde, damit die ſtreitenden Theile nicht in Krieg und 
offene Gewalt ausbrächen, nahm die Metalle unter Seque⸗ 
ſter, und verordnete, daß der Streit der Bergwerke mes 
gen, in petitorio et possesorio zugleich entſchieden wer⸗ 
den ſollte. — Die Klage des Herzogs aber gegen Goßlar 
wegen des Landfriedensbruches wurde beim Reichsgerichte 
fortgeſetzt, und nach vierzehnjähriger Verhandlung eben 
jetzt im Jahre 1540, Goßlar in Folge derſelben “) feier⸗ 
lich in die Acht erklärt, welche Acht Herzog Heinrich in Exe⸗ 
cution zu ſetzen das lebhafteſte Verlangen trug, und durch 
Niederwerfen von Goßlarer Bürgern auf den Heerſtraßen, 


*) Die Geßlarer behaupteten, es Hätte gegen ie nicht progediet wer 
den follen, ehe fie auf das Urthell vom 15. Mai 1527 in causa 
spolii wirklich reſtituirt worden ſeyen; — auch ſey die Acht null, 
weil Heinrich der erfle Angreifer geweſen. 


Google an 


376 

Abſchneiden der Zufuhr und fonft vielfach damit den 
Anfang machte. Goßlar aber, deſſen ſich die ſchmalkaldi⸗ 
ſchen Bundes fürſten annahmen, *) ſtellte vor: die Achts⸗ 
erklärung ſey nichtig, namentlich weil Goßlar ebenfalls 
den Herzog als Kläger verfolget, auch ſeye das Kammer⸗ 
gericht vor feiner Reformation für parteiiſch zu halten, 
und dieſe Sache als eine der Religion anhängige zu betrach⸗ 
ten; (letzteres nämlich, weil die von Goßlar eifrig proteſtan⸗ 
tiſch und die Klöfter niedergebrannt worden waren). Es 
erfolgte auch wirklich die Suſpenſion der Acht durch den 
Kaiſer dd. Speier 28. Jänner 1541, worin ausgeführt 
war, »wie fi bisher unter dem Schein der Religion aller⸗ 
lei Irrung und Mißverſtand zugetragen, inſonderlich der 
Kirchengüter und anderer Sachen halber, fo für Religions- 
ſachen oder als derſelben anhängig ader daraus fließend an⸗ 
gezogen werden, dadurch etliche Parteien am kaiſerlichen 
Kammergericht und anderswo in Rechtfertigung gekommen, 
welche eines Theils noch in hangenden Rechten ſchweben, 
und eines Theils entſchieden, auch etliche Parteien, als mit 
Namen die Städte Goßlar und Minden in kaiſerliche und 
des Reichs Acht erkannt ſeyen. — Und wiewohl kaiſerl. 
Maj. vermöge Ihrer und des Reiches Ordnung ſich ſchuldig 
erkennen, dem Rechte ſeinen ſtracken Lauf zu laſſen, auch 
männiglich gebührlichen Rechtens zu verhelfen, nichts deſto 
weniger, weil vor Augen und ſich ſcheinbarlich erzeige, wo 
mittler Weile des angeſetzten Reichstages zu Regensburg, 
wo man von redlicher Hinlegung der Zwieſpalt des chriſt⸗ 
lichen Glaubens und des daraus erwachſenen Mißtrauens 
handeln wolle, mit der That vorgeſchritten werden ſollte, 
daß alsdann merklicher beſchwerlicher Unrath und Weite⸗ 
rung, Krieg und Blutvergießen im heiligen Reiche gewiß⸗ 


) Auf dem Convent zu Naumburg, 19. November 1520; doch wollte 
ſich faft Niemand zur öffentlicher Hülfeleiſtung verſtehen. 
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lich daraus erfolgen und der mehrere Theil der Stände und 
vornehmſten Glieder des Reiches, ohne deren Zuthun auf 
dem Reichstage zum Schluß der Handlung ſchwerlich ger 
griffen werden möge, ſich durch ſolche wirkliche Execution 
der Acht oder aus Fürſorge der Gegenwehr und Ueberfalls 
unter dem Schein der hangenden Rechtfertigung anheimiſch 
halten würde, — fo werde hiermit die Acht ſuſpendirt.“ 
In der Declaration zu Regensburg (fiehe oben Seite 14) 
erneuerte der Kaiſer dieſe Suſpenſion und im folgenden 
Jahre dd. Speier den 10. Ayrill 1542, erließ König Fer⸗ 
dinand und die kaiſerlichen Commiſſarien Graf Hauch zu 
Montfort und Naves eine abermalige Confirmation jener 
Suſpenſion der Acht und eine Avocirung dor wegen Acht 
und Friedbruch zwiſchen Herzog Heinrich und Goßlar ob⸗ 
waltenden Streitſache; dieſe ſolle in Jahresfriſt entſchieden, 
wegen der übrigen Streitigkeiten die Güte verſucht, und 
der einſtweiligen Reſtitution wegen Commiſſarien ernannt 
werden. Bei dieſer Conſirmation berief ſich König Ferdi⸗ 
nand ausdrücklich darauf, daß die proteſtirenden Stände den 
Vorbehalt machten, ſo fern die Reformation des Reichs⸗ 
Kammergerichts nicht erfolgte, »dasfelbe weder unterhalten 
zu helfen, noch vor demſelben Recht zu geben oder zu neh⸗ 
men, ſondern daßſelbige nicht allein in Religions⸗ 
ſachen, ſondern auch in allen andern Sachen 
zu recuſiren.e — Dem Herzog Heinrich wurde die Be⸗ 
obachtung dieſer Suſpenſion durch eigene Commiſſarien 
(Dr. Kneller und Eberhard von Freiberg) eingeſchärft. 
Auf den Befehl des Kaiſers, die Execution der Acht 
einzuſtellen, erließ Herzog Heinrich auch, (wie er wes 
nigſtens fpäter verſicherte) an feine Beamten entſprechen⸗ 
den Befehl; übrigens aber war ſeine Behauptung: die 
Declaration ſeye von den katholiſchen Ständen nicht ange⸗ 
nommen und die ganze »Suſpenſion der Acht und Avocas 
tion dieſes Handels ſey gegen Recht geſchehen, und kaiſerl. 


Google 1 


378 

Maj. dazu nicht befugt; die Ordnung feye zur Handhabung 
des Guten und Strafe des Böſen eingeſetzt, und dadurch, 
nicht aber durch Hinderung der Execution geſprochener Urs 
theile könne Ordnung eingehalten und Frieden gehandhabt 
und gepflanzt werden; daß die Suſpenſion der Ordnung 
nicht zuwider und auch dem Frieden dienſtlich ſeyn ſollte, 
ſey außerhalb aller Vernunft; denn welcher Vernünftige 
wollte ſagen, daß durch Vertheidigung des Böfen, ſon⸗ 
derlich deſſen, das für Böſe erkannt und geurtheilt worden, 
könnte Frieden und Einigkeit gepflanzt oder gehandhabt 
werden? Es wäre denn, daß es dieſe Meinung bei dem 
Gegentheil hätte, was fie nach ihrer parteiifchen Affection 
Böfe und Unrecht hießen, daß ſolches männiglich dafür hal⸗ 
ten müſſe, welcher Geſtalt es aber weder kaiſerl. noch 
koͤnigl. Maj., weder der Stände des Reichs noch des Kam⸗ 
mergerichts, noch einiger Satzung bedürfte.« 

Die Gegner hatten auch angeführt, daß die Strafe 
der Acht gegen eine ganze Commune wegen deſſen, was ein⸗ 
zelne ihrer Glieder verbrochen hätten, ungerecht ſey, weil 
hierdurch viele Unſchuldige mit den Schuldigen zugleich be⸗ 
ſtraft würden, hierauf erwiederte der Herzog unter andern: 
»die Rechtsgelehrten ſetzen die gemeine Regel, daß die 
Communen und Städte propter eriminis atrocitatem 
peinlich angeklagt, wider ſie auch peinliche Urtheile erſtreckt 
werden ſollen und mögen, und unter andern Poͤnen und 
Leibſtrafen der Communen werden erzählt, daß man die 
Städte zerſchleift, abbricht, davon Jung und Alt verjagt, 
und wie die Alten ſprechen, aratro ſubmittirt, wie Car- 
thagini geſchehen; und wiewohl dieſes Geſetz unter den 
Heiden geübet worden, fo iſt es doch dem göttlichen Rech⸗ 
te nicht ungemäß, und bis auf dieſen Tag unter den kaiſer⸗ 
lichen Rechten geſetzt; denn wir befinden in Deuterono- 
mio daß den Juden ein Geſetz gegeben worden: in welcher 
Stadt fremde Götter angebetet oder der wahre Gottesdienſt 
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verlaſſen würde, daß die Inwohner bis auf das Vieh ge⸗ 
tödtet und folgends die Städte und was darinnen war, 
verbrannt, und ewiglich nicht mehr erbaut werden ſollen; 
— welches göttliche Geſetz nicht allein unter den Juden 
Statt gehabt hat, ſondern es fol auch wie Cyprianus ſagt, 
und. der Canon si audieris unter den Chriſten gehalten 
werden; welche Strafen denen von Goßlar, Braunſchweig 
und ihres Gleichen auch außerhalb dieſer Sachen 
vorlängſt wohl geeignet und gebühret hät⸗ 
te n. *) 


) Ja den Streitſchriſten kam übrigens noch eine ſchwere Beſchuldi⸗ 
gung vor, als habe der Herzog Theil an der dem Goßlariſchen Syn⸗ 
dirus Doctor Delinghauſen zugefügten Gewaltthat. Diefer war auf 
der Rücreife vom Reichstage durch einen Balthaſar Stehau, 
Gerhard von Falkenberg, Wilhelm von Schachten unfern Hom⸗ 
burg niedergeworfen und nach Blankenau in einen Keller in 
Verwahrſam gebracht, wegen welcher That das Kammerge · 
richt auch ein Mandat erließ, und dem Landgrafen die Exe⸗ 
cutlon überteng, welcher auch in Folge deſſen, Blankenau eins 
nahm und durchſuchte. In den Anklogeſchriften behauptete nun 
Landgraf Philipp, die dem Delinghauſen abgenommenen Papiere, 
an welchen dem Herzoge gelegen geweſen, ſeyen nach Braun⸗ 
ſchweig geſchickt worden, Faltenberg habe eingewilliget ihn gegen 
Verfiperung von 1000 Gulden in des Braunſchweigers Hand zu 
liefern, nur daß der Doctor nicht umgebracht oder in ewiger 
Haft gehalten, auch das Geheimniß beobachtet werden ſollte; die» 
fer ſeh ſodann bel Eſchershauſen in die Hände der Diener des 
Braunſchweigers geſtellt worden, und einige Wochen ſpäter nach 
Schoͤningen geführt und daſelbſt unter der Verwahrung des ge⸗ 
ächteten Ziegenmeyer, welcher viel Umtriebe unter dem Adel in 
Franken und in jenen Gegenden gehabt, in einer zum Geſäag⸗ 
niß zugerichteten Badſtube behalten worden; ein Wildſchütze 
des Braunſchweigers habe einen fingieten compromittirenden 
Briefwechsel des Gefangenen mit iegenmeyer beforgen müfe 
fen, worin jener z. B. geſchrieben habe, er möge ihn nicht 
in des Tirannen von Braunſchweig Hände fallen laſſeu, wenn 
der Herzog nicht von fo ungereimten Sachen abſtehe, werde er 
von Land und Leuten verjagt werden. Nach einer beſchwerlichen 
Haft habe jener Wildſchüt auf Beſehl des Herzogs dem Gefans 
genen ein von des letzteren Phyſieus zubeteitetes Getränk 
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XIV. Ein weiterer wichtiger Streitgegenſtand betraf 
die Gerechtſame der Stadt Braunſchweig; die Bürgerſchaft 
hatte die lutheriſche Lehre angenommen, wider Willen und 
Vergünſtigung des Herzogs, welches doch, wie dieſer be⸗ 
hauptete, von dem Landesfürſten abhangen müſſe, die 
Pfarrkirche der Stadt, wo der Herzog das Patronatsrecht 
hatte, war von ihnen gefperrt, der alte Gottesdienſt darin 
abgeſtellt, Kirchen und Kloͤſter fpoliirt, gleiche Gewaltſam⸗ 
keit in den Stiftern St. Blaſius und Ziriacus geübt. We⸗ 
gen dieſer und ähnlicher übermüthiger Handlungen hatte der 
Kaiſer wiederholte Mandate gegen ſie erlaſſen, dd. Gent, 
31. März und 26. April 1540; ſie hatten denſelben aber 
nur ſehr unvollkommen gehorcht; der Herzog beklagte ſich 
darüber, „daß ſie ihm auch ihre Zuſage nicht gehalten und 
ſich unterſtanden hätten, in den fürſtlichen Landgerichten 
Affenburg und Aich Prädicanten zu intrudiren, und die 
Gemeinden zur lutheriſchen Lehre zu dringen, daß ſie das 
Landvolk angereitzt hätten, die Türkenſteuer nicht zu bezah⸗ 


und Kuchen zuſtellen müſſen, worauf derſelbe jämmerfih geſtor ⸗ 
ben, und im Pulvergewölbe zu Schöningen begraben ſey. 
Der Herzog läugnete dagegen jeden Anthell an dem Niederwer⸗ 
fen des Doctors Delinghauſen, und an einer fo ſchwarzen That, 
als man ihn beſchuldige, laugnete auch die Papiere bekommen zu has 
ben; ſelche Vorfälle find aber allemal ein unerfreuliches Zeichen, ſey 
es, daß man irgend einen Grund der auf den Vraunfcmeiger gebrach 
ten Beſchuldigung annehmen wollte, oder daß ein Fürft ohne Grund 
den Andern fo verabſcheuungswürdiger Handlungen auf das Beſtimm⸗ 
tefte beſchuldigte. — Man könnte vielleicht nachweiſen, daß in 
den Streitſchriften Heinrichs mehr nur leldenſchaftliches Schmähen. 
in jenen Philipps dagegen mehr beſonnene ganz präziſirte bittre 
Beſchuldigung ſchwer glaublicher Verbrechen vorwalte. 

Der Herzog ſollte übrigens auch ſolche Ritter, die auf ihre ei⸗ 
gene Fauſt Fehden führten, als denſelben Ziegenmeyer, Heinrich 
Kindermann, Rofler u. f. w. welche ſich mit Goßlar in Fehde 
gelebt hatten, hiezu aufgewiegelt und erkauft haben, er habe ih⸗ 
nen durch feinen Secretär Hausſtetten die Fehdebriefe ſchreiben 


laſſen, u. I. w. 
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len, einen Auflauf von vielen Tauſenden veranlaßt, um 
die Diener des Herzogs gewaltſam anzugreifen und dann 
mit ihrem Vieh und Gut in die Stadt zu weichen. Bei 
einem Ausfall aus der Stadt hätten ſie auch das Kloſter 
Rittershauſen angegriffen, das Kloſter St. Aegidien ges 
ſchloſſen, beraubt und Geſchütz hinein gelegt; fie hätten den 
herzoglichen Kammermeiſter, der zu ihnen in die Stadt ge⸗ 
kommen, um Geld für das Türk en⸗Contingent in Gold zu 
wechſeln, ins Gefängniß geworfen, und eine lange Zeit 
behalten, auch etliche Diener des Herzogs, die als Hoch⸗ 
zeitgäſte in die Stadt gekommen, geſchlagen, gefangen ge⸗ 
nommen und geblockt.“ Die von Braunſchweig beſchuldigten 
dagegen den Herzog nicht minder mancher gewaltſamen 
Maßregeln wider ſie, Verletzung ihrer Holz- und Weide⸗ 
gerechtigkeiten, Verhaftung ihrer Diener u. ſ. w., beriefen 
ſich auch darauf, daß die Landeshoheit über ihre Stadt dem 
Herzoge nur zum Theil zuſtehe, zum andern Theil aber 
dem Herzog Erich. Jener ſtellte ſie aber durchaus als den 
angreifenden Theil dar, und in den öffentlichen Schriften hieß 
es: »die von Braunſchweig haben Sr. fürftl. Gnaden wie 
die in ihren Landen regieren ſollen nit Maß zu geben, dann 
Sr. fürſtl. Gnaden ſeyn ihr Unterthan nit, ſondern die 
von Braunſchweig, wie berührt, Sr. fürſtl. Gnaden Unter⸗ 
than, es wäre denn, daß ſie ſonſt alle Ding nach ihrem 
vermeinten Evangelio verkehren follten. *) 


) Von minder ernſthafter Natur war der Streit darüber, daß der 
Herzog mit leichtfertigem Ausdruck den Churfürſten Johann Fried⸗ 
rich einen Trunkenbold und Monſtrum genannt hatte; hiergegen 
vertheidigte ſich derſelbe in folgender Art: „es fe männiglid ber 
mußt, was für trefliche Männer hohen und niedern Standes die 
deutſche Nation von Anbeginn gehabt, welche nach der Deutſchen 
Welſe und wie ihnen von andern Völkern zugelegt worden, ges 
trunken hätten, gleichwohl aber vor andern treffliche Leute gewe. 
fen ſeyen; daß wir aber, je zu Zeiten mit unſeren Herrn und 
Freunden auch wohl mit S. L. ſeldſt, auch andern, denen wir 
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XV. Für den Herzog Heinrich war, etwa vom Jahre 
1540 an, eine Reihe harter Prüfungen. Außer jener ſchar⸗ 
fen Beſchuldigungen und Angriffe von Seiten Philipps, die 


mit freundlichem und anädigen guten Willen verwandt und zuger 
than ſeynd, einen guten Trunk in Fröhlichteit gethan haben, geſtehen 
wir; konnen nicht ſagen, daß wir Recht daran gethan haben, wollen 
auch unfer Unrechtthun fürſetllch nicht verteidigen, ſondern zu 
Gott verhoffen, er werde uns Gnade verleihen, daß ſolches Fünf 
tig nachbleiben und wir uns in feinem Gehorfam dermaßen ver⸗ 
Halten mögen, daß es zu feinem göttlichen Lob und Preis gerel⸗ 
chen möge; ſo berufen wir uns auf männiglich, der an unſerm 
Hofe it, was wir täglich für Müh und Arbeit von Morgen an 
bis auf den Abend zu Vollſteeckung unſers von Gott 
fürſtlichen Amtes auf uns haben, und was wir dabei für ein Wer 
fen und Leben führen, daß wir nämlich alle Morgen unfer Ger 
beth zu Gott für allerlei Noth zu thun, auch in der heiligen 
Scheift etwas zu leſen, und dann zue gewöhnlichen Stunde Get. 
tes Wort zu hören nicht unterlaffen, wofern wir durch eigene 
fürgefallene Gefchäfte je zu Zelten daran nicht verhindert werden z 
und es beſchuldige uns der von Braunſchweig unſers Trinkens halber 
gleich wie er wolle, fo wiflen wir dennoch ohne Ruhm für wahr, 
daß uns unfer Trinken noch nie zu einem Trunkendold gemacht, 
daß wie zur gewöhnlichen Frühezelt an Verrichtung unserer Hau 
del verabfäumet und verhindert worden wären. Da man dagegen 
wohl weiß, wie ſich der von Braunſchweig, wann er getrunken, 
verhält, daß Niemand gerne um ihn und bei ihm iſt. Heißt uns 
auch ein Monfleum, und Wunderthler in der Natur, Arfopum ze. 
doch ſchmählich und unbedachtſam; denn wiewohl wir nunmehr 
eines ſchweren Lelbes ſeyn, fo haben wir auch Gottlob unfere 
Glieder vollkomumlich, auch unfere Geſtalt einem rechten natürlichen 
Menſch gleich ohne alle der Natur Mifgeftalt, Mangel und Ger 
brechen, dazu hat uns Gott ein auftichtiges Geſicht verliehen, 
daß wir den von Braunſchwelg und einen jeden Biedermann frühe 
lich Dürfen anſehen; und da er das Wort in der Natur- unſers 
halben nicht dazu gefeget, fo hätten wie das Most Monſteum 
nicht natürlicher, ſondern Gleichnißweiſe verſtehen müſſen, nam⸗ 
lich alſo, nachdem große Verfolgung und Widerwärtigkeiten, ger 
meiniglich Traurigkeit, dieſe aber Schwächung und Lähmung des 
Leibes verurſacht, wir aber fo lange um Gottes Wortes und der 
Wahrheit willen in des von Braunſchweig und ſeines Anhangs 
Verfolgung geſteckt, fo mag ihn nicht unbillig verwundern, wie 
uns doch dabei unfer Eſſen, Trinken und Schlafen bekomme und 
zn gutem Zunehmen habe gedeihen mögen. Wir aber haben 
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er freilich zum Theile ſelbſt hervorgerufen und verſchuldet 
hatte —und welche durch eine Schmähſchrift Luthers gegen ihn 
„Wider Hans worſt, wo möglich noch überboten wurden,. — 
iſt hier zunächſt die päpftliche Sentenz wider ihn auf Zurück⸗ 
gebung aller dem Stifte Hildesheim abgenommenen Städte 
und Aemter zu erwähnen. Es hatte nämlich nach der end⸗ 
lichen Beilegung des hildesheimiſchen Krieges durch kaiſer⸗ 
lichen Ausſpruch im Jahre 1523, der Biſchof Johannes 
ſich dadurch nicht gehindert geglaubt, noch den Rechtsweg zu 
Rom zu betreten, und beim Papſte Hadrian eine Spolienkla⸗ 
ge gegen die Herzoge von Braunſchweig und ihre Verbünde⸗ 
ten anhängig gemacht; dieſer hatte die Sache zuerſt bei der 
Rota verhandeln laſſen, und ſpäter (1527) hatte Clemens VII. 
auf die Gegenvorſtellungen des Braunſchweigers, dieſelbe 
dem Cardinale Petrus von Ancona übertragen, namentlich 
zur Unterſuchung der Competenz. Gleich darauf war die 
Plünderung der Stadt Rom und der Tod des Cardinals er- 
folgt, und die Sache zehn Jahre lang unterbrochen geblie⸗ 
ben; 1537 war ſie aber auf Anhalten des neuen Biſchofes 
von Hildesheim Valentin von Feuchtleben wieder aufgenom⸗ 
men worden, und hiernach als Spolienklage mit aufgeſcho⸗ 
benem Petitorio dahin entſchieden, daß alles, wie geſagt 
wurde, »durch gewaltſamen Einfall und Entſetzung in Ber 
ſitz genommene und dem Stifte Hildesheim freventlich vor» 
enthaltene Gebiet, namentlich achtzehn Schlöſſer, ſieben 
Staͤdte mit der Hälfte von Hameln, lehnbarer Schlöſſer 
zwölfe, und beinahe tauſend Dörfer mit den genoſſe⸗ 


Gottlob um feines Dichtens, Trachtens, Practieirens auch Rei⸗ 
tens und poſtirens willen noch niemal keinen natürlichen Schlaf 
unterlaſſen, obwohl wie der weiſe Mann zeiget, der Stolle, 
Hoffärtige, Gottloſe Zank zu erwecken beſliſſen iſt, fo nimmt 
doch derjenige, der ſich auf den Herrn verläßt, zu, und ſchläft 
in Frieden, deromegen uns goftfelige und ehrliche Leute für Fein 
ſolch Wunderthier halten und achten werden.“ 
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nen Nutzungen, dem Biſchofe Valentin reſtituirt wer⸗ 
den follten.« Die Sentenz wurde dem Biſchofe von Paderborn, 
dem Abte zu den Schotten zu Erfurt, dem Dechant des 
Frauenſtiftes zu Frankfurt zur Beförderung der Exetution 
zugeſtellt, vom Kaiſer aber die Sache aufs neue dem Reichs⸗ 
gericht übergeben. Man wird ſich aus dem Obigen erinnern, 
daß das Verfahren des Herzogs gegen Hildesheim von Ge⸗ 
waltſamkeit keineswegs frei zu ſprechen iſt, obwohl ſich zu⸗ 
legt der Biſchof die kaiſerliche Acht zugezogen, und hierauf 
mit dem eingenommenen Stiftsgebiet der Herzog Heinrich 
ſelbſt belehnt worden war. Man konnte bemerken, daß fein 
jetziger Todfeind, der Landgraf Philipp in der hildesheimi⸗ 
ſchen Fehde ſein warmer Freund geweſen, und daß das 
Kloſter Georgenberg und Reifersberg, welche zu den Thät⸗ 
lichkeiten mit Goßlar den näheren Anlaß gaben und die 
Achtserklärung dieſer Stadt, mittelbar aber auch die Ver⸗ 
treibung des Herzogs Heinrich aus ſeinem geſammten Lande 
veranlaßten, zu den eroberten Stiftsgütern gehörten. Es 
erregte bei Manchen Verwunderung, daß der Papſt mit ſo 
großer Schärfe gegen einen Fürſten den Ausſpruch that, wel⸗ 
cher nach keinem größeren Ruhme, als dem eines Feldherrn 
der katholiſchen Sache, aber freilich in feiner Weiſe, zu ſtre⸗ 
ben ſchien. 

Auf dem Reichstage des Jahres 1541, wurde on 
von mehreren Fürſten, dem Churfürften von Sachſen, 
Markgrafen Georg und Albrecht von Brandenburg, dem 
Pfalzgrafen Philipp und Otto Heinrich wider Herzog Hein 
rich angebracht, daß der Primogenitur⸗ Vertrag welchen der 
Letztere mit ſeinem jüngeren Bruder Wilhelm, im Jahre 
1535 abgeſchloſſen, und worin dieſer für ſich und ſeine 
Nachkommen, ſo lange Nachkommen ſeines älteren Bruders 
vorhanden fein würden, auf die Erbfolge im Herzogtyum 
gegen eine jährliche Geldſumme verzichtet hatte, von Hein⸗ 
rich durch ein mehr als zwölfjähriges Gefängniß in der uns 
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rechtmäßigſten Weiſe erzwungen worden ſey. Der Kaifer 
möge deßwegen vals der quellende Brunn der Rechten, Nach⸗ 
forſchung anſtellen, wegen der gewaltſamen und friedbrü⸗ 
chigen That, daß jener feinen Bruder in ſchwerem Gefängniß 
gehalten, und wenn er befinde, daß ſolches ohne recht⸗ 
mäßige Urſache geſchehen ſey, wider denſelben in der 
Ordnung der Rechte verfahren, und den Herzog Wil⸗ 
helm der ihm abgedrungenen Verpflichtung erledigen. “ 
In jenem Erbfolge Vertrag wurde erwähnt, daß Herzog 
Heinrich während der Gefangenſchaft, in welche Herzog 
Wilhelm im hildesheimiſchen Kriege gerathen, mit Darſtre⸗ 
ckung ſeines Leibes und Gutes ſich ſeiner Erledigung wegen 
bemühet, und keine Sühne habe annehmen wollen, ohne 
ihn zuvor wieder auf freie Füße gebracht zu haben. In An⸗ 
erkennung dieſer und anderer Wohlthaten, ferner weil Her⸗ 
zog Heinrich ſo große Arbeit und Gefahr zur Erweiterung 
ihres Fürſtenthums auf ſich genommen, dann um Streit 
und Unfreundſchaft, die aus getheiltem Regiment zu ent⸗ 
ſtehen pflegten, und die Zerſtörung und Verderbung zu vers 
meiden, welche Folgen der Theilung ſeyn würden, endlich 
zur Aufnahme und Gedeihen des Landes ſelbſt, und damit 
der regierende Bruder von wegen des geſammten Hauſes 
dem heiligen Reich von dem Lande Braunſchweig deſto ver⸗ 
möglicher und ſtattlicher dienen könne,“ — geſchah die Ver⸗ 
zichtleiſtung gegen eine Apanage von 2000 Goldgulden und 
Einräumung des Schloſſes Gandersheim. Wegen der Reli⸗ 
gion war ausgemacht, daß »beide Theile mit ihren Erben 
ſowohl in den obwaltenden als allen fernern Entzweiungen 
in der Religion, wie viel ſich deren in der Chri⸗ 
ſtenheit künftig noch ergeben möchten, allezeit 
bei gemeiner chriſtlicher Kirche, im Gehorſam gegen den 
Papſt, Kaiſer und Reich verharren, und dem, was auf 
dem gemeinen chriſtlichen Concilium übereinſtimmend mit 
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der gemeinen Kirche und dem Papſt, fo wie mit Kaifer und 
Reich vom größeren Theile beſchloſſen werden würde, ans 
hangen, und ſich dawider nie in abgeſonderte Bündniſſe und 
Verträge einlaſſen wollten.“ Diefer Vertrag war von allen 
Ständen des Landes unterſchrieben und vom Kaiſer confir⸗ 
mirt worden, und war offenbar in ſeinem Hauptinhalte we⸗ 
gen der Erbfolge ganz untadelhaft, und im wohl verſtande⸗ 
nen Intereſſe, ſowohl des Reiches als des eigenen Hau⸗ 
ſes und Landes. Wie hätte man nicht fühlen ſollen, daß 
die Landestheilungen, welche der alten Nationalverfaſſung 
fremd, in ſo vielen deutſchen Fürſtenhäuſern, namentlich 
in denen von Sachſen und Braunſchweig ohnehin ſchon ſo 
weit geführt waren, nicht ins unendliche fortgehen könn⸗ 
ten? Auch ließ es der Kaiſer bei dem vormals confirmirten 
Vertrage. 

XVI. Während der Herzog ſo von allen Seiten Wi⸗ 
driges erfuhr, beſchloſſen die Häupter des proteſtantiſchen 
Bundes, insbeſondere aus dem Grunde oder Vorwand feis 
nes Ungehorſams gegen Suſpenſion der Acht gegen Goßlar, 
und der dieſer Stadt und Braunſchweig zu leiſtenden Bun⸗ 
deshülfe, ihn mit Krieg zu überziehen, und ſo den Krieg 
zwiſchen beiden Religionstheilen, den Heinrich ſchon vorlängft 
zu erwecken gewünſcht hatte, mit feiner Vertreibung wirks 
lich anzufangen. Im Geheimen war zu dieſem Kriegszug ge⸗ 
gen Braunſchweig ſchon auf dem Convent zu Naumburg 
(19. November 1540) der Grund gelegt ). Sie waren 
nach der vorwaltenden friedlichen Politik des * und 


2 Herzog Ulrich nahm an dem Zug wider Braunſchweig N 
nannte den Herzog Heinrich aber „ärger als den Teufel“ und ermahnte 
e eee 

an Dr. ellerital u w. al 
fürſten Friedrich in den Krieg unter Kaifer aa begleitet, 
und einmal ſich den Auftrag erbeten hatte, das Mittagsmal in einem 
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Ferdinands, nach dem ganzen Stand der Religionsſache im 
Reiche gewiß, daß der allgemeine Reichskrieg aus ihrer Uns 
ternehmung in dieſem Augenblick nicht entſtehen würde: 
zumal da ſie ſich eines reichsgeſetzlichen Vorwandes bedien⸗ 
ten. Der Zug hatte viele äußere Aehnlichkeit mit dem Zuge 
des ſchwäbiſchen Bundes wider Herzog Ulrich, nur mit dem 
Unterſchied, daß der letztere die volle reichsgeſetzliche Sanc⸗ 
tion hatte, wogegen der ſchmalkaldiſche Bund dem Reichs⸗ 
geſetz entgegen war ). Der Churfürſt und Landgraf 
ſchloſſen zu Eiſenach am Margarethentage eine Verglei⸗ 
chung ab, wie es in dem braunſchweigiſchen Zuge des 
Kriegsregiments halben ſollte gehalten werden, in 47 Ar⸗ 
tikeln ). 


Dorfe zu beſtellen: die Herren ermahnend, ſie möchten beim ler 
bendigen Gott tapfer ſtreiten.“ 

) Herzog Heinrich beklagte ſich in einem langen Schreiben an den 
Kaiſer (dd. Wolfenbüttel 23. November 1541) über des Biſchoſes 
von Hildesheim Prätenfionen, über die aufgehobene Acht wider 
Goßlar u. f. w., mit bitterer Beſchuldigung des Granvella, wel⸗ 
cher parteſiſch wider ihn fen, und vom Biſchof von Hildesheim 
und von den Proteſtirenden Geld empfangen habe. — Aehnliche 
Beſchuldigungen wider Granvella hatte auch Held ſchon früher 
in der leidenſchaftlichſten Weile in Privatſchreiben an Herzog 
Heinrich und ſonſt geäußert. So g. B. „man ſagt der Granvell 
wolle auf das Colloquium kommen, und habe ſich merken laffen, der 
lutheriſchen Confeſſion fen wohl zu mitteln. Ich glaube, er gebe 
einen guten Mittler in Neligionsfahen, und würde ſich mit allen 
Theilen leichtlich vergleichen, und sonderlich, wenn man eine gute 
Vorbereitung machte — Held an Herzog Heinrich, Neuhausen 
bei Worms 16. November 1540. „Der Gegentheil wird gewiß 
von feinem Judas vektröſt ſeyn, daß ſich kaiſerl. Maj. will nach 
aller Notpdurft vericen laſſen und nichts dazu thun.“ (dd. Neue 
haufen 7. März 1541.) „Und ſollen Ew. fürſtl. Gnaden in keinem 
Zweifel ſtehen, hatte ich in einigem Weg befinden mögen, daß ich 
etwas Gutes auf dieſem Reichstag hätte konnen ſördern und er⸗ 
halten, das der riſtlichen Religion und des Reiches Wohlfahrt er · 
ſprießlich, fo follte mich der Granvell mit allen feinen heilloſen 
Praktiken und Lügen daran nit verhindert haben.“ Man vergleis 
che aber unten S. 398. 

) Alles ward auf dem Fuß der Gleichheit verabredet, oder zielte auf 
5” 
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Die Fürſten erließen um dieſelbe Zeit unterm 17. Juli 
1502 ein gemeinſchaftliches Manifeſt, worin fie ihren Krie⸗ 
geszug als nothgedrungene Defenſion darzuſtellen ſuchten, 
und in einem Verwahrungsbriefe vom 13. desſelbigen Mo⸗ 
nats erklärten ſie dem Herzoge Heinrich, in üblicher Form 
die Fehde. Der Eingang lautete: »Von Gottes Gnaden 
Wir ꝛc., fügen Dir Heinrichen zu wiſſen, daß Vürgermei⸗ 
ſter und Rath der Stadt Goßlar und Braunſchweig gemei⸗ 
ner chriſtlicher Verſtändniß vielmals höchlich geklagt, wie 
du ihnen das Ihre wider Gott, Ehre, den Landfrieden, 
Recht und alle Billigkeit aus neidigem Muthwillen genom⸗ 
men u. ſ. w., und ſie dadurch nicht allein von ihrer zeitlichen 
Nahrung, Weibern und Kindern, ſondern von ihrer 
chriſtlichen Religion verdrungen werden. 
Agounig Ferdinand erfuhr auf der Hinrelſe nach Nürn⸗ 
berg (zu dem im Sommer 1542 dort wegen der Türken 
hülfe gehaltenen Convente), die Nachricht von dem Zuge 
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PR beſſerer Ordnung unter den beiderſeitigen Truppen ab. 
„In einem und demſelben Lager follten die Gezelte der beiden ober. 
ſten Hauptleute zunächſt bei einander aufgeſchlagen werden; die 
Reifigen foflten ihre Quartiere ſo außtpeilen, daß ein Rittmeiſter 
um den audern gelegt werde, und beider Fürſten Feldmarſchälle 
über die beiderfeitigen Reiter zu ſchaſſen und zu gebieten haben; 
Brandſchatzung nur von wegen beider Ober X 

ben werden; die Salva Guartien unter den beiderfeitigen Wappen 
angefölagen, und Diefelben fhreng gehelten werden; alles Boru⸗ 
nehmende in einem gemeinſchaſtlichen Krieges rathe, 

Fällen von ſechs Rriegesrätpen beſchleſſen, die Beute gleich ger 
theilt werden u. l. w. Es ſollte kein Zauk — I 

unken werden. Balgten ſich jmeie, fo ſollte niemand dem einen 
Theil zu helfen zulaufen, fondern die Balger | 

kein Gandesfneht follte aue eines Fürſten Lager in das 
auf den Mumplag zum fpielen gehen. Der Proviant it 
Lagern gleichmäßig ausgetheilt, die Lager nach gem 
Vergleichung geschlagen, der Vortheil um den ande 4 
dem anderen wiederfahren, und eben fo der 

getragen, und es alfo brüderlich gehalten werden 
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der beiden Fürſten, und ſandte fogleich feinen Truchſeß 
Freiherrn Wilhelm von Schwarzenberg an ſie ab, um die 
Unternehmung, wo moglich noch zu hindern “). Zu Nürn⸗ 
berg veranlaßte er die Abſendung von Commiſſarien, 
(Friedrich von Fürſtenberg, Niclaus von Salm, Jobſt 
Voigt und Euſtach von Wriesberg,) mit Inhibitions⸗ 
befehlen in Seinem und des Reiches Namen. Dieſe fan⸗ 
den das Braunſchweiger Land bereits von dem in 4000 
Reitern und 15,000 zu Fuß beſtehenden Heere beſetzt, und 
Wolfenbüttel ſelbſt belagert: Herzog Heinrich war nicht 
mehr im Lande, und ſo glaubten ſie von dem Inhibi⸗ 
tionsbefehl keinen Gebrauch machen zu ſollen, ſtellten aber 
von Reichswegen dieſe Störung des Friedens als gemein⸗ 
ſchädlich dar, und ermahnten, ſich auf leidliche Mittel und 
Wege des Handels zu begeben. In der Antwort im Feldlager 
vor Wolfenbüttel dd. 11. Auguſt 1542, nahmen der Churfürſt 
und Landgraf eine gemäßigte Sprache an; erklärten gegen 
Niemand ſonſt etwas vornehmen zu wollen, erboten ſich ihr 
Kriegsvolk gegen die Türken brauchen zu laſſen, und auch 
dem Herzog Heinrich dieſer ihrer vrechtmäßigen Defenfion« 
wegen vor Kaiſer und Reich zur Antwort zu ſtehen, befen- 
ders aber wegen ſeiner Kinder und Erben vor unparteiiſchen 
Commiſſarien zu unterhandeln, wie fie ſich deſſen auch ſchon 
gegen die Geſandtſchaft der Herzoge von Vaſern bereit er⸗ 
klärt hätten. Sie wiederholten jedoch die Veſchwerden wider 
das Kammergericht, und daß der Religion wegen kein be⸗ 
harrlicher und ſatter Friede beſtehe, weßhalb auch der 
Braunſchweiger und Andere ſeines Gemüthes, ungeachtet 
aller Friedensſtände und Reichsabſchiede fie thätlich zu de» 


=) Der König Ferdinand, ſchrieb Melauchton dem Gamerariub; „dere 

bietet die Defenfion zu unternehmen. Aber der Befehl kommt zu 
ſpat, denn unſer Mazedonier hat ſchon den "ein En und 
mehrere Orte erobert.“ * 
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ſchweren fortfahren würden. Deßhalb koͤnnten fie das koſtbare 
Kriegsgewerb nicht auf eine künftige Handlung aufgeben, 
ohne entweder vorhergehenden genugſamen und ſicheren 
Frieden erlangt oder eigene factiſche Sicherſtellung gegen 
Heinrich genommen zu haben. — Nach einer ſehr kurzen 
Belagerung wurde auch Wolfenbüttel ſelbſt erobert, welches 
in einem Nachtrage ihres öffentlichen Schreibens als Fügung 
Gottes geprieſen wurde, um die Anſchläge der Gottloſen zu 
Schanden zu machen. »Deßhalb habe das Schloß Wolfens 
büttel, woraus aller Gift gekocht, in ſo kurzer Zeit erobert 
werden müffen, damit die böſen und blutdürſtigen Anſchlaͤge, 
welche jener getrieben habe, allen Fürſten offenbar würden 
u. ſ. w. G 5). 

Der König Ferdinand gab in Folge der letzten Erklä⸗ 
rung, um größere Friedensſtörung und Verhinderung der 
Türkenhülfe zu verhüten, noch von Nürnberg aus unterm 
24. Auguſt eine Verſicherung, »daß wegen der bisher ge⸗ 
übten Kriegshandlung, damit nicht groͤßerer Nachtheil dar⸗ 


*) In dem Schloſſe zu Wolfenbüttel fand man nach einem vorliegens 
den Verzeichnüß etwa für 7000 Gulden Sildergefgier, „davon 
man den jungen Heren für 2000 fl. zurüdgegeben “ nn 
Hengſte, wovon man den jungen Herrn fieben 
die Kleider Herzog Heinrichs, „die man dem jüngsten Fürsten 
den,“ Kleider and Kleinodien feiner indeh verſtorbenen 
welche man feinen Töchtern zuſtellte; außerdem für 5000 fl. Wein; 
die Boden und Käſten voll Frucht und Getreide; 

Speck, an Kriegsbedarf 1500 Zentner Pulver und = 
worunter 35 Mauerbrecher; in der Kanzlel, zu 

ein Secretär vom Churfürſten, und einer vom 

wurde, fand man die Correſpondenz des Herzogs, mit 
Balern, Weißenfelder, Held u. f. w. Die Kriegeskoſten 
zuges wurden auf 569,335 fl. berechnet, ohne das, ben Segen 
und Heffen für ſich ausgegeben, und dem Bunde nicht verrech⸗ 
net hatten. — Es wurden im ſelbigen Jahre von den beiden 
Fürſten als Gefammtinhabern des Senootpume, Münzen mit ih 
ren beiderfeltigen Bilduiſſen geprägt. 0 00000 
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auf erfolge, und das hoch nothwendige Werk der Verthei⸗ 
digung gegen die Türken dadurch nicht verhindert werde, 
gegen die Einungsverwandten vor gebürlichem Ver⸗ 
hör mit der That nichts vorgenommen, und ſie gegen alle 
Gegenwehr verſichert ſeyn ſollten, doch ſo, daß ſie ihr 
Kriegsvolk ohne männiglichen Schaden verlaufen laſſen, auch 
möglichſten Fleißes verhüten ſollten, daß dasſelbe wider die 
kaiſerl. Maj. von Niemanden beſtellt werde, und daß die 
Fürſten ihrem Erbieten zur rechtlichen Verantwortung und 
Unterhandlung wirklich nachkämen. 

Ueber dieſen ſchnellen Erfolg frohlockten Prediger und 
Volk. Doch war das Gefühl der Gefahr, die ſich aus der 
Zwietracht und kriegeriſchem Ausbruch der religiöſen Ent⸗ 
zweiung im Reich enthüllen konnte, in vielen Gemüthern 
lebendig. »Ich ſehe,« ſchrieb Melanchton an Camerarius, 
»wie das Volk voll Freude iſt über Jenes Mannes Vertrei⸗ 
bung, und ich ſage Dank dem ewigen Gott, dem Vater un⸗ 
ſers Befreiers Jeſu Chriſti, weil Er den Unſern beigeſtan⸗ 
den hat. Aber wahrlich, wie bei Leſung der Tragödien der 
Schlußſatz mehr als der Prolog das Gemüth ergreift und 
bewegt, fo fühl ich mich wunderbar beäͤngſtigt, wenn ich 
ſinne, was noch bevorſteht, wenn nicht bald der Frieden 
gemacht wird. 

XVII. Die beiden Fürſten beherrſchten das Land 
Braunſchweig einige Jahre hindurch in gemeinſchaftlicher 
Verwaltung. Im Oktober desſelben Jahres, ließen ſie die 
Kirchen und Klöſter des Herzogthums durch Bugenhagen, 
Corvin und Görlitz mit einigen Edelleuten viſitiren, und 
dann eine neue Kirchenverordnung für das Land in altſäch⸗ 
ſiſcher oder niederdeutſcher Sprache verfaſſen, welche in 
ihrem Namen dort eingeführt, und zu Wittemberg gedruckt 
wurde. Der eigentlichen Kirchenordnung ging eine Ein⸗ 
leitung voraus über die doppelte Kirchenordnung, welche theils 
unmittelbar von Gott, theils zwar auch von Gott aber durch 
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Menſchen gefeget ſey, mit Ausführung der Lehre von der 
Gnade und guten Werken im Sinne Luthers. In einem 
Nachtrage dazu ward mit heftigſtem Angriff zweier ‚foge- 
nannten teufliſchen Unordnungen Erwähnung gethan, wo⸗ 
von die erſte in Dingen, welche nicht von Gott geboten 
noch verboten, ſondern von Biſchöfen und Mönchen einge⸗ 
führt worden ſeyen, beſtehen ſollte; die zweite in ſolchen 
Werken, worin die Mönche einen Statum perfectionis 
zu erlangen, und mehr als geboten ſey, zu thun mein⸗ 
ten. Jene erſten äußerlichen Dinge feyen rechte Teufelsleh⸗ 
ren und antichriſtiſche Verführungen, weil man die Ge⸗ 
wiſſen daran hinge, Sünden daraus machte, und die 
Menſchen darum vom Glauben abfielen. Die Meinung, 
man könne es wohl ohne Sünde mithalten, gelte auch nicht, 
weil die Gegner Sünden daraus gemacht hätten.“ — Noch 
heftiger wurden die Werke der zweiten Gattung angegriffen, 
der Weg der chriſtlichen Vollkommenheit, die Gelübde und 
zugleich eines ins andere, das heilige Opfer, die Vereh⸗ 
rung der Heiligen, die Lehre vom Reinigungsort, das Weih⸗ 
waſſer, der Ablaß, die Regel Francisci, der eheloſe Stand, 
die Communion unter einer Geſtalt. Von allem dieſen wur⸗ 
de in folgender Art geſprochen: viſt es nicht Schande ſol⸗ 
che gottlofe Teufelslehren unverſchämt zu leh⸗ 
ren; alle ihre Predigten find voll Lügen geweſen; wenn 
etliche wollten fromme Prediger ſeyn und was Gutes aus 
der heiligen Schrift lehren, ſo warfen ſie doch nur Blind⸗ 
heit und Unverſtand aus, lehrten nichts als von unſeren 
Werken zur Seligkeit; wozu uns Chriſtus gegeben, das 
wußten ſie nicht; ſie konnten Niemanden lehren, wo er ge⸗ 
wiſſe Vergebung der Sünden erhalten und ſelig werden 
ſoll; es ging alles unter dem Namen Chriſti, 

damit köſtliche Chriſten ſeyn wollten und konnten 

gewiſſer Conscien nicht wiſſen, wo wir den € n 
antreffen ſollten. Wir blieben alſo allezeit zweifelhaft, oh⸗ 
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ne rechten Glauben, wie Chriſtus geweisſaget hat: Sie 
werden predigen, ſiehe hier Ehriſtus, ſiehe dort iſt er. 
Sie ſind die rechten antichriſtiſchen Haufen, da Chriſtus 
nicht ihre Gerechtigkeit und Seligkeit iſt, ſondern allein 
alles das, was fie ordiniren, ſetzen, lehren, lieben und 
thun, das iſt ſtraks wider Chriſtum und wider den rechten 
chriſtlichen Glauben; ſollten die denn nicht Antichriſten oder 
Widerchriſten ſeyn? Solche Lügen des Antichriſts, wollen 
wir dem Teufel wieder zu Hauſe ſenden, woher ſie gekom⸗ 
men find, und geben Gott dem Vater Ehre alleine in Chri⸗ 
ſto Jeſu. Solche Teufelsordnungen und Teufelslehren ha⸗ 
be der Teufel wieder, wir bleiben bei Gottes Ordnungen, 
wovon zuvor geſagt ift und dazu bedürfen wir kei⸗ 
ner Concilienz wir bedürfen aber wohl eines 
freien chriſtlichen Conciliums als uns kaiſ. 
Maj. lange zugeſagt hat, gegen die Teufels⸗ 
lehren, womit man reformiren ſollte, das ganze anti⸗ 
chriſtiſche Weſen. Aber die antichriſtiſchen Papi⸗ 
ſten ſind deß nicht werth, daß ſie ſollten al⸗ 
fo reformirt werden; gegen fie hat uns der 
heil. Geiſt ein anderes Concilium zugefagt, 
das lautet alſo: (II. Theſ.) Der Herr Chriſtus 
wird den Antichriſt tödten mit dem Geiſt ſei⸗ 
nes Mundes; das geht nun ſtark mit dem Evangelio, 
bei de m Concilium laſſen wir es bleiben, Chriſto ſey Lob 
in Ewigkeit. 

Mit ſolchen Ausſprüchen und zwingender Staats⸗ 
macht wurde das uralte Zeugniß der Kirche angefeindet, 
Namens einer Lehre, welche der neuerwirkte Glauben ans 
Evangelium der ewigen Liebe zu ſeyn behauptete. 

XVIII. Jenes Kriegszugs ungeachtet, wodurch der 
Friedensſtand im Reich ſo ſehr gefährdet ſchien, war es 
nicht Philipps Meinung, daß ein allgemeiner Religions- 
krieg ausbrechen mochte. In bemerkenswerther Art ſprach 
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er ſich hierüber in einem Schreiben an Bucer aus: (LI. 
November 1545) »der Kaiſer werde wenn er gegen Frank⸗ 
reich fo glücklich als gegen Jülich, (dem gemäß, was er 
ſolle zu Cölln geſagt haben) reformiren und nicht 
reformirt werden wollen, und darauf endlich behar⸗ 
ren, wenn man gleich lange mit Worten dawider ſtritte. 
Wollte man nun die Pfaffen fo hart angreifen und auf ſich 
laden, als der Beſchluß des bucerſchen Bedenkens auswei⸗ 
ſe, ſo würde man Kaiſer, König, alle Pfaffen wider ſich 
aufregen, was daraus erfolgen würde, ſey leicht zu beden⸗ 
ken. Er könne auch nicht bedenken, daß man die Fürſten 
ihres Glaubens alle auf eine Meinung bringen könne. Sach⸗ 
fen wolle nichts von Canonen und dergleichen Dingen hoͤ⸗ 
ren, und beſorge, man wollte wiederum ein neues Papſt⸗ 
thum anrichten, deßgleichen thuen auch viel oberländiſche 
Prediger. — Von Herzog Moritz habe er Grund zu bes 
zweifeln, daß derſelbe ſollte die Spitze gegen die Pfaffen 
abbeißen wollen, »»dann gegen euch vertreulich zu melden 
(derowegen ſo wollets auch bei euch in guter Geheim blei⸗ 
ben laſſen): halten wir's dafür, es werde S. L. ein Bein⸗ 
lein in Mund geworfen ſeyn mit einem Stift für Iren Bru⸗ 
der Herzog Auguſtus. % — Auf Markgraf Joachimen (den 
Churfürſt von Brandenburg) pochen wir ganz nit, denn S. 
L. ſollen, wie man uns ſagt, ein verdorbener Fürſt und in 
großen Schulden ſeyn, derwegen zu beſorgen iſt, daß S. L. 
der gute und fromme Herr vielerlei thun müſſe, das S. 
L. ſonſt wohl unterließen. — Bei der Wittwe von Braun- 
ſchweig iſt das Regiment ſo wild, und die Weisheit ſo 
groß, daß wir nit wiſſen, was auf dieſe Leute zu bauen. e 
(Sie ſey mit ihm in nachbarlichen Irrungen, weßhalb ſein 
Schreiben wohl wenig fruchten werde) vWir achtens dafür man 
werde des Orts mehr uf die eignen und des jüngern Herrn 
Sachen ſehen, auch wie ſie Ruhe und ein Gotsdienſtlein, 
wie der Leibrock des Gedeonis haben möchten, denn daß fie ſich 
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einlaſſen follten, viel Undanks zu verdienen. — Würtemberg 
beforgen wir, werde gar ſchwerlich dazu zu bringen ſeyn, ſon⸗ 
dern viel mehr beforgen, es müßte S. L. die geiſtlichen Gü⸗ 
ter wieder geben; — zudem daß auch S. L. dieß hohe Ding 
nit verſtehen, noch dahin begreifen würde, daß man es da⸗ 
mit ſo treulich und gut meinte. — Von Pfalzgraf Ruprecht 
dem jungen Herzog zu Simmern, Herzog Johann Ernſt 
von Sachſen, Franz von Lüneburg und dergleichen abge⸗ 
theilten Herren könnten nicht viel Stimmen im Reichsrath 
erlangt werden: man würde einwenden, auf dem Stamm⸗ 
lande ruhe die Stimme, eben ſo wie die Reichshülfe. — 
Der Biſchof von Cölln habe zwar, als Philipp mit ihm ge⸗ 
redet, geſagt, er wolle beim göttlichen Wort (nämlich bei 
der Auslegung Bucers) bleiben. Aber daneben habe er noch 
in etlichen Dingen des Glaubens nit den rechten Verſtand; 
ſey zum Theil ganz kleinmüthig; habe z. B. gewünſcht, 
auf dem Reichstage möge Philipp ihn vermeiden. — Auf 
die Frage, was er von Bucer halte, habe er geſagt, »der 
ſelbe habe zu viel Weltweispeit.« Ferner habe er ge— 
ſagt, wenn der Religionsſache ſollte geholfen werden, fo 
müſſe man weder Bucer noch Luther und Melanchton, fon- 
dern andere fromme Männer dazu nehmen, die alten Leh⸗ 
rer fahren laſſen, nur die Schrift nehmen und ſich daraus 
einer göttlichen und chriſtlichen Meinung vergleichen; denn 
jene läſen zu viel Scribenten, daß fie den rechten Geiſt 
nicht haben könnten. Doch habe er zugegeben, daß ſolche 
andere fromme Männer nicht leicht zu finden ſeyn mochten, 
und daß Bucer, Melanchton x. nicht böfe dazu wären. — 
Außerdem habe er den Churfürſten einen Ring mit dem gött⸗ 
lichen Namen als Amulet am Hals tragen ſehen, den er ſe⸗ 
doch auf ſeine Erinnerung abgelegt. Mit den Grafen ſtehe 
er eines Theils ſo ganz gut nicht: weßhalb dieſe Sache 
durch andere mit ihnen gehandelt werden müſſe; fie köͤnn⸗ 
ten ſonſt viel von der Sache reden und rühmen, auf dem 
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Reichstage aber wolle keiner hervor und Undank verdienen, 
ſondern wolle Jeder einen gnädigen Kaiſer und König ha⸗ 
ben.“ — Auch müßte man der Städte des Oberlandes ge⸗ 
wiß ſeyn. »Wiewohl wir zum höchſten beſorgen, wenn man 
es ſchon dahin gebracht hätte, daß ſich die Fürſten und Stän⸗ 
de dieſes eueres Bedenkens unterfingen, und die kaiſerl. Maj. 
einmahl eine rauhe oder harte Antwort gäbe: ſo würden ſie 
gewiß einen allein im Handel ſtehen laſſen, wie die Pha⸗ 
riſäer das Weiblein, fo Ehebruchs bezüchtigt vor Chriſto 
ſtehen laſſen. Welcher ſich dann vor andern ſo hart hätte 
eingelaſſen, über denſelben würde die Paſſion ausgehen, 
. und damit der Sache nichts gedient.“ — Wenn es auf die 
Vergleichung gerichtet werden könnte, gefall es ihm gut: 
er konne aber nicht einſehen, wie die Leute ihres Theils 
dahin zu bringen ſeyen, „denn ſobald mans ihnen vorhält, 
fo fagen fie, man wolle die Religion einziehen, und Ver⸗ 
gleichung mit dem Papſt nehmen; ſey unſer Glaub 
vor Gott recht, wozu man denn einer folden 
Vergleichung bedürfe? Zudem ſo glauben wir auch 
nicht, daß es die Papiſten nunmehr zulaffen, ſondern den 
Praden ſchmecken (riechen) und gedenken werden, aus was 
ur fachen Ihr euch mit ihnen zu Regensburg in die Verglei⸗ 
chung habt laſſen wollen; was daraus gefolgtz was 
ihr imStiftCöllu gehandelt, und ſich deß halb 
im Stifte Münſter und Osnabrug erregt. — 
Er ſey indeß bereit, auf den Reichstag zu kommen und dort 
alles, was er vermöge, für Fortſetzung des Evangelüi zu thun. 
»Wie wohl wir beſorgen, wir werden uns uf beiden Seiten 
Ungunſt machen, und doch damit nichts ausrichten, wie zu 
Regensburg auch geſchah. — Daß wir aber ſollten in ſo gerin⸗ 
ger Anzahl und ſo ſchwach hinauf zum Reichstag kommen, das 
if nach igigen Kuiegeleuften und Handeln nicht unſte Gele 
genheit, zudem daß es uns ſchimpflich und ſpoͤtlich ſeyn wuͤr⸗ 
de. (In Speier ſey auch Doctor Horter jämmerlich erſto⸗ 
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chen, wonach nicht ein Hahn gekräht hätte). — Aber un⸗ 
ſer Bedenken wäre dieſes, daß man uffem Reichstag flucks 
arbeitete, eilends dadurch ging und in ſechs Wochen das 
uſrichtete, dazu man ſonſt eine lange Zeit praucht, ſtil li⸗ 
get, vil verzeret, krank ſich freßet und ſeuffet und die Zeit 
übel hinpringt; und daß man fleißig bei einander hielte, 
fi) nit trennte, nit abſchrecken ließe, und das Gelt nit zu 
lieb hätte, wo es die Noth erforderte. « 

XIX. Herzog Heinrich hatte nicht lange in feinem 
Lande verweilt, ſondern war beim näheren Heranziehen des 
Feindes, als zur Gegenwehr desſelben nicht hinlänglich ge⸗ 
rüſtet, auch wohl um das ganze katholiſche Bündniß zur 
Hülfe und zur Gegenwehr zu bewegen, mit ſeinem Sohne 
Carl Victor zu den Herzogen von Baſern geeilt. Im Jah⸗ 
re 1543 ging er dem aus Spanien über Genua heranna⸗ 
henden Kaifer entgegen. — Ueber die Verzögerung der Hülfe 
beſchwerte ſich Herzog Heinrich ſehr ernſtlich. So ſchrieb er 
an Herzog Ludwig. (Lebenburg Montag nach Simon und 
Jude 1542), „wiewohl es dem ganzen Bund hoch be⸗ 
ſchwerlich, und ſonſt mehr als ſchimpflich und verkleinlich 
iſt, daß unſer chriſtlich Bündniß von den Kaiſerlichen 
allein für ein Affenſpiel ſoll gehalten, und hin und her 
ihres Gefallens andern Leuten zu gut practizirt werden; 
— wir laſſen uns aber bedunken, daß mit unſerem Bünd⸗ 
niß dermaßen umbgangen werde, daß ſonſt niemands 
mehr darein zu kommen begehrt, auch die allbereit darinnen 
ſind, nit kleinen Reven darüber, daß ſie ſich darein begeben, 
empfangen haben. Verhoffen, die k. M. werde einmal ihr 
langſamkeit bedenken, und ihr ſelbſt reputation und uns nit gar 
alſo gewaltiglich verdrücken laſſen, in Betrachtung, daß wir 
umb Gottes Ehre und J. M. Reputation und des Reiches 
Wolfart willen, in die Sachen fo tief geſteckt worden ſeyn.“ 

Zugleich erneuerte Herzog Heinrich mit leldenſchaft⸗ 
licher Heftigkeit in Schreiben an König Ferdinand Be⸗ 
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ſchuldigungen gegen Granvella, als ob dieſer durch den 
Landgraf ſich habe beſtechen laſſen, um Namens der kaiſer⸗ 
lichen Autorität kraftige Maßregeln zu hindern. Ferdinand 
theilte ſolches dem Granvella mit, welcher daraufantworte⸗ 
te: »Wenn der Herzog von Braunſchweig ſagt, ich wiſſe 
wohl die Geſchenke, die ich vom beſagten Biſchof (von Hil⸗ 
desheim) erhalten, um ihm entgegen zu ſeyn, ſo iſt das eine 
neue Art, die Menſchen zu beſchuldigen in den Tag hin⸗ 
ein, und auch da er ſagt, daß der Landgraf ſich rühme, 
mir eine gute Summe Geldes gegeben zu haben; und ich 
lobe Gott, daß ich ſo gelebt habe, und mit der Achtung in 
der ganzen Chriſtenheit, daß wenige Leute ſich bei ſolchen 
Worten jenes Herzogs aufhalten werden, der ſo leiden⸗ 
ſchaftlich und ſo gewohnt iſt, Böſes nachzureden, was ich 
gegen ihn nicht rügen will (prendre à lui), da er großer 
Herr iſt, und wahrlich ſolches Reden ganz ungereimt iſt, 
— zudem, daß ich weiß, daß ſolches von der Anſtiftung 
und Erfindung des Doctors Mathias Held iſt, der auch ſchon 
zu Worms verbreitete, daß ich 30,000 Zechinen vom Land⸗ 
grafen und andern Proteſtanten erhalten; — aber Sire, 
ich bitte demüthig, bei der Verbindlichkeit die E. M. gegen 
den Kaiſer hat, deſſen Ehre es erfordert, daß Seine Diener 
nicht beſtechlich feyen, noch auch dergeſtalt ohne Grund dif⸗ 
famirt werden, daß zumal, da der Herzog von Braun- 
ſchweig, der Landgraf und der Biſchof ſich auf dem Reichs⸗ 
tag zu Speier befinden werden, daß E. M. ſo ausdrücklich 
und genau als möglich fi über diefe beiden Stücke beim 
Herzog unterrichten wolle, und daß über alles, was Ew. 
Maj. vernehmen könnte, dieſelbe den Landgrafen und Bie 
ſchof beſchwöre, oder andere, die der Herzog nennen möch⸗ 
te, ſo ſcharf als möglich, um zu wiſſen, ob ich jemals et⸗ 
was empfangen habe von jenem Biſchof, oder auch nur ei⸗ 
nen einzigen Heller vom Landgrafen, oder von allen Prote⸗ 
ſtanten, direct oder indirect; — damit wenn es ſo gefune 
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den wird, man mich für den niedrigſten und unſeligſten aller 
vom Weibe Gebornen halte, wenn aber nicht, daß E. M. 
das, was Sie für Wahrheit gefunden, auch der kaiſ. Maj. 
ſchreibe; und ich muß ſagen, daß nie der beſagte Biſchof, 
Landgraf noch auch andere Proteſtanten mir niemals etwas 
angeboten haben, außer einen, der mir zu Worms 1000 
Thaler in einem Sack bieten ließ, unter Vorwand einiger 
Privilegien, welche er erlangen wollte, ohne nur von was 
anderem zu ſprechen; — und wenn es nöthig, fo wird E. M. 
von einigen Ihrer Diener ſelbſt erfahren können, welche Ant⸗ 
wort und Abfertigung (refus) ich darauf gegeben habe. « — 

Er ſchrieb dann auch zugleich an den Kaiſer, mit der 
Bitte, die falſche und ſchändliche (loulcement et inique- 
ment) Beſchuldigung aufhellen zu laſſen; welche, wie er 
vermuthe aus der Boͤswilligkeit des Doctors Mathias her⸗ 
vorgehe, welcher in ſeiner Abweſenheit ihn habe beim Könige 
Ferdinand übel einbilden wollen, wie er es früher ſchon ge⸗ 
gen den Biſchof von Lund gethan, und ſich nachher ſchimpf⸗ 
lich zurückgezogen habe. « — Der Herzog Heinrich brachte 
ſeine Klagen dem durch Italien ins Reich kommenden Kai⸗ 
ſer entgegen, und erhielt im Allgemeinen einige beruhigende 
Zuſagen, daß das, was gegen Recht und des Reichs Ord⸗ 
nung befunden werde, aufgehoben und vernichtet werden 
ſolle.— Anderer Seits ſchrieben und ſchickten auch die Pros 
teſtirenden nach Italien an den Kaiſer, und erboten ſich 
auf den ihrem Geſandten gegebenen Beſcheid, von dem Con⸗ 
vent zu Frankfurt aus (20. Oktober 1543) „ihrer geübten 
Defenſion wegen vollkommenen, beftändigen und ſatten Ber 
richt zu thun, was am beſten zu Speier geſchehen könne, 
ſo daß ohne Zweifel der Kaiſer ihnen deßhalb keinen Un⸗ 
glimpf zumeſſen und ihnen nicht zumuthen werde, der von 
Herzog Heinrich begehrten Reſtitution ſtatt zu geben, wie 
denn auch ſolche Reſtitution dem Frieden und Wohlfahrt 
teutſcher Nation verhinderlich, und zu nichts anderem dien⸗ 
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lich ſeyn würde, denn daß dadurch zu ferneren thaͤtlichen 
Handlungen Urſach gegeben würde. — Sie wollten dem 
Kaiſer zu Gehorſam, obwohl fie beftändigen Friedens, 
gleichmäßigen Rechtens und Ringerung der Anſchläge noch 
nicht fo genugfam, als es ihnen nöthig, verſichert ſeyen, — 
zur Türkenhülfe vier Monathe des einfachen Römerzugs, 
aber nicht vermöge des Nürnberger Abſchieds bewilli⸗ 
get. — Der Kaiſer möge aber dem muthwilligen und un⸗ 
ruhigen Fürnemen des Kammergerichts ſteuern, welches 
noch unterm 27. Auguſt gegen Etliche unter ihnen, von wer 
gen Nichtunterhaltung des Kammergerichts auf 3 
kannt hätte. « 

Im Jahre 1544, hatte ſodann auf dem 3 
Speier vor dem Kaifer eine ſehr ausführliche, theils muͤnd⸗ 
liche, theils ſchriftliche Verhandlung des Streites Statt, 
und wurde bis zur Duplik geführt, von Seiten des Land⸗ 
grafen wurde auch die zu Wolfenbüttel gefundene Corre⸗ 


ſpondenz des Herzogs Heinrich offen gelegt 9), 
ſchon oben berührte Gegenſtände und gegenſei 
abermals durchgeführt, und erneuert; der Kai 


das braunſchweigiſche Land ſollte bis zur edüchen Cnc. 
dung des Streites zu den Händen kaiſ. Maj. 
werden. Die verbündeten Fürſten erklärten 
der Herzog aber war ſehr unzufrieden damit, und faßte nun 
den Entſchluß, ſich mit bewaffneter Hand ſelbſt in 
den Beſitz ſeines Landes zu ſetzen. Die Uebergabe 
liche Commiſſarien, wozu der Churfürſt von 
Herzog Hans von Simmern ernannt worden, 
wirklich Statt; die Fürſten aber erklärten ſich 
Schreiben an jenen dazu bereit. 
) 25 die Ad ET N 0 
siftisen dolle, {6 wiede man ahne Seh 


Briefe, ſondern viel ſeltſamer Cort 
auch wohl ganze Türken und Franz 
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Ungeachtet alles gnädigen und friedlichen Bezeigens 
konnte es doch auch nicht fehlen, daß der Kaiſer den Prote⸗ 
ſtirenden nicht auch einiges vorgeworfen hätte. So ſagte 
derſelbe 1544 zu Speier dem Landgraf: „Er und die Glau⸗ 
bensverwandte blieben nicht bei nder augsburgiſchen Confeſ⸗ 
ſion ſondern überschritten fie, und begehrten nicht redliche 
Sachen.“ — Unfreundlich antwortete Jener: der Kaiſer ſey 
zwar ſein Herr, dem er alles zu gute halte; einem andern 
aber würde er nach Verdienſt antworten. Er bat auch, abrei⸗ 
ſen zu dürfen; er ſey nun 3 Monate gegenwärtig geweſen; 
umſonſt bemüht, Frieden und Recht zu erlangen, er habe 
zu Haufe zu thun. Allein der Kaiſer ſagte, er habe auch 
anderswo zu thun. 

XX. Von großer Wichtigkeit war für das politiſche 
Verhältniß der Religionsparteien die Stellung Baier ns. 
In der Inſtruction für den Cardinal von Trient an den Kai⸗ 
fer vom 13. Dezember 1535 fagte Ferdinand: »die Auge» 
burger hätten wegen ihrer eigenmächtigen Religionsän⸗ 
derung mit Recht ernſtlich ſollen beſtraft werden. Er habe 
die Herzoge von Baiern deßhalb um ihre Meinung gefragt, 
und dieſe hätten geantwortet, ſolches möge ja nicht unter» 
laſſen werden, und es biete ſich in Beſtrafung der widerſetz⸗ 
lichen Augsburger eine große Gelegenheit dar. Dieſer Rath 
ſey ihm zuerſt als dem Sinn und Willen des Kaiſers nicht 
unangemeffen, und unverwerflich erſchienen. »»Da wir aber 
in die uns ſonſt ſchon bekannte und offenbar gewordene Sin⸗ 
nesart und Meinung etwas tiefer eindrangen, und die Gründe 
jenes Rathes etwas aufmerkſamer erwogen, haben wir in der 
That gefunden, daß jene dieſes Ganze in keiner anderen 
Meinung und Abſicht gerathen hätten, als um uns auf dieſe 
Weiſe oder Weg nicht allein gegen die Augsburger aufzu⸗ 
bringen, ſondern uns (mit unſerer nicht geringen Schmach) 
in irgend eine große Bewegung, und endlich in einen toͤd⸗ 
lichen, verderblichen und übermäßig ſchweren Krieg, (wel⸗ 

Geschichte Ferdinand des I. Bd. v. 26 
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cher daraus mit Andern nothwendig folgen müßte) zu vers 
wickeln; — nicht zum Beſten des Glaubens und der Reli⸗ 
gion, noch auch um die Oberhoheit der kaiſ. Maj. und uns 
ſere und den Gehorſam im römifchen Reich zu behaupten, 
ſondern für ihren Privatvortheil und Erfüllung ihrer Be⸗ 
gierden; — und deßhalb find wir, wahrnehmend ſo vers 
kehrte Gemüthsrichtung und fo blinde Rathſchläge, von un⸗ 
ſerem Vorhaben abgeftanden« *) 

Ueber Baierns zweideutiges und unzuverläſſiges Bes 
nehmen, beklagte ſich Ferdinand durch den Kardinal von 
Trient ausführlich beim Kaiſer. »Nachdem alles freundſchaft⸗ 
lich gehandelt, und alles was einige Schwierigkeit oder Ans 
laß zu Zwiſt in ſich enthielt, geſchlichtet worden, handelten 
die Herzoge von Baiern, wie zuvor und nicht aufrichtig ges 
gen ihn, und wollten dem ‚Haufe Oeſterreich und Burgund 
nicht von Herzen wohl, wie es aus ihren großen und 
geheimen Practiken, außer dem was offen geſchehe, 
hervorgehe. (Vergl. Th. IV. S. 271). Und zu allem dieſem 
habe er (Ferdinand) ihnen weder vor noch nach dem Linzer 
Vertrage irgend eine. Urſache oder Anlaß gegeben, ſon⸗ 
dern uneingedenk des Vergangenen ſich ſo gegen ſie be⸗ 
zeigt, daß ſie viel mehr dankbares Wohlwollen erwiedern 
ſollten; er werde auch ſo fortfahren, um Ahnen auch 


*) Verum eum penitius aliquante commuleniium 22 inge vie 
esploratos ei patefactos Introspicere- 
ins eligaunio: jenpändarbein ne 
vera deprehendimns, illas hoc totum non alis mente aut in- 
tentione fecisse, quem quod vos hoc melio seu tramite non 
'eonıra Augustanos solam concitarent, sed magno euipiam de- 
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nicht die mindefte Urfache zu geben, ihm übel zu wollen; 
— der Kaiſer aber möge, da deren frühere Argliſt (ver- 
sutia) und noch fortwährende, gefärbte und unaufrichtige 
Sinnesart mehr als am Tage liege, (lietus eorum erga 
nos animus et insincerus) ihnen nicht das volle Vertrau⸗ 
en ſchenken, bis ſie durch die That erwieſen, daß ſie es 
aufrichtiger und getreu meinen.“ 

Das hier in ſo ſtarker Weiſe und wie aus vielem her⸗ 
vorgeht, nicht ohne Grund und Anlaß geäußerte Mißtrau⸗ 
en gegen die damalige Politik des Nachbarſtaates, hinderte 
Ferdinand nicht (einverſtändlich mit dem Kaifer) mit Baiern 
und den Uebrigen, die oberwähnte defenſive Ligue 
zu fliegen. *) Wir ſahen, daß der Kaiſer dieſelbe 
ebenfalls ratifizirte, und Ferdinand die Bundestage fort⸗ 


9) Held berichtete dem König Ferdinand aus Münden (Anfangs 1537) 
er habe die Herzoge von Baiern auf feine Werbung in allen Ar⸗ 
ülkeln, (Concilium, Türkenhilfe, und Unterhaltung des Rammerger 
richts) bereitwillig gefunden. „Und in Summa, aus allen ihren 
Reden hab ich nit anders ſpüren können, Denn daß fie zu kalſerl. 
und königl. Maj. ein unterthäuiges Gemüth und Willen tragen; 
der allmächtige Gott wolle fie darin lange beſtätigen.“ Zu Paſſau 
werde fi Ferdinand ſelbſt davon überzeugen. — Derſelbe hatte 
nämlich auf den 12. Februar 1557 die Fürſten des baleriſchen 
Kreiſes und einige andere nach Paffau berufen; und er felbft ſowohl, 
als die Herzoge Wilhelm und Ludwig, fo wie Herzog Gruft, Adml⸗ 

niſtrator von Paſſau, und Herzog Johannes, Adminiſtrator von Res 
gensburg, der Erzbischof von Salzburg und der Biſchof von Eiche 
Näde kamen dort perfönlich zusammen. Ferdinand hielt einen Bor 
trag, über die ſichern Nachrichten, die er habe, daß Suleimann, 
ungeachtet des feit 1532 errichteten Friedens, und obſchon er kei⸗ 
ne Urſache dazu gegeben, ihn mit großer Macht angreifen werde. 
(Vergl. Abſchnitt IL.) Er ſey wohl geneigt geweſen, einen Reichstag 
zu halten, die Kütze der Zeit aber habe es gehindert — Wirklich 
bewilligten jene Stände die Türkenhülfe nach den Anſchlägen von 
4530 und 1532 auf ſechs Monath: — und ein Merkmahl freund⸗ 
Tiger Annäherung lag darin, daß Ferdinand bald nachher El. Apr 
zill 4537) durch feinen Rath Troſt von Putler dem Herzog Ludwig 
die Feldhauptmannsſtelle anbieten ließ, welche dieſer aber ablehn⸗ 
te, „weil er noch nicht genug geübt ſeg.“ 
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während beſchickte, ohne von dem erwähnten Syſteme fried⸗ 
licher Annäherung an die Proteſtanten abzuweichen. Daß 
ſolches den Forderungen Baierns nicht gemäß war, geht 
auch aus den Aufträgen hervor, welche Eck im Jahre 1539 
an Ferdinand ſchriftlich und mündlich aus Anlaß der Tür⸗ 
kenhülfe auszurichten hatte: »Die Herzoge von Baiern 
ſeyen erbietig nach Vermögen Leibes und Gutes zu helfen; 
ihr Rath und Gutbedünken ſey aber vor allem die Zwie⸗ 
ſpaltung des Glaubens in Betracht zu ziehen. Weſſen der 
Kaiſer und Ferdinand dieſer Zeit wegen Spaltung und Ab⸗ 
fall des Glaubens bei männiglich beſchuldigt werde, das 
habe der König bei ſich zu bedenken; unnoth ſey, weiter 
davon Meldung zu thun.“ (So Eck beim mündlichen Vor⸗ 
trage; offenbar konnte jene Beſchuldigung nur darauf gehen, 
daß man durch verlängerten Frieden und Nachgiebigkeit 
Schuld an weiterer Ausbreitung und Befeſtigung der Ge- 
genlehre mit trage.) „Die Erhaltung der katholiſchen Re⸗ 
ligion beruhe auf dem, daß Ferdinand und die von Baiern 
ſich vertraulich einverſtänden, und den geſtrackten 
Weg gingen, und ſich durch nichts davon abhalten ließen, 
und jene wollten im Guten und Unguten dabei Fer⸗ 
dinand beiſtehen. Erſtlich müßten fie bei den eigenen Un. 
terthanen, Dienern und Verwandten, und (namentlich Ferdi⸗ 
nand bei feinen Unterthanen, als »die nicht wenig befledt«) 
anheben, mit gütlichen Ermahnen und dann mit ernſtli⸗ 
chem Verfügen und guter Handhabung, daß ihnen die neue 
Lehre und Abſonderung nicht geſtattet ſeyen; — dann moͤ⸗ 
ge Ferdinand ſich gegen die proteſtirenden Stände ſo bezei⸗ 
gen, daß »männiglich fein Mißfallen ob ſolcher;! 

rung ſpüren möge, wodurch die Abgeſonderten ein Erſchre 

und die Guten (ſo noch unter ihnen und alſo gleichwie 
in einer Gefängniß ſeyen, der Hoffnung gewarten und 
ſtile ſchweigen müſſen) einen Troſt empfahen, „ und zu 
der Sache reden mochten, woraus denn "Spaltung nnd 
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Zwietracht unter den proteſtirenden Ständen ſelbſt ers 
folgen würde. Auch würden dann die Practiken und Re⸗ 
den, ſo die Proteſtirenden bei den Ihren und Andern wi⸗ 
der den Kaiſer und Ferdinand mit Ungrund ausgäben, auf⸗ 
hören und die Reichsſtände ſo bisher geſchwankt oder vor 
Furcht ſich zurückgehalten haben, bei Kaifer und König um 
ſo beftändiger bleiben. — Der Kaiſer möge auch insbeſon⸗ 
dere die vier Biſchöfe von Bamberg, Würzburg, Eichſtädt 
und Augsburg mit Ernſt ermahnen, und ſelbſt unter Dro⸗ 
hungen ihnen gebieten, daß fie dir »chriſtliche Einung« an⸗ 
nähmen; fo dieſe zuträten, würde den Proteſtanten in ca- 
su defensionis guter Widerſtand geſchehen können. — 
Ferdinand möge aber den Kaiſer erinnern, daß »derfelbe 
ſich mehr als bisher geſchehen, nach der Teut⸗ 
Shen Köpfen richten wolle« (Worte Eds). Ein 
Reichstag müſſe ſtatt finden, aber der Kaiſer müſſe eige⸗ 
ner Perſon dabei ſeyn und „als ein römiſcher Kalſer, d. h. 
nit bloß an Volk, dadurch würden viele Practiken 
und Rüſtungen abgewendet werden.“ (Worte Ecks) Ohne 
das würde mehr Nachtheiliges, als Fürträgliches gehandelt 
werden. Es würde auch viel nützlicher und fruchtbarer ſeyn, 
daß die kaiſerl. Maj. eigener Perſon mit einem großen Land» 
heer gegen die Türken zöge, als bei einer Unternehmung auf 
dem Meer. — Zugleich möge der Kaiſer bei Polen und bei Za⸗ 
polya handeln laſſen, damit fie wie aus ſich ſelbſt die prote⸗ 
ſtirenden Reichsſtände auf die Gefahr aufmerkſam machten, 
welche daraus auch für Deutſchland entſtände, daß Suleiman 
die Moldau und Wallachei erobert habe, von wo er auf 
dem kürzeſten Wege durch Polen, Sachſen und Brandenburg 
ꝛc. bedrohen könnte. — Durch dieſe vereinten Mittel wäre 
dem zu begegnen, daß die Proteſtanten nicht, wie ſchon 
auf mehreren Reichstagen die Türkenhülfe verweigerten, um 
dem Kaiſer und Ferdinand abzudringen, daß ihnen ihres Ge⸗ 
fallens in ihren Irrthümern vorzugehen vergönnt werde.“ 
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Es konnte nun zwar das Einfachſte ſcheinen, daß der 
Kaiſer und Ferdinand, ſowohl zur kraftvollen Behauptung 
einer feſten Defenſionslinie, als auch zur Execution der 
Reichsdecrete gegen das proteſtantiſche Bündniß mit den 
Waffen, wenn es dahin kommen ſollte, ſich mit der 
katholiſchen Partei und Bündniß, und vor allem Baiern, 
auf das engſte verbündet und ſich nur ihrer vorzugs⸗ 
weiſe dazu bedient hätten. Dem ſtand aber zweierlei ent ⸗ 
gegen. — Erſtlich, daß ſie einen innern Krieg mit den 
proteſtantiſchen Fürſten überhaupt zu vermeiden, oder 
ihn doch nur in dem möglichſt engen Maß, und im min⸗ 
der gefahrvollen Zeitpunkt zu führen wünſchten. Theils 
bedurften fie der Türkenhülfe, theils hatten fie die Hoff⸗ 
nung noch nicht aufgegeben, durch Colloquien, Interims⸗ 
verfügungen, und das Concilium die Einheit des Kir⸗ 
chenthums im Weſentlichen herzuſtellen. Die katholi⸗ 
ſche Fürſtenpartey aber drängte ungeſtümer, und zum 
Theil (wie Heinrich von Braunſchweig) leidenſchaftlich zu 
Schritten, welche einen Krieg herbeiführen mußten. Wä⸗ 
re man ganz auf dem Wege, den Baiern angab (und wel⸗ 
cher die Friedensproviſorien ausſchloß) vorgegangen, fo 
würde auch bei redlicher Mitwirkung von deſſen Seite, 
ohne zwiſchentretende entſcheidende Begebenheiten das 
proteſtantiſche Bündniß fi nicht entſchloſſen haben, den 
Widerſtand aufzugeben, und zugleich Reichshülfe zu lei» 
ſten. — Zweitens aber war noch wichtiger, daß das po⸗ 
litiſche Syſtem der Machteiferſucht, welches Baiern da⸗ 
mals im Reich ungefähr dieſelbe Rolle ſpielen ließ, wie 
Frankreich in Europa, es ſehr unſicher machte, bis wie weit 
es mit dem Intereſſe der Reichsautorität und Reichsgeſetz⸗ 
gebung gleichen Schritt gehen werde. Es hatte menden 
Anlaß zu dem erwähnten Mißtrauen gegeben, daß es nur 
darum beizutragen wünſchte, das Kaiſerhaus in Krieg mit 
den proteſtantiſchen Ständen und zugleich mit den frem⸗ 
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den Mächten zu verwickeln, um dasſelbe politiſch herunter zu 
bringen; mit der Ausſicht vielleicht, dem Proteſtantismus 
dennoch mit Hülfe Frankreichs, der geiſtlichen Staaten 
u. ſ. w., Schranken zu ſetzen, und etwa mit Rom, was die 
politiſchen Verhältniſſe oder auch Gegenſtände der äußern 
Jurisdiction und Disziplin betrifft, ein vertrauteres Einver⸗ 
ſtändniß als der Kaiſer zu unterhalten. — Nimmt man es 
weniger grell und feindlich, ſo konnte wenigſtens das die 
Abſicht Baierns ſeyn, die proteſtantiſche Parten im Reiche 
am meiſten durch die Kräfte der katholiſchen 
Reichsſtände ſelbſt zu bekämpfen, um den Sieg zur 
Vermehrung der Fürſtenrechte gegen den Kaiſer be⸗ 
nutzen zu können; oder um ſich jeden Augenblick mit den Pro⸗ 
teſtanten auch wieder gegen den Kaiſer verbünden zu kön⸗ 
nen, ſobald der Sieg dieſem zur Herſtellung einer großeren 
Obermacht die Mittel geboten hätte. — Wie ſehr Baiern 
zu dieſer letzteren Wendung geneigt blieb, zeigte auch der 
Verfolg der Begebenheiten. Die Hinderniſſe, welche Bai⸗ 
ern zu ſo großem Leidweſen Ferdinands zu Hagenau und 
Nürnberg (Vergleich. Th. III. S. 356. 357. Oben S. 18.) 
einem fruchtbaren Einverſtändniß mit den Proteſtanten auf 
jenem Wege einer Sufpenfion der Reichsgeſetzgebung und 
Reichs juſtiz in den Weg legten, — konnten zwar zum 
Theil auch aus der Anſicht erklärt werden, daß man der 
Reichsjuſtiz zum Schutz der Kirche »den ſtracken Laufe laſſen 
ſolle, damit die neue Lehre ſich nicht im Frieden immer 
mehr befeſtige; nach dem anderweiten Benehmen Baierns 
aber mußte es vielmehr als Oppoſition gegen die aus der 
politiſchen Annäherung an die Proteſtanten dem Kaiferhaufe 
zugehende Macht empfunden werden. 

Balern unterhielt auch, während Herzog Wilhelm einer 
der beiden Häupter des katholiſchen Gegenbundes war, 
Verbindungen mit den Häuptern der proteſtantiſchen Par⸗ 
thel und insbeſondere mit Heſſea, welche mehr oder weniger 
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im Sinne des früheren politiſchen Oppofitionsbündniffes ge⸗ 
gen den Kaiſer und König waren. Unterhändler war beſon⸗ 
ders ein Arzt, Dr. Gereon Seiler zu Augsburg, durch weis 
chen der Kanzler Eck in eben jenem Jahre 1539, an Philipp 
vieles von dem Herzoge und ſeinem Sinn für den Frieden 
unter den deutſchen Fürſten, und dem Wunſche einer friedli⸗ 
chen Ausgleichung der Religionszwiſtigkeiten ſagen ließ. Der 
Landgraf antwortete dd, Rottenperch 15. Dezember 1539 
er hoffe, »daß die von hohen Standesperfonen herkommen⸗ 
den Gerüchte, als ob die Herzoge damit umgingen, die 
kaiſerl. Majeſtät wider den andern Religionstheil aufzu⸗ 
hetzen, nicht gegründet ſeyen; und damit der Argwohn aus 
den Gemüthern der Menſchen hinwegkomme, ſey feines Er« 
achtens eine perſönliche Zuſammenkunft der Churfürſten, 
Fürſten und Stände der teutſchen Nation nothwendig, um 
ſich über die Mittel und Wege zum Frieden zu berathen: 
denn er fürchte, daß unter ſolcher Zeit des Mißtrauens nach 
Aeſops Fabel der Rabe kommen, und die beiden Kriegsthei⸗ 
le, die Froͤſche und die Mäuſe hinwegtragen möge. e — Im 
Jahre 1542 machte Landgraf Philipp dem Kanzler Eck den 
Antrag zu einem Bündniß zwiſchen Sachſen, Baiern 
und Heſſen, über welches auf dem Reichstage zu Worms 
gehandelt werden ſollte. Es kam damals zwar nicht zu 
Stande, doch erklärte Herzog Wilhelm lin einem Refeript 
an Eck, dd. 11. Februar 1543) „daß er bereit ſey, mit 
Sachſen und Heſſen in der Art einen Vertrag abzuschließen, 
daß keiner den andern befehden, noch des an⸗ 
dern offene Feinde hegen, und jeder bey ſei⸗ 
ner Religion ungeſtört bleiben ſolleze — zus 
gleich erbot er ſich zur Vermittlung zwiſchen den genannten 
Fürſten und dem von ihnen vertriebenen Herzog Heinrich, 
der unterdeſſen nach Balern gekommen war. — Philipp 
antwortete im Schreiben an Eck leidenſchaftlich gegen den 
Dlaunſchwelger, ves ſey ſeltſam, daß die Herzoge Freund 
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mit Sachſen und Heffen ſeyn wollten, und doch Heinrich 
in ihrem Lande hätten; was habe Chriſtus mit Be⸗ 
lial zu ſchaffen? — Uebrigens halte er die Herzoge für 
zu witzig, um in dem Punkte der Religion zu hart zu ſeyn, 
achte vielmehr, ſie würden bedenken, was Demoſthenes zu 
den Athenienſern geſagt habe: Ihr Männer von Athen! 
ſehet auf, daß ihr nicht indem ihr den Himmel bewahret, 
unterdeſſen das Erdreich verliere — Indeſſen wurde 
aus dieſem Bunde nichts, vielmehr unterſtützten die Her⸗ 
zoge durch Abſendung eines eigenen Agenten das Geſuch 
des Herzogs Heinrich um Reſtitution beim Kaiſer, während 
dieſer durch Italien ins Reich reiſte. Herzog Wilhelm woll⸗ 
te aber nicht ſelbſt Theil an einem, vom chriſtlichen Bunde 
anzufangenden Kriege nehmen. — Als der baieriſche Abs 
geordnete Kur ß vieles von der Ausbreitung des Luther⸗ 
thums und Verdrängung der alten wahren Religion dem 
Kaiſer ſagte, gab dieſer die merkwürdige Antwort: „es 
ſey nicht ſo viel um die Religion oder um die 
Lutherei zu thun, ſonderu darum, daß man 
auf beiden Seiten die Libertät zu hoch und 
zu feſt ſuchen, und derſelben nach rechten 
wolle.“ (Bericht des Kurß dd. Pavia 9. Juni 1543.) 

Im Oktober des Jahres 1544 ſandte Landgraf Phi⸗ 
lipp den ſchon genannten Doctor Gereon nach München, 
und merkwürdig ſind die Aeußerungen Ecks, bei einer, 
jenem Unterhändler durch Herzog Wilhelm gewährten 
Audienz. »Der Herzog habe Bedenken, auf den Reichs- 
tag zu kommen; ſolle er dem Kaiſer in allen Dingen 
willfahren, um das liebe Kind zu werden, ſo ſchaffe er da⸗ 
mit nichts gutes, und bringe ſich ſelbſt damit unters Joch; 
— ſolle er zur Ehre und Wohlfahrt der deutſchen Nation 
reden, fo erlange er darüber nichts als Ungnade und Ge⸗ 
fahr; — es ſey auch nichts im Rathe verſchwiegen, und 
kein Fürſt könne ſich auf den andern verlaſſen; dieſes Miß⸗ 
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trauen werde fie noch alle verderben, und er achte, der Kai⸗ 
fer werde auf dem Reichstage gewaltig tiranniſiren. a Und 
dann zu Herzog Wilhelm ſich wendend, ſagte er: »Hert! 
wer Euer fürſtl. Gnaden in die Ohren bläst, daß Eck ſoll 
ſtille ſitzen, bis die Lutheriſchen unterdrückt ſeyn werden, 
der thut untreulich; denn, würden die Lutheriſchen vertrie⸗ 
ben, fo würde die teutſche Nation um fo viel ſchwäͤcher 
werden, und Euer fürſtl. Gnaden der allernächſte und erſte 
ſeyn, den man unterdrückte; denn ſo wenig man zu Augs⸗ 
burg, ſo man dort plündern wollte, des Fuggers Haus 
verſchonen und der armen Leute Häufer heimſuchen würde, 
fo wenig würde man Euer fürſtl. Gnaden verſchonen «“ — 
In demſelben Sinne ſagte er noch ferner: »der Papſt werde 
wohl ein Concilium anordnen, allein es ſey nicht zu glau⸗ 
ben, daß dieſes zur Einigkeit führen möchte; der Kaiſer 
werde Mittel und Wege vornehmen, die weder den Ka⸗ 
tholiken noch den Lutheranern annehmlich ſeyn könnten, und 
ſelbſt einen Glauben vorſchlagen, welches nur darum erdacht 
fey, damit man in der deutſchen Nation deſto weniger eis 
nig werde, und der Kaiſer um ſo eher Gelegenheit habe, 
ſie zu verderben. Es möge beſſer ſeyn, daß die Katholiken zu 
den Lutheriſchen fielen, und ſich Alle für lutheriſch erklärten, 
damit nicht, nachdem dieſe unterdrückt worden, ſie die er⸗ 
ſten ſeyn möchten. Nützlich und wünſchenswerth werde ein 
Bündniß zwiſchen Sachſen, Baiern und Heſſen ſeyn; wür⸗ 
de ihnen dann zugemuthet, das was das Concilium gegen 
die Lutheraner beſchloſſen, zu exequiren, fo könnten fie ſich 
mit dem Bündniß entſchuldigen, und auch die Vertreibung 
derſelben hindern. Seine Herren hätten dem Papſte bereits 
erklärt, daß man in teutſcher Nation keinen Krieg anfangen 
könne; Herzog Heinrich habe nachher dieſelben beim Kaiſer 
angegeben, ſie hielten mit den Lutheriſchen und waͤren mit 
dieſen einverſtanden, den König Ferdinand zu vertreiben. e 
Im Jahre 1545, alſo ganz kurz vor dem wirklichen 
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Ausbruch des Krieges in Deutſchland, ſchickte Landgraf 
Philipp einen Statthalter wegen Abſchließung eines Bünd⸗ 
niſſes nach München; welcher auch wirklich mit dem Herzoge 
Wilhelm eine Unterredung darüber hatte, und man kam 
dahin überein, daß Einer dem andern im Falle 
der Noth 300 gerüſtete Pferde zuſchicken oder 
das Geld dafür bezahlen ſollte. — Mit Schrei⸗ 
ben dd. Caſſel 8. Juli 1545 erklärte fi der Landgraf nä⸗ 
her über dieſen Vertrag. »Mit den Biſchoͤfen möge er ſich 
ungern einlaſſen, weil ſie ſich durchaus nicht reformiren 
laſſen wollten; er wolle es indeſſen mit dem Bedinge doch 
thun, daß die Biſchoͤfe von Salzburg, Würzburg, Bam⸗ 
berg und Eichſtädt ſich verbindlich machen wollten, die al⸗ 
lenfalls gegen die Proteſtanten ausfallenden Beſchlüſſe des 
Concils nicht exequiren zu wollen; den Biſchof von Augs⸗ 
burg als einen Cardinal möge er im Bunde nicht leiden; 
Herzog Wilhelm möge mit Würtemberg ſelbſt unterhandeln, 
auch Salzburg, Bamberg, und die Stadt Ulm zu gewin⸗ 
nen ſuchen: er ſeiner Seits wolle mit dem Churfürſten und 
Herzog Moritz von Sachſen, Unterhandlung pflegen. — 
In einem Poſtſeript äußerte der Landgraf noch den Wunſch, 
daß auch der Biſchof von Münſter, und Graf Konrad von 
Tecklenburg, der ein vermögender und wohlgeſeſſener Graf 
ſey, in das Bündniß aufgenommen werden möge. Herzog 
Wilhelm erklärte hierauf im Allgemeinen, daß er bedacht 
ſeyn wolle, den geſtellten Anträgen Genüge 
zu leiſten. — 

XXI. Herzog Heinrich wendete indeſſen alles an; 
um ſich auch unabhängig vom Kaiſer und der von dieſem 
ausgeſprochenen Sequeſtration, und unabhängig vom ka⸗ 
tholiſchen Gegenbunde, wieder in den Beſitz ſeines Landes zu 
ſetzen. Er hatte ſich auch an den Hof des Königs von Frank⸗ 
reich begeben, und von dieſem eine Summe Geldes erhal⸗ 
ten, um die für England in Sachſen geworbenen Truppen 
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unter einem Friedrich Reifenberg, in Sold zu nehmen. Er 
kam ſodann mit ſeinem Bruder, dem Biſchofe von Verden 
und Erzbiſchof von Bremen zu Cölln zuſammen, welcher 
der Streitigkeiten mit ſeinem Capitel wegen außerhalb ſei⸗ 
nem Sprengel ſich aufhielt. Es hatte kurze Zeit zuvor ein ge⸗ 
wiſſer Johann von Rode, welchem der Biſchof einige Güter 
abgenommen, die fein Oheim, welcher ebenfalls Biſchof gewe⸗ 
ſen, demſelben vermacht hatte, einen Haufen Landesknechte 
unter Anführung Chriſtophs von Frießberg, ſeines Freun⸗ 
des, ins Verdiſche Gebieth geführt; die Stände hatten den 
Frieden mit der Zuſage, 3000 Goldgulden zu zahlen, er⸗ 
kauft; der Biſchof aber in Schreiben aus Belgien die Zah⸗ 
lung der Summe unterſagt. Es kamen daher in dieſem 
Jahre 1545 Rode und Frießberg mit Herbert von Langen, 
welche ihren Haufen durch Werbung im Mecklenburgiſchen 
verſtärket hatten, zurück, um Verden einzunehmen; man 
mußte ihren Abzug dieſes Mahl wirklich mit einer Summe 
von 3000 Goldgulden und 1000 Joachimsthaler erkaufen. 
Dieſe nun, nachdem ſie noch das Hadlerland geplündert und 
demſelben eine Schatzung von 10000 Joachimsthalern aufs 
gelegt hatten, — nahm Herzog Heinrich, nach einer mit 
ſeinem Bruder getroffenen Verabredung in ſeinen Sold; 
verſtärkte ſich noch durch andere Kriegshaufen und zog nun 
mit einem gerüſteten Heere von etwa 1500 Reitern, 8000 
Landesknechten und leichtem Geſchütz zuerſt nach Rothen⸗ 
burg im Stifte Bremen, um dort des Biſchofes von Bre⸗ 
men ſchweres Geſchütz zu erhalten, woran er aber durch 
die Knechte der Stadt Bremen verhindert wurde. Hierauf 
zog er, nicht ohne großen Schaden der Landbewohner durch 
das Lüneburgiſche, zur Wiedereroberung ſeines Landes. 
Es geſellte ſich ihm auch der Graf Otto von Rittberg zu, 
welcher mit dem benachbarten dem ſchmalkaldiſchen Bünd⸗ 
niß angehörigen Grafen von Tecklenburg in Fehde gelegen 
hatte. Der Herzog nahm bald Steinbrück ein, und bela⸗ 
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gerte Wolfenbüttel; einen kaiſerlichen Befehl, von aller 
Selbſthülfe abzuſtehen und nur auf dem Wege des Rechts 
die Wiedererlangung des Seinigen zu ſuchen, ließ derſelbe 
unbeachtet. > 

Unterdeſſen hatte ſich Landgraf Philipp mit Heeress 
macht zu rüſten, und durch anderes Kriegsvolk, ſo Her⸗ 
zog Ernſt von Braunſchweig, Namens des Churfürſten von 
Sachſen, als des anderen Bundesoberſten führte, zu ver⸗ 
ſtärken nicht verſäumt. Er hatte nach dem ſeiner Seits er⸗ 
laſſenen Bericht, etwa 1600 Reiter, 7000 eigenen Lan- 
desvolks, 3 Fähnlein geworbener Knechte, und 23 Stück 
Feldgeſchütz. — Herzog Ernſt befehligte 1000 Reiter, 
6000 Landvolk, 2500 Knechte und 12 Stück Feldgeſchütz. 
— Mit dieſer Kriegsmacht ſetzte ſich Philipp in Bewegung 
gegen Nordheim und wendete ſich zugleich an Moritz von 
Sachſen, um Hülfe und Zuzug. Herzog Heinrich ſchrieb 
an letzteren, um ihn abzumahnen unter dem 5. Oktober 
aus ſeinem Feldlager vor Wolfenbüttel, in folgender Wei⸗ 
ſe: »welchermaßen wir wider des heiligen Reichs Ordnung 
und den Landfrieden ohne einige gegebene Urſache, von un⸗ 
ſeren Landen und Leuten gedrungen worden, deſſen als eis 
ner offenbaren, notoriſchen Thathandlung bedürfen E. L. 
keiner Erinnerung; nun hätten wir wohl verhofft, unſere 
Widerwärtigen follten ſich zuletzt zu ſchuldiger, rechtmäßi⸗ 
ger Reſtitution bekannt haben, weil ſie aber ſolche über 
vielfältig mit ihnen gepflogene Handlung nicht gethan noch 
thun wollen, ſind wir zur Verhüthung unſers und unſerer 
Kinder ewigen Verderbens gedrungen worden, dieſe unſere 
gegenwärtige Defenfion allein zur Wiedereroberung benann⸗ 
ter unſerer abgedrungener Lande und Leute zuſammt ers 
littener Koſten und Intereſſe an die Hand zu nehmen. Nun 
kommen wir aber in Erfahrung, daß E. L. ſammt andern 
in großer Rüſtung ſeyn ſollen, uns an ſolcher unſerer recht- 
mäßigen uns vermöge des Landfriedens erlaubs 
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ten Defenſion und Recuperation des Unfrigen 
zu verhindern; dieweil wir aber ſolches um E. L. nicht 
verurſacht, auch mit derſelben im Unguten nichts zu thun 
wiſſen, noch anderes oder neues als allein unſer Vaterland 
zu erlangen begehren, ſo können wir ſolchem Anbringen 
keinen Glauben zuſtellen, wollen uns auch deßhalb verſe⸗ 
hen, E. L. werde ſich wider uns keineswegs bewegen laſſen, 
ſondern vielmehr wegen Handhabung des Reichs Landfrie⸗ 
dens als ein gehorſamer Fürſt des Reichs dazu förderlich 
und behülflich feyn.« Auch Markgraf Johann von Bran⸗ 
denburg ſchrieb an Herzog Moritz dd. Küſtein Freitag 
nach Michaeli 1545, wie ſehr er wünſche, daß dieſe Sache 
in der Güte beygelegt werde, ver ſey bereit, ſelbſt eilig 
hinzukommen, und allen Fleiß und Mühe darauf zu wen⸗ 
den, daß dieſe Dinge in der Güte gehandelt und hinge⸗ 
legt werden mögten.“ — Als Herzog Moritz dieſes Schrei⸗ 
ben erhielt, war er aber ſchon mit ſtattlicher Hülfe auf 
dem Zuge, um dem Landgrafen Hülfe zu leiſten. Er hat⸗ 
te etwa 1000 Pferde und 4500 Knechte „mit einem feinen 
Geſchütz.“ *) Er ſandte dem Landgrafen jedoch von Müyl⸗ 
hauſen aus dd. 13. Oktober die Schreiben des Markgra⸗ 
fen Hans und Heinrichs ſelbſt zu, mit Bitte um Antwort 
wegen der vorgeſchlagenen gütlichen Handlung. Philipp 


) An König Ferdinand wandte ſich Herzog Moritz mit dem Erſuchen, 
Herzog Heinrichen von feinem Zuge atzumahnen, und ſelbſt mit 
der Bitte, in des Königs Landen wider jenen werben zu laffen- 
dd. Dresden 21. September 1595. „Des bei ernſtlichen Strafen 
vom Kaifer befohlenen Verboths von Unruh, Krieg oder Empö⸗ 
rung ungeachtet, habe der Braunſchweiger dennoch den Zug unter« 
nommen. Weil er (Moritz) dem Landgrafen durch Erbeinung verpflich⸗ 
tet ſey, und ihm deßhalb beiſtehen müſſe, fey feine Bitte, rönigl. 
Moi. möge Heinrichen von feinem unrechten Vornehmen abwen⸗ 
den. Denn C. M. haben guädigft zu ermeſſen, wo de ] 
Raum gelaſſen, was erfolgen würde, und wirdet Eu l. 
Mal. one Zweifel ir nicht entgegen ſeyn laſſen, daß ich mich in 
Cuer königl. Mal. Landen um Kriegsleute bewerben.“ 
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antwortete aus dem Feldlager zu Großenſchnee vom 11. Ok⸗ 
tober; »es will mit ſolcher gütlicher Handlung nunmehr 
zu lange gewartet ſeyn und hätte man gütliche Handlungen 
ſuchen wollen, ſollt es billig geſchehen ſeyn, ehe Herzog 
Heinrich das Volk verſammelt hat, aber wir wollen es an 
den Churfürſten von Sachſen gelangen laſſen und S. L. 
Bedenken darin hören, ſo wir aber annoch Unterhändler 
in dieſer Sache leiden könnten, möchten wir E. L. darin 
am liebſten haben. »Er meldete zugleich, daß er mit ſeinem 
und dem churfürſtlich-ſächſiſchen Kriegsvolk des folgenden 
Tags zu Nordheim ankommen werde; Herzog Moritz möge 
feine Sachen dermaßen richten, daß fein Volk dort eben» 
falls in den allernächſten Tagen eintreffe. Nachdem die Lager 
unfern von einander in der Nähe von Nordheim geſchlagen 
worden, ſchrieb Philipp (15. Oktober) große Abneigung 
gegen die Vermittlung zeigend. »Das iſt aber wahr, daß 
die Stände der braunſchweigiſchen Defenſion der kaiſerl. 
Maj. zu Ehren bewilliget, das eroberte Land zu kaiſerl. 
Maj. Handen zu ſtellen, dem ſollte Herzog Heinrich nach⸗ 
gekommen ſeyn, fo ihm geliebt hätte, gütliche Unterhand« 
lung zu leiden und ſollte nicht einen ſolchen Rumor ange- 
fangen haben. Wie auch allen fürſtlichen Häuſern und al⸗ 
ler Ehrbarkeit zu leiden, daß Wrießberg und feine Anhän⸗ 
ger über ihre Zuſage gethane Gelübde, Pflicht und Zuſchrei⸗ 
ben *) fo betrüglich gegen Treue und Glauben gehandelt, 
das iſt liederlich zu erachten, u. ſ. w. Da nun Heinrich 
mit ſeiner Macht nur zwei Stunden entfernt ſey ſo möge 
Herzog Moritz mit Roß und Fuß baldigft zu ihm ſtoßen.““) 


) Wrießberg hatte früher dem Landgrafen theils mündlich, theils 
schriftlich verſichert, feine Werbung betrefie den König von Franke 
reich, nicht aber den Braunſchweigerz und fein Handel ſey nicht 
wider die Fürften. - 

) In einer Nachſchrift erinnerte der Landgraf, daß Herzog Heinrich 
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XXII. unterdeſſen hatte Herzog Heinrich feiner 
Seits die Belagerung von Wolfenbüttel aufgegeben, zog den 
vereinigten Fürſten über Boklem entgegen, und lagerte 
bei Kalfelden. — Neben dem Markgraf Johann hatte 
ſich auch die Wittwe des Herzog Erich von Braunſchweig, ) 
ihr Sohn Herzog Erich, und andere an den Herzog Mo⸗ 
ritz um Vermittlung gewendet. Er ſandte ſeine Räthe an 
den Braunſchweiger ab und ſchrieb an den Landgrafen zu⸗ 
rück: „Dem Schimpf, ſo E. L. darauf erfolgen könnte, 
achten wir dadurch wohl fürzukommen, daß das Land 
(Braunſchweig) in unfere Hand geſtellt wür⸗ 
de, und könnte von ſtattlicher Verſicherung des Friedens 
gehandelt werden. E. L. bedenken auch verſtändig und wohl, 
falls es zu einer Schlacht kommen ſollte, was allenthalben 
darauf ſteht; darum bitten wir freundlich, E. L. wollten 
aus obgemeldeten und andern Urfachen die gütliche Hand⸗ 


den Mori habe nach dem Tode Herzogs Georg, von der Erbfel. 
ge entfernen wollen. „Als auch Herzeg- Heintich ſchreivt, daß er die 
Tage feines Lebens nie nichts wider E. L. gethan, daß iſt ſich 
nicht genug zu verwundern, daß er fo unverſchamt lügt; denn fo 
G. L. der schriftlichen Werbung und Nathſchläge fh ern, fo 
er an kaſſerl. Wej und an feine Bundeeſtaude gethan — wie er 
C. 2. Herrn Vater ſelig um Ehre, Sand und Leute wollte bein. 
gen und wie ihn damit kalſerl. Maj belehnen alle 
werden G. L. viel anderts befinden. Wir könnten auch wicht 
ten, was doch Gutes aus der gütfichen Handlung * erfel 
gen, dieweil er alfo mit den Prädifanten handelt, — denn etlir 
he geeift er, und andere verjagt er, und gibt feinen Dienern die 
Pfarren, dick (oft) einem zwel oder Drei,“ * 
9 Dieſe Fürftin ſcheint nach naher Verwandiſchaft und alter Ber. 
pflichtung auf Seiten Herzog Heinrichs geweſen zu ſeyn. In eis 
nem Schrelben von Moritz an den jungen Erich dd. Dresden 
21. September 1595 ſagt dieser, er habe vernommen, daß deſſen 
Mutter mit den Landſoſſen vom. Adel gehandelt, um ſie zu bewe⸗ 


gen, des Wrießbergs Haufen zuzuzlehen, 9 ei 
dab folge anale 


Treue geſchworen, er möge dahin ſehen, 
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lung nicht hintan fegen ; denn Wrießberg und die Andern wers 
den ohne das nie Werth bekommen, und für dieſe Handlung 
gar keine Verſicherung erlangen. Damit auch unſerem Schrei⸗ 
ben gegen Herzog Heinrich genug geſchehe, (daß er uns ſelbſt 
Fürſchläge anzeigen möge, die wollten wir erwägen und 
uns daraus gegen E. L. vernehmen laſſen.) Denn E. L. kön⸗ 
nen ermeſſen, daß Frankreich mit kaiſerl. Maj., E. L. 
mit königl. Maj. Würtembergs halber und ſonſt anderer 
großen Sachen ſich vertragen; Gott würde ohne Zweifel als 
ein Mehrer des Friedens hierzu auch Gnade verleihen, und 
wir wollten lieber, daß der Handel von ihrem dann E. L. 
Theil entſtehen ſollte, ſo hatten wir auf den Fall deſto 
mehr Urſache uns gegen ihn zu verwahren. Der Landgraf 
zeigte in feiner Antwort ſich aufs neue abgeneigt zu fried ⸗ 
lichem Verſtändniß und verwarf insbeſondere den Vorſchlag, 
daß des Braunſchweigers Land in die Hände Herzogs Mo⸗ 
ritz geſtellt werden ſollte. — »Daß nun E. L. uns zu Ge⸗ 
fallen hier ſeyn, deß bedanken wir uns gegen E. L. aufs 
freundlichſte, wollen ſo viel die Erbeinung betrifft, nicht 
diſputiren, ſondern bauen vielmehr auf die freundliche Mei⸗ 
nung, ſo in E. L. und unſerem Herzen gegen einander 
ſteht, denn auf den todten Buchſtaben. Daß wir (aber) 
ſollten einige Handlung bewilligen oder manche Fürſchlä⸗ 
ge hoͤren oder annehmen, hat E. L. aus dargethanen 
Urſachen vernommen, daß es uns unmöglich zu thun iſt, 
und ob wir's ſchon thäten, ſo hätten wir's bey unſern 
mitverwandten Ständen keine Folge. Daß auch wir 
ſollten bewilligen, das Land jemals in E. L. 
oder anderer Hand zu ſtellen, hat E. L. zu 
ermeſſen, daß es damit nicht mehr in dem 
Stand iſt, wie es vor etlichen Monathen 
geſtanden hat, denn ſeit der bewilligten Seque⸗ 
ſtration hat Herzog Heinrich mit der That mit Mord, 
Brand, Raub u. ſ. w. fortgefahren, auch nicht allein ſein 
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gehabtes Land, ſondern den Herzog zu Lüneburg, Teck. 
lenburg und die Stadt Braunſchweig beſchädigt, desglei⸗ 
chen unfere Lehnleute gebrandſchatzt; daß wir nun dieſelben 
Koſten, darin uns Herzog Heinrich muthwillig geführt, 
(denn wir die Reiter und Knechte ſchon zwei Monath ange» 
nommen) ſollten fallen laſſen, zu den vorigen Unkoſten, 
die wir auf's Land gewendet, — haben E. L. zu erachten, 
wie folches dieſen Ständen und ſonderlich uns, die ein 
Mächtiges darauf gewendet, wollte zu thun ſeyn.“ Fer⸗ 
ner erwähnte der Landgraf „wie Herzog Heinrich ein ſonder⸗ 
licher Verfolger des Evangelii ſey, wie aus den Klagen der 
Prädicanten ſeines gehabten Landes zu ſehen; daß er gern 
die Religion ganz zu Boden ſtieße, wie er denn auch Bre⸗ 
men, Hamburg, Hannover, Minden bedroht habe, von 
der chriſtlichen Verſtändniß abzuſtehen. — Daß aber 
Frankreich und kaiſerl. Maj. — und wir Würtembergs hal⸗ 
ber vertragen, das ſeyn ſolche Verträge, da ein jeglicher 
Theil ſeinen Willen erlangt, denn Frankreich, ſo man dem 
Vertrag nachgekommen, ſollte Mailand oder die Nieder⸗ 
lande kriegen mit einer Heirath, und kaiſerl. Maj. hat auch 
ihren Willen erlangt, wie ſich das mit der Zeit erklären 
wird. Da der König und Würtemberg vertragen, erlang⸗ 
ten ſie beiderſeits ihren Willen, der Herzog das Land, 
der König die Lehnſchaft am Land und dazu die Bewilli⸗ 
gung, daß Ihn etliche Chur » und Fürſten für einen roͤmi⸗ 
ſchen König erkannt. Hier aber erlangten wir nicht mehr 
denn Schimpf und Schaden und Herzog Heinrich erlangte 
feinen Willen. — Während der Zeit hatte Herzog Heinrich 
einen Theil ſeines Volks über den Fluß Leine ſetzen laſſen, 
um eine das Lager des Landgrafen bedrohende Stellung 
auf den Bergen einzunehmen, »thut der heilloſe Mann 
das 74 ſoll Herzog Moritz ausgerufen haben, und ſowohl er 
als der Landgraf beſetzten ihrer Seits die Berge. Es fand 
ein lebhaftes Scharmützel Statt, mit abwechſelndem Bors 
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theil; »einmal hat der Theil jenem abgedrungen, und das 
andere Mal der andere Theil dieſem, « wie der heſſiſche 
Bericht ſich ausdrückte; doch behaupteten die Verbündeten 
ihre Stellung. Es trafen aber die Räthe des Herzogs Mo⸗ 
tig unterdeſſen mit der Antwort des Braunſchweigers auf 
ſeine Vorſchläge ein und meldeten, Herzog Heinrich zeige 
ſich nicht abgeneigt, habe viel geſprochen, wie ſchädlich das 
Blutvergießen in deutſcher Nation ſey, und erbiethe ſich, 
daß Herzog Moritz ſeines Leibes und Gutes gewaltig ſeyn 
ſolle. Nach gehaltener Berathung mit dem Landgrafen wur⸗ 
den die Käthe wiederum zurück geſandt mit beſtimmten Vor⸗ 
ſchlägen, deren endliche Genehmigung aber der Landgraf 
dem Churfürſt von Sachſen und ſich ſelber, dem Kriegsrath 
des Bundes und auch Goßlar und Braunſchweig vorbehielt. 
Heinrich ſollte wegen der proteſtantiſchen Religion Verſiche⸗ 
rung thun, ſich perſönlich gegen Herzogen Moritz zu 
Dresden ftellen, und fein Land demſelben übergeben; dieſer 
ſollte ſodann über Kriegskoſten und Schaden und auch in den 
Irrungen mit Goßlar und Braunſchweig ſchiedsrichterlich 
ſprechen. Dann wurde Heinrichs Antwort überbracht, die 
nicht ungünſtig lautete; »jedoch könne dieſe Sache allhler 
im Felde, da man ſo ernſtlich mit Schießen und Schar⸗ 
mügteln handle, nicht ausgemacht werden, weßhalb ein 
Waffenſtillſtand auf die Nacht und den folgenden Tag ges 
ſchloſſen werden möge, während welchem jeder Theil in fein 
Lager ziehen folle.« Dieſer Waffenſtillſtand der beiden 
Herzoge Heinrich und Moritz wurde geſchloſſen, und des 
andern Tags hatte eine perſönliche Zuſammenkunft im Klo⸗ 
ſter Bobershauſen Statt. Heinrich ſuchte das Ungünſtige 
in den Bedingungen, die ſeine Lage und ſeine minderen 
Streitkräfte nicht auszuſchlagen geſtatteten, wenigſtens zu 
mildern. Er trug darauf an, daß, wenn man ihm nicht 
die noch uneroberten Feſtungen, auch Briefe, Siegel, Ur⸗ 
kunden, die in Wolfenbüttel gefunden worden, ſammt den 
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Vorräthen, die noch darin wären, einantworten wolle, 
daß ſelbiges wenigſtens alles zu Herzog Moritzens Handen 
geſtellt, und ihm Heinrichen von dieſem ſpäter wieder ein⸗ 
geantwortet werden ſollten; wegen der Kriegskoſten, ſo wie 
des Streits mit Goßlar und Braunſchweig wegen, wolle 
er ſich den ſchiedsrichterlichen Ausſpruch von Herzog Moritz, 
Herzog Erich und Markgraf Hanns gefallen laſſen. Phi⸗ 
lipp zeigte wenig Neigung, dieſe Vorſchläge anzunehmen, 
und da ein Schreiben Herzogs Moritz darüber an Heinrich 
etwas dunkel war, fo machte jener noch ſchriftlich den 
Vorſchlag zu einer Zuſammenkunft der beiderſeitigen Rä⸗ 
the. In demſelben Sinne ſchrieben auch Heinrichs Räthe 
(ſein Feldherr Albert von Hörde, Ebert von der Recke, 
dann der Kanzler Johann Stapler und Achim Rube) an je⸗ 
ne des Herzogs Moritz (Georg Kummerſtatt, Ernſt von 
Miltiz und Chriſtoph von Ebeleben); man antwortete 
aber, »daß man beym Landgrafen keine gütliche Handlung 
weiter erlangen moge. 

Herzog Heinrich ſeines Orts konnte ſich noch nicht 
entſchließen, fein gehofftes Ziel ganz vereitelt zu fehen, 
Er ſoll auch den Räthen des Herzogs Moritz geſagt haben, 
»in drei Stunden ſoll gefehen werden, ob der Landgraf oder 
ich Herr der Welt ſey, wie Hannibal dem Scipioni ger 
fagt« (fo} der heſſiſche Bericht). Es fol auch während des 
Waffenſtillſtandes ein Zug von Proviantwagen für den 
Landgrafen durch den braunſchweigiſchen Befehlshaber Ja⸗ 
kob von der Schulenburg genommen worden ſeyn, worauf 
der Landgraf ſogleich »den Handel ganz abgeſchlagen und 
dem Herzog Moritz feiner Mühe bedankt habe. s Mittwochs 
Früh ließ der Landgraf unter dem Feldmarſchall Konrad 
von Hannſtein ſeine Reiſigen und Schützen nahe an des 
Herzogs Lager vorrücken; es wurde eine Landwehr durch⸗ 
gehauen; der Herzog ſandte ſeiner Seits Reiter und Fuß⸗ 
volk um dem Vortheil wieder zu gewinnen, und es geſchah 
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dort ein hitziges Gefecht; die Braunſchweigiſchen zogen ſich 


zurück, und die Fürſten ließen nun ihre ſehr überlegene 


Macht durch die Landwehr ziehen. »Da hat unfer Herr 
Gott, wie der heſſiſche Bericht ſagt, dem Feinde Herzog 
Heinrich und ſeinem Volke alſo einen Schrecken gemacht, 
und ſolche Zagheit in ſie bracht, daß man einen Trompeter 
ſchickte, eine Unterhandlung anzutragen, wozu Hillmar 
von Mühlhauſen geſchickt wurde. Der Landgraf antwortete 
dieſem: Kurtzum, ich will Herzog Heinrichen und ſeinen 
Sohn in meine Hand, und keines andern haben; wollen 
ſie das thun, wohl und gut, wo nicht, ſo wie ich ſie mit 
Ernſt angreifen und machts kurz.“ Er ließ zugleich alles 
Volk mit dem Geſchütz, gegen das Volk des Braunſchwei⸗ 
gers rücken. Herzog Moritz bemühte ſich, ſeinen Ungeſtüm 
zu mäßigen, und die Sache nicht aufs äußerfte kommen 
laſſen; er ritt von einem zum andern. Den unmittelbaren 
Angriff hielt Philipp zurück, ſagte aber: „er wolle ſie 
auch nicht fortkommen laſſen; gibt ſich Herzog Hein⸗ 
rich und ſein Sohn in meine Hand, wohl und gut, wo 
nicht, fo will ich forthauen.« *) 

Heinrich ſoll ſelbſt im Gefühl ſeiner bedrängten Lage 
Moritzen gefragt haben, ob er ſich denn in des Landgrafen 
Hand ſtellen ſolle? worauf jener geantwortet: „Lieber, ihr 
ſehet ſelbſt die Gelegenheit wohl.« — Das Ende war, 


*) Herzog Heinrich hielt während dem unter einem Geſchwader Reis 
ter auf freiem Felde den Verbündeten gegenüber, „Io daß, wie ein 
Augenzeuge berichtet, wer bei der Artillerie gegangen und ſonſt 
außer der Schlachtordnung geweſen, ihn wohl hat ſehen mögen ; 
hat er in einem blanken Küraß gefeffen, einen fpigigen schwarzen 
Sammethut, darunter ein ſchwarzſammet Schlepplin ufgehabt, 
fein Sohn aber, ein junger grader Here in einem Küraß und hat 
feinen Hauptharniſch ufgehabt, fein Geſchwader Reiter haben alle 
schwarze Nüſtungen geführt, darüber weiße Binden, welche ihr 
Feldzeichen geweſen, haben Knebelſpieße und 3 wm 
Roß geführt. — 


"Google HARVARD UNIVERSIT 


422 

daß er ſich wirklich mit feinem Sohn in die Gewalt des 
Landgrafen ergab. Moritz hatte dieſen gebethen, ſich 
gegen Heinrich mit Worten freundlich zu halten; der 
Landgraf hatte verſprochen, ſie fürſtlich zu halten. Als 
jener zum Landgrafen kam, ſagte dieſer: „wenn du mei⸗ 
ner fo gewaltig wäreſt, als ich deiner, fo würdeſt du 
mich nicht leben laſſen, ich mill mich aber beſſer gegen 
dich halten, als du um mich verdient haft.« Er übergab 
ihn mehreren Edelleuten zur Verwahrung. Dem Eindringen 
ſeiner Truppen that der Landgraf hierauf in eigener Perſon 
Einhalt, und durch Vermittlung des Herzogs Moritz gab 
ſodann der feindliche Heerhaufen unter Adrian von Stein⸗ 
berg und andern das Verſprechen, in drei Monathen nicht 
wider „das chriſtliche Verſtändniße zu dienen, und erhielt 
unbeſchwerten Abzug. ) 5 


®) Der Oericht eines Augenzeugen fagt: „die Neifigen des Landgrafen 
haben die zwei Tage nach der Gefangennehmung des Herzogs vier 
le braunſchweiger Knechte, die nicht bel ihrem Corps geblieben, 
auf der Flucht geplündert und erfiohen.“ Dee Herzog Heinrich 
habe „einem jeden großen und kleinen Hanſen“ nicht mehr denn 
zween Thaler auf die Hand gegeben, das fen ihre ganze Beſoldung 
geweſen; übrigens habe derſelbe nicht mehr als zwölſthalbtauſend 
Landesknechte gehabt, und vierthalbtauſend Neifige, die Werbüns 
deten ſeyen ſtark geweſen: Fünfzig Fahnlein und 8000 Pferde. 
Der Herzog habe vor Wolfenbüttel nichts erlangen mögen, weil 
er kein Geſchütz gehabt, um die Stadt zum Sturm daraus zu 
beſchieß en, ſondern nur ſechzehn leichte Stücke aus dem Had⸗ 
kerlande, und eine Feldſchlange vom Grafen von Schaumburg; 
er habe Nachricht erhalten, daß auch der König von Dänemark 
und das Kriegsvolk einiger Städte ihm nachzäge und fen Deiner 
gen dem Landgrafen gegen Nordheim entgegen gezogen, um ſich nicht 
mit zweien Haufen ſchlagen zu müſſen, und wenn er gute Kund⸗ 
ſchaft gehabt Hätte, fo würde er den Landgrafen dort, da er die 
erſten Tage vor Nordheim alleine gelegen, haben überfallen und 
ſchlagen können, nachher aber, nachdem Herzog Morig und auch 2000 
Reiter, welche der König von Dänemark geſchickt, und die von 


der Stadt Braunſchweig mit ihrem Geſchüt und funf Fähnlein 
Knechten gegen ihn vereinigt geweſen, ſey es zu ſpät geweſen, 


und feine Hoffnung Habe ihm weit gefehlt.? 0 * 
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Der Landgraf ſchickte den Gefangenen nach Gaffel und 
ſpaͤter nach Ziegenhain in Verwahrung; die heſſiſchen Räthe 
berichteten an den Landgrafen: der Herzog habe ſich über 
Verſchiedenes beſchwert; hierauf antwortete Philipp mit 
Erzählung des Hergangs der Sache, und daß die Be⸗ 
ſchwerde grundlos ſey, vund nimmt uns Wunder, ſetzte er 
hinzu, daß er ſolche Ding ſagen darf, und ſich nicht 
ſchämt; merken wohl, daß er ſeine alte Haut noch hat; 
will er ihm ſelbſt rathen und wohl thun, ſo mag er ſich 
ſolcher Rede wohl enthalten, denn es wird, wie obgemel⸗ 
det, viel anders erwieſen werden können; er bitte Gott um 
Verzeihung ſeiner vielfältigen Sünden, zuvor was er an 
Doctor Dellinghauſen und fonft gefehlt hat.« Von dieſem 
Schreiben wurde dem Gefangenen auf beſonderen Befehl 
des Landgrafen eine Copie mitgetheilt. 

Bei einer fpäteren Gelegenheit ſchrieb der Landgraf, 
„es habe der Herzog Heinrich, als er ſeßhaft geweſen, zu 
vielmalen geſagt, er wolle lieber an der Statt ſeyn, da 
er wäre, als daß er ſollte das Land zu kaiſerl. Maj. Hand 
ſequeſtrirt haben. Er hat auch zu etlichen geredt, wenn 
ſolches Land in kaiſerl. Maj. Händen gekommen wäre, ſo 
würde es ihm nicht wieder, ſondern der jungen Herzoge 
zu Oeſterreich einem, zu Theil geworden feyn.« *) 


) Wie lebhaft die Theilnahme auch der entfernteren Bundes verwand⸗ 
ten an dem Erfolge des Kriegszuges war, ſpricht ſich unter ans 
dern in einem Schreiben der Augsburger aus: „Euer fürſtl. Gna⸗ 
den zwei Schreiben den andern und 6. dieß Monats ußgeg angen 
haben wir wiewohl das langſam empfangen, und fpüren, was das 
zu viel Vertrauen und jpäling Einprechen des Feinds für Nach⸗ 
theilt gebiert. Dieweil aber Wolſſenpüttel halten, und der Ret⸗ 
tung erwarten mag, Seyn wir tröſtlicher Hoffnung, der 
Feind ſolle nit ueberhand des Ortts gewinnen. — 
Zu der Sequeſtration (namlich zu der Uebergabe des braunſchwei⸗ 
ger Landes in die Hände kaiſerlicher Commiſſarlen) haben wir un 

4 fern Willen nie anderft geben, denn uff erliche, leidliche Gondie 
tion, und uff den Fall, daß durch das merer (durch Stimmen⸗ 
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Nach erhaltenem Siege hatte übrigens Landgraf Phi⸗ 
lipp und der Churfürſt keine dringendere Sorge, als mit ei⸗ 
nem Bericht an den Kaiſer über das Geſchehene, den früher 
ſchon von den Fürſten des proteſtantiſchen Bündniſſes getha · 
nen Antrag zu wiederholen, kaiſerl. Maj. möge gegen Herzog 
Heinrich wegen Ungehorſams gegen die Sequeſtration jetzt 
die Acht ausſprechen. Die Folge hievon wäre nämlich, 
wie angenommen werden mochte, der geſicherte Beſitz des 
braunſchweigiſchen Landes geweſen. — Auch war dem Lande 
grafen mit der Kanzlei Heinrichs abermals ſeine Correſpon⸗ 
denz in die Hände gefallen, welche er zu deſſen Rachtheil beim 
Kaiſer geltend zu machen glauben konnte, und von dieſem 


mehrheit im proteſtantiſchen Bunde) kein anderes möcht erhalten 
werden, und bat uns nie, auch nach gemachten Beschluß gefallen. 

Cs will einen Laut haben, Wolfenpürtel fen übel gefpeift (oer⸗ 
proviantirt) und gar uff wenig Tage verſehen. Wo dem alſo . 
wäre «8 ein groß Ueberfepen — Wie bitten undertpäniglichen, 
wo sich ichilt nambpaftig juteagt, Euer fürl. Gnaden wallens 
unserm Kriegs. und geheimen Rath zum fürderüchſten anzeigen, 
und uns des ſelben eilend zu willen machen, dann die Brieff kom ⸗ 
men uns fonft langſam und der allmächtige Gott geb dem Kurfürs 
fen Ew. fürſtl. Gnaden und den Summa Potentaten uff unfer Sei» 
ten Sieg und Gnad. Amen.“ Und nach erhaltener Nachricht vom 
Siege. vom 8. November. — „So haben wir die herrliche Guer 
urfürf, und fürffl, Gnaden von Gott dem Allmäctigen verlies 
ben Wittori pieor in Schriften mit allen herzlichen Freuden und 
Dankbarkeit gegen der göttlichen Majeſtät vernommen. auch Euer 
fürfl. Gnaden wiederumb darauff underthänig geschrieben, deß 
Werſchens Euer Ghurfürſtl. und fürftl. Onaden werden ſelch un, 
fer Schreiben vor der Zeit empfangen baben. Und damit 
kein unerbar Händel unentdeckt bleiben, fo zweis 
feln wir (nicht), der erobert Khaßten mit den Beie· 
fen werde noch etlicher Vieler Herzen wider Gott 
und die Wahrbeit offenbaren.“ — Uebrigens enthielt die · 
ſes Schreiben die Mittheilung, „daß aus Italien 15000 Handwehr 
für den Kalſer geſchickt würden, welche ſchon bis Kempten gekom- 
men ſeyen, — daß auch Graf Fürstenberg und Andere Knechte 
ennähmen, und der von Andelot zu Innsbruck überwintern ſolle, 
um vielleicht auf den Frühling ernſtlich zu Handeln, wie der Land- 
graf von Ulm vernommen haben würde. “ 
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begehrte, einen vertrauten Secretar zu fenden, um genaue 
Kenntniß davon zu nehmen. — Zugleich meldete derſelbe 
dem Kaiſer ſein Vorhaben, den Grafen Otto von Rietberg 
zu züchtigen. (Schreiben vom 25. und 31. Oktober.) — 
Die Antwort des Kaiſers enthielt (Antwerpen 21. November) 
„Als auch E. L. in Irem Schreiben durch einen ſonderen eins 
gelegten Zettel neben Erzählung der jüngſten braunſchwei⸗ 
giſchen Kriegshandlung ferner begehren, daß wir E. L. 
derſelben vorigem Schreiben nach, mit Erklärung der Acht 
gegen Herzog Heinrich von Braunſchweig und ſeinen Hel⸗ 
fern gnädiglich verhelfen und erzeigen wollen, ſo haben 
wir E. L. hievor auf dergleichen Begehren unſer gnädig Be⸗ 
denken zugeſchrieben. Wir hätten auch wohl leiden mögen, 
daß alle Kriegshandlung im heiligen Reich unterlaſſen, und 
ſich männiglich dießfalls unſerm jüngſten Wormſer Abſchied 
und inſonderheit der betheidingten braunſchweigiſchen Se⸗ 
queſtrey Handlung gemäß gehalten hätte. Dieweil aber 
über, und wider ſolches alles, und ohne unſer Wiſſen und 
Verwilligung das Gegenſpiel fürgenommen, darob wir 
denn nicht unbillig merklich hohes Mißfallen tragen, fo kön⸗ 
nen wir nicht umgehen, und ſind auch des endlichen Fürneh⸗ 
mens, auf nächſtkünftigem Reichstag mit Rath und Zuthun 
gemeiner Reichsſtände und für uns ſelbſt dermaßen Einſe⸗ 
hens zu haben, und dasjenige fürzunehmen, das uns als 
Römiſchem Kaiſer zu Handhabung Friedens und Ruhe im 
heiligen Reich zu thun gebührt, und damit ſolche Empö⸗ 
rung und Kriegsübung hinfüran fürkommen und verhütet 
werden, — und erſuchen demnach E. L. mit Vleiß aber⸗ 
mals und ernſt befehlend, daß Ir eure fürgenommene 
Kriegshandlung alsbald nach Empfangung dieſes unſers 
Schreibens gänzlich abſtellen und euer Kriegs volk zertren⸗ 
nen und urlauben (follet) und ferner Niemands überziehet, 
vergewaltiget noch beſchweret. Wo ihr aber von wegen ob⸗ 
berichteter braunſchweigiſcher Handlung oder anderer Sa⸗ 
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chen halben gegen Jemands Spruch oder Forderung zu haben 
vermeint, die mögt Ir auf obberichtetem unſerm angeſetzten 
Reichstage oder ſonſt ordentlicher Weiſe ſuchen und verfolgen, 
wie ſich von Recht und Billigkeit wegen zu thun gebührt. 
Und Ir thut daran unſern ernſtlichen Willen und Meinung. 
Und in einem Erlaß vom gleichen Tage an den Land⸗ 
grafen insbeſondere, worin auf die Ausrichtung durch den 
zugleich abgeſendeten Truchſeß Könritz, und auf das vor⸗ 
ſtehende Schreiben Bezug genommen, und auch wegen der 
Acht und Execution der Sequeſtrationsartikel die Erwä⸗ 
gung beigefügt wurde, daß ſich die Sachen ſeit 
derſelben Zeit verändert und auf andere 
Wege gerichtet haben, hieß es zuletzt: ſo viel die 
Schriften betrifft, welche bei Herzog Heinrichs Kanzlei 
erfunden ſeyn ſollen, und des Landgrafen Begehren, daß 
wir unſerer Secretarien einen, oder ſonſt eine vertraute 
Perſon, zu dem Landgrafen abfertigen wollen, (den) 
Inhalt derſelben Schriften und der Sachen 
gründlichen Bericht von den gefangenen 
braunſchweigiſchen Secretarien zu erkundigen, 
wären wir wohl geneigt, ſolchen Bericht zu vernehmen. 
Dieweil wir aber unſere Secretarien dießmals nicht wohl. 
entbehren können, auch ſonſt dieſer Zeit unſer teutſches 
Hofgeſinde in kleiner Anzahl bei uns haben, und unter 
denſelben keiner, dem wir dieſe Sachen vertrauen oder 
befehlen mögen, und ohne das in Willen und Mei⸗ 
nung ſeyn, unſern Weg mit Verleihung des Allmäch⸗ 
tigen in kurtzer Zeit zu unſerem angeſetzten Reichstag auf 
Regensburg an die Hand zu nehmen, allda wir uns end⸗ 
lich verſehen, daß dein Lieb gleichermaſſen auch erſchel⸗ 
nen werde, ſo möcht d. L. die angeregten Schriften 
und weß Sy darauf weiter in Erfahrung kommt, bis zu 
ſolchem angeſetzten Reichstag und unſerev Zuſammenkunft 
in vertrauter Geheim bei ſich behalten, und uns alsdann 
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ſolches alles am füglichften berichten. Das wir uns auch alſo 
von d. L. gewarten. 

XXIII. Indeſſen veränderte fi der Stand der Reli⸗ 
gionsangelegenheiten und des proteſtantiſchen Bündniſſes, 
außer jener Invaſion Braunſchweigs durch viele andere 
Vorgänge, namentlich durch die immer unbedingtere Ver⸗ 
werfung des Kammergerichts, durch Chur⸗Sachſens Dicta⸗ 
tur in Naumburg und Zeitz, ganz vorzüglich aber durch 
die Annahme der neuen Lehre Seitens mehrerer Churfür⸗ 
ſten, zunächſt der beiden weltlichen Churfürſten Branden⸗ 
burg und Pfalz, (welche ſeither die Vermittlung zwiſchen 
den beiden Parteien geführt hatten), und endlich ſelbſt 
eines geiſtlichen Churfürſten, welche Vorgänge noch ei⸗ 
ne nähere Erwähnung erfordern. — Das Kammergericht 
hatte auf die Klagen Heinrichs noch während des Zu⸗ 
ges Dehortatorias an den Churfürſt und Landgrafen erge⸗ 
hen laſſen, es drang auch nach der Eroberung unter An⸗ 
drohung der Acht auf die Reſtitution, und beauftragte 
Chur⸗Sachſen ſelbſt damit. Auf dem alsbald nach dem 
braunſchweiger Zuge ſtatt findenden Convent zu Schwein⸗ 
furt (8. November 1542) erklärte ſich Sachſen bereit, Braun⸗ 
ſchweig den Söhnen Herzogs Heinrich wieder zu geben, ge⸗ 
gen Zahlung von 800,000 fl. für Kriegskoſten, und außer⸗ 
dem von 200,000 fl. als billiger Stärkung der Bundescaſſe. 
Dieſe ungeheure Summe ſollte das Land tragen, während 
man es dem Herzog Heinrich vorwarf, und wohl nicht obs 
ne Grund, dasſelbe mit einer Schuldenlaſt von 400,000 fl. 
beſchwert zu haben. Gegen die Ausführung der Decrete 
ſchützte ſie damals König Ferdinands Verſicherung, auch abs 
geſehen von der politischen Lage des Kaifers und Ferdinands 
im Ganzen, da der Kriegszug in Ungarn ſo ungünſtig endete, 
da Carls Unternehmung auf Algier großen Verluſt brach⸗ 
te, und Frankreich mit größerem Aufbiethen aller Kräfte 
als je zuvor, und mit fünf bereit ſtehenden Heeren den 
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Krieg erneuerte. (Vergl. Th. IV. S. 395 und folgende 
und oben S. 7 die Anmerkung, und 192). Doch brachen fie 
jetzt mit der völligen Recuſation des Kammergerichts her⸗ 
vor, (womit man ſchon feit 1538 umgegangen war) für 
alle Sachen, ſo lange dasſelbe nicht ganz neu 
und zwar ohne Unterſchied mit proteſtantiſchen ſo⸗ 
wohl, als katholiſchen Mitgliedern beſetzt werde; (unter 
Berufung darauf, daß fie zu Regensburg erklärt hätten, 
zum Kammergericht nur beitragen, und Recht dort geben 
und nehmen zu wollen, auf Maaß der kaiſerlichen Declara⸗ 
tion, nach welcher die Viſitation vorgenommen werden und 
zu präſentirende neue Beifiger der augsburgiſchen Confeſſion 
wegen nicht geweigert werden ſollten; — ferner unter Beru⸗ 
fung darauf, daß die Beiſitzer auf den Reichsſchluß von 1330 
beeidigt wären; daß ſie einer andern Religion, ja 
gar eines andern Glaubens ſeyen, ſie für Ketzer 
hielten und fie ſich daher von ihnen, auch in Prof an⸗ 
ſachen aller Unfreundſchaft, Parteilichkeit und Widerwil⸗ 
lens zu verſehen hätten ;) — und fie ließen dieſe Recuſation 
dem hoͤchſten Reichsgericht durch den mansfeldiſchen Kanz · 
ler Lauterbeck und andere (4. Dezember 1542) inſinuiren. 
Es war *) eine mit der geſetzlichen Ordnung des Reichs 
unvereinbarliche Maßregel und die Zerreißung eines der 
ſtärkſten Bande, wodurch fie mit dem ganzen Reichs körper 
und den übrigen Ständen zuſammenhiengen; — und wie 
Plank anerkennt, gingen ſie damit viel zu weit, wenn ſie 
ſich nur ſicherſtellen wollten, und nicht weit genug, wenn ſie 
mit Gewalt ſich einen definitiven Frieden (etwa auf den 


„) Ungeachtet des iugeſebten Cröictens zu Recht, — Diefer Recufas 
tion wegen —wenn fie dazu ſchuldig ſeyn follten und ſonſt nücht— 
vor gewillkürten Richtern, wozu fie zugleich den Ghurfürſt von 
Pfalz, Pfalzgraf Ott Heinrich, den Herzog von 
Grafen Ulrich von Helfenſtein und Ludwig von „ 
die Sidte Regensburg und Speier vorſchlugen. 


4 Gougle 170 


429 
ſpaͤter erlangten Grundlagen) erzwingen wollten; (daß fie 
letzteres übrigens damals ſchon gekonnt hätten, dürfte ſehr 
unwahrſcheinlich ſeyn). Die Recuſation dürfte wohl als 
ein eben fo zweckloſer, als ungefegliher Schritt zu betrach⸗ 
ten, und vielleicht nur aus leidenſchaftlichem Affect ganz zu 
erklären ſeyn. — Wie übrigens die Viſitation im folgen⸗ 
den Jahr begonnen, aber wegen der Prätenfionen der pro⸗ 
teſtirenden Stände zu keinem Ende gediehen, wurde ſchon 
oben in der Kürze erwähnt. (S. 20). — 

XXIV. Das Blsthum Naumburg in Sachſen, war 
reichsunmittelbar unter churſächſiſcher Schutzhoheit. Pfalz ⸗ 
graf Philipp, Biſchof von Freyſingen, war auch Biſchof 
zu Naumburg, wo er aber ſelten reſidirte, und weil er in 
dieſem letztern Stift durch Churfürſt Friedrichs von Sachſen 
Empfehlung Coadjutor geworden, hatte er dieſem oft die 
Angelegenheiten desſelben empfohlen. So hatten ſich die 
Räthe, obwohl meiſtens Damherren, gewöhnt, wichtige 
Stiftsſachen an den Churfürſten zu bringen, und ſich der 
Religionsneuerung nicht ſehr widerſetzt. Als der Biſchof 
nun ſtarb (6. Jänner 1541), verbot Johann Friedrich die 
Erwählung eines neuen Biſchofs ohne ſeine Einwilligung, 
indem er ein ſolches Beſtätigungsrecht für Chur-Sachſen 
in Anſpruch nahm; auch hatten ſich die Domherren vor ei⸗ 
niger Zeit, als von einer Coadjutorswahl die Rede war, 
verbindlich gemacht, einen Coadjutor nur mit Genehmigung 
des Churfürſten zu wählen. Jetzt wählten die Domherrn 
mit einiger Eile den Julius Pflug, welcher einer aus ihrer 
Mitte, und Propſt zu Zeitz war, zum Biſchof; weßhalb 
der Churfürſt hoͤchſt unwillig (26. Jänner 1542) an 
den Rath zu Naumburg ſchrieb: »Das Kapitel hätte kei⸗ 
nen wählen können, der ihm beſchwerlicher und der Re⸗ 
formation mehr feind wäre; ihm aber liege ob, daß die 
reine Lehre und rechter Gebrauch der Sacramente (das Lu⸗ 
therthum nämlich) erhalten werde. Den 18. Februar 1542 
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ermahnte der Churfürſt die Landſtaͤnde des Bisthums, dem 
Todtenamt für den verſtorbenen Biſchof nicht beizuwohnen. 
— Wegen der Erwählung Pflugs ergab ſich ein ſtreitiger 
Briefwechſel zwiſchen dem Ehurfürft einer und dem Kapitel 
und Pflug ſelbſt ander Seits. Jener erklärte, er wolle dem 
Kapitel fein Recht laſſen, wenn es nur einen erwählte, der 
»zur reinen Lehre und zum Frieden geneigt ſey.“ Das Kapi⸗ 
tel behauptete, das Schutzrecht involvire keineswegs ein 
Recht, gegen die Wahlen Einſpruch zu thun, ſondern be⸗ 
ruhe bloß darauf, daß Chur-Sachſen einige Städte und 
Schlöſſer vom Bisthum zu Lehen trage. Als Pflug ſich nicht 
gleich erklärte, ließ der Churfürſt einigen Domherren Ur⸗ 
ſachen angeben, um welcher willen jener vielleicht ver⸗ 
mocht werden könnte, die Wahl nicht anzunehmen, und 
äußern, daß der Domdechant Bünau ihm — 
werde, wenn er nur das Evangelium nicht verfolge; was 

aber ganz erfolglos war. Vom Kaifer langten Schreiben 
an den Churfürſten, wie an die Städte Naumburg und 
Zeitz ein, zur Bekräftigung der Wahl. Johann Friedrich 
ließ aber den Pflug nicht zum Beſitz kommen. Eine zahl⸗ 
reiche Commiſſion mußte am 18. September das Schloß 
zu Zeitz mit Gewaffneten überfallen, und den Melchior 
von Greugen zum Sberhauptmann des Visthums Nas 
mens des Churfürſten ernennen. Das Kapitel behauptete 
demungeachtet die Wahl. 0 — Der N 


* 


*) Ein Theil des Volks hatte ſchon früher lutherische Arn beast 
und die Pfarrkirche war ſchon im Jahre 1531 e 
geblieben, weil die Bürger zu Naumburg Beinen katholiſchen woll ⸗ 
ten. Weil viele in die benachbarten Dörfer zur . 
wurde die Moritzkirche in der Vorſtadt auf des 
torität mit einem lutheriſchen Prediger verſehen; Ser 
1556 den Jonas und Welle nach Naumburg geſendet, und 
im Jahre darauf wurde Medler, lutheriſcher 
daſelbſt, welcher eine Kirchenordnung verfaßte, ı 
ſelbſt im Dom predigte, wiewohl auch dle 


»Gougle 


BEE 


431 
in feinem — durch fein politiſches Schutzrecht über das 
Stift Naumburg in keiner Weiſe begründeten, aber durch 
die Stimmung eines großen Theils des Volks begünſtig⸗ 
ten eingreifenden Verſahren weiter fort, und ernannte ſelbſt 
einen Biſchof von Naumburg, nämlich den bisher als Su⸗ 
perintendent zu Magdeburg geſtandenen, hoͤchſt polemiſchen 
Amsdorf. Obwohl auf einem Landtage zu Weimar im Ja⸗ 
nuar 1542 die Verwandten des Pflug die Sache noch zu 
vergleichen ſuchten, und letzterer in einem Ausſchreiben vom 
15. Jänner den Ständen des Stifts eröffnete, daß er die 
Wahl angenommen habe, und dasſelbe ohne Beſchwerung 
verwalten wolle, — ſo blieb der Churfürſt doch bei feinem Vor⸗ 
ſatz und inſtallirte in Perſon, und in Gegenwart feines Brus 
ders, fo wie des Herzogs Ernſt von Lüneburg, einiger Dom⸗ 
herren und der Wittenberger Theologen den Amsdorf als 
Biſchof (20. Jänner). Luther löſte die Zweifel der Landſtän⸗ 
de in Betreff des Eides, welchen fie dem Kapitel geſchwo⸗ 
ren damit, daß man mehr auf die Verpflichtung gegen Gott 
zu ſehen habe. Dem Amsdorf wurde eine mäßige Summe 
von den Einkünften zugewieſen. Der Widerſprechenden 
von Adel Güter wurden confiszirt, und einer, Valentin 
von Lichtenhain verhaftet. — Die Wittenberger hatten in 
verſchiedenen Gutachten Vorſchläge gemacht, welche zum 
Theil dahin zielten, daß der Churfürſt, wenn die Sache 
ohne Gewalt nicht zu erlangen wäre, ſie lieber aufſchieben 


uſchen Gottesdienſt darin hielten. — In Zeitz wurde nach dem 
Wunſch der Bürger durch den Ghurfürften ein lutheriſcher Pres 
diger in der Michaelskirche angefegt, unter Drohungen manutes 
nürt und auch die Einkünfte des Nonnenkloſters in Zeig aus Herzog 
Selvrichs Lande dazu verwendet; und bald. darauf lich der Rath 
die Nikolauskieche ſchließen, wo ein biſchöflicher Pfarrer wider die 
neue Lehre predigte. So rangen in kleineren und größeren Ver⸗ 
Hältniffen- die collidirenden oder untergeordneten weltlichen Gewal. 
ten, im entgegengeſetzten Sinn den Glauben und Gottesdienſt zu 
regeln. Im Jänner 1590 ordneten Spalatin und Einſiedeln, als 
churfürſlliche Commiſſarien, den neuen Gottes dienſt. 
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möge, als Unruhe und Gefahr deßhalb zu erwirken; (was 
man nicht erlaufen kann, ſchrieb auch Luther, das kann 
man zuletzt erſchleichen; Gott wird's dennoch dereinſt Euer 
churfürſtl. Gnaden in die Hände geben, und die Buben in 
ihrer Liſtigkeit fangen 36) — theils abriethen, was der Chur⸗ 
fürſt vorgehabt, einen Superintendent oder Biſchof ohne 
die weltliche Würde einzuſetzen und das Domkapitel aufzu⸗ 
heben. Ihr Gutachten hierüber war in ähnlichem Sinn wie 
das etwas ſpäter verfaßte für den Kaiſer beſtimmte Refor⸗ 
mationsbedenken von 1544, nämlich, daß wofern nur das 
dem geiſtlichen Stande kirchlich zum Grunde liegende Dog⸗ 
ma aufgegeben würde, dann deſſen äußere Würde und Gü⸗ 
ter erhalten werden möchten. Als Gründe führten ſie an: 
„daß der Adel ſich ſonſt ganz von den Studien begeben 
möchte; da ſeither die ſächſiſchen Lande das Lob hätten, 
daß ſie bei hundert Jahren gelehrte Leute vom Adel ge⸗ 
habt. Der Churfürſt möge in dieſem kleinen Bisthum eine 
Probe machen, wie es auch für die größeren zu wünſchen. 
— Die Domherren moͤchten auch künftig adelige Perſonen 
ſeyn, doch keine ſolche, die nur auf der faulen Bank und 
Jagd liegen, ſondern die man zu Synoden, Gonfiltorien, 
Prüfungen und Viſitationen (welche Einrichtungen an der 
biſchöflichen Würde und Gütern hingen,) deßgleichen in fürſt⸗ 
lichen Geſchäften brauchen könne und welche deßhalb acht 
Jahre auf Univerſitäten leben, und ein gutes Zeugniß von 
ſich mitbringen ſollten. Dieſen wären drei Doctoren der 
Theokogie, drei der Rechte, und einer der Medizin zu ab» 
jungiren. Sie möchten das Wahlrecht eines künftigen Bi⸗ 
ſchofs, doch unbeſchadet des Rechtes von Chur⸗Sachſen bes 
halten. — Sie möchten mit ihren Vicarien den Choral- 
gefang im Dom halten, die Bibel babei le 
fen und Predigt und Gebet halten; es ſolle das 
mit ein rechter Ernſt und nicht fauler Spektakel ſeyn. — 
Die biſchöfliche Würde mochte um ſo mehr 
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den, weil alle Papiften fo ſehr daran hingen als an einer 
göttlichen Ordnung, ohne welche kein Sacrament, Verge⸗ 
bung der Sünden noch Kirche ſey; wie es auch in dem res 
gensburgiſchen Buch (von 1541) zum Grunde gelegt worden. 
Die Papiſten und Canoniſten hielten dieſen Artikel noch höher, 
als die Lehre vom Glauben und der Meſſe ſelbſt (was letz 
teres freilich einen Widerſpruch enthält, wenn man auf den 
kirchlichen Begriff der Sache geht.) — Die Bifhöfe wür⸗ 
den alſo nicht ruhen, wenn ſie ſaͤhen, daß der Vorzug und 
Macht ihres Standes ganz zu Grunde gehe; and in Deutſch⸗ 
land würde das um ſo mehr eine Zerrüttung bringen, weil 
die Biſchöfe Reichsfürſten ſeyen. Vom Bund ſey für die 
Aufhebung kein Beifall oder Hülfe zu erwarten, da nicht 
alle Bundesverwandte der Meinung, daß man das biſchöf⸗ 
liche Amt aufheben ſolle. Der Churfürſt möge keinen jun⸗ 
gen Mann zum Biſchof machen, nicht Pfaffen austreiben, 
um Affen einzufegen. — Aus den Canonicatſtiftern zu Al⸗ 
tenburg, Gotha und Eiſenach ſeyen mit Nutzen Stipendia 
für die ſtudirende Jugend genommen worden; es würde 
aber nicht rathſam ſeyn, auch aus den hohen Stiftern Uni⸗ 
verſitäten zu machen, und ſeyen für Sachſen Wittenberg 
und Leipzig genug. Die Vermehrung der Univerſitäten 
würde nur ſchädlich ſeyn. Noch weniger aber wäre zu bil⸗ 
ligen, wenn die Fürſten die Stifte aufheben, die Güter an 
ſich ziehen, das Kirchenregiment nicht beſtellen, oder ſelbſt 
die Leitung über die Pfarrer ausüben wollten. — Anderer 
Seits ſolle auch den Biſchöfen und Superintendenten, wenn 
gleich die Lehre reformirt ſey, das Kirchengut nicht ganz 
gelaſſen werden; das würde ſie ſtolz und geitzig machen, 
beſonders wenn ſie Weiber nähmen. Wenn ſie zu Ehren 
und Würden erhoben würden, fo möchten fie in drei Jahr 
ren eben fo prächtig und faul werden, als die Larvenbiſchb⸗ 
fe, und ihre Weiber die Kinder ſo ſtolz aufziehen, als vor 
dieſem geſchehen. Solches ſey die Frucht des EAN 
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der den Geiſtlichen nicht nutze. Es ſey alſo der Mittelweg 
zu gehen, daß die Diener des Worts ehrlich zu ernähren, 
und das übrige der alten Einkünfte auf andere nützliche 
Dinge zu verwenden ſey, für Beſoldung der Gonfiftorialen , 
Verbeſſerung der Schulen, etwas auch den Adel zu begü⸗ 
tigen, für Studenten oder Unterhalt adeliger Jungfrauen. 
— Die weltlichen Geſchäfte ſollten für den Biſchof und in ſei⸗ 
nem Namen von einem Schutz⸗Hauptmann verwaltet wer⸗ 
den: der Biſchof müſſe aber neben andern Eigenſchaften 
Verſtand beſitzen, den Hauptmann im Zaum zu halten, 
damit er die Stände nicht beläſtige: dem Biſchof ſowohl 
als dem Hauptmann wären Einkünfte mit geziemender Mä⸗ 
ßigung zu beſtimmen. e — Alle dieſe Vorſchläge billigte auch 
Luther, ſonderlich geſiel ihm, daß ein Hauptmann die 
Güter des Bisthums verwalten ſolle, inmaßen dieſes vor 
Alters auch üblich geweſen; und der Churfürſt führte an, 
daß ſolches auch dem päpſtlichen Recht nicht ungemäß. — 
Jene Vorſchläge und Einrichtungen waren ohne Zweifel 
mehrentheils vernünftig, nur iſt nie zu überſehen, daß ſie 
auch geeignet waren, den Grundzwieſpalt mit Anordnung der 
zufälligen Nebendinge zu verdecken. 

Im Jahre 1544 ſtarb auch der Biſchof von Werſe⸗ 
burg, Sigmund von Lindenau, und die Domherren erwähls 
ten den Prinzen Auguſt, Moritzens Bruder, mit dem Vor⸗ 
behalt, ihre Gebräuche im Dom behalten zu dürfen: der 
meiſte Theil des Bisthums war bereits der lutheriſchen 
Lehre zugethan. Der Kaiſer hatte zwar auf dem Reichs ⸗ 
tag den Herzog Moritz ermahnt, im Stifte keine Neue⸗ 
rung einzuführen; er befolgte aber den Rath des Landgra⸗ 
fen, nahm die Wahl ſehr wohl auf und beförderte die 

gänzliche Einführung der neuen Lehre. Es wurde die 
Einrichtung getroffen, daß Herzog Auguſt den Fürſten 
Georg von Anhalt zum Stellvertreter in geiſtlichen Sa⸗ 
chen mit 4000 fl. * Einkünfte ernannte. Dieſer 
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verwaltete das Stift zu Gunſten der neuen Lehre. — Als 
übrigens die Wittwe des Churfürſten Johannes, Eliſabeth, 
in dem zu ihrem Leibgedinge gehörenden Lemtern Kamburg, 
und Domburg die Elevation des geſegneten Brots und 
Weins wieder eingeführt, und der Superintendent zu Roch⸗ 
litz fie abgeſchafft wiſſen wollte, mißbilligte ſolches Fürſt 
Georg, als übereilte Strenge. 

XXV. Churfürſt Joachim II. war den Religionsän⸗ 
derungen geneigt. *) Er ließ zu, daß hin und wider Luther 
riſche Prediger im Lande angenommen wurden, hoffte üb⸗ 
rigens eine öffentliche Vermittlung des ganzen Streits im 
Reich, und bemühete ſich vielfach dafür. Er ließ pon einem. 
Ordensgeiſtlichen eine Reformationsſchrift entwerfen, die er 
Melanchton mittheilte; dieſer fand aber, daß ſelbe im Ar⸗ 
tikel von der Rechtfertigung nicht weit genug gehe, und 


) Nach dem Tode des Churfürſt Joachim I, ermahnte der Landgraf 


Philipp in feinem unermüdlichen und tiefen Trennungseifer, deſ⸗ 
fen Nachfolger Joachim II. (Immenhauſen, Sonntag nach Mar ⸗ 
geretha 1535) ſich durch Niemand und weder durch Schmeichel. 
worte noch Drohungen von „dem erhaltenen Beruf und Erkeunt⸗ 
niß in göttlichen Dingen“ abbringen zu laſſen. „Er dürfe ſich nicht 
große Furcht eintreiben laſſen, denn es feyen Viele die dem Even ⸗ 
gellum anhangen; und beſſer fep, um der Wahrheit willen zu lel. 
den, denn um der unwahrheit willen zu herrſchen 
und ewiglich verdammt zu ſeyn. (Als katholiſcher Fürſt 
nämlich.) Mir ift auch angezeigt, wie E. L. in eine Verpfliche 
tung gedrungen ſey, dieſem Handel nit anzuhangen, und bei der 
römischen Kirchen zu bleiben. Wenn ſich G. L. allein verpflicht, 
dem lutherischen Handel, oder wie das genannt mag werden, nicht 
anzuhangen, da ift nit viel angelegen, dann wir alle an den Pers 
ſonen und Namen nit hangen noch haften; daß aber E. L. das 
Evangelium lauter und rein nit predigen laſſen ſollte, und den 
Ihren nit vergönnen predigen zu laſſen, wird ſich E. L. nit ver 
pflihtet haben.“ So er auch „etwas chelſtlicher Neuerung« ein. 
führte, und man ſagte, er hielte feine Verpflichtung nicht, hätte 
er zu ſagen: „ich hange nichts am Luther, ſondern laſſe das Evans 
gellum predigen.« — Es war nämlich dem Landgrafen nichts am 
Namen, ſondern ganz eigentlich an der Sache der Kiechentren⸗ 
nung gelegen. 
28 * 
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ſonſt viel nach feiner Vorſtellung Unrichtiges enthalte; — 
und rieth dem Churfürſten, die Schrift zurückzuhalten, und 
den Landſtänden mündlich vorzutragen, daß er die evangeli⸗ 
ſche Lehre und den rechten Gebrauch der Sacramente (näm- 
lich nach Luthers Lehre) öffentlich zu geſtatten geſonnen 
ſey. — Melauchton beklagte ſich übrigens: »daß der Chur⸗ 
fürſt noch an Abſchaffung der Meſſe und Verſtattung der Prie⸗ 
ſterehe nicht gehen wolle; der gemeine Mann in der Mark 
habe großen Durſt nach der reinen Lehre, auch ein Theil 
des Adels, nur die zahlreichen Pfafſen ſträubten ſich dar 
gegen, ves ſeyen thörichte, ſtolze, boshafte, unglaublich 
halsſtarrige Leute. (1558) — Bald nachher nahm der 
Churfürſt öffentliche Aenderungen vor, empfing zuerſt am 
31. Oktober 1540 das Abendmahl unter beider Geſtalt mit 
vielen vom Adel aus den Händen des Biſchofs von Bran⸗ 
denburg, Mathias von Jagow, und ließ durch Jakob 
Stratner, Hofprediger zu Anſpach, und Georg Buchholtzer, 
Propſt zu Berlin, eine Kirchenordnung verfaſſen, welche in 
vielen Stücken wortlich mit jener des Markgrafen Georg 
von Ansbach (an welcher Stratner ebenfalls den Hauptan⸗ 
theil hatte) übereinkam; und welche er ſowohl an Luther 
zum Gutachten ſchickte, als auch den Landſtänden zur Bil⸗ 
ligung mittheilte, Der Churfürſt ſagte darin: „da ein all⸗ 
gemeines chriſtliches Concilium fpät oder kaum zu erwarten 
ſtehe, die hohen geiſtlichen Häupter zu chriſtlicher Refor⸗ 
mationsvergleichung ſäumlich und laͤſſig ſeyen; da es auch 
den Fürſten gebühre, die Lehre des Evangeliums fortzu⸗ 
pflanzen, und was demſelben zuwider abzustellen ; und da⸗ 
mit nicht gottloſe Irrthümer und falſche Lehren (nämlich 
die nicht lutheriſchen Meinungen und Secten, beſonders 
Widertäufer 2.) auch in Brandenburg einriſſen, — habe 
er eine chriſtliche Kirchenordnung ſtellen laſſen, die 

tes Wort gegründet und demſelben nicht zuwider ſey. 
wollen, der chriſtlich, ehrlich und gehorſam ſich „ 
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kein Leid thun, Niemand nichts nehmen, ſondern allein 
offenbare, greifliche, erſchreckliche, ärgerliche Mißbräuche, 
die mit gutem Gewiſſen nicht zu dulden ſind, abſchaffen; 
die Ceremonien aber und guten Kirchengebräuche, ſo viel 
ſeyn kann und darf, behalten, doch alſo, daß man ſolche 
nicht lehre oder halte als nothwendig zur Erlangung der 
Seligkeit, oder die Gewiſſen damit zu beſchweren, fondern 
zu äußerlicher Zucht und Erweckung der Andacht.“ — Un- 
ter jene erſchrecklichen offenbaren Mißbräuche hatten nun 
die Verfaſſer dieſer Kirchenordnung ohne weiters das Grund⸗ 
geheimniß der katholiſchen Kirche, nämlich das Opfer der 
Meſſe gerechnet und abgeſchafft; dagegen die Meßgewän⸗ 
der beibehalten, welche die Prediger bei Austheilung des 
Abendmals anlegen könnten, auch die Elevation und Lichter. 
Die Gegenwart wurde im Sinne Luthers gelehrt, und ge⸗ 
gen die Zwinglianer mit den Worten behauptet: „Wenn 
die Schwärmer ſprechen: Chriſtus ſitzet zur Rechten Got⸗ 
tes, darum kann er nicht im Abendmale gegenwärtig ſeyn, 
So iſt unſere Antwort: eben darum, daß er zur Rechten 
Gottes ſitzet, glauben wir um deſto feſter, daß er im Abend» 
mal ſey, denn die rechte Hand Gottes iſt über 
all, und wir leben und weben darin. So nun Chriſtus zur 
Rechten Hand Gottes ſitzet, ſo kann er ſeyn, wo er 
will; denn wo nicht, ſo ſäße er auch nicht zur Rechten Got» 
tes.“ — Von der Rechtfertigung ward geſagt, »daß man zur 
Erhaltung der reinen evangeliſchen Lehre den Satz: vallein 
der Glaube (rechtfertiget) ohne die Werkes unerſchrocken 
lehren ſolle, denn jene, die dieſe Redeart: allein durch den 
Glauben, nicht leiden wollten, verwirrten die Gewiſſen und 
würden es im Todeskampf erfahren. »Wie dieß der Haupt⸗ 
artikel des chriſtlichen Glaubens, ſo iſt's auch eben die 
differentia specifica und eigentlicher Unterſchied, damit 
der chriſtliche Glaube von allen andern Religionen, wie fie 
Namen haben, weſentlich abgeſchieden und aus dem er al⸗ 
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lein gewiß ift«« “) — Predigten, Gefänge und Gebet 
ſollten chriſtlich und erbaulich eingerichtet werden, jedoch 
Niemand denſelben einig Verdienſt zuſchreiben. (Auch 
nicht in jenem Sinne, daß allem, was im Glauben geſchieht, 
Theilnahme am Verdienſt des Erloͤſers beigelegt werde?) 
Eine Gleichheit in dieſen Dingen ſey nicht zu hoffen, doch 
ſolle auch nicht erlaubt ſeyn, daß jeder nach feinem Gefal⸗ 
len hierin etwas ändere, ſondern wer ſich deßhalb beſchwert 
finde, ſolle beim Churfürſt, Biſchof oder Viſitatoren Rath 
ſuchen, oder Erlaubniß haben, ſich anderswo hinzubegeben. 
Chriſam und Salbung bei der Taufe und Firmung, als nüße 
liche Ceremonien; Tragen des geſegneten Brots und Weins 
aus der Kirche zum Kranken (mit Licht und Glöcklein), 
Glockenläuten, Vortragen des Kreuzes, lateiniſcher und 
deutſcher Geſang bei Begräbniſſen; — in der Faſten das 
Singen der Paſſion, und die Umgänge in der Kreuzwoche 
wurden beibehalten. Dreimal des Jahres ſolle man von 
Tod und Auferſtehung predigen. Der verbotenen Grade in 
der Ehe wegen ſollte es einſtweilen bei den geſchriebenen 
Geſetzen bleiben. Die Biſchöfe, welche ſolche Reformation 
annähmen, (wie es der von Brandenburg gethan, und die 


) Man kann ſich nicht genug über ſolche durch eine ganze bie- 
durch gehende, immer wiederkehrende Wortſpaltungen ve 
Das Raifonnement war, unſere Zuverſicht ſteht auf Ehriſtt Bere 
dienſt, nicht auf eigene Liebe und Werke; wäre 453 


beruhete die Zuverſicht auf keinem feſten Grunde, 
Liebe in Willen und Werken iſt hiernieden ger 
fährdet. Doch iſt nothwendig, daß der Glauben und 


Werke hervorbringe, ſonſt iſt er nicht re. 
ſoll aus allen feinen Kräften nach dem Guten 
er ſchwere Sünde wider das Gewiſſen thut, ſo he 
ben verleren. — Hier wird alfo ein gewiſſes Ani 

der eigenen Gerechtigkeit erfordert, was alſo 

gung ſeyn muß, und Mit⸗Grund der Zur, 

Vertrauen auf ſich felft, wenn der Chriſt! 

Heiligung des Willens vom eechtlertigenden 1 
welche er nicht gerechtlerkiget ſeyn kannn 
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von Lebuß und Havelberg zu thun aufgefordert wurden). 
ſollten die Ordinirung der Pfarrer, auch die Jurisdiction 
über ſelbe und in Eheſachen, wie auch ihre Güter und Eins 
künfte behalten. «. Luther hatte in Anſehung der Geremonien 
unter andern an Buchholtzer geſchrieben: „wenn nur keine 
Meſſe, keine Anrufung der Heiligen, keine Weihe wäre, 
ſo läge nichts daran; ſie möchten in Proceſſion herumgehen, 
und ein ſilbern oder gülden Kreutz, Chorrock von Sammt, 
Seide oder Leinwand tragen. e „und hat euer Herr an eis 
nem Chorrock nicht genug, ſo ziehet drei an, wie Aaron; 
haben Se. churfürſtl. Gnaden nicht genug an einem Umgang, 
daß ihr umher gehet, klingt und ſingt, fo gehet ſiebenmal 
mit herum, wie Joſua um Jericho. Und hat euer Herr 
Luſt dazu, mögen Ihre churfürſtl. Gnaden vorher ſpringen 
und tanzen mit Harfen, Pauken, Cymbeln und Schellen, 
wie David vor der Lade des Herrn, u. ſ. w. Könnt ichs 
mit dem Papſt und Papiſten ſo weit bringen, wie wollt 
ich Gott danken und fröhlich ſeyn.“ 

Mit Joachim II. blieb König Ferdinand ungeachtet 
feiner Religionsneuerungen in näherer Verbindung, beſon⸗ 
ders auch, um mit den Proteſtirenden auf ſolche Mit⸗ 
telartikel und Wege, die dem Kaiſer annehmlich ſeyn 
möchten, zu handeln. — Der Churfürft erklärte ſich unter 
andern durch einen Jakob Schilling (1538) geneigt dazu; 
vdie Proteſtirenden wollten aber von ihm allein keine Hand⸗ 
lung leiden, auch ſey ihm dieſer hohe wichtige Handel zu 
viel; mit Pfalzgraf Ludwig gemeinſam wollte er ſich gern 
ferner bemühen. Da letzterer nach Eiſenach keine Abgeordne⸗ 
ten geſchickt, ſo hätten dort die Seinigen ſich auch nicht wohl 
einlaſſen können. Er habe aber dort nicht anders befunden 
als daß die Proteſtirenden zum Frieden geneigt, und auf 
Mittelartikel einzugehen hochbegierig ſeyen, und auch die 
Noth der Chriſtenheit und der gemeinen Zuſtände Scha⸗ 
den und Untergang ihren ſchuldigen Pflichten nach einmal 
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und zuletzt bei ſich erwägen, und zu Gemüthe ziehen wür⸗ 
den. — Durch beſondere Erforſchung habe er auch fo viel 
wahrgenommen, daß die Ueberſchickung beſtimmter Artikel 
nicht ſo hoch vonnöthen ſeyn werde, weil ſchon bei der Ca⸗ 
daniſchen Handlung Rede davon geweſen, und Ferdinand ſich 
erinnern werde, was gehandelt, woran der Mangel gewe⸗ 
fen, und wodurch damals der Handel vereitelt ſey.“ — Der 
Churfürſt machte zugleich bewegliche Vorſtellungen, wie 
ſchädlich es der Türken wegen ſeyn würde, wenn die Fries 
denshandlung zerginge und etwa eine Empörung im Reich 
entſtünde. So habe er auch Ferdinand bei den Proteftirens 
den gerühmt, daß derſelbe zum Frieden geneigt ſey; jene 
möchten keinen Argwohn faſſen (obwohl an ſelbe allerlei 
Kundſchaft gelangt ſey, als wäre der Kaiſer mit der That 
etwas wider ſie vorzunehmen geneigt, welches vielleicht von 
ſolchen herrühre, die gern Unruhe im heil. Reiche ſähen). 
Wenn die Friedenshandlung rückgängig würde, ſo hätte Fer⸗ 
dinand zu erwägen, in welchen Verdacht er (Joachim) bei den 
proteſtirenden Ständen kommen werde; und im Fall eines 
Kriegs würde auch ihnen (den Gehorſamen) ſchwer ſeyn , 
zu helſen, da ſie ſelbſt nicht wiſſen möchten, wie ſie bei 
ihren Benachbarten ſäßen. — In Folge der Regensbur⸗ 
ger Reichstagsverhandlungen ſchloſſen der Kaiſer und Ferdi⸗ 
nand mit Joachim II. noch einen merkwürdigen beſonderen 
Vertrag (dd. Regensburg 24. Juli 1541). Es hieß darin 
zunächſt: »Ihre Vorfahren ſeyen immer dem Hauſe Bran⸗ 
denburg mit ſondern Gnaden geneigt geweſen, und dieſes has 
be ſich immer mit ſonderer Unterthänigkeit und gehorſamen 
Dienften gegen fie und das Haus Oeſterreich erzeigt. 
Joachim fagte zu, vallen möglichen Vleiß vorzuwenden, 
damit die Religionsſache und die proteſtirenden Stände 
zu Fried und Einigkeit gebracht werden möchten. Auch 
daß der Abſchied des Reichstags von 1541 gehalten 
werde, und daß er ſelbſt ſolchen eigentlich halten wolle.“ 
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„Doch ſoll ſ. L. bey Irer in Druck ausgegangenen und uns 
hievor überantworteten Bekenntniß und Kirchenordnung blei⸗ 
ben, aber darüber kein Bündniß oder Vers 
ſtand mit Niemants der Religion oder ande⸗ 
rer Sachen halber annemen, und nicht weiter 
ſ. L. noch ſ. L. Unterthanen in neue Religion 
ſich einlaſſen, ſondern bei dem wie Sie vezo im Brauch 
ſeyn, und bei ausgegangner rer Kirchenordnung und Bes 
kenntniß bis zum künftigen Concilio General oder Natio⸗ 
nal, — oder daß doch gemeine Reichs⸗Stende ein Beſſeres 
und Chriſtlicheres bedacht und geordnet, bleiben und ſich 
desſelben halten.“ — Ferner »daß er die römiſche Wahl ans 
erkenne, und durch alle Mittel Sachſen dahin auch zu be⸗ 
ſtimmen ſuchen wolle. Würde jemand noch die Wahl mit 
der That anfechten, ſo wolle er Leib und Gut, Land und 
Leute zufegen. — Den Herzog von Cleve wolle er zu be⸗ 
ſtimmen ſuchen, von Geldern und Zütphen, fo er dem Kais 
fer unbillig vorenthalte, abzuſtehn. Wenn er erfahre, daß 
Frankreich ſich mit andern Ständen in Bündniß oder Prak⸗ 
tiken gegen den Kaiſer und Ferdinand einlaſſe, ſo wolle er 
es höchften Vermögens hindern und wehren, als ein getreu⸗ 
er Churfürſt und ſolches ankündigen und verwarnen. Er 
wolle auch ſonſt in allen geziemenden Sachen bei ihnen ſte⸗ 
hen und bleiben; alles fördern, was ihrer Perſonen Autos 
ritit und Dignität berührt; auch Ehre, Nutzen und Wohl⸗ 
fahrt ihrer Königreiche und Erblande. 

XXVI. In der Pfalz hatte die Reformation, unge⸗ 
achtet Churfürft Ludwig bis an fein Ende äußerlich katho⸗ 
liſch blieb (16. März 1544) — in mehreren Städten 
große Fortſchritte gemacht. — Ihm folgte Friedrich II., 
derſelbe, welcher mit dem Kaiſer und Ferdinand ſo lan⸗ 
ge in freundſchaftlichen Verhältniffen geſtanden, und wel⸗ 
chem fie in den Reichsgeſchäften ein vorzügliches Der: 
trauen bewieſen hatten. — Er war ſchon während der 


sis Google JARVARD UNVERS 


442 
Jugend des Kaiſers Hofmeifter am Hofe geweſen, wo 
eine vorgebliche Neigung zwiſchen ihm und der jungen 
Prinzeſſin Eleonora (ſpäter Königin von Portugal und 
dann von Frankreich) Urſache feiner Entfernung gewor⸗ 
den ſeyn ſoll; — er hatte ſpäter die Nachricht von der Kai⸗ 
ſerwahl nach Spanien gebracht; — war Statthalter im 
Reich mit Ferdinand (Th. I. S. 136) einer der kai⸗ 
ſerlichen Commiſſarien auf dem Reichstag zu Speier 1529, 
und hielt Namens des Kaiſers den Vortrag zu Augsburg 
1530. — Er wurde zu Rath gezogen in Betreff des 
vorläufigen Religionsfriedens (Th. IV. S. 15 u. f. 41 
u. f.) wie des Conciliums (Th. IV. S. 289) — war 
nebſt Granvella Präfident für das Colloquium zu Regensburg 
1541, und auch (nach Ferdinands Gutfinden, damit er ſich 
nicht übergangen fühle) einer der kaiſerlichen Commiſſarſen 
auf dem Reichstag zu Nürnberg 1543. — Er hatte die 
Tochter des abgeſetzten Königs Chriſtiern von Dänemark, 
Dorothea, Nichte des Kaiſers und Ferdinands zur Gemahlin. 
In der obern Pfalz wo Friedrich und zwar in Neumark oder 
Amberg reſidirte, hatte ſich das Lutherthum in den meiſten 
Städten ausgebreitet, welche auch mit Genehmigung des 
Churfürſten Ludwig Prediger von Wittemberg begehrt und 
die Nürnberger Kirchenordnung angenommen hatten. Als 
Pfalzgraf Friedrich mit Hartmann von Eppingen 1539 beim 
Kaiſer in Spanien war, und dieſer ihm vorhielt, er habe 
in der Ober⸗Pfalz reformiren laſſen, entſchuldigte er ſich, 
daß er daran keinen Theil habe. — Nachdem derſelbe Chur⸗ 
fürft geworden, folgte er den Rathſchlägen feines Neffen, 
des nachmaligen Churfürſten Ott Heinrich, welcher ſchon 
in feinem Landestheil, Pfalz Neuburg, reformirt hatte *) 
eee 


) Pfalzgraf Ott Heinrich, welcher Pfalz » Neuburg 
1539 an Landgraf Philipp gefandt, um in 
ſchen Bund aufgenommen zu we ’ 
widget vue, did er in feinem garde febf eeformist: Seger 
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und deſſen Anfichten durch feine Anſprüche auf die Succeſ⸗ 
ſion Gewicht erhielten, ſo wie des Hartmann von Eppin⸗ 
gen, und auch ſeiner Gemahlin (deren Mutter früh die neue 
vehre angenommen) und Anderer, ſo wie auch der im Volke 
vorgefundenen Stimmung und eigener Neigung, indem er 
die Reformation in der Pfalz theils zuließ, theils herbei⸗ 
führte. Er holte im Jahre 1545 ein Gutachten von Me⸗ 
lanchton ein, wie er es mit der Reformation der pfälzi⸗ 
ſchen Kirche anfangen ſolle; und als das Volk an einem 
Sonntag in der heil. Geiſt Kirche zu Heidelberg während 
der Meſſe das lutheriſche Lied: „Es iſt das Heil uns kom⸗ 
men her“ anſtimmte, gab Churfürſt Friedrich bald nachher 
ein Ediet heraus, daß das Abendmal von nun an unter 
beiden Geſtalten gehalten werden, und den Prieſtern die 
Ehe erlaubt ſeyn ſolle. Dieſes konnte eine etwa im Sinn 
des ſpäteren Interim gefaßte, politiſche Mittelentſchließung 
ſcheinen, da ſchon ſeit den erſten Friedenshandlungen mit 
den Proteſtanten im Reich Rede davon geweſen, ihnen die⸗ 
ſe beiden Stücke, namentlich das erſtere nachzuſehen. In⸗ 


geſchah 1592, indem Ott Heinrich in einem Ausſchreiben und 
ernſtlichen Bedenken (22. Juni) allen Geiſſlichen des Landes ber 
fahl, „ſich Hinfür aller in göttlicher Schrift und apoſtoliſcher Kir⸗ 
che nicht gegründeter Tehre zu enthalten, Aergerniß und Mifbräus 
che zu ſtrafen, das Volk zur Beſſerung zu vermahnen, und von 
keichtfertigkeiten abzuhalten u. f. w.; und follte Jemand hierzu 
näheres Berichts bedürfen, fo möge er ſolchen bei den Tpeologen 
und Predigern, die er bei ſich habe, und noch vociren wolle, 
(namentlich dem Hofprediger Diller und Oſtander von Nürnberg) 
suchen.“ Als Grund wurde angeführt, „daß den großen Aerger⸗ 
niſſen, von welchen die ſeitherigen Strafgerichte Gottes herrühe 
ten, nicht beſſer begegnet werden könnte, als wenn Gottes Wort 
ohne allen Zuſatz und Vermiſchung ungegründeter, irriger, vers 
füprerifcher Lehren, welche in heiliger Schrift kein Zeuguiß hät⸗ 
ten, gepredigt würde.“ Daß hierunter diejenigen Dogmen verflans 
den waren, welche die Grundſpaltung betrafen, war einleuchtend. 
— Die Aufnahme Ott Heinrichs in den ſchmalkaldiſchen Bund ges 
ſchah daun auf dem Convent zu Nürnberg 1515. 
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deß geſchah das Ganze mehr im Sinn der Spaltung, und 
Pfalzgraf Friedrich, wie Joachim II., trat alſo von der ver⸗ 
mittelnden Stellung in die eines Gegners über. Auf dem 
Schloſſe empfing zuerſt die Churfürſtinn mit ihren Hofda⸗ 
men um Weihnachten 1545 das Abendmal unter beider Ge⸗ 
ſtalt, welchem die Hauptkirche folgte. — Eingeladen, dem 
ſchmalkaldiſchen Bunde beizutreten, kamen Friedrich und 
Ott Heinrich mit 200 Pferden auf den Convent zu Frank⸗ 
furt (29. Jänner 1546) wo jener dem Landgrafen verſicher⸗ 
te, beftändig bei »der erkannten Wahrheit bleiben zu wol⸗ 
len, in die nähere Verbindung ſich aber noch aus etlichen 
Urſachen nicht einlaſſen zu können, worüber er namentlich 
erſt die Vaſallen und für die obere Pfalz die Landſtände 
bören müſſe. — Im Lauf des Jahres ließ Friedrich ſo⸗ 
dann den Paul Fagius von Straßburg kommen, um ſo⸗ 
wohl die Kirche als die Univerſität zu Heidelberg zu refor⸗ 
miren. Den Aenderungen waren von den Profeſſoren nur 
einige günſtig: dieſe arbeiteten mit dem Kanzler von Ex⸗ 
pingen namentlich daran, daß die ſcholaſtiſchen Pertei- 
ungen der Nominaliſten und Realiſten, Thomiſten und Scho⸗ 
tiften hinwegfielen. Ein neuer Lehrplan ſollte mit dem 1. 
November 1546 beginnen, und der Churfürſt entſchloß fi) 
auch, ein neues Collegium zu gründen. 

XXVII. Churfürſt Herrmann von Coͤlln Kaehorner 
Graf von Wied, der feit 1515 regierte) — hatte im Jah⸗ 
re 1556 eine Synode zu Gölln gehalten, wo durch Grop⸗ 
per eine Reform im kirchlichen Sinne verfaßt worden, wel⸗ 

che wie alle jene die Grundſpaltung vermeidenden Refor⸗ 


men zwar einiges enthielt, was mit den der 
Gegner wegen Sitten der Geiſtlichkeit, Miß n oder 
Verwendung des Kirchenguts übereinſtimmte, im Grunde 

aber um fo weſentlicher von der Neuerunt „als 


fie das Alte durch Verbeſſerung der 
erhalten firebte. — Herrmann aber mochte wie ſo man⸗ 
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che Andere, dieſe Unterſcheidung nicht gründlich machen, 
und ſich von dem Bedürfniß äußerer Verbeſſerungen zum 
Verwerfen weſentlicher Stücke des Glaubens ſelbſt hinleis 
ten laſſen; man konnte ſchon um jene Zeit wahrnehmen, daß 
er nur zweifelhaft an der alten Kirche halte. Er beſuchte 
auch den Churfürſten von Sachſen; fein Beichtvater galt für 
einen Freund der neuen Lehre; in der Hauptkirche predigte 
einer unter großem Zulauf in lutheriſchem Sinne. Im Jah⸗ 
re 1539 ſchickte er den Pater Medmann an Melanchton, 
welcher damals zu Frankfurt auf dem Convent der Proteftis 
renden war, um mit ihm von der Reformation und Verei⸗ 
nigung der Kirche zu handeln. In dem Antwortſchreiben 
(17. März) ermahnte Melanchton, »die Sache müſſe ſo an⸗ 
geſtellt werden, daß dadurch die Wahrheit nicht ver⸗ 
finftert, und alte Irrthümer nicht mit trüglicher 
Schminke überdeckt würden, wie in der cöllni⸗ 
ſchen Reformation geſchehen, worin auch die Evangeliſchen 
feindlich angefallen, und der Zwieſpalt vermehrt worden. « 
(Es iſt die Eigenſchaft des Parteigeiſtes, jeden Verſuch, 
aus gemeinſam erkannten Wahrheiten andere, als die ihm 
gefälligen Folgerungen zu ziehen, und mit anderen als den 
von ihm gefaßten Meinungen zu vereinigen, als täuſchende 
Verdeckung der Wahrheit zu verunglimpfen; — weil es für 
ihn ſich nicht darum handelt, ob die aufgeſtellten Behaup⸗ 
tungen dem Andern erwieſen oder glaubhaft gemacht ſind, 
ſondern er nennet das, was dieſen Behauptungen entgegen 
iſt, Irrthum oder Lüge.) Churfürſt Herrmann ließ im 
Anfange 1541 den Bucer von Straßburg kommen, mit 
welchem er ſich durch acht Tage von Neformationsangeles 
genheiten unterredete; vielleicht hielt ihn die Erwartung 
des Regensburger Colloquiums und Reichstags im Som⸗ 
mer dieſes Jahres von offener Neuerung zurück. Um Mars 
tini 154 1 lud er aber aufs neue den Bucer ein, und trug 
ihm auf, zu Bonn zu predigen. — Im Anfang 1543 er» 
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mahnten Chur ⸗Sachſen und der Landgraf ihn (auf Bitte 
Bucers, „den ſchüchtern vorgehenden alten Herrn zu ſtär⸗ 
kene) daß er in dem angefangenen Werke getroſt fortſchrei⸗ 
ten möge. Ehe dieſes Schreiben aber ankam, hatte jener 
ſchon an Chur⸗Sachſen geſchrieben, um Melanchton zu erhal⸗ 
ten; welchem der Churfürſt Johann Friedrich am 10. Aprit 
Erlaubniß gab, auf 6 bis 7 Wochen nach Cölln zu gehen. 
Einen vorläufigen Reformations entwurf hatte der Churfürft 
einigen aus dem Domkapitel und Clerus mitgetheilt, mit 
der Aufforderung, ihr Bedenken darüber zu ſtellen, und 
die Sache ferner mit dem geſammten Kapitel und Clerus zu 
erwägen, auch wegen Beſtellung guter Kirchendiener Bes 
dacht zu tragen; — nach einigem Aufſchub erfolgte hier⸗ 
auf ein Bedenken, welches dem Churfürſten mißfällig war, 
weil es an der alten Religion feſthielt, und nur Reformen 
im katholiſchen Sinne zuließ. — Auf einem Landtage vom 
13. März 1543, zu welchem, wie es ſcheint, die den Neu⸗ 
erungen widerſtrebende Geiſtlichkeit keine Abgeordneten 
geſandt, aber eine Schrift (von Bewährung der Kirchen⸗ 
diener«) dort hatte vortragen laſſen, zeigten ſich die welt⸗ 
lichen Stände, der Adel des Erzſtiftes und die Städte 
(außer Cölln) der Religionsänderung günſtig und überließen 
es dem Churfürſt, tüchtige Männer zur Erwägung jener 
Reformation zu verordnen. — Hierauf ließ der letztere durch 
Bucer eine Form der Lehren und Ceremonien ftellen, die der 
Nürnbergiſchen gleich kam, und welche der Churfürſt dem Mes 
lanchton zur Reviſion zuſtellte, und ſelbſt mit dieſem den 
Inhalt mündlich erörterte. Das Domkapitel aber widerſetzte 
ſich, und einige ſprachen davon, den Erzbiſchof als haͤretiſch 
abzusetzen; weßhalb der Landgraf dem Domkapitel ſchrieb, 
er und die Bundesverwandten würden ſich, wo es nͤthig, 
des Churfürſten annehmen. — Bucer und‘ 
ten bel großem Zulauf des Volks. — Der ) 
einem zweiten Landtage (22. Junius 4543) die Reforma⸗ 
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tion vorlegen, und begehren, daß jeder Stand einige Män⸗ 
ner zur ferneren Unterſuchung derſelben ernennen möge: 


dem Domkapitel hatte er 14 Tage zuvor den Entwurf zu⸗ 


geſchickt, und verlangte wiederholt, daß ſelbes die Sache 
gemeinſam mit den andern Ständen durch Abgeordnete un⸗ 
terſuchen folle: was aber das Kapitel ablehnte, und weil 
in jenem Entwurf eine Menge Ketzereien ſeyen, eine län⸗ 
gere Zeitfriſt zun Widerlegung verlangte; übrigens vor 
allem darauf beſtand, daß Bucer und die übrigen neuer 
lich angeſtellten Prediger abgeſetzt würden. — Der Chur⸗ 
fürſt ließ hierauf den Reformationsentwurf mit wenigen 
Aenderungen als zur Conſultation drucken, gab dem Doms 
kapitel einige längere Zeit, und erklärte, den Bucer und 
andere entfernen zu wollen, wenn ſeine Lehre als falſch 
oder ſein Wandel als ärgerlich erwieſen würde. — Die 
weltlichen Stände ſollen das Kapitel erſucht haben, nichts 
gegen den Churfürſten vorzunehmen. Das Kapitel jedoch 
überſandte bald nachher eine Widerlegung der Bucerſchen 
Reformationsſchrift, von Gropper oder zum Theil von Bil⸗ 
lich verfaſſet, »Antididogma oder Vertheidigung der chriſt⸗ 
lichen und katholiſchen Religion gegen das den Landſtänden 
am 22. Juni als Reformation vorgeſtellte Buch; mit eis 
nem Bedenken der Verordneten des Domkapitels „von dem 
Berufe Martin Bucers.“ — Dieſe Widerlegung erſchien 
ebenfalls bald in Druck, weil jener Reformationsentwurf 
gedruckt ward.) Der Churfürſt ließ hierauf, ohne den 


*) Es ſcheint, daß die Schrift: „Bedenken der Verordneten von der 
Univerfität und dem Clero secundario zu Cölln, über Lehre und 
Beruf Martini Buceri,“ wogegen Mel auchton fpäter ſchrieb: 
dieſelbe Schrift ſey, und daß fie damals noch im Namen des 
Domkapitels nicht erfchien, well auch der Reformationsentwurf 
noch nicht offizſell publizirt war; vielleicht auch weil der Doms 
dechant, Graf Heinrich Stellberg, und einige andere Domherren, 
Graf Beichlingen, Rheingraf Friedrich von Wida, Ghriſtoyh von 
Oldenburg, Philipp Dann von Falkenſtein und Pfalzgraf Ni⸗ 
Hard, den Neuerungen günftig waren. 
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Widerſpruch des Kapltels weiter zu beachten, jene Reforma« 
tion nicht mehr als Entwurf zur Berathung, ſondern als Ge⸗ 
ſetz publiziren. — Er ſagte in der Vorrede, ſolches ſolle gelten 
»bis auf eines freien, chriſtlichen, gemeinen oder National ⸗ 
Concilii oder des Reichs teutſcher Nation Stände im heil. 
Geiſt verſammelt, Verbeſſerung( und »daß er zu den Prote⸗ 
ſtanten nicht weiter, als zu allen denen, die gern nach Gottes 
Wort leben wollten, ſich gezogen fühle; was chriſtlich und 
gut, ja auch zur Seligkeit nöthig, ſey aber nicht zu ver⸗ 
werfen, weil es mit ihrer Confeſſion übereinftimme.« Von 
der Meſſe hieß es: »Die Väter hätten das Abendmal zwar 
oft ein Opfer genannt, aber nicht in ſolchem Verſtand, 
wie hernach mit Mißbräuchen eingeriſſen, ſondern daß man 
da des Opfers Chriſti mit Predigen, Glauben, Betrachten 
und Gebrauch des Sacraments genießen ſolle.“ Verworfen 
wurde, »daß der Prieſter in dieſem Amt Chriſtum durch 
feine Intention und Gebete zu einem neuen und ange⸗ 
nehmen Opfer mache für das Heil der Menſchen (wovon 
aber auch in der Kirchenlehre keine Rede iſt) — oder das 
Verdienſt des Leidens Chriſti oder des ſeligen Opfers appli⸗ 
cire und austheile denen, die das mit ihrem eige⸗ 
nen Glauben nicht ergreifen und annehmen a — 
Die kirchliche Idee war hier überall mit einiger Unbeſtimmt⸗ 
heit und Undeutlichkeit, mehr ſtillſchweigend verworfen; — 
da aber Buter und Melanchton wohl wußten, was fie tha⸗ 
ten, ſo wird man nicht irren wenn man annimmt, daß die 
Auslaſſung der ächten Kirchenlehre über die Meſſe die ent⸗ 
ſchiedenſte Anfeindung derſelben in ſich faßte. 

Das Abendmal ſollte unter beiden Geſtalten geſpen⸗ 
det, den Pfarrern, die ſich nicht enthalten können, die 
Ehe zugelaſſen, von Feiertagen eine gewiſſe Anzahl bei⸗ 
behalten, monatlich ein Bethtag gehalten, in der Faſte 
die Chriſten ermahnt werden vohne Gebot des an 
drei Tagen der Woche bis nach geendigtem Gott 
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gar keine Speiſe zu nehmen u. ſ. w. Die Klöfter follten 
ſich dieſer Reformation gemäß halten, die Kleidung aller 
Mönche in einer gemeinen, ehrbaren, demüthigen Kleidung 
beſtehen, und die Gelübde nachgelaſſen, die Bettelorden 
zum Studio ermahnet ſeyn. Das Domkapitel ſollte bei 
ſeinen Rechten und Privilegien bleiben, doch daß es ſich in 
Lehre, Meßhalten und Ceremonien dieſer Reformation ge⸗ 
mäß halte u. ſ. w. a 

In dem Eingang der Schrift wurde, wie ſo oft, das 
Wort Reformation in dunkler Bedeutung gelaſſen, und 
ſelbſt auf den Reichsſchluß von 1541 ſich berufen. In der 
Lehre von der Rechtfertigung wurde geſagt, »ſie beſtehe 
in zweien Punkten, nämlich in Vergebung der Sünden, und 
Schenkung der Gerechtigkeit Chrifti durch den Glauben em⸗ 
pfangen, worauf die neue Geburt und Annahme zur Kind⸗ 
ſchaft nebſt dem Fleiß und Uebung aller guten Werke fol- 
ge. Hierin lag eigentlich nichts, was der Kirchenlehre 
widerſpräche; daß der Glaube allein rechtfertige, und 
auch der Gerechtfertigte verdammlich bleibe, wurde nicht 


geſagt. — Die Anrufung der Heiligen, das Gebet um 


Verdienſtes der Heiligen willen, oder von den Heiligen 
bitten, lauch das Salve Regina u. a.) wurde verworfen; 
— die auf Bilder bezogene äußerlichen Andachtserweiſungen, 
wurden als Abgötterei verworfen, ohne Unterſcheidung einer 
richtigen oder unrichtigen Meinung des Volkes. Unter den 
Mißbräuchen mit Bildern (welche übrigens zur Erinnerung 
geſtattet wurden), ward unter andern auch erwähnt, wenn 
die Heiligen mit üppiger weltlicher Pracht abgebildet würden. 
— Ganz fo entſchieden wie die Wortführer der Kirchentren⸗ 
nung felbft, war der Churfürſt Anfangs noch nicht; er uns 
terbrach Ende 1542 Bucers Vorleſungen über die Briefe 
Pauli, und nahm ihn mit nach Bruel, ließ ihn aber acht 
Tage darauf wieder predigen. Auch Bucer getrauete ſich 
Anfangs nicht, mit aller Stärke lutheriſch zu predigen, 
Geschichte Ferdinand des l. Bd v. 29 
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ſondern brauchte meift Redensarten des zu Regensburg 1541 
geſtellten Buches, welches der Landgraf, wie fein Hofpre⸗ 
diger Melander »den Hopfenkäs« zu nennen pflegte. Der 
Churfürſt wollte auch in ſeiner Reformation nichts wider 
den Papſt namentlich aufgeftellt haben. 

Dem Churfürſt Johann Friedrich wollte dieſe Refor⸗ 
mation nicht ſo ganz gefallen; er forderte im folgenden 
Jahre Amsdorfs Bericht darüber, und äußerte: „Ihn 
dünke, die Lehre ſey nicht völlig rein darin behalten, 
und viel Ceremonien, die nicht zu billigen, mit Beklei⸗ 
ſterungen gemildert. — Luther tadelte beſonders dar⸗ 
an, »daß das Weſen des Abendmahls zur Unterſcheidung 
von den Schwärmern (Zwinglianern ꝛc.) nicht beſtimmt ges 
nug ausgedrückt und nicht gefagt fen, ob der wahre Leib 
und Blut des Herrn zugegen, und mit dem Munde em⸗ 
pfangen werde?“ Das Buch ſey mehr für der Schwärmer 
ihre, als feine Lehre. »Ich habe fein ſatt, und bin über 
die Maßen unluſtig darauf; wenn ichs ganz leſen ſoll, ſo 
wird mir der Churfürſt Zeit laſſen, bis ſich der Ekel ſetze. 
Das Buch iſt auch zu lang und waſchhaftig, und Trank 
Bucers Klappermaul darinnen. “ 

Dieſer Vorgang war nicht bloß darum von elne 
Wichtigkeit für die Stellung der Parteien und der Reli⸗ 
gionsſache im Reich, weil ein nicht unbeträchtliches Land zu 
ſo vielen andern hinzukam, in welchen von oben herab die 
neue Lehre eingeführt wurde, ſondern aus den beiden be⸗ 
ſonders gewichtvollen Gründen, daß dieſes ein geiſtlicher 
Staat und zwar ein geiſtlicher Chur-Staat war. Außer dem 
Hochmeiſterthum des deutſchen Ordens war bis jetzt kein 
geiſtlicher Staat von feinem Fürſten reformirt und zug 
in einen weltlichen erblichen Staat verwandelt worden, 
letztere ſehr nahe lag, ſobald erſteres ungehi 
konnte. Es mußte aber doch jedenfals und Jedem ſehr zweifel 
haft erſcheinen, ob ein Fürſt, welcher ganz ausdrücklich nur in 
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Kraft einer kirchlichen Stiftung und der an dieſe gekomme⸗ 
nen Rechte weltliche Hoheit hatte, dieſe gebrauchen koͤn⸗ 
ne, um die Lehren zu verbieten, worauf die Stiftung 
ſelbſt beruhete? Viel näher ſchien zu liegen, daß wo einer 
behauptete, des Gewiſſens wegen die alte Religion ver⸗ 
laſſen zu müſſen, derſelbe dieſes jedenfalls nur für ſich 
thun, und ſeiner Pfründe freiwillig entſagen müſſe; — 
am wenigſten aber andere vermöge feiner amtlichen Macht 
nöthigen dürfe, den alten Glauben zu läugnen. Dieſe Fra⸗ 
ge war für das Reich im Ganzen von der größten Wichtig⸗ 
keit, indem ſich vorausſehen ließ, daß auf dieſem Wege 
nach und nach die größten Riffe in den noch übrigen Beſtand 
eines katholiſchen Reichstheils gemacht worden, und derſel⸗ 
be bald auch in der geiſtlichen Fürſtenbank vielleicht keinen 
Anhalt mehr haben werde. Bei Cölln aber kam nun noch 
hinzu, daß es ein geiſtlicher Chur⸗Staat war, wonach alſo, 
wenn die drei weltlichen Chur-Staaten und Cölln ſich der 
Kirchenſpaltung anhängig machten, auch in der Churfür⸗ 
ſtenbank, für die wichtigſten Entſcheidungen, die Kaiſer⸗ 
wahl u. ſ. w. ein fortwährendes Uebergewicht der Prote⸗ 
ſtanten, und eine gewaltſame Unterdrückung des katholi⸗ 
ſchen Theiles dürfte begründet worden ſeyn. 

In der erwähnten Gegenſchrift: »Bedenken der Ver⸗ 
ordneten von der Univerſität und dem Clero secundario 
zu Cölln, von der Lehre und Beruf Martini Buceri,« wur⸗ 
de zunächſt auf die beiden Martine (Luther und Bucer) ge⸗ 
ſcholten, von denen Jener die Kirche anfalle mit Schelten, 
Donnern und Fluchen, dieſer ſich auf vielfachem Wege mit 
verſtellter Einfalt und verſchlagenem Gemüth einzuſchlei⸗ 
chen wiſſe; er vermiſche ſeinen Gift mit Honig, einige ſei⸗ 
ner Artikel ſeyen zwar richtig, aber mit Fleiß eingemengt, 
damit er den Unbedachtſamen ſeine Ketzerei mitbringe. Er 
ſey daher ſchädlicher als Luther. Unter andern wurde ihm 
in der perſönlichen Polemik vorgerückt, daß er als Prieſter 
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nicht nur eine Nonne geheivathet, (mit der er 15 Kinder 
gehabt, und welche an der Peſt geſtorben war) ſondern 
ſchon die zweite Frau genommen, da doch nach allen alten 
Canonen Niemand habe Prieſter ſeyn können, der mehr 
als eine Frau gehabt. — Dann wurden die katholiſchen 
Dogmen gegen manche Behauptungen Buters erläutert und 
verfochten (3. B. in dem Geheimniß des Altars wurde der 
Gegenſatz der prieſterlichen Handlung und der Theilnahme 
und Betrachtung der Laien hervorgehoben; Chriſtus wer⸗ 
de von den Prieſtern dargeſtellt und geopfert, nicht als 
würde er Gott geſchenket oder als angenehm übergeben, 
ſondern allein deſſen Opfer am Kreuze dargeſtellt, damit 
Er uns gnädig werde; die Meſſe werde allerdings auch 
den Verſtorbenen zugewendet u. ſ. w. Ferner: man dürfe 
und ſolle die Engel und Heiligen anrufen, aus Beſcheiden⸗ 
heit und da wir uns unwürdig achten, vor Gott zu treten. 
Ehriſtus wirke durch Mittel und uns ſelber, ſo daß ein 
Bruder für den andern Gnaden erbitten, Troſt und Hülfe 
bringen könne. — Bucers Ausſpruch ſey abſcheulich, daß 
alle unfere Werke fündlic) und verdammlich feyen, da der 
Ehriſt aus Gottes Gnade verdienſtlich handeln und zur Ges 
nugthuung wirken könne. Die Gelübde wurden verfochten, da 
Gott Gnade geben werde, ſie zu halten, wenn man ern 
darum bitte; ſo auch der Gebrauch der einen Geſtalt ver⸗ 
theidigt, u. ſ. w.) Die vorgeworfenen Laſter eee 
wurden im Allgemeinen nicht zugegeben, und 

ſagt: »die Cöllniſchen übertrafen in Gottesfurcht, Re 

und ehrbarem Leben alle e at zuſc 


ben Geſänge ohne geiſtige S 
Die von Bucer angebothene Diſputation wur 
men, wenn r würde, well 
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nach Auslegung der Väter, die vor taufend Jahren 
gelebt, und nach den Schlüſſen der Concilien erkläre. — 
Gegen dieſe Schrift richtet Bucer eine andere (24. Jull) 
und eine ſehr feindſelige Antwort ſchrieb Melanchton, in 
jener Weiſe, daß er mehr hiſtoriſch in einem effectvollen 
Gemälde beſtrittene und unbeſtrittene Mißbräuche häufte und 
darſtellte, die fi in der neuern Zeit verbreitet hätten, 
(auch mit vielen Anecdoten untermiſcht u. . w.) bei den 
ſtreitigen Hauptdogmen ſich wenig aufhielt, jene einzelnen 
Dogmen aber, wobei es in Bezug auf die äußeren An⸗ 
dachtsweiſen ankam, nicht mit tieferem Eingehen in die theo⸗ 
logiſchen Gründe, ſondern mehr nur aus dem Eindruck zu 
beſeitigen ſuchte, den jene hiſtoriſche Darſtellung zu machen 
geeignet war. Die alten Väter wurden hie und da erwähnt, 
theils ſo, daß ſie von was anderem geſprochen, als worauf 
man ſie neuerlich anwende, z. B. was aus Cyprian von 
den alten Kirchenbußen angeführt werde, auf die Abläſſe— 
theils aber mit der Behauptung, daß auch in der erſten 
Kirche einige Fehler mit untergelaufen ſeyen, und daß die 
Väter den eingeſchlichenen Samen des Aberglaubens nicht 
genugſam bedacht, oder ihn nur geduldet hätten, wohin 
Auguſtini Klage gehöre, daß die Kirche unter ſchwererem 
Joch ſtehe, als zu Moſis Zeit. Später ſeyen dann die 
Mißbräuche in den barbariſchen Zeiten gewachſen, wozu 
ſich auch der Gewinn geſchlagen habe. — »Die gereinigte 
Lehre, werde nur von denen widerſtritten, welche wider 
ihr Gewiffen Irrthümer behaupten, und die Göhen 
ſtärken.“ »Dieſe bedienen ſich entweder der Gewalt, oder 
Liſt. Gewalt iſt, wenn ſie den Brauch und Beifall einer 
großen Menge anführen. Lift ſey, wenn fie z. B. einige 
Fehler bekennen, und eine Befferung verſprechen, aber 
nur verſtellter Weiſe, damit man dem Grund aller 


Beſſerung künſtlich widerſtehen möge.“ (Hiermit 


wurde alſo allen Katholiken geradezu abgeſprochen, daß ſie 


Google e 


454 

an den Dogmen der Kirche redlich glaubten; das Prinzip 
der Tradition als Gewalt verdreht, und die Scheidung 
des Unweſentlichen vom Weſentlichen als Lift, um das letz⸗ 
tere nämlich das Dogma ſelbſt, was man als Lüge ſelbſt 
erkenne, behaupten zu können.) 

XXVIII. Die zu Schmalkalden verſammelten prote⸗ 
ſtantiſchen Stände ſchickten mit Inſtruction vom 16. und 
17. Juli 1543 Geſandte nach Cölln, dem Domkapitel vor⸗ 
zuſtellen, wie ſehr ihnen jenes Bedenken des Cleri secun- 
darii mißfalle, als worin die reine Lehre für eine ſolche 
Ketzerei, aus der alles Unheil und Uebel entſtanden ſey, 
ausgegeben werde, und zu verlangen, daß man den Verfaſ⸗ 
ſer zur Strafe ziehe; — auch das Capitel zu ermahnen, 
dem Erzbiſchof in der Reformation beizuſtehen, und die 
Zeit der Heimſuchung, wie ſie es ausdrückten, nicht zu 
verachten. — Die Antwort war ausweichend: Die Schrift 
ſey nicht vom Kapitel geſtellt, ſondern von der Univerfität 
und dem Secundarclerus, welche Buter dazu gereizt hät⸗ 
te; was hartes darin ſtehe, gehe auf Bucer und andere 
Prediger, und nicht auf die Fürſten. Zu 1 
tion (im kirchlichen Sinne) ſey das Kapitel allezeit berei 
gewefen.« — Dann verhandelten die Geſandten mit dem 
Rath der Stadt, und gingen hierauf zum Churfürſt nach 
Bonn, welcher auf ihre Werbung am 24. Juli 4543 anf 
wortete, daß er ſich der angebotenen Hülfe und! 
wo es die Noth erfordere, bedienen wolle: wo er den 
faſſer jener Schrift erfahren könne, wolle er ihn zur ges 
bührenden Strafe ziehen. Die Landſtände, welche gerade 
verſammelt waren, bezeugten, daß ſie die * 
ihres Erzbiſchofs annehmen wollten. — Der 
(von der Thann) berichtete, »vom Domkapitel 


Stadt Cölln ſey ſich wenig Hoffnung zu mad 5 
che letztere, wie er meinte, von der 
wiſſe, und der Kaufmannfchaft und 
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Auf dem Reichstage zu Speier 1544 ſuchte der Chur⸗ 
fürſt die gethanen Schritte zu vertheidigen. „Die Refor⸗ 
mation liege nicht nur den Geiſtlichen ſondern auch den 
Weltlichen ob, fo daß beide Stände ſich ſchwer verſündig⸗ 
ten, wenn ſie auch nur eine Stunde Lehre und Leben zu 
verbeſſern anſtehen ließen. Er halte dafür, man ſolle eine 
gemeine Satzung machen, daß in Entſtehung der Biſchöfe 
jeglicher Herr fein Land reformire. “ 

In demſelben Jahre machte dagegen das Domkapi⸗ 
tel ganz offen Schritte gegen die Reformation des Chur⸗ 
fürſten, ohne Theilnahme jedoch, und mit Widerſpruch 
des Domdechanten und feiner Adhaͤrenten. Nachdem das⸗ 
ſelbe noch einmal ohne Erfolg durch Schrift und Ab⸗ 
geordnete den Churfürſten ermahnt hatte, mit der Mes 
ligionsneuerung einzuhalten, und bis zum Concilium 
oder endlicher Religionshandlung im Reich mit der Re⸗ 
formation zu warten, und die neuernden Prediger ab⸗ 
zuſetzen, — verſammelte ſich das Kapitel am 9. Oktober 
1544 im Dom unter Vorſitz des Dompropſten, Herzog 
Georg von Braunſchweig (Bruder Heinrichs) und ſtellte 
eine Schrift, worin fie nachwieſen, wie fie genöthiget ſey⸗ 
en, zu dem äußerſten Mittel Zuflucht zu nehmen, und an 
den Papſt und Kaiſer zu appelliren. Der Churfürſt erklärte 
hierüber, „daß kein Grund zu appelliren ſey, und er die 
Appellation verwerfe; wenn fie darauf beharrten, werde er 
dennoch fortfahren in dem, was zur Ehre Gottes und Beſſe⸗ 
rung der Kirchen gereiche.“ In einer ausführlichen Beant⸗ 
wortung der Schrift des Domkapitels, worin dasſelbe auch 
der Reichsdecrete von 1520 und 1530 erwähnt hatte, 
ſagte der Churfürſt unter andern, daß er von dem erſten 
Wormſer⸗Decret nicht eher Kunde erhalten, als nachdem 
es gedruckt worden, ihm ſey ſelbes nicht mitgetheilt wor⸗ 
den; — was das letztere betreffe, ſo habe ihm ſolches nie⸗ 
mals gefallen, und als viele Stände auf dem Reichstage 
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zu Augsburg dem Kaiſer alles was fie vermochten zur 
Vertheidigung der alten Religion angeboten, habe er ſeinen 
Räthen befohlen, ſich dagegen zu erklären, was dieſelben 
unterlaſſen hätten. Die Urſache dieſes Schweigens ſey eini⸗ 
gen bekannt, welche jetzt unter ſeinen Gegnern oben an 
ſtünden; das Reichsdecret binde ihn alſo nicht, oder wenn 
das je geweſen, ſo gelte das nicht mehr, nachdem er die 
Wahrheit erkannt; denn kein Vertrag oder Eid könne gel⸗ 
ten, der Gottes Ehre verletze. »Buter ſey vorzüglich in 
Folge der Empfehlungen Groppers berufen worden u. .. 
w. — Da die Sache hiermit im felbigen Stande blieb, fo 
beharrte das Domkapitel nicht bloß bei ſeiner Appellation 
der die Univerfität ſich zugeſellte, ſondern lud dazu unterm 
8. November die ganze Geiſtlichkeit des Erzſtifts ein, hielt 
den verſammelten weltlichen Ständen einen Vortrag zu glei⸗ 
chem Ende; und erließ Einladungsſchreiben an einige be⸗ 
nachbarte Viſchöfe, an die Kapitel von Trier und Mainz und 
mehrere Univerſitäten, die Appellation mit zu unterſchrei⸗ 
ben. — Es machten ſich derſelben anhängig die Biſchoͤfe 
von Lüttich und Utrecht und die Univerſität Löwen. — Die 
weltlichen Stände übergaben am 3. Dezember den Verord⸗ 
neten des Kapitels einige Mittelvorſchläge, welches dieſel⸗ 


ben aber verwarf. 

So wichtig dem katholiſchen Theile des Reihe un 
dem Kaiſer auch jener Vorgang feyn mußte, ſo machte der 
letztere dennoch auch in dieſem Jahre keine ernſten Schrit⸗ 
te dagegen, weil der Krieg gegen Frankreich drängte, und 
der Kaiſer noch vorzüglich bedacht war, den Religionszwiſt im 
Reich, fo eingreifend auch die ſich daran knüpfenden Vorgän⸗ 
ge und Forderungen wurden, durch friedliche Einräumungen 
ſchwebend zu erhalten, oder durch friedliche Maßregeln zu 
ſchlichten. — Als nach dem Frieden von Crespy im Jahre 
1545, der Kaiſer ſich anſchickte, den abermaligen Reichs⸗ 
tag zu Worms zu beſuchen, fandte er den Naves und d'An⸗ 
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delot vorher an Chur⸗Cölln (1. März 1545) ihn zum Reichs⸗ 
tag einladend, und zugleich die vorgenommenen Neuerun⸗ 
gen in der Religion ernſtlich ahnend, und auf Abſtellung 
dringend. — Der Churfürſt lehnte ab, auf den Reichstag 
zu kommen (wegen Alter und Schwachheit) und ſtellte die 
Sache fo dar, als hätte er nur feinen Leuten geſtattet, das 
Abendmal unter beiden Geſtalten zu empfangen, die Taufe, 
wie auch die Einſegnung der Ehen deutſch zu verrichten, 
und daß die Prieſter heirathen mochten. — Auf dem Reichs⸗ 
tage ſelbſt antworteten die cöͤllniſchen Geſandten, ihr Herr 
habe kraft feines Amtes reformirt, doch dabei der Cleriſet 
nichts entzogen, und die evangeliſchen Prediger auf feine 
Koſten unterhalten. Sie erklärten den Geſandten der Pros 
teſtirenden, daß Cölln mit ihnen eine gemeine 
Sache habe, ob ſie gleich in öffentlichen 
Handlungen vor dem Kaiſer nicht mit ihnen 
auftreten würden. — Jene wünſchten hierauf den 
Churfürſt Herrmann in den ſchmalkaldiſchen Bund aufzu⸗ 
nehmen, und obfchen derſelbe fi dazu nicht verſtehen 
wollte, beſchloſſen ſie dennoch (11. Juli) ihm als einen 
Bundesgenoſſen beizuſtehen. Chur⸗Sachſen und Heſſen ad» 
härirten der Gegen-Appellation des Churfürſten Herr⸗ 
mann. Am 10. Juli trug der mainziſche Kanzler diefe 
Gegen-Appellation Kaiſer und Stände vor: Jakob Sturm 
gab im Namen der Städte ſein Gutachten im günſtigen 
Sinne. 

Indeſſen nahm der Kaiſer die Appellation des Domka⸗ 
pitels gegen Churfürſt Herrmann an, befahl erſterem, die 
Neuerungen zu hindern, nahm durch einen Schutzbrief (25. 
Juni 1545) das Kapitel und Cleriſei wider alle Neuerungen 
in Schutz, bedrohte die gegen den Schutzbrief Handelnden 
mit dem Verluſt aller Privilegien und Freiheiten, und er⸗ 
mächtigte alle Stände des Reichs, ſolchen zu erequiren. 

Der Papſt aber erließ (18. Julius 1545) ein Eita⸗ 
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tionsſchreiben an den Churfürſten, nach welchem derſelbe 
innerhalb 60 Tagen ſich in Rom zu verantworten habe; — 
wie auch ein ähnliches Citationsſchreiben an den Domde⸗ 
chanten, Grafen Heinrich Stollberg und die demſelben ad⸗ 
bärivenden in getrennter Minderzahl handelnden Mitglieder 
des Kapitels von dem Erzbiſchof von Roßano als Legaten 
des Papſtes erfolgte. 7 

In Folge jenes kaiſerl. Schutzbriefes erklärte der 
Churfürſt vor Notar und Zeugen, in Gegenwart des De⸗ 
chanten zu Bonn und Anderer (Bruel 11. Juli 1545): »daß 
er an ein freies, chriſtliches, gemeines oder National⸗Conci⸗ 
lium, worin aber nicht der Papſt, ſondern das Concilium 
richten müſſe, oder ſonſt an Verſammlung der Reichsſtän⸗ 
de, appellire: weil ein Biſchof nach geſuchtem, aber nicht 
erhaltenem Rath feines Kapitels alte, der Kirche ſchädliche 
Weiſen und Gewohnheiten abſchaffen könne; weil das Ka⸗ 
pitel ihm ungehorſam ſey, alle Schmach und Calumnie 
wider ihn außgeftoßen, und nach den Canonen ungehorſame 
Cleriker abgefegt werden follten,« u. ſ. w. 5 

Es fiel um dieſe Zeit der Official, Bernard Georgi, 
ſo wie ſchon früher der Kanzler Bernard Hag vom Chur⸗ 
fürſten ab, und erklärte ſich wider die neuen Lehren. — 
Siegfried Löwenberg, welcher Rath des Landgrafen Phi⸗ 
lipp und zugleich des Churfürſten war, wurde landflüchtig 
und die vom Legaten zitirten Domherren lebten in großer 
Unruhe. Der geſammte Secundar⸗Clerus und die Univer⸗ 
ſität ſchrieben nun auch noch an den Churfürft, ihn zu bewe⸗ 
gen, daß er die Appellation fallen laſſen möge; auch wurde 
im Namen des ganzen Clerus und der Univerſität eine 
Erwiderung auf jene Appellation publicirt. er 

Auf dem Rückwege vom Reichstag (15. Auguſt) ber 
ſuchte der Kaiſer den Churfürſten, und warf ihm vor, daß 
er dem im vorigen Jahr gethanen 


Verſprechen, mit der 
Reformation einzuhalten, untreu ſey, weßhalb der Papſt 
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immerfort wider ihn klage, und er in Gefahr ſey, alle 
Privilegien zu verlieren. Er erinnerte ihn auch des Eides, 
womit er dem Papſt verbunden, mit dem Beiſatz: Die 
erzbiſchöfliche Würde dependire vom Papſt, 
mit welcher die Chur ſtehe und falle.« — Der 
Churfürſt antwortete in der gewohnten Weiſe, er habe 
nichts gethan, was dem Worte Gottes zuwider ſey, ſo habe 
er auch zu Speier nichts zugeſagt, womit ſein Gewiſſen 
wider Gottes Wort verſtrickt wäre; was er gethan, ſey 
der alten, erſten Kirche gemäß u. ſ. w. — Von Brüffel 
aus zitirte der Kaiſer ſodann den Churfürſt Herrmann an 
feinen Hof: er ſolle innerhalb dreißig Tagen ſich perſönlich 
oder durch Geſandte gegen die Klagen des Kapitels verant⸗ 
worten, in der Zwiſchenzeit nichts neuern, und was ge⸗ 
neuert worden, reſtituiren. — Es wurden auch Inhibi⸗ 
tions⸗ oder Reſtitutions-Mandate an die Städte Anders 
nach, Bonn, Linz und Campen erlaſſen, wo vorzüglich die 
neuen Prediger angeſtellt waren; und an welchen letzteren 
Orten bilderſtürmeriſche Bewegungen ſtatt gehabt hatten. 

Dieſe Citation eines Churfürſten war ein merkwürdi⸗ 
ger Vorgang, und der churſächſiſche Kanzler Bruck führ⸗ 
te in einem Gutachten vom 19. September aus, „man 
könne Churfürſt Herrmann wegen dieſes großen Präjudi⸗ 
zes nicht verlaſſen, doch folle Chur⸗Sachſen den Katzen die 
Schelle nicht anhängen, ſondern die Sachen den Bundes 
verwandten vortragen.“ Chur⸗Sachſen theilte auch Bru⸗ 
ckens Bedenken dem Landgrafen mit, und dieſer dem Chur⸗ 
fürft Herrmann. Dieß gab Veranlaſſung zu einem Convent 
zu Schmalkalden, und dann zu Frankfurt. Churfürſt Jo⸗ 
hann Friedrich ſchrieb auch tröſtend an Churfürſt Herr⸗ 
mann; und von den Städten klagte z. B. Ulm, »man ſe⸗ 
be nun wohl, was ſich die Evangeliſchen auf Frieden, Still⸗ 
ſtand und Reichs abſchiede verlaſſen können; und man dürfe 
den frommen alten Churfürſten nicht verlaſſen.“ 
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Indeſſen wurde ein Landtag zu Bonn auf den 9. De⸗ 
zember 1545 ausgeſchrieben, wogegen das Domkapitel als 
ungebührlich, proteſtirte; der Kaiſer erließ noch ein Mandat 
an den Erzbiſchof Herrmann, den Domdechanten ſammt 
ſeinen Adhärenten und die auf dem Landtage verſammelten 
weltlichen Stände: vin Sachen der Religion, welche vor 
J. M. im Recht ſchweben, nichts zu attentiren oder zu neu⸗ 
ern.« — Die drei weltlichen Stände erließen Aufforderun⸗ 
gen an das Domkapitel, ſich den ſtändiſchen Verhandlungen 
anzuſchließen, was dieſes aber verwarf; und auch zuſam⸗ 
men mit der Univerfität und dem Secundarclerus eine Kla- 
ge⸗Schrift im Rechtswege beim Kaiſer in Folge der an dem 
Churfürſten ergangenen Citation und beſtellten Commi ſſa⸗ 
rien einreichte. — Uebrigens machte auch die ſchismatiſche 
Minorität des Domkapitels eine Appellation, welche vom 
Kapitel ebenfalls in einer eigenen Schrift widerlegt ward. 
Im Frühlinge des folgenden Jahres (16. April 1546) 
erließ ſodann der Papſt die Excommunications⸗ und Abs 
ſetzungsſentenz gegen den Churfürſt Herrmann, mit der 
Eidesentbindung für ſeine Unterthanen, und dem Verboth, 
ihm zu gehorchen. Auch erfolgte eine Definitivſentenz des 
Erzbiſchofs von Roßano, als Legaten gegen den Domdechan⸗ 
ten und ſeine Adhärenten. — Als der Churfürſt hiervon 
wie er ſagte, erſt am 4. November gewiſſe Kunde er⸗ 
halten, publicirte er wenige Tage nachher eine Schrift; 
um auszuführen, „warum er den Papſt als Richter recu⸗ 
ſire, als welcher ſchon längſt des Goͤtzendienſtes und der 
Häreſie angeklagt ſey; weßhalb er aufs neue an ein deut⸗ 
ſches Concilium appellire, auf welchem er zugleich die An⸗ 
klage gegen den Papſt fortführen wolle. “?? 
XXIX. Eine trauervolle Begebenheit, welche ſich gleich 
nach dem letzten Colloquium zu Regensburg ereignete, konnte 
als Anzeichen dienen, wie fehe der Religionsſtreit, welcher 
in Deutſchland den bürgerlichen Krieg jetzt unaufhaltſam 


Dag ra 
Ber Gongle HARVARD UNI VERSION 


461 
herbeiführte, auch die innerſten Familienbande, — wenn 
gleich nach Entwicklung von Begriffen, welche der deutſchen 
Nation meiſtens immer fremd blieben, — blutig zu zerreiſ⸗ 
ſen vermochte. — Ein Spanier Johann Diaz, welcher 
mehrere Jahre zu Paris theologiſchen Studien obgelegen, 
hatte in der letzten Zeit die neuen Lehren mit entſchiedener 
Heftigkeit ergriffen, und war nach Genf zum Calvin, dann 
nach Straßburg zum Bucer gereiſet, welcher ihn vom Se⸗ 
nat als feinen Begleiter aufs Regensburger Colloquium er» 
bat. — In dieſer Stadt wandte Malvenda durch den Bes 
ſuch ſeines Landsmannes unter ſolchen Verhältniſſen uner⸗ 
freulich überraſcht, alle Gründe und Vorſtellungen an, den⸗ 
ſelben zurückzuführen, aber vergeblich. — Als Malvenda 
die Sache an den Beichtvater des Kaiferd geſchrieben, wur⸗ 
de ſie durch einen andern Spanier, Marquina, welcher vom 
Hoflager des Kaiſers nach Rom zurück reiſte, dem hier ſich 
aufhaltenden Bruder jenes Diaz, Alfonſo bekannt; — 
welcher dieſelbe mit der ganzen Glut des ſpaniſchen Cha⸗ 
rakters auffaßte, und nicht nur als Irrthum und Abfall, ſon⸗ 
dern als Verletzung der Ehre ihrer Familie und des ſpani⸗ 
ſchen Namens überhaupt empfand, wodurch ſein Bruder, 
wenn er dabei beharrte, nach göttlichen und menſchlichen 
Rechten ſich ſelbſt als Feind des Vaterlandes und der Re⸗ 
ligion verdamme. Unverzüglich reiſte er nach Regensburg, 
eilte auf erhaltene Nachricht, daß ſein Bruder zu Neuburg 
ſey (wo der proteſtantiſche Pfalzgraf Otto Heinrich reſidir⸗ 
te, und wo Diaz den Druck eines Buches von Bucer be⸗ 
ſorgte) dorthin, und ſuchte, nachdem er ſich in Ermah⸗ 
nungen und Bitten, daß jener die Neuerungen verlaſſen 
moͤge, erſchöpft, ihn nur um jeden Preis zu vermögen, mit 
ihm von dort weg zu reiſen. Vergeblich verſprach er ihm 
hinreichende Einnahmen aus Pfründen zu Rom; vergeblich 
ſtellte er ſich ſodann, wie Sleidan erzählt, als ſey er durch 
die Gründe des Bruders überwunden, und ſuchte ihn unter 
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dem Vorwande, daß in Deutſchland feine Gegenwart für 
die Sache unndthig ſey, und er dagegen zu Trient, — 
unter ſo manchen gelehrten und urtheilsfähigen Männern, 
in Italien, und dann wohl auch in Spanien Gelegenheit 
finden könne, Vielen ſeine Ueberzeugung mitzutheilen, nur 
zur Reiſe mit ihm zu bewegen. Johannes fragte ſeinen 
Meiſter und Lehrer Bucer um Rath, ob er mitgehen 
ſolle? wovon ihn aber dieſer aufs dringendſte abmahnte; 
und auf dem Heimwege nach Straßburg ſo lange ſelbſt zu 
Neuburg verweilte, bis Alfonſo abreiſte (am 25. März 
1547) um nämlich deſſen Bruder um ſo gewiſſer abzuhal⸗ 
ten, denſelben auch nur eine kurze Strecke zu begleiten. — 
Alfonſo nun aber, als er es für unmöglich erkannte, den 
Bruder durch irgend welchen Grund oder Vorwand zu be⸗ 
wegen, Deutſchland zu verlaſſen, entſchloß ſich zu einer 
furchtbaren That. Er kehrte unbemerkt und zu Fuß, nur 
von einem Diener begleitet zurück, und kam, nachdem er 
unterwegs eine Axt gekauft, in früher Morgenſtunde in 
Neuburg an. — Eingelaſſen ins Haus, wo der Bruder 
wohnte, blieb Alfonſo unten an der Treppe Wache hal⸗ 
tend ſtehen, während der Diener nach ſeinem Befehl hin⸗ 
auf ging, den Johannes wecken ließ, ihm einen Brief über⸗ 
reichte, und indem jener ihn las, ihm die bis dahin ver⸗ 
borgen gehaltene Art mit heftigem Schlage durch Schläfe 
und Hirn trieb, fo daß er ohne Schrei todt zu Boden fiel. 
So vollbrachte Diaz aus Fanatismus durch die Hand ſei⸗ 
nes Dieners den Brudermord, gleichſam wie Timoleon 
mit abgewendetem Haupte den Bruder tödtete, in wel⸗ 
chem er den Feind ſeiner Vaterſtadt erkannte. Dann eil⸗ 
ten beide auf bereit gehaltenen Pferden davon. Als die 
unerhörte That in Neuburg ruchbar wurde, warfen ſich 
einige Freunde des Ermordeten am Hofe des Pfalzgrafen 
zu Pferde, den Thätern nachzuſetzen, und einer von ih⸗ 
neu, Herfer, ihren vermuthlichen Weg mit raſtloſer Eile 
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verfolgend, kam noch vor ihnen zu Innsbruck an, wo er 
der Behörde die That berichtete, und ſobald Alfonſo Diaz 
und ſein Diener eintrafen, deren Verhaftung bewirkte. 
Der Pfalzgraf ſendete ſodann zwei feiner Räthe mit den 
Beweiſen des Thatbeſtandes nach Innsbruck, um die An⸗ 
klage zu führen, und die Beſtrafung der Thäter, oder 
wenn fie läugneten, die peinliche Frage zu verlangen. — 
Alfonſo läugnete wirklich, ſich auf das Gefühl der Natur 
berufend, daß ihm ja das Unglück des Bruders den größ⸗ 
ten Schmerz verurſachen müſſe; — und ſchrieb zugleich an 
Männer ſeiner Nation im Gefolge des Kaiſers, daß ſie ſich 
ſeiner, als der unſchuldig, annehmen möchten. Dieſe, 
welche ſchon die Nachricht von jenem Todſchlag, welche nach 
Sepulveda's Ausdruck keinem der dortigen Spanier unwill⸗ 
kommen war, (Ad quos jam de patrata caede nuntius 
nulli nostorum ingratus pervenerat,) erfahren hatten, 
bewirkten vom Kaiſer einen Befehl an die Behörden zu Inns⸗ 
bruck, ohne Ueberellung zu verfahren, vielmehr die Sache 
langſam zu verhandeln, und auch nachdem das Urtheil gefaßt, 
ſolches noch nicht zu vollziehen, ſondern das Ganze an ihn 
und König Ferdinand zu berichten, mit welchem er ſelbſt wäh⸗ 
rend des Reichstags in der Sache entſcheiden wollte. Als 
eine Zögerung eintrat, verlangte der Pfalzgraf die Ablie⸗ 
ferung an ſeine Gerichte, unter welchen die That began⸗ 
gen: worauf aber die Behörde zu Innsbruck ſich mit jenem 
kaiſerlichen Befehl entſchuldigte. — Als fodann Diaz die 
Einwendung, daß er die untern Weihen erhalten, und 
alſo unter der geiſtlichen Jurisdiction ſtehe, gemacht und 
erwieſen hatte, ward er der letztern übergeben, und nach 
Rom, einige Jahre ſpäter aber nach Spanien gebracht. — 
Wenn dieſe ganze Begebenheit an neuerliche Thaten fana⸗ 
tiſcher Schwärmerei in ganz entgegengeſetzter Richtung er⸗ 
innern kann, fo findet ſich anderer Seits in jener ſpaniſch⸗ 
nationalen Denkart, welche zur Erklarung jener That in 
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Fünfter Abſchnitt. 


Ausbruch des Religionskrieges. Unterwer⸗ 
fung der ſchwäbiſchen und rheiniſchen 
Stände. 


Letzte Bundeskonvente. Der Kaifer entſchließt ſich zum Kriege. 
Erörterung der Motive. Gegenſeitige Maaßregeln und Er⸗ 
folge der Kriegsführung in Baiern und Schwaben. 


Aber wir laſſen uns Dunten, dieſer Krleg fen von wegen der Güuniſchen 
Reformation am meiften, daß ſich dieſe Stände des Bischofs Appellation anhins 
gen, und dermegen an den Kaifer fo tapfer ſchcten; — dermegen der Kaifer 
wieffeidht eforgt , es würde ihm unſer Religion in fein Erbland auch bracht, item 
es würden Die andern Biſchsfe dem zu Gölin nachfolgen, und würden alle Chur 
türen unferer Religion; dadurch ſich etwa zutragen (möchte) daß fie, wie doc 

dar nit verbanden geweſen, Ine den Keiſer abfehen, und einen andern wählen 
möchten. 
Landgraf Philipp an Buer. 


— ne donbtant, que V. M. se soit ester appercen, que le diffe- 

capitale occa- 
'contrarieiö, rebellion et desobeissance; si consulte, 
Monseignenr, que telle unyon ne se pourroit faire par plus honneste , 
chröstienne el ordinaire voye, que par un Concile genes — aussi 
que bon J usat de telle procedure, que les Protestans m’eussent ra) 
'nable oecasion de le ealompnier ou eaviller; ne se grever ä bonne 
d’aucane exclusion, pröcipitation, ou noms, que souffisante audienee, 


König Ferdinand an den Keiſer. 


Geschichte Ferdinand des I. Bd. V. 30 
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I. 


Das hiſtoriſche Intereſſe von Kriegsbegebenheiten wird 
keineswegs allein durch die Zahl der Heere, die Größe der 
gemachten Anſtrengungen, durch das Gewicht der Maſſen oder 
durch unmittelbare Cataſtrophen beſtimmt. Es beruht eben 
ſo oft auf der vornehmen Würde, oder bedeutenden Stel⸗ 
lung der Kämpfenden, auf ihrer Perſoͤnlichkeit, oder auf 
der näheren und entfernteren Theilnahme der Zeitgenoſſen, 
und den voraus erkannten oder nur dunkel geahndeten 
Folgen. Jene Theilnahme und dieſe Folgen ſind vielmehr um 
ſo anziehender, je weniger die Begebenheit ſelbſt alles unmit⸗ 
telbar mit zwingender Nothwendigkeit berührt und beſtimmt, 
— je mehr neben derſelben eine freie, ruhige und naturgemäs 
ße Ausbildung mannigfaltiger Kräfte beſteht, auf welche die 
kriegeriſchen Entſcheidungen ſelbſt jedoch irgend einen nä⸗ 
heren oder entfernteren Einfluß ausüben. — Unter einem 
ähnlichen Geſichtspunkte muß man manche Kriege der da⸗ 
maligen Zeit, und beſonders die inneren Kämpfe im Reich, 
welche mit der Religionstrennung zuſammenhingen, be⸗ 
trachten. 

Das kriegeriſche Zuſammentreffen der beiderſeitigen 
Kriegsoberſten des ſchmalkaldiſchen und des katholiſchen 
Gegenbundes — beides Fürften aus dem vornehmſten Ges 
ſchlecht und von unternehmendem Geiſte — ihrer Kriegskun⸗ 
de wegen beiderſeits eine Hoffnung ihrer Partei, war an 
ſich ſelbſt ein Ereigniß von nicht geringer Bedeutung. Es 
mußte beinahe nothwendig als ein Vorſpiel zu größeren und 
gefahrvolleren Kämpfen angeſehen werden. Die ſchnell zu⸗ 
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ſammengebrachte Macht der proteſtirenden Stände, ihr ra · 
ſches Zuſammenwirken unter einer kundigen und thätigen 
Führung, die Gefangennehmung des Braunſchweigers wirk⸗ 
ten entmuthigend auf die katholiſchen Stände, regten noch 
lebhafter die mannigfachſten Beſorgniſſe auf, von übertrei- 
benden Gerüchten über die Entwürfe und nächſten Unter 
nehmungen des Landgrafen verſtärkt. — Dem Kaifer 
digte ſich in dieſen Vorfällen ein Zuſtand der Dinge an, 
der ſich ſelbſt überlaſſen auf ein Leußerſtes zu ſteigen drohte, 
und nicht lange in gleicher Haltung dauern konnte. Die 
verſuchte Selbſthülfe Heinrichs zeigte ebenfalls das geſun⸗ 
kene und zweifelhaft gewordene Anſehen des Reichsgeſetzes; 
weil auch er, obwohl ein Diener und Anhänger des Kais 
ſers, ſich nicht durch den kaiſerlichen Willen endlich hatte 
binden laſſen, und zugleich weil die rechtliche Beendigung 
feiner Sache unter den obwaltenden Umſtänden kaum bürfs 
te moglich geweſen ſeyn. l= 

Die wiederholte ſchnelle Niederlage dieſes der katho⸗ 
liſchen Sache und im Ganzen auch dem kaiſerlichen Anſehen 
mit Ungeſtüm ergebenen Fürſten und Anführers, war 
zugleich für den katholiſchen Reichstheil fo wenig als 
für die eventuellen Unternehmen des Kaiſers ein erften · 
licher Vorgang. Wichtiger aber mußte das immer mehr er- 
probte Uebergewicht und die des eignen Vortheils kräftig 
wahrnehmende Thätigkeit Philipps erſcheinen, und es war 
nicht mit Gewißheit zu beſtimmen, weſſen er . 
gen und wohin die Verbündeten ſich wenden konnten, wel 
che nunmehr gleichſam bereits ein organiſirtes Reich im 
Reiche bildeten. — Auch war dem Kaiſer wohl die beden⸗ 
tende und ſelbſtſtändig beſonnene r 
womit Herzog Moritz die Vermittlung geführt 

II. Von mehr als gewöhnlicher 
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dig bezeichnet wird, — die Zuſammenkunft der proteſtan⸗ 
tiſchen Bundesfürſten zu Frankfurt zu Ende 1545. (Man 
vergl. oben S. 78 und folgende). Wir erwähnten ſchon, 
was des Conciliums wegen dort beſchloſſen, in welcher Art 
man fi der cöllniſchen Sache anzunehmen verſuchte, und 
mit dem Churfürſt von Pfalz in enge Verbindung trat. — 
Landgraf Philipp machte ſowohl von den oben erwähnten 
Erklärungen des Kaiſers wegen der kriegeriſchen Gerüchte, 
als auch von der rittbergiſchen Angelegenheit *) ihren klein⸗ 
ſten Umſtänden nach den zu Frankfurt verſammelten Bundes⸗ 
ſtänden die Mittheilung, nicht weniger von allem, was 
den gefangenen Herzog Heinrich betraf. **) 


) Der Landgraf hatte den Grafen von Rittberg als feinen Lehens⸗ 
mann, weil er dem Herzoge Heinrich wider ihn gedient, uach 
dem Siege über diefen, züchtigen wollen, und Kriegs vole nach 
Nittberg geſchickt; der Graf rief dawider die Paiferliche Hülfe an. 
und ſtellte dieſen Ueberzug als einen Londfriedensbruch dar, for 
wohl in Schriſten, als perſönlich. Da dem Landgraf bekannt 
war, wie ſehr der Kaifer jede Fortſetzung thaͤtlicher Handlung 
vermieden zu ſehen und alles auf rechtliche Erörterung zu ſtel⸗ 
len wünſchte, wie wenig derſelbe auch den flattgefundenen Kriege⸗ 
zug billige, fahe er ſich veranlaßt, einen feiner Räthe, Lerß nern, 
defwegen an das kalſerliche Hoflager abzufenden; dieſer berichtete 
dd, Antwerpen den 25. November 1595, „der Kaifer habe ihn 
ſelbſt angehört in Beiſeyn des Herrn von Naves, welcher hier 
auf auch der Königinn Maria Bericht erſtattet habe; man laſſe 
ſich am kaiſerlichen Hofe feine Darſtellung gefallen, fonft aber ſed 
Poilipp bei kaiſerl. Maj., der Königin Marla, und am ganzen 
Hofe von feinen Widerſachern angegeben worden, als ob er im 
Vornehmen ſtehe, Bremen, Verden, Cölln und andere Stände 
mit Krieg zu überziehen.“ 

) Namentlich ſtand in der heſſiſchen Inſtruction, was Herzog Heiv⸗ 
rich gegen den Statthalter zu Gaflel geäußert, möge den mitver⸗ 
wandten Ständen vorgeleſen werden, und ſonderlich den Geſandten 
von Braunſchweig und Goßlar, weil der Gefangene insonderheit 
ihrer zum übelften gedenke; ferner, der Churfürſt von Sachſen 
babe für gut angeſehen, wenn jemand zu Herzog Heinrich wollte, 
daß niemand allein zu ihm gelaſſen werden follte, „derwegen ha⸗ 
ben wir möglichſt gegen Herzogen Morigens Secretär vorge 
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Ferner ſollten fie die Meinung der Stände darüber 
hören, ob die über Schwaben fransportirten Handwehren 
auf dem Rhein bei Katzen » Ellbogen durchgelaſſen werden 


wendt, und werden vielleicht in gleichen Fällen gegen andere vor 
wenden, daß des Churfürſten und der Kriegerathe Abschied ger 
weſen, niemands allein zu Herzog Heinrichen zu verſtatten; ders 
wegen wollet ſolches unſeren mitverwandten Ständen ige zu 
Frankfurt vertraulich anzeigen, und ihnen dabei ſagen, wann mas 
fragen werde, ob ſolches von dem Churfürſten und den Kriegsrä⸗ 
then alfo beſchloſſen, daß fie dann ja dazu fagen ſollten 
Urſachen, die well nit gut iſt, daß die deu 
zu Herzog Heinrich follten verſtaktet werden, denn 
darauf allerlei Verdacht und Nachtheils ſtünde; und höret auch, 
wo Herzog Moritz oder andere ſelbſt allein zu Herzog Heinrich 
begehreten, was dann in der Stände Bedenken fen.“ 

. Die von Augsburg hatten auch den kriegsgeübten Anführer 
Sebaſtian Schertlin um jene Zeit an den Landgrafen und den 
Churfürſt von der Pfalz abgeſchickt, um ihnen zu melden, was 
fie von Kriegesrüſtungen des Kalſers gehört, und die beiden Für 
ſten kamen perfönfich gegen Ende des Janners mit dem Herzoge 
Ott- Heinrich von Pfalz-Neuburg deswegen zu Frankfurt —— 
men. (Ppilipp kam auch mit dem neu erwählten 
Mainz zufammen, um ihn dafür zu ſtimmen, daß auf dem — 
fen Reichstage der Frieden in der Weiſe, wie 1 
ihn begehrten, erhalten werden möge.) 

Ein wichtiger Gegenſtand war die Frage von! des 
Bundes, welche namentlich auch die hu 
(euther ſelbſt, Melanchton, Bugenhagen u. a.) in a 
würdigen Gutachten empfahlen. „Die Verlängerung 
fällig, fo lautet das Gutachten, weil aäniig g durch 
menhalten Krieg und Zerſtörung verhütet worden 
dieſe Gegenwehr nicht aufgehalten hätte, ſich auch 
großer Unruhen würden unterftanden haben; fe 
Gott dieſer Einigung feine gnädige Hülfe erzeiget 
rere Theil der Fürſten des katholiſchen Gegen 
todt. ,und iſt der frevle Menſch, (Heriog h 
der ſich vor einen Hauptmann aufgeworfen, geſan 
alles Gottes Werke find, und ſtimmet mit der 
aus Gott iſt, das ſtehet nicht feſt und fällt bald 
in Haufen, wie auch die gemeine Negı 
das hält ſich zuſammen, und das Böſe 
gegen ſieht man, daß die Kirche und 9 
Evangelium ehren, wiewohl fie gro 
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ſollten; und in Anſehung einiger Anführer, die dem Her⸗ 
zog Heinrich gedient, als Hillmar von Münchhauſen, Adri⸗ 
an von Steinberg, welche um Gnade anſuchten. »Es müs 


lichkeit tragen, gleichwohl durch Gottes Gnade noch ſtehen, und 
Aft ihre Autorität nicht gefallen, ſondern erhöhet.“ — Beſonders 
aber drang das Gutachten darauf, „daß durch das Bündniß der 
Fürſten größere Zerrüttung in der Lehre abgehalten werden kon ⸗ 
ne; Gott habe zwar den Anfang dieſer großen Veränderung ge⸗ 
macht, und ſeine Lehre wiederum erſcheinen laſſen, damit er 
ſich in Diefen letzten Zeiten noch eine Kirche ſammele, und 
feine rechte Anrufung lehre; zugleich die päpflichen Irrtümer 
ſtrafe, und das epikuriſche Weſen, das in Italien eingeriſſen, 
abwende, allein der Tenfel errege neben der göttlichen Lehre 
auch viel frevle Menſchen, als Münzern und andere, die unter 
dem Namen des Gvargellums große Irrthümer ausgebreitet, 
Aufruhr und allerlei Aergerniß angerichtet haben; es bleiben 
allwege fürwibige und Höfe ingenia, und laſſe der Teufel 
nicht nach, Zerrüttung anzuſtiften, und wo die Fürſten nicht 
zuſammen gehalten, fo hätten diefelben frevelnden Leute mehr Raum 
und Freiheit gehabt, wo die Einigkeit zertrennet würde, da würde 
wiederum ein grauſam Aus reißen ſeyn, mit mancherlei opinionen 
und Secten, es würden ſolche mit Haufen folgen, welches chriſt⸗ 
uche, weiſe Regenten billig fo lang immer moglich, verhüten follen; 
man ſiehet, wie die chriſtliche Kirche (jene neu geſammelte nämlich) 
ein bloß ſchwaches Corpus iſt, das leichtlich von einander 
fällt, fo man «8 nicht mit großer Weisheit, Geduld und Freundlich 
keit zuſammen hält; wir haben große Furcht vor künftiger Zelt, denn 
es wird der Teufel alſobald ein Loch ſuchen, die Fürſten und 
Herrſchaften, die jetzt in ziemlicher Einigkeit find, von einander 
zu reißen, man darf ihm den Weg nicht zeigen.“ — Alle Bun ⸗ 
desſtände hielten zu Frankfurt die Erneuerung des Bundes für nö⸗ 
thig, man ſetzte einen Ausſchuß nieder, der einen neuen Entwurf 
der Bundesurkunde verfaßle. Doch Fam, ein eigentlicher Beſchluß 
deßhalb nicht zu Stande, — eben ſo wenig, wie auf ein paar 
ferneren Conventen zu Worms und Hannover. Einige Neichsſtän 
de wollten neue Einrichtungen, namentlich wegen ausdrücklicher 
„Entbindung der Genventsgeſandten von den Pflichten gegen Ihe 
re Herren; womit Philipp nicht einverſtanden war; — dann 
walteten wegen der Bundes hauptmannſchaſt einige Zweifel ob; 
Philipp ſchlug vor, (wenn gleich wohl nicht ohne das Gefühl feiner 
Unentbehrlichkeit) neue Hauptleute zu wählen; Johann Frledrich 
ließ auf den letzteren Conventen dahin handeln, daß man ihn, 
wegen feines ſchweren Leides und der Koſten Vorlage der Haupt⸗ 


Google 


472 


ren bräuchliche Leut, wir möchten fie auch zu unferem 
Dienſt und Beſtallung ſehen, und wir riethen auch wohl 
dazu, wann wir wüßten, daß fie Glauben halten wollten. a 
III. Bald nach Erſtattung jenes Gutachtens, — ehe 
die von ihm ſo mächtig angeregte Bewegung von der poli⸗ 
tiſchen Seite zum Ausbruch eines großeren Krieges der 
Fürſten gedieh, ſtarb Luther. Er war von den Grafen 
von Mansfeld, Oheim und Vettern, zur Beilegung einer 
Streitigkeit wegen des Beſitzes von Bergwerken, unter ſich 
und mit den Bürgern zu Eisleben und Helmſtädt, eingela⸗ 
den worden, nach Eisleben ſeinem Geburtsort zu kommen. 
Obwohl er die letzte Zeit an Kopfweh, Schwindel u. ſ. w. 
gelitten, begab er fi doch am 23. Jänner 1546 von Bits 
tenberg auf den Weg, ward von den Grafen mit 113 Pfer⸗ 
den eingeholt, und nahm durch 20 Tage von Zeit zu Zeit 
an den Vergleichshandlungen Theil, die jedoch ohne Er⸗ 
folg blieben. Es wird bemerkt, daß er dieſe Zeit nach der 
Abendmalzeit feinen Begleitern „fröhlich gute Nacht gege⸗ 
ben, oft mit dieſen Worten: D. Jonas und Herr Michael! 
(Cölius) betet für unſern Herrn Gott, daß es ihm mit 
ſeiner Kirchen Sach wohl gehe, das Concilium zu Trient 
zürnet ſehr.« — Am 17. Februar wurde er ernſthaft krank, 
fühlte in der Nacht das Uebel als tödtlich, und bethete: 
»O mein himmliſcher Vater, ich danke dir, daß du mir 
deinen lieben Sohn offenbaret haſt, an den ich glaube, 
den ich gepredigt und bekannt habe, den ich geliebet und 
gelobet habe, welchen der leidige Papſt und alle 


% 


mwaunſchaft entheben, den Landgrafen aber beibehalten möge. — 
Der Sache nach blieben die Bundesverhältniſſe wie fie waren. 
und übrigens wurde auf dieſen Gonventen auch nichts in Forte 
feung der letztern gewaltſamen Vorgänge, und * 
ven Vertheldigung des Goulners, beſchloſſen und gethan, wodurch 

die Stellung der Proteſtanten gegen den Kaiſer, ol katho⸗ 
lischen Neicheftände verändert worden warte. 
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Gottlo ſen ſchänden, verfolgen und läſtern. Ich bitte dich 
mein Herr Jeſu Chriſte, laß dir mein Seelchen empfohlen 
ſeyn. & Und bald nachher drei mahl ſehr eilend: „Pater in 
manus tuas commendo spiritum meum; redemisti me 
Dne, Deus veritatis.« — Von feinen Tiſchreden in 
dieſen letzten Lebenstagen haben feine genannten Begleiter 
manches Einzelne aufgezeichnet; fo von der Kürze des Les 
bens, von dem Wiedererkennen jenſeits u. ſ. w. Auch er⸗ 
zählte er »von einem teufliſchen Geſpenſt, welches Abends, 
da er am offenen Fenſter gebetet, ſich ihm gegenüber auf 
den Röhrkaſten geſetzt, und das Maul gegen ihn aufge⸗ 
ſperrt hätte,« wie es Cölius in der Leichenpredigt erwähnte. 
— Am letzten Abend betete er um Erhaltung der ſächſi⸗ 
ſchen Kirche bis ans Ende in ſeiner Lehre „ohne Abfall, in 
Beſtändigkeit und rechter Bekenntniße und ſagte unter ans 
dern: „nachdem du mir geoffenbaret haſt den großen Ab⸗ 
fall des Papſtes vor deinem heiligen Tage, welcher nicht 
ferne, ſondern vor der Thür iſt, ſo auf das Licht des 
Evangeliums folgen ſoll, und igo in aller 
Welt angeht.“ Chyträus bemerkt, daß er am Tage 
der Concordia et Constantia geſtorben ſey, und Ein» 
tracht nnd Beſtändigkeit unter den Lehrern feines Bekennt⸗ 
niſſes mit ſich hinweg geführet habe. 

IV. Da ſich die Gerüchte von kriegeriſchen Abſichten 
des Kaiſers von mehreren Seiten her erneuerten“) und 
auch der König von England den Geſandten der proteſti⸗ 
renden Fürſten, (welche im Kriege Heinrich VIII. mit dem 
Könige von Frankreich zu vermitteln verſucht hatten,) ge⸗ 
ſagt haben ſollte, „ihnen ſelbſt ſtehe der allerſchwerſte Krieg 


) Unter andern ſchrieb Bernard Ochinus von Siena, geweſener Ca 
puziner- General, der zur neuen Lehre übergetreten war, an Bu⸗ 
cer beſtimmte Nachrichten von den Abſichten des Papſtes in Be⸗ 
zug auf einen Krieg mit den Proteſtanten. 
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bevor za fo ſchrieb der Landgraf abermals (Vergleiche oben 
S. 79 u. ſ. f.) unterm 24. Jänner 1546 an Granvelle, 
„welche Gerüchte darüber gehört würden, daß nämlich 
der Kaiſer mit dem Papſte ſolle verabredet haben, die Be⸗ 
ſchlüſſe des Conciliums mit Gewalt auszuführen und gleich 
im nächſten Frühlinge einen großen Angriffsplan gegen die 
Proteſtanten ins Werk zu ſetzen; daß von dem Niederland 
aus der Churfürſt von Cölln, Sachſen von Böhmen aus, 
und die ſchwäbiſchen Stände von Italien aus angegriffen 
werden ſollten; wie der Kaiſer deßwegen Frieden mit Frank⸗ 
reich geſchloſſen und mit den Türken einen Waffenſtillſtand 
eingegangen haben ſollte. Er meſſe zwar dieſen Gerüchten 
keinen Glauben bey; ſie könnten von Uebelwollenden um 
Mißtrauen und Unruhe zu erregen, erfunden worden ſeyn; 
doch zweifle er nicht, daß Granvella ihm deßwegen Antwort 
ſchreiben werde, und übrigens fernerhin, wie ſeit⸗ 
her ein Rathgeber des Friedens beim Kai⸗ 
fer ſeyn werde.“ Dieſer wiederholte in der Antwort 
vom 7. Februar die Verſicherung von dem Wunſche des 
Kaiſers, den Frieden in Deutſchland zu erhalten und zu be⸗ 
feſtigen. In dieſer Abſicht habe der Kaiſer auch jetzt das 
Colloquium nach Regensburg ausgeſchrieben; ſchon ſey er 
zum Aufbruch, um den dortigen Reichstag zu halten bereit 
und mit ganz kleinem Gefolge; weder habe er ein Bündniß 
mit dem Papſte geſchloſſen, noch Kriegsvolk werben, oder 
Heerführer beſolden laſſen; hätte er es ubrigens gethan, 
fo würde dazu in den Ruͤſtungen der benachbarten Könige 
und Fürſten ein hinlaͤnglicher Grund geweſen ſeyn; würde er 
mit zahlreicherer Begleitung auf den Reichstag haben kom⸗ 
men wollen, ſo möchte er auch dazu in allerlei Gerüchten 
über den Zuſtand der Dinge in Deutſchland wo 

gehabt haben; auch fey es nicht ohne 1 1 
ſchon zu Augsburg alſo geſehen worden; nun aber ‚hoffe 
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er, daß niemand ihm Urſache geben würde, ſolches wün⸗ 
ſchen zu müͤſſen, es ſeyen demnach alles leere und verwe⸗ 
gene Gerüchte. a 

V. Der Kaiſer kam aus den Niederlanden reiſend, 
am 24. März 1546 nach Speier, wohin der Churfürſt 
Friedrich von der Pfalz und am 27. Landgraf Philipp 
kam, mit welchen er die oben (S. 85) erwähnten bemerkens⸗ 
werthen Unterredungen hielt, und welche ihn bis nach Sins⸗ 
heim (30. März) begleiteten. —Der Kaiſer traf am 10. April 
zu Regensburg ein, wohin er ſeinen Bruder auf das aller⸗ 
dringendſte gleichzeitig mit ihm zu kommen einlud, weil er 
in den bevorſtehenden wichtigen Entſchließungen nichts ohne 
Berathung mit ihm thun wolle. Ferdinand entſchuldigte ſich 
mit der unausweichlichen Nothwendigkeit, die angeſetzten 
Rechtstage zu Breßlau in den Differenzen der boͤhmiſchen 
Stände mit Schleſien, und mit dem Herzog von Liegnitz, 
(Theil IV. S. 481 und 496,) ſelbſt in Perſon zu halten, 
eilte aber nach Beendigung derſelben über Prag ebenfalls 
nach Regensburg, wo er am 28. Mai in der Nacht ans 
kam. — Von den Fürſten des ſchmalkaldiſchen Bundes 
kam Niemand dorthin, ſo dringend auch der Kaiſer das 
Hinkommen derſelben gewünſcht und betrieben hatte. — 
Sonſt aber kamen von proteſtantiſchen Fürſten, außer dem 
jungen Herzog Erich von Braunſchweig- Calenberg — 
im Mai die Markgrafen Albrecht von Brandenburg — 
(welcher auch mit dem Kaifer in die Meſſe ging) und Johann 
von Brandenburg⸗Cüſtrin; ſodann Herzog Moritz von 
Sachſen, — (welche drei Fürſten in der näher zu zeigenden 
Weiſe, in dem nachfolgenden Kriege auf Seiten des Kaiſers 
ſtanden, und Beſtallung annahmen,) — und der Herzog 
von Cleve, welcher verabredeter Maßen eben fo zu Re⸗ 
gensburg ſeine Vermählung mit der Prinzeſſin Maria, Toch⸗ 
ter Ferdinands, hielt (18. Julius), — wie der junge Her⸗ 
zog Albrecht von Baiern die im Linzer Vertrage vor zwölf 
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Jahren ſtipulirte Vermaͤhlung mit einer Tochter Ferdinands, 
und zwar mit der älteften, Anna, (am 1. Juli) dort vollzog. — 
Die Eröffnung des Reichstags hatte am 5. Junius ſtatt. In 
der Propoſitionsſchrift erinnerte der Kaiſer die Stände, 
wie viel er ſich's ſeit mehreren Jahren habe koſten laſſen, 
um die Ruhe im Reiche herzuſtellen und die Religions⸗ 
Irrungen beizulegen; blieb bei dem letzten Geſpräche zu Re⸗ 
gensburg ſtehen, welches man gegen feine Abſicht und Er⸗ 
wartung noch vor ſeiner Ankunft abgebrochen habe; klagte, 
daß ſo wenig Fürſten zugegen, und verlangte das Gutachten 
der Stände, was zu thun, und wie das Kammergericht wie⸗ 
der aufgerichtet werden möge? — In der Antwort trennten 
ſich die katholiſchen von den proteſtantiſchen Ständen der 
Religion wegen, was ein neuer Vorgang war, und nebſt 
jener Recuſation des Kammergerichts von Seite der Pro⸗ 
teſtirenden die Scifion des Reiches gleichſam als vollendet 
darſtellte. Die Antwort der katholiſchen Stände zielte da⸗ 
hin, daß man die Entſcheidung der Religionsſtreitigkeiten 
dem Concilium überlaſſen, und daß der Kaiſer die Prote⸗ 
ſtirenden nöthigen ſolle, ſich den Ausſprüchen desſelben zu 
unterwerfen. Dieſe letztern trugen in ihrem getrennten Be⸗ 
denken wiederum darauf an, daß man einen definitiven 
Frieden und gleiches Recht im Reiche feſtſetzen, für die 
Religionsſtreitigkeit aber ein nationales Concilium oder 
eine Reichsverſammlung, oder auch ein neues Colloquium, 
ſo daß alle katholiſchen Stände ausdrücklich darein willigen 
müßten, und mit mehreren andern Bedingungen gehalten wer⸗ 
de. (Vergl. oben S. 83. Anmerkung). — Der Kaiſer war 
aber damals zum Kriege, wie es mit dem Wunſch der ka⸗ 
tholiſchen Reichsſtände übereinſtimmte, entſchloſſen, und 
dieſer Entſchluß bewies ſich durch Abferdung des Grafen 
Büren in die Niederlande, um die dortigen Truppen ins 
Reich zu führen, ſo wie mehrerer anderen Hauptleute an 
verſchiedene zum Theil nahe gelegene Orte des katholiſchen 
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Deutſchlands, um Werbpläge zu eröffnen. Am 9. Junius 
entſandte der Kaiſer auf das eiligſte den Cardinal von 
Trient nach Rom, um das Bündniß mit dem Papſte abzu⸗ 
ſchließen, welches auch auf die Artikel zu Stande kam (am 
26. Junius), „daß der Kaiſer, weil die Proteſtirenden und 
der ſchmalkaldiſche Bund dem Concilium ſich nicht unters 
werfen, und nicht darauf erſcheinen wollten, unter fortge⸗ 
ſetzter ernſtlichſter Bemühung, ſie ohne Krieg und durch 
gütliche Unterhandlung zu dem alten, wahrhaften, unzwei⸗ 
felhaften Glauben zurück zu führen, ſich von dem gegen- 
wärtigen Monat Junius an zum Kriege wider dieſelben 
rüſten, und keinen der Kirche nachtheiligen Frieden ohne 
Zuſtimmung des Papſtes mit ihnen ſchließen wolle: und 
daß der Papſt außer einer ſchon nach Augsburg erlegten 
Summe von 100,000 Kronen, noch andere 100,000 Kronen 
nach Venedig erlegen, 12000 Italiener zu Fuß und 500 Rei« 
ter ausrüſten, und zugleich Bullen ausfertigen wolle, welche 
dem Kaifer die Hälfte einer Jahres⸗Einnahme aus dem Kir⸗ 
chengut in Spanien und den Verkauf von ſpaniſchem Kirchen⸗ 
gut im Werth von 500,000 Kronen, jedoch gegen Erſatz, 
bewillige.« — Dieſes Bündniß wurde durch ein vom Papſt 
an die Eidgenoſſen erlaſſenes Ermahnungsſchreiben den Pro⸗ 
teſtirenden bald bekannt.) 


„) Die Dun desfürſten publizirten fpäter eine Schrift gegen Markgra⸗ 
fen Johann von Brandenburg, „fampt Bapſt Pauli III. gottlos 
giftig Schreiben an gemeine Eidgenoſſen, welches die ſalſch Ber: 
plümung dieſes Kriegs gentzlich aufhebt.“ — In dieſem Schreiben 
erwähnte der papſt, nachdem er die Schweizer ihrer bis dahin, 
dem größeren Theil nach bewahrten Einheit und Glaubenstreue 
wegen gerühmt, der entſtandenen Spaltung und Härefien, gegen 
welche der römiſche Stuhl zuerſt die gelindeſten Wege mit Schrel⸗ 
ben, Vermahnen, und Erinnern gebraucht, aber ohne Erfolg, 
und demnach das höchſte und fürnehmſte Mittel eines General- Con. 
cillums ergriffen; und das ſelbe auf deutſchem Grund und Boden, 
u. unter deutſcher Bothmäßigkeit, nämlich nach Trient ausgeſchrieben 
habe, damit die Getrennten dasſelbe deſto bequemer beſuchen, 
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Auch an den König von Frankreich ſandte der Kaiſer 
Bothſchaft mit Meldung ſeines Vorhabens, weniger wohl, 
um wirkſame Hülfe von demſelben zu verlangen, als um 


ſicher darin ſeyn, und ihre Lehre, fo fie wollten, vertheldigen 
möchten. Bei dem großen Anfehen und der Autorität eines alle 
gemeinen Conclliums, welches von allen christlichen Königen und 
Nationen allezeit anerkannt worden ſey, — und da fü viele Bir 
ſchofe aus allen Nallonen ſich verſammelt, um vom Glauben 
unter der Leitung des heiligen Geiſtes zu handeln, — habe der 
Papft gehofft, es werde Niemand fo unfromm befunden werden, 
daß er ſich nicht lieber einer göttlichen als menſchlichen Autorität 
unterwerfen, und hintangeſetzt alle Verführung durch ungetreue 
Menschen, die Entſcheidungen der ganzen Kirche nicht würde ane 
erkennen wollen. Nachdem ſich nun aber zeige, daß einige unter 
den Deutſchen, beſonders unter denen, die ſich Fürflen nennen, 
die überaus hohe und mehr göttliche denn menſchliche Autorität 
des Gonciliums ſtolz und übermüthig verachteten, und r 
dasſelbe zu beſuchen ſich weigerten, ſondern auch 
heftigste angriffen und läſterten; — und da ſie die 
und Beſchlüſſe dieſes Gonells für nichts zu achten 2 
weder folgen noch gehorſamen zu wollen erklärten, se ſol. 
ches der apoſtoliſche Stuhl mit tiefer Betrübuiß 
gewinne die ueberzeugung, daß er durch b 


Horfam und Widerſezlichkeit gedrungen werde, die 
dem Schwert vorzunehmen, um nicht das Verderben de 
und die Verachtung und Zertretung von des pri 


allein, ſondern des chriſtlichen Namens, Ehre und 
zu dulden. Cs verpflichte ihn dazu das oberſte 
pfliche Hoheit und Ansehen. — Während er vielfach 
2 in ſelcher Sache zu thun, mit Gebet um das Licht der götte 
lichen Hülfe, habe ſich jugetragen, daß 9 


die katholiſch - apoſtoliſche Kirche jederzeit 1 
ehrt habe, dieſelben irregeführten und unf = 
durch ihre Handlungen gleichmäßig wie am 
vergriffen hätten. Weil nun der Papſt fürnehmlich 

te und Anhalten das Concilium in deutſcher 

ausgeſchrieben, und jene dasſelbe und neben des 

Autorität und Befehl verachtet, wie denn 


chen öffentlich unverhohlen und ganz — anaen 
darum habe ſodann der Kalſer bei ſich 

fo an dem helligen riflichen Olauben und . 
begangen, mit gewaffneter Hand und 

Dieſe günfige Fügung ergreife der Papft ge 
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ihn von Unterſtützung der Gegner abzuhalten. Der König 
von Frankreich ließ es dem Landgrafen ſogleich wiſſen, was 
ihm der Kaiſer anvertrauet hatte; die Antwort des Land⸗ 
grafen (vom 10. Juli) fiel den Kaiſerlichen in die Hände. 
Man ſieht daraus das Vertrauen der Bundes verwandten 
auf ihre Kräfte :e dle oberländifchen Stände hätten bereits 
mehr als 20000 guter Knechte beiſammen, mit den ſäch⸗ 
ſiſchen und niederländiſchen würde in wenig Tagen eine 
große Macht bei einander ſeyn; nur möge ihnen der König 
mit etlichem Geld beförderlich helfen, denn großes Volk 
erfordere in die Länge viel Geld. 

Die Proteſtanten, welche, wie Sleidan meldet, den An⸗ 
fang des Krieges noch in dieſem Jahre nicht erwartet hatten, 
wendeten ſich nun zuerſt an die katholiſchen Geſandtſchaften, 
um gemeinſchaftliche Vorſtellungen wegen Erhaltung des 
Friedens im Reiche zu machen, was aber dieſe, vor allem 
Mainz und Trier, abſchlugen. — Sie ließen ſodann am 
16. Juni den Kaiſer befragen, ob die Kriegsrüſtungen, 
von denen Gerüchte gingen, auf feinen Befehl geſchähen, 
und zu welchem Zwecke? Der Kaiſer ließ durch Naves ant⸗ 
worten: »unnöthig ſey zu erwähnen, wie er feit Anfang 
feiner Regierung ein väterliches Gemüth zu deutfcher Na⸗ 
tion gezeigt, und allen Fleiß und Mühe angewandt habe, 
damit Frieden und Ruhe im Reiche erhalten werden möge. 
Desſelben Gemüths ſey er auch noch und auf nichts anderes 
bedacht, als daß aufrichtige Vergleichung zwiſchen den 
Ständen gemacht, auch beftändiger Frieden und Recht er⸗ 
halten werde. Und alle diejenigen, welche hierin ihm 
gehorſam wären, würden feinen gnädigen und guten 


det, und habe beſchloſſen, bei dieſem löblichen Vorhaben des Kaiſers 
alle ſeine und der römiſchen Kirche Macht und Vermögen zuzu⸗ 
ſetzen.“ Das Schreiben endete mit ernſter Ermahnung an die Eid⸗ 
genoſſen zur Treue gegen die katholiſche Kirche und den paͤpftll⸗ 
chen Stuhl. 
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Willen finden; wer ſich aber nicht gehorſam beweiſen, ſon 
dern widerſtreben werde, gegen die würde er ſeine kaiſer 
liche Autorität der Gebühr nach zu gebrauchen wiffen.u— 
Unterm 17. Juni erging ein kaiſerliches Reſcript an dit 
meiſten im proteſtantiſchen Bunde befindlichen Reichs ſtädte, 
namentlich Straßburg, Augsburg und Ulm; ſie erinnernd, 
»wie ſehr er von Anfang feiner, Regierung an ſich geneigt 
bewieſen, weit entfernt, Zweiung, Spaltung oder Zerrüt⸗ 
tung im Reiche ſelbſt anzuſtiften oder zu erwecken, allen 
Empörungen und Aufruhr zuvorzukommen oder abzuftellen; 
und auch namentlich die Städte zu bedenken und zu befür- 
dern, ſo daß ſie vor allen Bedrückungen, und gewaltſamen 
Handlungen, wozu einige Fürften und Stände, wo fie die 
Gelegenheit haben mögen, nicht übel geneigt gewe⸗ 
Ten, geſchützt worden. — Es feyen aber ſorgliche, den 
Ständen des Reichs, inſonderheit auch den Reichsſtädten 
gefahrdrohende Practiken und Anſtiftungen — 2 
nen er früher ohne merkliche Zerrüttung nicht 

nen mögen, und die alſo »verhängen und nachſehen müſ⸗ 
fen,“ in der Hoffnung hierdurch beſtändigen und 
Ruhe zu erlangen, obwohl nicht ohne Beſchwerung, 

und Verkleinerung ſeiner kaiſerlichen Reputation. 

gehofft, die Sache ſolle in Anſehung ſeines 
gnädigen Willens und Nachſehens dahin 
man mit göttlicher Gnade zur Einig 
kommen ſeyn ſolltez . 
ſeyn würde, wenn ihm nicht Andere in 
und mit allem möglichen Fleiß dahin ger 
ben hätten, „daß die e Vergleichung und 
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weder Recht noch Billigkeit von ihnen erhalten konnten, 
die weil fie nunmahls die Sache fo weit ge⸗ 
trieben, daß fie weder Gericht noch Recht im 
heiligen Reiche zu beſorgen habenz und deß⸗ 
halb unerfättigt unterſtehen fie ſich gleicher Maßen, uns 
an unſere kaiſerliche Hoheit und Obrigkeit zu greifen 
u. ſ. f. Alles das aber ferner zu ertragen, ſey ihm weder 
vor Gott noch der Welt verantwortlich, und er daher ent⸗ 
ſchloſſen „die ungehorſamen widerſpänſtigen Berauber und 
Zerſtörer gemeines Friedens und Rechtes in gebührlichen 
Gehorſam zu weiſen, und dadurch gemeine deutſche Nation 
in Frieden und Einigkeit zu ſetzen, und ſich darin nicht an⸗ 
ders, als einem chriſtlichen Kaiſer und Beſchützer der deut⸗ 
ſchen Nation und deren Freiheiten gebührt, zu halten. — 
Er vertraue alſo, daß die Städte ſich hierin gehorſam und 
getreulich erzeigen und jenen Ungehorſam und freventlich 
muthwilliges Fürnehmen zu widertreiben helfen würden. « 
— Eine mündliche Erklärung Granvellas an die Geſand⸗ 
ten jener Städte vom gleichen Tage bezeichnete noch beſtim⸗ 
ter die Bundeshäupter als Ungehorſame und Rebellen. 

Gleicherweiſe ſchickte der Kaiſer am 15. Juni den Jo 
hann Muſchet an die Schweizer mit ungefähr gleicher Aus⸗ 
führung wie an die Reichsſtädte und mit dem Antrage, in 
ihrem Gebiet nichts zuzulaſſen, was ſein für das Wohl des 
Ganzen ausſchließlich unternommenes Vorhaben erſchweren 
oder verhindern könnte; mit Erinnerung, wie er ſich im⸗ 
mer als Verbündeter gegen die Schweiz bezeiget und nie 
mit andern Mächten Frieden geſchloſſen habe, ohne fie dar⸗ 
in zu begreifen. — Die katholiſchen Orte antworteten 
vom Tage zu Baden (Auguſt 1546) »daß ſie dem Bünd⸗ 
niß treu bleiben wollten, welches fie mit den Häufern Oe⸗ 
ſterreich und Burgund verbinde, und nicht geftatten, daß 
welche von den Fhrigen die Kriegsmacht der Gegner verftärfe 
ten, und welche ſchon gegangen wären, wollten fie zurückru⸗ 
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fen. — Zürich, Bern, Baſel und Schafhauſen aber erklärten, 
»da nicht von beiden Seiten der nämliche Grund des Krieges 
angegeben werde, und das vom Papſte der Schweiz mit- 
getheilte Bündniß klar beſage, daß der Krieg der Reli⸗ 
gion wegen unternommen werde, ſo wollten ſie ſich der Ant⸗ 
wort beſinnen, und warten, bis fie vom Kaifer die Verſi⸗ 
cherung erhielten, daß er ihre Religion ihnen unverletzt 
und ganz geftatte.« *) 

Jener indirecten Kriegserklärung folgte etwa fünf Wo⸗ 
chen ſpäter (20. Julius) die Achtserklaͤrung gegen Johann 
Friedrich und Landgraf Philipp. — An demſelben Tage lang⸗ 
ten zwölf Fähnlein Spanier aus Ungarn (wo dieſelben in 
der letzten Zeit, bei ſtockender Beſoldung von Seite des 
Kaiſers viele Unordnung begangen hatten) in Regensburg 
an, wie auch 500 deutſche Reiter unter Markgraf Albrecht 
und dem Deutſchmeiſter Wolfgang **). Tags darauf reiſte 


») Auf dieſem nämlichen Tage wurde den! Proteſtanten, welche Ger 
ſandte um Hülſe und Werbung geſchickt hatten, von den Eatholis 
hen Gantonen geantwortet, „daß fie den Ausbruch des Krieges 
bedauerten, und nichts lieber fähen oder wünſchten, als den Frie- 
denz deßhalb wollten fie an dieſem Kriege auf keiner Seite Theil 
nehmen, fremden Truppen den Durchgang welgern, und hätten 
den Ihrigen schon unter ernſter Strafe geboten, ſich zu Haufe 
zu halten, um für des Vaterlandes Vertheldigung bereit zu 
ſeyn; daß ohne ihren Willen Einige bereits ſich von den 
ten hätten anwerben Taffen, ſey ihnen höchlich unfieb, und fie da, 
ten, dieſelben wieder heim ziehen zu laſſen.“ — Die proteftanti« 
ſchen Gantone jedoch gaben eine unentfchiedene Antwort, und lie, 
ben einige Hoffnung zum Bündniß wider den Kalſer. 

) Auch Markgraf Johann von Brandenburg ſtellte und te dem 
Kalſer Reiter, und diente in feinem Heere, woz 


als Schwiegerſohn des Herzogs Heinrich * 
Ghurfürſt Johann und Philipp nahmen es demſe 
daß er ſich vom Kalſer gebrauchen laſſe, und el * 


ein Schreiben an ihn (dd, Ichtershaufen am d. 
vorwerſend, „daß er Brief und S * 
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König Ferdinand mit feiner Gemahlin und drei Töchtern auf 
der Donau nach Linz ab; — von Wien fangte auf Befehl 
desſelben bald nachher Geſchütz mit Kriegsmunition, Schiff« 
brücken u. ſ. w. an. — 


fen, Heſſen und Brandenburg beſtehe Auch die Mutter desſel⸗ 
ben, Eliſabeth, eine dänifhe Prinzeſinn, beſchwur ihn in einem 
Briefe, „ſich in ſolche grauſame Sachen nicht einzulaſſen, größere 
Betrübniß könnte ihr nicht begegnen, und wollte fie lieber todt 
ſeyn, als ſolches zu erfahren.“ „Erſtlich derhalben, schrieb fie, daß 
G. 8. oftmals zugefagt, wider das göttliche Wort nimmermehr 
zu ſiehen; zum andern, würde das E. L. zu ewigen Verderbniß 
Lelbs und der Stele gereichen; zum dritten zu ewigem Nachthell 
Ehren und Gerüchte, darnach fo würde E. O. schuldig werden 
fremden Blutes fo vergoffen, und der ſchönen lieben Kirchen, die 
mit Gottes Wort fo wohl gepſlanzet, und der reinen Ehrbarkeit, 
die aufgeriht unter Frauen und Jungfrauen, jung und alt; de⸗ 
zu die liebe Jugend der Schulen, und Stärkung der wüſten Gräu« 
el und Abgöttereien, fo im Papſtthum wiederum aufgerichtet wür ⸗ 
den, des würden C. L. alles ein Urfach ſeyn; was könnte doch 
grdulicher ſeyn uns zu hören, denn daß der, fo unter unſerem 
Herzen gelegen, Gottes Wort bekannt und angenommen, und 
jego ein Verfolger und Vertilger ſeyn ſollte, deren fo ſolches haben 
und fördern? Bitten derhalben G. L. wollten ſich eines andern 
bedenken, und nicht um zeitlicher Ehr und Gut Willen Seelen, 
Leib, Ehr und Gut und alles, was E. L. hat, in Gefahr fegen; 
— dann es noch ungewiß, wo die Kugel hinläuft, fie kann als 
bald fehlen als treffen, und thät fie einen Fehlmurf, fo mag C. 
©. Die Abenteuer derhalben ausſtehen“ u. . w. Markgraf Jo- 
bann antwortete, daß der Kaiſer ihm genugfame Vergewiſſerung 
gegeben, daß er nicht Willens ſey, der Religion halben Jeman⸗ 
den zu überziehen, oder das wenigste dawider vorzunehmen, noch 
ihn dawider zu gebrauchen; was die Grbeinigung belange, fo ſey 
darin ja, wie billig, die kaiſerl. Maj. als die höchſte von Gott 
geordnete Obrigkeit ausgenommen. Well die Fürſten aber ein 
offenes Schreiben gegen ihn erließen, und darin behaupteten, der 
Fall des Bündniſſes, da ſie unter dem Schein anderer Sachen, 
in der That aber des Glaubens wegen angegriffen würden, ſey 
vorhanden, und die Ausnehmung der kaiſetl. Mol. in der Erb⸗ 
einigung ſey nur zu verſtehen „fo lange ein Kalſer feine Autorie 
tät ordentlich und nicht gewaltbar gebrauche“ — widerſprach 
Markgraf Johann denſelben ebenfalls in einem offenen Schreiben 
vom 29. Juli, worin er wiederhohlte, „daß des Kaiſers Meinung 
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VI. Die Erfolgloſigkeit der letzten auf der Reiſe zum 
Reichstag im Sinn der Friedenserhaltung noch gethanen 
Schritte und das Wegbleiben der Bundesfürſten vom 
Reichstage, nahm dem Entſchluß des Kaiſers den Krieg zu 
führen, alles Zweifelhafte. — Dieſer Entſchluß beſtand even⸗ 
tuell ſchon länger, wenigſtens feit der vorläufigen Verhand⸗ 
lung mit Farneſe zu Worms im Mai 1545. Sehr gewiß 
aber darf man annehmen, daß es dem Kaiſer bei den ſeit⸗ 
dem im friedlichen Sinn gethanen Erweiſungen und Schrit⸗ 
ten, bei dem Reichsſchluß vom vorigen Jahre ſelbſt, dem 
Colloquium, der guten Aufnahme der für den Churfürſten 
von Cölln intervenirenden Geſandtſchaft, der Sendung des 
Naves zu dieſem, dem Geſpräch mit Landgraf Philipp 
und dem Churfürſt Friedrich, endlich mit dieſem Reichstag 
und dem Wunſche perſönlicher Verhandlungen mit den 
ſchmalkaldiſchen Bundesfürſten vollkommener Ernſt war, 
in ſo fern es nämlich auf irgend eine Weiſe möglich gewe⸗ 
fen wäre, dieſelben ohne das Schwert zu ziehen, auf einen 
Weg zu lenken, der zu dem vom Kaiſer ins Auge gefaßten 
Ziele geführt hätte. Unrichtig würde ohne Zweifel die Vor⸗ 
ſtellung ſeyn, daß der Entſchluß zum Kriege ganz unbe 


auf nichts anderes denn allein zur Erhaltung feiner e send 
heit und Reputation und zu Aufrichtung und Vermehrung des 
Friedens, Gericht und Gerechtigkeit gerichtet, und gar nicht wider 
die wahre Religion etwas mit der That vorzunehmen gefonnen, 
und daß am hellen lichten Tag und ganz offenbar ſey, daß dieſe 
Kriegsübung anderer Geſtalt nicht als von kalſerlichen Amis wer 
gen vorgenommen werde; er fey auch nicht berichtet worden, daß 
er innerhalb der Erbeinigung ihnen Hülſe zu thun pflichtig 
ſey, wo Ile andern das Ihre entzögen und eroberten, u. f. w. 
Doß er ſich daher vom Katfer in feinen Dienſt beſteten, und 
wider Se. Maj. Feinde gebrauchen laſſen, habe er ſich deſſen als 
geborſamer, und geſchworner Fürſt des Reichs, da er kolſerl. 
Maj. länger, kräſtiger und mehr als ihnen verwandt u 
than ſey, nicht weigern können.“ Die Benutzung 
Markgrafen Johann, war übrigens von keinen 
für die weitere Entwicklung der Angelegenheiten. 
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dingt geweſen, und alles eben Erwähnte bloße Taͤuſchung 
um Aufſchub und Zeit zu Rüſtungen zu gewinnen geweſen 
ſey. Einer ſolchen Annahme würde ſchon das entgegenſte⸗ 
hen, daß faſt gar keine Rüſtungen gemacht wurden. Plank, 
welcher zu jener Annahme ſonſt ziemlich geneigt ſcheint, 
gibt jedoch zu, daß der Kaiſer vielleicht noch alles habe an⸗ 
wenden wollen, um die Proteſtanten doch noch, ehe zu Trient 
die in Streit gebrachten Lehren verdammt würden, durch 
irgend ein Mittel nach Trient zu bringen, worüber mit ih⸗ 
nen perſoͤnlich weit leichter, als mit ihren Geſandten ger 
handelt, oder wie er es nennt, Künſte und Verſprechun⸗ 
gen hätten angewendet, und dadurch vielleicht auch die Vä⸗ 
ter des Conciliums anderer Seits hätten bewogen werden 
können, nicht fo ſchnell mit Entſcheiduug der Dogmen vor⸗ 
zugehen. „Wenn der Kaiſer dieſe Abſicht hatte, ſag: 
Plank, ſo darf man annehmen, daß er auch den Angriff 
gegen die Proteſtanten noch einige Zeit aufgeſchoben haben 
würde; allein was er auch irgend für Abſichten dabei hat⸗ 


te, ſo darf man noch gewiſſer annehmen, daß ihn jetzt ihre 


hartnäckige Weigerung, den Reichstag in Perſon zu beſu⸗ 
chen, vollends am ſtärkſten zu Beſchleunigung des Aus⸗ 
bruchs beſtimmte. Jetzt beſchloß er unwiderruflich, dieſen 
Reichstag mit der Erklärung des Krieges zu eröffnen, und 
wahrſcheinlich würde er nicht einmahl auf den Reichstag 
gewartet haben, wenn er nicht um eben der Urſachen Wil⸗ 
len, wegen welcher er die Proteſtanten darauf haben woll⸗ 
te, die letzte Vollendung feiner Kriegsrüſtungen abſichtlich 
verſchoben gehabt hätte.“ — Bei diefer Darftellung iſt nur 
zu bemerken, daß wenn der Kaiſer die Fürſten zum Beſuch 
des Gonciliums und dann zu jenem Zwecke, wofür dieſes 
als ein höchſt wichtiges Mittel erſchien, hätte beſtimmen 
können, er den Angriff nicht nur aufgeſchoben, ſondern ganz 
unterlaſſen haben würde. 

Welches aber war der Zweck, den der Kaiſer im Au⸗ 
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ge hatte, als er ſich zum Kriege entſchleß? Dime Zweifel 
Aufhebung oder möglihfie Beſchräakung der Kirchenſpal⸗ 
tung, und ſomit zugleich der darauf begründeten Gegen» 
macht im Reich. 

In Folge der Kirchenſpaltung war für alle, oder 
doch unbeſtimmt viele Berhaltniſſe, worin die proteſtiren 
den Stände zu andern und zum Ganzen des Reichs ſtanden, 
ein neues Princip der Legalität aufgeftellt worden, und 
eine geordnete Staatenmacht zur Auslegung und Anwen- 
dung desſelben auf alle vorkommenden Fälle, und zur Be⸗ 
hauptung eigenmächtiger, autonomiſcher Loszählung vom 
altbeſtehenden Geſetz für alle jene Fälle, die man mit 
dem Princip des neuen in Verbindung brachte. Dieſes 
Princip als Grundlage eines getrennten brennen 
gleichſam eines Reichs im Reiche zu entkräften, oder 
doch nur als tolerirte Ausnahme für beſtimmte einzel 
ne Gegenftände übrig zu laſſen, nicht aber die Durch⸗ 
ſetzung einzelner Forderungen an ſich, die Beſtrafung ein⸗ 
zelner Vorgänge getrennt und für ſich betrachtet, und noch 
weniger die Ausdehnung der kaiſerlichen Autorität auf Ko⸗ 
ſten der verfaſſungsmäßigen Fürſtenhoheit als ſolcher, war 
der politiſche Zweck ſeines Unternehmens. Dieſer war eine 
bloße Folge des erſten, die Religion ſelbſt betreffenden. — 
Dieſen religiöſen Zweck wollte er ohne Sefer ene 
Stufenfolge von Maßregeln, welche 

Erſtlich zuerſt den Beſuch des — 
und dortige gründliche, freie Erörterung der Dogmen, in 
Verbindung mit wirkſamen Verbeſſerungen der 
lischer Seits anerkannten Mißbräuche, ſowohl zu Rom als 
anderswo; (vielleicht auch mit ſo oder anders 
Zugeftändniffen an die Proteſtanten, in Betreff 
ches, oder der Prieſterehe, des Faftengebothes, u 
2 tens. Rechtlichen Schutz für 1 
für alle auch unter den Geſichtspunkt des & 
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fallende Gegenſtaͤnde; — daß z. B. die Kirchengüter etwa 
bis zur endlichen Entſcheidung zu kaiſerlichen Händen ge⸗ 
ſtellt würden, wie es im Jahre 1531 ſchon vom Land» 
graf Philipp zugegeben war, und zwar entweder alle 
oder wenigſtens jene, welche unmittelbaren Anſpruch auf 


Reichsſchutz behaupteten, die Renten katholiſcher Stif⸗ 


ter auf proteſtantiſchem Gebiet u. ſ. w.; — daß ferner 
etwa auch das Braunſchweiger Land, wie es ſchon 
1544 ausgeſprochen war, ſequeſtrirt werde, und zwar 
mit Herſtellung des alten Gottesdienſtes; endlich, daß 
»der beſondere Schutz des Reichs welcher einzelnen 
Unterthanen der proteſtantiſchen Stände, die am alten 
Glauben feſthalten wollten, vom Augsburger Reichstag 
1530 verſprochen, aber faſt nirgends geleiſtet war, wirk⸗ 
ſam gewährt werde. 

Itens. Beſchränkungen in der Ausbreitung des neuen 


Glaubens, daß namentlich nach begonnenem Concil kein neu⸗ 


er Reichsſtand, und um ſo weniger geiſtliche Staaten nach 
etwaigem Gutbefinden ihrer zeitlichen gewählten Häupter der 
getrennten Lehre zufallen ſollten, wie man auch ſeither ſchon 
bei den proviſoriſchen Friedenshandlungen! ſolches ins Aus 
ge gefaßt hatte. 

Atens. Bei längerer Verzögerung endlicher Schluß⸗ 
faſſungen des Conciliums ein von Reichs wegen auszuſpre⸗ 
chendes Maß für Glaubenslehre und äußeren Gottesdienſt 
als Gränze, über welche hinaus nicht geneuert werden ſoll⸗ 
te, etwa in der Art, wie oben S. 94 und 95 angegeben 
wurde, oder wie es das nachfolgende Interim enthielt. 

Stens. Bei endlichen Schlußfaſſungen und Vollen⸗ 
dung des Conciliums, die Zurückführung der Getrennten 
durch Anſehen oder Gewalt; — oder auch zuletzt Toleri⸗ 
rung unter einſchränkenden oder die Ausſicht für künftige 
Wiedervereinigung offen laſſenden Bedingungen. Es darf 
wohl angenommen werden, daß der Kaiſer für dieſe endli⸗ 
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che Vollziehung keinen ganz entſchiedenen Plan mochte ges 
faßt haben; denn da er gewiß nie etwas für unausführbar 
Erkanntes wollte, die Frage aber, ob dieſe letzte Vollzie⸗ 
hung ausführbar ſeyn werde, oder nicht, erſt vom Erfolge 
der zu ergreifenden Maßregeln abhing, ſo dürfte er hier⸗ 
in Vieles der Zukunft vorbehalten haben. — Er konnte 
aber wohl auch dieſe endliche Rückkehr nicht als außer dem 
Bereich ſeiner Macht liegend betrachten, wofern die vor⸗ 
herigen Stufen wirkſam hätten erreicht und durchgeſetzt 
werden können. u 


VII. Für den politifchen Zweck, als Folge des reli⸗ 


giöſen, nämlich die Erhaltung der Reichseinheit in ihrer 
Grundlage, war auch die Nachfolge im Kaiſerthum ein wich⸗ 


tiger Gegenſtand. 


Bemerkenswerth ſchrieb Landgraf Philipp an Bucer 
(7. Jänner 1547), »daß aber einer möcht gedenken, es 
möcht dieſer jetzige Krieg von wegen Prophan- als der 
Braunſchweigiſchen, Naſſauiſchen oder dergleichen Sachen 
angefangen ſeyn, hat der Kaiſer bisher ſolches 
nit fürgewendet: er hets auchkein Recht oder 
Fug, und thät, fo viel die braunſchweigiſch Sach betrifft, 
wider feine aufgerichte Sequeſtration: — aber wir laſſen 
uns dünken, dieſer Krieg ſey von wegen der Cöllniſchen 
Reformation, am meiſten, daß ſich dieſe Stände des Bi⸗ 
ſchofes Appellation anhingen, und derwegen an den Kaifer 
ſo tapfer ſchickten: — derwegen der Kaiſer vielleicht be⸗ 
ſorgt, es würde ihm unſer Religion in ſein Erbland auch 
bracht; item, es würden die andern Siſchöfe 
dem Biſchof von Cölln nachfolgen, und wür 
den alle Churfürſten unſerer Religion, das 
durch ſich etwa zutragen möchte, daß fie (wie doch gar nit 
vorhanden geweſen) Ihn den Kaifer abfegen und einen an. 
dern wählen moͤchten. — Welches ohne 


Ba, Google a. 


489 
dermaßen im Kopf geſteckt, daß er gedacht, einen Krieg ans 
zufachen, ſolchem vorzufommen« ꝛc. 

VIII. Mat hat alſo allerdings recht, den Krieg, wozu 
ſich der Kaiſer entſchloß, in der angegebenen Art und Maß 
einen Religionskrieg zu nennen. Es ſchwebte ihm aber nur ein 
bedingter Zwang vor, der die erwähnten ſtufenweiſen Maß⸗ 
regeln, und den davon gehofften Erfolg erzweckte. — Es war 
ein ernſter, im Herzen der Chriſtenheit, in Mitte der Na⸗ 
tion, welche als die ſtaͤrkſte und kriegsgeübteſte anerkannt war, 
durchzuführender, und beſonders dann gefahrvoller Kampf, 
wenn bei längerer Dauer ſich ein franzöſiſcher Krieg damit 
verbunden hätte. Er wollte ihn mit jener Klugheit un⸗ 
ternehmen, die ihm überhaupt eigen war, und ſo das, was 
ihm eigentlich entgegenſtand, den religiöſen Eifer für die 
neue Lehre nämlich, nach Möglichkeit theilen und mindern; 
— welches dadurch geſchah, daß er vorzüglich den Unge⸗ 
horſam, nämlich einer Seits die Widerſetzung gegen die 
angedeuteten Maßregeln, anderer Seits aber die politiſche, 
auf der Religion begründete Trennung im Reich, dieſelbe 
in ihren einzelnen Folgen nachweiſend voranſtellte, weil 
auch die der neuen Lehre zwar geneigten, aber feſter an der 
Reichseinheit haltenden Stände hierin am erſten einverſtan⸗ 
den ſeyn, und ſich nicht beſtimmt fühlen würden, mit den 
Angegriffenen gemeine Sache zu machen; als die auch felbft 
wohl zum Theil (wie etwa Chur- Brandenburg) eine Wie⸗ 
dervereinigung in der Religion unter gewiſſen Mobificationen 
nicht verabſcheuten. Die Achtserklärung erwähnte zunächſt 
ſeiner Bemühungen für Eintracht und Frieden, des aufge⸗ 
richteten Landfriedens und der zu Nürnberg und Frankfurt 
beſchloſſenen Friedensſtände, und daß er vermöge feiner kai⸗ 
ſerlichen Gewalt verbunden ſey, auf dieſen Friedensſchlüſſen 
zu halten, — im Widerſpruch mit welchen aber Niemand ſich 
eigenes Gewalts bedienen, und ihm den gebührenden Ges 
horſam freventlicher Weiſe entziehen dürfe; wie auch, daß 
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nach ſolchem Vorgange des Ungehorſams auch die Untertha⸗ 
nen der Fürſten ſelbſt, als der nach und unter dem Kaiſer 
geſetzten Obrigkeiten, zu Empörung verurſacht werden müßten. 
— Sodann zählte der Kaiſer neun einzelne Beweiſe des Un⸗ 
gehorſams auf, deſſen ſich die Fürften gegen ihn und die 
Reichsgeſetze ſchuldig gemacht hätten. Es ſind dieſelben 
vor allen, »daß fie durch die unziemliche und in Rechten ver⸗ 
bothene Conſpiration und gemachten Anhang, wodurch ſie 
alle fruchtbare Handlung zur Abſtellung der Religions ſpaltung 
und des gemeinen Nutzens deutſcher Nation gehindert, dem 
Kaiſer in ordentlichem Gebrauch und Uebung ſeiner Gewalt 
Eintrag gethan und ſich derſelben mit der That ſelbſt anges 
maßt hätten; — ferner die durch Landgraf Philipp unternoms 


die gewaltthätige Einnehmung und freventliche Vorenthal⸗ 
tung von Regalien und Lehen, welche geiſtlichen Stiften 
und Prälaturen, auch Grafen und Herrſchaften vom Reich 
verliehen worden, nmit ähnlicher Vergewaltigung der ges 
freieten Reichsritterſchaft, Entziehung der Unterthanen ans 
derer Stände unter dem Schein, fie in ihrer Religion zu bes 
ſchirmen; Bemühungen bei ihren Mitftänden, gegenwärti⸗ 
gen Reichstag nicht zu beſuchen, zur höchſten Verachtung des 
Kaiſers, damit in des Reichs beſchwerlichen Obliegenhei⸗ 
ten deſto weniger etwas fruchtbares ausgerichtet werden 
möchte; — Störung der oberſten Juſtiz durch Necufirung 
des Kammergerichtes, wodurch männiglich — 
Tag rechtlos gelaſſen, was bei allen Nationen erſchrecklich 
und unlöblich ſey; daß ſie Schmäh und Schandſchriften 
wider den Kaiſer öffentlich umtragen und ausbreiten ließen. 
Werbung bei fremden Potentaten, um den 
ſelben ſo verhaßt als möglich zu machen, ſie gegen 
zuhetzen und durch geheimen Anhang, 

rung zu ſtärken; guter Wille ſogar und 9 
ſche Nation des Türken wegen in Sorge und Gefahr zu fegen. 
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Und alles dieſes geſchehe unter dem lieblichen und anmu⸗ 
thigen Schein der Religion oder auch unter dem Vorwande 
angemaßter Erhaltung der Libertät deutſcher Nation, da ſie 
doch nichts weniger als Vergleichung der wahren chriſtlichen 
Religion oder Erhaltung des Rechtes und der Libertät deut⸗ 
ſcher Nation ſuchten noch litten. Zu dem, daß ſie bei der 
wahren chriſtlichen Religion gar nicht befinden möchten, daß 
ihnen gebühren wolle, fi) gegen die höchſte Obrigkeit fre⸗ 
ventlich zu ſetzen, weil ja vielmehr ſolches der chriſtlichen 
Religion ſtracks zuwider, und die erſten wahren Chriſtgläu⸗ 
bigen, welche ſich ihres Glaubens nicht mit bloßen Worten 
gerühmt, ſondern mit Wandel und Werken denſelben gezeigt 
haben, ſogar den heidniſchen Kaiſern und Obrigkeit Gehor⸗ 
ſam geleiſtet hätten. Dadurch alſo, daß ſie ihm den ſchul⸗ 
digen Gehorſam unter dem Schein der Religion entzögen, 
ſich gegen ihn erhöben und aufbäumeten, gaben fie männig⸗ 
lich zu erkennen, daß ihr Gemüth und Vorhaben vielmehr 
dahin gerichtet ſey, die kaiſerliche Hoheit und Autorität, 
und mit derſelben zugleich Religion, Frieden, Recht und 
Libertät zu unterdrücken; ihren eigenen Nutzen und Erhö⸗ 
hung dagegen unrechtlicher Weiſe zu ſuchen, jedermann un⸗ 
ter ihr gewaltſames Joch und Tirannei zu bringen, und fer⸗ 
ner Fehden und Kriegsgewalt vorzunehmen, wie ſich denn 
auch aus ihren freventlichen Reden und ausgebreiteten 
Schand⸗ und Schmähſchriften ergebe. Obſchon er nun 
dieſelben bisher gnädiglich verſchonet, und ihnen ihre 
Handlungen mehr als ihm wohl gebührt hät- 
te, ja mit Beſchwerung des Gewiſſens, zur Verkleine⸗ 
rung feiner Autorität, und zum Schaden anderer Reichs⸗ 
ſtände nachgeſehen, und ſich ſowohl gegen den Churfürſten 
als Landgrafen, (beſonders auch durch die beſonderen Ver⸗ 
träge 1541 und 1544) mit übermäßiger Geduld und Güte 
erzeigt und gehofft habe, ſie ſo von ihrer ſchweren Rebel⸗ 
lion und Ungehorſam zuletzt abzuwenden, und alfo den Weg 
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zur Strafe zu vermeiden, fo werde er doch inne, daß feine 
väterliche Milde ſowohl als auch die Reichsabſchiede und 
der aufgerichtete Land- und Religionsfrieden von ihnen 
nur zu einem Deckmantel ihres freventlichen Muthwillens 
mißbraucht würden; daß fie die ſeitherigen Friedſtäͤnde nicht 
anders auslegten und hielten, denn als ob ſie allein darum ge⸗ 
macht, den Gehorſamen die Hände zu ſperren, 
und ihre natürliche Gegenwehr abzuſtricken, dagegen aber 
ihnen erlaubt und zugelaſſen ſey, alle unrechtmäßige, ver⸗ 
botene Handlung wider die gehorſamen Stände zu vollführen; 
— endlich daß ſie in ihrem gewaltthätigen Vorhaben weder 
Gericht noch Recht leiden wollten, ſondern aus böfem, neidi⸗ 
gen und gehäſſigen Gemüthe und ungebührlicher Herrſchſucht 
in ihrem argen Vorſatz verſtocket und verhärtet ſeyen, und 
je gütiger er ſich ihnen erzeige, um fo viel beharrli⸗ 
cher und verſtockter in ihrem freventlichen Unternehmen blie⸗ 
ben und vordrängen, — fo habe ihn dieſes zuletzt dringlich 
bewegt, ſich ſeines kaiſerlichen Amtes gegen dieſelben zu ge⸗ 
brauchen. Hierauf ward die Acht und Aberacht ausgeſpro⸗ 
chen, mit Entbindung ihrer Unterthanen von Eid un ü 
ten, und mit dem Verbot ihnen Hülfe und Beiſtand zu 
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IX. Dagegen wieſen nun Chur-Sachſen 
nicht ohne guten Grund zunächft in dem wohlgeſchriebenen, 


auf die vorläufigen Erklärungen des Kaiſers an 

ſtantiſchen Geſandten zu Regensburg und das e 
die Reichsſtädte publizirten: »Wahrhaftigen 
ſummariſchen Ausführung ꝛc.« vom 15. Juli,. — 
ner ferneren Ausführung vom Auguſt, und 
Beantwortung der Achtserklärung nach 
des Krieges die erwähnten einzelnen V 
derer, von der Religion unabhängiger 
phanſachen) nicht ſeyn könnten. 
ren Zwiſte dem Zuge Philipps wider 
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Zuge gegen Würtenberg, dem Oppoſitionsbündniß gegen 
die roͤmiſche Königswahl und was damit in Verbindung 
ſtand, konnten fie ſich mit allem Fug auf den Cadaner 
Frieden und die ferneren Friedenshandlungen, am meiſten 
auf die fpeciellen Verträge von 1541 und 1544 berufen. 
Bündniſſe mit Auswärtigen defenſive zu ſchließen ſey, be⸗ 
haupteten fie nach der goldenen Bulle zugelaſſen. »Wir find« 
ſchrieben ſie von den Churfürſten und Fürſten des Reiches 
die erſten nicht, die Schutz- und Defenſiv-Bündniſſe mit 
auswärtigen chriſtlichen Königen gemacht. Zweifeln auch 
nicht, da ein jeder Churfürſt und Fürſt in ſeinen Briefver⸗ 
wahrungen umſuchen läßt, ſo werde er dergleichen alte 
Verſtändniſſe darin nicht weniger denn wir befinden. « 
Wenn nun freilich ein bloß defenſiver Charakter jener frühe⸗ 
ren Bündniſſe mit Frankreich u. ſ. w. großen Einwen⸗ 
dungen unterlag, ſo war doch die weitere Anführung 
begründet, daß ſich feit den Verträgen von 1541 und 
1544 beide Fürſten hierin ganz unverweislich benom⸗ 
men hätten. — Von dem ſchmalkaldiſchen Bunde ſelbſt 
aber ſagten ſie, wenn der Kaiſer ihrer Religion einen 
beſtaͤndigen, behartlichen Frieden gegeben hätte, fo haͤt⸗ 
te es des Bundes nicht bedurft; wäre die Urſache je⸗ 
nes Bundes gewandt worden, fo würde er wohl gänz⸗ 
lich unterblieben, oder längſt zergangen ſeyn. „Denn je⸗ 
der würde der Beiträge (neben den ſtäten Türkenſteuern) 
lieber vertragen geweſen ſeyn, wenn er der Religion wegen 
in Ruhe und galten zu bleiben gewußt haͤtte Wegen der 
Braunſchweiger Invaſion beriefen fie ſich darauf, daß fie 
ſich pauf eine abgeredete Capitulation verpflichtet gehabt, 
das Land Sequeſtersweiſe an kaiſerl. Maj. abzutreten, und 
mit Herzog Heinrich vor Ihrer Maj. deputirten Commiſ⸗ 
ſarien um den Kriegszug ſich i ns Recht einzulaſſen. 
Seit dem gegen das ſchwere Poͤnalmandat des Kaiſers un⸗ 
ternommenen neuen Zuge und der Gefangennehmung 
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Heinrichs aber fen noch kein Befehl vom Kaiſer an fie gelangt 
geweſen. Wegen Naumburg hätte Chur⸗Sachſen mit Pflug 
ebenfalls vor kaiſerlichen Commiſſarien ſich zu Recht erboten; 
gegen das von Pflug ausgewirkte Mandat aber hätte Sach⸗ 
fen innerhalb der beſtimmten Zeit Vorſtellung gemacht, und 
die Entſcheidung ſey noch nicht erfolgt; in jedem Fall aber 
hätte das Mandat nur auf Verluſt des Erbſchutzrechtes über 
Naumburg und eine Poͤn von 100 Mark Goldes gelautet. a 
— So konnten mit Fug und Grunde die beiden Fürſten 
ſich wegen aller einzelnen politiſchen Streitpunkte, für 
ſich ſelbſt allein betrachtet, auf den Rechtsgang im Reich 
und auf Carls Wahlcapitulation beziehen, welches letztere 
fie in einer Weiſe thaten, welche ſelbſt als Beweisgrund 
gelten ſollte, und ohne Zweifel galt, daß der eigentliche 
Gegenſtand die Religionsſpaltung fey. »Wem mag glaub⸗ 
lich ſeyn, ſagten fie, dieweil kaiſerl. Maj. aus jetzt berühr⸗ 
ten Urſachen (die geſetzlichen Wege des Rechtes, die Wahl ⸗ 
capitulation u. ſ. wa) nicht gebührt, noch geziemt, uns oder 
einigen Fürſten des Reichs ungehört und m 

ſtrafen, daß J. M. ehe wir deß überweiſet, einen gro⸗ 
ßen Unkoſten unſerthalben auf die Gewerbe und 

würde gewandt haben, fo es um weltlicher Sachen Ungehor⸗ 
ſam zu thun wäre? Zudem ob wir gleich beide —— 
gehorſams mit Recht überwunden worden, fo v 
dieß nicht der rechte Weg geweſt, denſelben 
zu ſtrafen, nämlich unſer Land und Leute als 
gewaltiglich zu überziehen, zu verheeren und zu! 06 
— Die Sache betreffe aber, das Wort Gottes und bi 


ben ſchuldige Erweiterung. — 8 
weis ſetzten fie dann auch noch bei, es betreffe aut 
Folge die Libertäten des Reichs: „denn daß fo 

men und Rüſtungen nicht allein die Religion 
der deutſchen Nation Freiheit, Libertäten 
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ten (wo es dahin gelangen follte) nach ſich ziehen wür« 
den, verſtehen viel ehrlicher Leute ſehr wohl. e 

Alles dieſes führten die beiden Fürſten in der fpäteren 
Antwort auf die Achtserklärung noch ſchärfer aus, worin 
fie zugleich vom Kaifer immer nur als »Carl, der ſich Kai- 
fer nennt,“ ſprachen und ſagten, daß er ſich der kaiſerlichen 
Würde durch jene Achtserklärung ſelbſt ent ſetzet habe e 
— welche Schrift dann durch den Kanzler Bruck noch auf 
Befehl des Churfurſten vermehrt edirt wurde, und zwar 
mit Stellen vermehrt, welche zum Theil ausſchweifende Be⸗ 
ſchuldigungen enthielten, um das ftärkfte und gehaſſigſte zu 
ſagen. Namentlich ſollte »der Kaiſer von Anfang feiner Re⸗ 
gierung an allen Sinn und Gedanken nur darauf gerichtet 
haben, die deutſche Nation ſammt ihren Churfürſtenthü⸗ 


mern, Fürſtenthümer und Herrſchaften in eine erbliche Mo⸗ 


narchie und ewige Servität zu bringen, und zu Unterdrü⸗ 
ckung der deutſchen Nation und des Reiches Freiheiten, 
Standes und Staates von Zerſtörung der wahren chriſtlichen 
Religion Urſache zu ſchoͤpfen; er habe ſchon durch das Edict 
von Worms eine Vorbereitung gemacht, wider Gott und 
fein kaiſerlich Amt, welches er ja zu Schutz und Schirm des 
wahrhaften chriſtlichen Gottesdienſtes, nicht zur Handha⸗ 
bung unchriſtlicher Lehre und öffentlicher Abgötterei zu brau⸗ 
chen ſchuldig; weßhalb man ſolcher Tirannei und Mörderei, 
welche nicht Gottes Ordnung, ſondern des böfen Geiſtes 
Getrieb und Werk ſey, widerſtehen möges u. ſ. w. Carl 
ſollte ſogar einem franzöſiſchen Geſandten geantwortet has 
ben, »er ſey nun 20 Jahre mit dem Werke umgegangen, 
wiſſentlich wäre, wie viel die Deutſchen in der Zeit gegen 
Frankreich geleiſtet, wie viel erſchlagen und umgekommen, 
wie viel Geld fie auf den Reichstagen verzehrt hätten: Wels 
ches er darum gethan, damit die Deutſchen an ihrer 
Macht und Vermögen geſchwächt würden u. ſ. w. 

Der Kaiſer antwortete dann unterm 27. Auguſt aus 
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dem Lager vor Ingolſtadt in der Art, daß er die Beſchul⸗ 
digung der Proteſtanten widerlegte, als ob er nicht gegen 
einige ungehorſame Fürſten, ſondern gegen einige Städte 
den Krieg begonnen, und mit Hülfe des Papſtes die 
evangeliſche Lehre und zugleich die deutſche Freiheit unter⸗ 
drücken wolle; — und) ſich darauf berief, daß auch deut⸗ 
ſche Fürſten, auch einige welche der augsburgiſchen Con⸗ 
feſſion anhängig, ihm Hülfe in dieſem Kriege gäben, was 
fie nicht thun würden, wenn die Sache ſich fo verhielte, 
wie die Gegner fälſchlich fagten u. ſ. w. — 

Mit Wiederholung der obigen Argumente ſchickten die 
Verbündeten einen Abſagebrief an den Kaiſer dd. 11. Aus 
guſt 1542 aus dem Feldlager bei Petmeſſa durch einen 
Edelknaben und Trompeter, welcher aber kaiſerlicher Seits 
nicht angenommen, ſondern den ueberbringern bei Leibes und 
Lebensſtrafe befohlen wurde, denſelben ihren Herrn 
ſtellen; zugleich wurde ihnen die Achtserklärung und die B. 
hung mitgegeben, daß wo hinfort jemand ſich von den 
teten Fürſten ſchicken ließe, ſolle derſelbe nicht ei 
geſchenk und goldene Kette, ſondern einen Strick an den 
Hals bekommen. — Einen zweiten Abſagebrief ſandten die 
Fürſten noch ſpäter dd. 2. September nach 
trotzigen und beißenden Worten: „Erſcheinen vir 
hier vor euerem Lager, und ſind euerer gedrohten 
verſchuldeten Strafe, auch der Execution eurer ve 
Acht gewärtig. — Im Falle aber, daß Ihr ſammt er 
bei euch habenden nit kommen, und die gedrohte S fe un 
Acht an uns zu vollenden verſuchen und unter 
ſo wollen und müſſen wir, auch männiglich 
nachdem Ihr unter dem Schein des Ungehorſams, 
Wort und unſre chriſtliche Religion gemeint, u 
Gott, eurem Herrn und Schöpfer eurer 
auch an uns der ganzen deutſchen N V 
det, daß euch Gott inſonderheit geftra 
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fo viel adeliges, fürſtliches, deutſches Ge— 
blüts und Gemüthes bei euch nicht habt, daß 
ihr das Werk gegen uns mit Macht und der 
That auszurichten euch anmaßen dürfte — 

X. Was Johann Friedrich und Philipp in dieſen Aus⸗ 
führungen bewieſen, war wohl ohne Zweifel, daß abgeſehen 
von der Religion und einem darauf beruhenden allgemeinen 
politiſchen Ungehorſam (oder Entzweiung) im Reiche — 
keiner der einzeln erwähnten Vorgänge für ſich allein ge⸗ 
nommen den Kaiſer berechtigen konnte, zur plötzlichen 
Achtserklärung zu ſchreiten. Er würde das aber auch ſol⸗ 
cher einzelner Vorgänge wegen hoͤchſt gewiß nicht ger 
than haben. — Hätte Carl es mit feinem Gewiſſen vers 
einbar gefunden, die alte religiöſe Baſis der Reichsgeſetz⸗ 
gebung ſo weit aufzugeben, um ohne weitere Verſuche und 
Beſtrebungen den definitiven Religionsfrieden mit den 
Conſequenzen, welche daraus für die Reichsverfaſſung floſ⸗ 
ſen, einzuräumen, und hätten die Proteſtanten ſich dann in 
Betreff der legislativen Ausbreitung der neuen Lehren, 
der gemiſchten Hoheitsverhältniſſe u. ſ. w. beſtimmte und 
billige Schranken gefallen laſſen; — würde man ſich dergeſtalt 
auf beiden Seiten über einen definitiven Religionsfrieden 
einverſtanden haben, (ſey es in derſelben Art, wie derſelbe 
ſpäter zu Stande kam, oder mit anderen, aber feſten Be⸗ 
ſtimmungen;) — fo würde zwar ein allgemeines Princip 
für Trennung in der Reichsgeſetzgebung, für itio in par- 
tes geblieben und anerkannt worden ſeyn; — alle einzel 
nen politiſchen Vorgänge und Prozeſſe aber, (wie auch 
z. B. die Invaſion Braunſchweigs) würden ſich dann leich⸗ 
ter nach den eingegangenen Verträgen ſchlichten, oder 
auf geſetzlichen Weg haben bringen laſſen. — Es zeigten 
auch die beſonderen Verträge von 1541 und 1344, daß 
Chur⸗Sachſen und Heſſen, abgeſehen von der Religion, po⸗ 
litiſch damals hinreichend lenkſam waren, und gewiß hätte 
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Carl gegen Einräumung eines definitiven Religionsfriebens 
anſehnliche Hülfen und Zugeftändnifie von ihnen erlangen 
können. — Eiferſucht gegen das Kaiſethaus und Seſtre · 
ben, die Macht der hohen Reichs ⸗ Triſtocratit gegen die 
kaiſerliche auszudehnen, war bei einigen katheliſchen Stãn · 
den wohl noch in größerem Maße, als den proteſtantiſchen 
vorhanden; und rein politiſch genommen, müßten die letz 
teren dem Kaiſer vielmehr höchſt willkommene Bundesge · 
noſſen gegen Frankreich und die übrigen Neider und Ber 
kämpfer Oeſterreichs in Italien, Deutſchland, Ungarn und 
Polen und wider die Türken geweſen ſeyn. Da er dieſelben 
nun zu bekämpfen hatte, zog er es auch vor, ſolches mehr 
mit eigenen Kräften, als mit denen der katholiſchen Reichs⸗ 
ſtände zu thun, ohne Zweifel wohl, um nicht nach dem 
Siege abhängiger von dieſen zu werden, und nur noch mehr 
von ihrer politiſchen Machteiſerſucht beſorgen zu müſſen. 
Der Erfolg zeigte nur zu ſehr, wie namentlich Baiern, auch 
ohne ſelbſt eigentlich Antheil am Kriege genommen, oder 
aus den ſiegreichen Erfolgen Anſprüche erlangt zu haben, 
dem Kaiſer in ſeinen Maßregeln gleich nachher hemmend 
entgegen trat. nt 
XI. Man hat alſo allerdings recht, den in Frage fies 
henden Krieg, in der angegebenen Art und Maß einen Res 
ligionskrieg zu nennen. Bemerkenswerth iſt auch in dieſer 
Beziehung die Art, wie der ohne Zweifel gut unterrichtete 
Sepulveda von dieſem Gegenſtande ſpricht, wobei er ganz 
als Spanier von der Anſicht und Doctrin der früheren Jahr ⸗ 
hunderte über Erhaltung der Rechtgläubigkeit du 
Waffen ausgeht. »Durch diefe Unwürdigkeiten und 
den Stolz der Fürſten erzürnt, beſchloß der welch 
Anfangs auf jegliche Weiſe, aber ohne Erfolg ver 
te, die Gemüther der Deutſchen wieder zur 
bringen, die Sache mit den Waffen aus zun . 
hatte es ſelbſt ſchon durch Welterfahrung gelernt, (w 
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viele Beifpiele bewährt, und von großen Philoſophen ge 
lehrt worden ift,) daß es nämlich unmöglich, oder doch au⸗ 
ßerſt ſchwer ſey, eine ſchon zur Geſinnung und eingewur⸗ 
zelten Gewohnheit gewordene Denkart durch die bloße Kraft 
der Rede oder Vernunftgründe in eine entgegengeſetzte Rich⸗ 
tung zu lenken; daß vielmehr Gewalt vonnöthen ſey, welche 
durch Furcht die Widerſtrebenden zwinge. Solchen Rath⸗ 
ſchluß ergriff vormals die Kirche und religiös denkende Fürs 
ſten nach jener evangeliſchen Lehre, »Nöthige ſie, einzuge⸗ 
hen, die Heiden ſowohl als auch die Häretiker zur Wahr⸗ 
heit zurückzurufen. Im Anfange der neugebornen Kirche 
blieben zwar die einen und die andern ohne Strafe; nachdem 
aber jene Prophezeiung anfing in Erfüllung zu gehen: 
„Alle Könige der Erde werden ihn anbeten, alle Völker 
werden ihm dienen — fo gebrauchte die Kirche wider beide 
die Macht der chriſtlichen Könige und Fürſten, damit fie, 
die früher nur einlud (und berief) durch Lehre und Ermah⸗ 
nung, jetzt auch nöthige durch ſtrengere ſowohl gegen die 
Opfer der Heiden, als auch gegen die Häreſien erlaſſene 
Geſetze, wie ſolches weiſe Männer und Ausleger der Reli⸗ 
gion angemerkt haben.“ 

»So wie daher Carl in Gemäßheit kirchlicher Deere⸗ 
te, und nach der Meinung des Papſtes Gregor, und Ale⸗ 
randers des Sechsten, viele weit entlegene Völker in der 
neuen Welt, ſowohl gen Aufgang als Niedergang, zuerſt 
durch ſeine Heerführer in die Bothmäßigkeit, und dann 
durch Männer der Kirche und Diener der Religion nach Ab⸗ 
ſchaffung ihres Goͤtzendienſtes und anderer gottloſen Ge⸗ 
bräuche, zum chriſtlichen Glauben gebracht hatte, und ſo in 
die Fußſtapfen ſeiner Vorfahren getreten war, eben ſo 
wollte er den gleichen Dienſt der heiligen Republik wider 
die Häreſie leiſten, welche faſt das ganze Deutſchland ergrif⸗ 
fen hatte. Und das war die hauptfächlichfte Urſache, aus 
welcher er dieſen Krieg anfing. Weil er aber es als ſehr 
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ſchwierig erkannte, den Krieg, wenn er offenbar wegen der 
Religion angekündigt würde, gegen die von gleicher Ge⸗ 
ſinnung beſeelte Menge der Häretiker zu führen, fo glaubte 
er bloß jene andere Urſache, welche für fi allein hinlängs 
liches Gewicht hatte, und weniger unpopular war, öffentlich 
angeben und verkündigen zu ſollen, daß er nämlich mit ges 
ſetzmäßiger Strafe den Stolz und die Anmaßung ber 
jenigen züchtigen wolle, welche, obwohl berufen, auf den 
Reichstag zu kommen unterlaffen hätten, und welche die öfe 
fentliche Ruhe und Eintracht Deutſchlands durch vielfältige 
Verletzungen der kaiſerlichen Majeſtät hinderten und fiör 
reten. 

So war alſo dieſer Krieg allerdings ein in Fortſetzung 
jener hierarchiſchen Grundſätze des Mittelalters geführter, 
aber zugleich, dermaßen bedingter und in beſtimmten 
Schranken gehaltener (hierdurch vor anderen fpäteren aus ⸗ 
gezeichneter) Religionskrieg, daß derſelbe auch ſchon die 
Merkmahle des neuen Zeitalters an ſich trägt, welches 
ſchärfer unterſcheidet, und mehr nur die äußeren Rechts⸗ 
verhältniſſe als Gegenſtand bewaffneter De n 
kennt. — Es ließe ſich vielleicht der Satz aufftellen, daß der 
Kaiſer mehr würde haben durchſetzen können, wenn er die 
Idee des eigentlichen Religionskrieges ganz aufgegeben, ans 
derer Seits aber zugleich mit aller ihm zu Gebote ſtehenden 
Macht auschließlich die oben erwähnten unter den Geſtchts. 
punkt des äußeren Rechtes ſelbſt fallenden 8 N 
tend gemacht hätte. (Vergl. Th. III. S. 497.) R 
dann nur bewilliget haben, was fpäter dennoch b 
werden mußte, und außerdem möchte ſich in den ang 
nen einzelnen Beziehungen mehr haben mit bl. di 
behaupten laſſen. — Auch ein ſolches Verfahren 
unter den Begriff einer bloßen ausgedehnter 
der alten Reichsgeſetze haben gebracht werden . 
de aber immer ein beſtimmter Schritt und 
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neuen andern Syſtem für das Verhältniß des Glaubens zur 
weltlichen Geſetzgebung geweſen ſeyn, vermoͤge deſſen auch 
für die inneren Staatsverhältniſſe, ſowohl auf katholiſcher 
als proteſtantiſcher Seite der ganze Standpunkt hätte anders 
beftimmt werden müflen. — Man kann aber von jeder Zeit 
nur verlangen, daß nach Ideen gehandelt werde, welche 
in einem hinreichenden Theile der Zeitgenoſſen zur Entwids 
lung und Reife gediehen ſind; — und wenn man heutzu⸗ 
tage noch nicht eigentlich darüber im reinen iſt, wie der 
weltliche Geſetzgeber Ehrfurcht vor dem pofitiven Inhalt der 
Offenbarung und die Function des äußeren Schutzes in ſolcher 
Art im zwingenden Geſetze ausdrücken und vollziehen ſolle, 
daß zugleich die Gewiflen in der eigentlichen, individuellen 
Glaubensentſcheidung ungeirret und ungenöthiget ſeyen; — 
fo wird Niemand, der mit dem Gang der menſchlichen Din⸗ 
ge vertraut iſt, das Verfahren des Kaiſers Carl nach dem 
Maße eines Syſtems meſſen, welches im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte noch nicht zur hinreichenden Entwicklung gekommen 
war, und es auch ſelbſt bis heute noch nicht iſt. 

In ähnlichem Sinne wird auch in einem, in dem 
Reichsarchiv befindlichen Gutachten die Frage, ob die Pros 
teſtanten, als Häretiker und Schismatiker nach canoniſchem 
und kaiſerlichem Rechte wie auch nach göttlichem und evan⸗ 
geliſchem mit den Waffen genöthiget werden ſollten? beant⸗ 
wortet. »Das wahrhafte und unbezweifelte, einzige und ges 
wöhnliche Mittel, die Irrthümer zu entwurzeln, ſeyen zwar 
die Concilien, da aber die jetzigen Neuerer ein kirchliches 
Concilium gänzlich und widerſetzlich ausſchlügen, und keinen 
Richter leiden wollten, keine Definirung oder Entſcheidung 
weder von einem Concil, noch ſonſt, als bei welchen ihtem 
Vorgeben nach das wahre Licht und die Wahrheit des Evan⸗ 
geliums ſey; da fie weder die Kirche hören, noch derſelben 
als einer Säule und feſtem Grunde des Glaubens ſich unter» 
werfen wollten, noch auch durch Bitten und Ermahnungen 
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etwas von ihnen erlangt werden könne, und da zu befürch⸗ 
ten, daß die von ihnen hartnäckig feſtgehaltenen Härefien, 
welche die ganze berühmte deutſche Nation durchzogen, auch 
die auswärtigen Nationen und ganz Europa ergreifen, und 
die geſammte chriſtliche Republik dadurch Zerſtörung und ger ⸗ 
fall erleiden möchte, — ſo ſcheine es nicht ungemäß, vielmehr 
nöthig (non abs re, imo necessarium), daß der Kaiſer als 
Schirmvogt der Kirche und Vertheidiger des katholiſchen 
Glaubens (nach dem Worte bei Ezechiel e. 13) die Häuptet 
der Häreſien auch mit Gewalt und Waffen, (jedoch mit Be 
rückſichtigung chriſtlicher und gewohnter kaiſerlicher Milde, 
To viel als thunlich) auch wider ihren Willen nöthige, zur 
Einheit der Kirche zurückzukehren, und von den Neuerungen 
nachzulaſſen. Die große Menge aber, und das Volk, welches 
theils aus Unwiſſenheit in irrige Lehre falle, ja dahin gezor 
gen, bearbeitet oder auch wider Willen gezwungen werde, 
ſey nach Möglichkeit zu verſchonen.“ — Dieſe Anficht wurde 
zugleich mit folgenden Vorſchlägen begleitet: »Nothwendig 
ſey, daß der Kaiſer die Declaration von 1541, welche 
die proteſtirenden Stände einem falſch und ungenügend 
unterrichteten Kaiſer, (ab eodem perperam et insuflici- 
enter informato) gegen feine eigentliche Meinung, wie ges 
wiß geglaubt werde, abgedrungen hätten, und eben fo den 
ſpeieriſchen Rezeß von 1544 kaſſire und widerrufe. 
Die Proteftanten beide in einer falſchen Auslegung anwen⸗ 
dend (in falsum intellectum detorquentes) hätten fon 
zwölf und mehr Hochſtifter (um nicht von Fürſten, Baro⸗ 
nen und Städten zu ſprechen) mit üblen J 

Secte gezogen, ja gezwungen, nämlich den — 
Cölln mit zwei Diözeſen, (Cölln und 2 
Münſter mit dreien, (Münſter, Osnabrück 

ferner Camin, Schwerin, Sleswik, Naumburg, Meı 


Meißen, Hildesheim, Brandenburg (wie 
Lubin, Lübeck, Ratzeburg in gleicher 
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ner hätten fie neulich den Churfürft von Pfalz, die Reichs ⸗ 
ſtadt Donauwörth ꝛc. an ſich gezogen: vorwendend, es ſey 
ihnen nach der Declaration erlaubt, jeden aufzunehmen, der 
zur augsburgiſchen Confeſſion treten wolle. Durch ſolchen 
Mißbrauch und falſche Auslegung hätten ſich die Proteſtan⸗ 
ten jener Declaration und Rezeſſes von 1541 und 1344 
unwürdig gemacht, auch habe der Kaiſer ſich eine 
neue Declaration reſervirt; endlich habe die Des 
claration einige unleidliche und eines fo großen Kaiſers un⸗ 
würdige Artikel enthalten, namentlich, daß die Proteſtanten 
im Reiche richterliche Gewalt ſollten ausüben können, und 
hierin den Katholiken gleich gehalten ſeyn ſollten, da doch 
ſeit mehr als tauſend Jahren im canoniſchen und kaiſerlichen 
Rechte verordnet fey, daß Niemanden das Richteramt aufs 
getragen werden ſolle, als welcher in der Gemeinſchaft der 
Kirche ſtehe. — Zugleich ſolle der Kaifer das Verbot ers 
neuern, daß die Proteſtirenden nicht Unterthanen anderer 
Stände zu ihrer Secte ziehen ſollten; ferner das Wormſer 
Edict erneuern; und nach ſolcher Unterdrückung der Häre⸗ 
ſien, müſſe eine allgemeine Reformation der Sitten beim 
Clerus und Volk folgen, und alle Mißbräuche gehoben wers 
den.“ — Der Bündniſſe im Reiche wegen enthielt der Vor⸗ 
ſchlag: »da der Augenſchein lehre, wie unglücklich im Reis 
che die Conföderationen, und beſonders die neueſte katholi⸗ 
ſche Ligue abgelaufen ſey; indem dieſelbe einen entgegens 
geſetzten Erfolg gehabt, und nur bewirkt habe, daß die 
Proteftanten ſich noch enger unter einander zur Vertheidigung 
ihrer Meinungen verbündet hätten, und zu einem beſondern 
Mißtrauen auch gegen den Kaiſer, ja zu völliger Rebellion 
und Verachtung desſelben getrieben würden; — fo moͤch⸗ 
ten nicht nur fernere Vereine und Verſtändniſſe der katho⸗ 
liſchen Reichsſtände vermieden werden, ſondern der Kaiſer 
möge beiderſeits die Religionsbündniffe im Reiche aus 
kaiſerlicher Autorität und eigener Bewegung aufheben und 
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caſſiren, und nur den Landfrieden von 1521 erneuen, und 
gegen jeden Uebertreter desſelben ſich als einen ungnädigen 
und beleidigten Kaiſer erweiſen. — Alle Bündniſſe und 
Verſchwörungen der Proteſtanten möge der Kaiſer unter 
Strafe des Bannes vernichten. — Uebrigens ſey die Haupt · 
ſache, da die Prediger der Neuerungen die Lehrſtühle beſetzt 
hielten, da auch die katholiſchen Schulen geſchloſſen worden, 
und neue Schulen für irrige Meinungen gegründet würden, 
nicht bloß für Studirende als Pflanzſchulen des Clerus, (wie 
Wittenberg, Marburg, Tübingen) ſondern ſelbſt für noch 
unmündige Kinder u. ſ. w., daß hierauf Sorge gewendet 
werde. Wenn nicht jene Lehrer von den Schulen entfernt 
und katholiſche Schulen mit frommen und gelehrten Lehrern 
beſetzt würden, fo würde ſelbſt noch gar nichts ausgerichtet 
ſeyn, wenn auch die proteſtantiſchen Stände, oder die 
Haupter der neuen Lehren ſelbſt mit Waffengewalt zum Ge. 
horſam der verachteten Mutter Kirche zurückgebracht wären. 
Denn da jedes Uebel durch fein Gegentheil zu heilen, fo 
könne nur durch das Schwert des Geiſtes, d. i. durch Got⸗ 
tes unverfälſchtes Wort alles wieder zum Beſſeren gebracht 
werden. (Nam cum contraria eontrariis curentur et 
curanda sint, gladio spiritus h. e. verbo Dei incor- 
rupto omnia in melius reducerentur), — Der Kaifer 
könne auch jenen Lehranſtalten, namentlich Wittenberg, alle 
Univerſitätsprivilegien und Immunitäten entziehen; den 
Beſuch derſelben unter ſtrengen Strafen verbieten; auch 
die Aeltern und Verwandten, welche die Jünglinge hin⸗ 
ſchickten, beſtrafen s ꝛc. 
XII. Fragt man nun nach der legalen Rechtmäßigkeit: 
des Krieges, ſo kann dieſelbe nach den alten poſitiven 
Reichsgeſetzen und den im Sinn derſelben 1 
ſchlüſſen von 1520 und 1530 der Sache 
lich nicht zweifelhaft ſeyn. Denn daß die 
welche das Reichsgeſetz meinte, jene war, 


Bein, Google 


zum KA A 


* m 


=“ 


LA 


505 
fer vertheldigte, nicht aber jene, bie im Widerſpruche damit 
gelehrt wurde, iſt für ſich ſelbſt einleuchtend. — Was aber 
die Wahlcapitulation belangt, (Th. I. Seite 112) fo ent» 
hielt dieſelbe allerdings, daß der Kaifer keinen Krieg inner⸗ 
halb oder außerhalb des Reiches führen wolle, ohne Zu⸗ 
ſtimmung der Reichsſtände, zumal der Churfürſten, und keine 
fremde Truppen ins Reich führen wolle; dann ferner, daß 
er in geſetzlicher Weiſe gegen Stände des Reichs verfahren, 
gegen Niemand Gewalt brauchen wolle, welcher ſich zu ge⸗ 
richtlicher Entſcheidung ſtelle, und daß er Niemand ohne ge⸗ 
richtliches Verfahren ächten, ſondern den Weg Rechtens und 
den Reichsſatzungen gemäßen Prozeß hierin beobachten wolle. 
— Freilich war aber auch im erſten Artikel geſagt, er ſolle 
den Stuhl zu Rom, den Papſt und die Kirche als Advoca⸗ 
tus derſelben beſchirmen. Es handelte ſich von nichts ande 
rem, als dieſer Beſchirmung gegen die erklärteſten und ent- 
ſchiedenſten Widerſacher des Stuhls zu Rom und jener kirch⸗ 
lichen Inſtitutionen, welche man bei Abfaſſung der Capitu⸗ 
lationspunkte gemeint hatte; einem Richter wollten ſich die 
Proteſtirenden am wenigſten in der Hauptſache, der Glau⸗ 
bensſpaltung, und allen daraus hergeleiteten Stücken unters 
werfen, und hatten neuerlich das Reichsgericht, fo wie es bes 
ſtand, auch für alle übrigen Angelegenheiten recuſirt. Sie wa⸗ 
ren nur darum nicht vom Reichsgericht ſchon wiederholt in die 
Acht erklärt, in Anwendung der ſeither beſtandenen Geſetze, 
weil der Kaiſer den Gang des Rechts zu ihren Gunſten ſuſpen⸗ 
dirt hatte. Sie beriefen ſich bei ihren, auf dem getrennten 
Glauben gegründeten Maßregeln und Forderungen, nicht 
auf die beſtehenden Reichsgeſetze, ſondern ſie 
verlangten ihrer Seits eine Suſpenſion und weſentliche Aen⸗ 
derung derſelben. Sie erklärten, nicht etwa aus der Wahl⸗ 
capitulation, ſondern nach einer neu erkannten Gewiſſensnö⸗ 
thigung, aus dem erſt jetzt wieder erweckten Worte Gottes, 
mit welchem die bisherige Ortoborie im Widerſpruch ſtehe, 
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von den Reichsgeſetzen entbunden zu ſeyn. Wie konnte hier⸗ 
auf alſo das Geſetz in einer Weiſe angewendet werden, die 
fie anerkannt haben würden? Und die Zuſtimmung der Für⸗ 
ſten hatte der Kaiſer wenigſtens in dem Sinne, als dieß 
überhaupt in dieſem Falle möglich war. 

Das richtigſte iſt alſo wohl zu ſagen, daß die Wahl, 
capitulation, was nämlich die Hauptſache betraf, auf die 
vorliegende Frage, nach der Natur des Gegenſtandes keine 
Anwendung fand. — Eine andere Frage aber iſt, in wie 
fern die nunmehrige kriegeriſche Entſcheidung mit den 
bisherigen Declarationen und proviſoriſchen Friedensſtän ⸗ 
den, welche zwar der endlichen Beendigung nie hatten vor ⸗ 
greifen ſollen, aber doch auf länger hinaus den Fries 
den zu gewähren ſchienen, vereinbar waren? — Die Deela⸗ 
rationen von 1541 und 1542 banden zwar die katholiſchen 
Reichsſtände nicht weiter, als ſie ſelbe angenommen hatten, 
und die Reichsſchlüſſe damit übereinſtimmten, es konnte ſich 
aber fragen, in wie weit fie den Kaiſer und König unab⸗ 
hängig hiervon banden? Sie lauteten allerdings »bis zur 
endlichen Vergleichung der Religionsfahen,« ob fie aber 
über eine definitive Weigerung, das Concilium zu beſuchen, 
hinaus den Proteſtanten Frieden gewähren follten, kann 
billig bezweifelt werden. — Außerdem aber waren fie übers 
haupt proviſoriſcher und unbeſtimmter Natur, befonders 
was die Zeit ihrer gültigen Dauer betrifft; die von 1541 
lautete auf unbeſtimmte Dauer; die von 1542 auf fünf 
Jahre; im Jahre 1543 wurde das Erbieten einer neuen 
Declaration abgelehnt, weil dieſelbe, 3 
Seiten der katholiſchen Reichsſtände, die € pa 
ſicherſtelle. Die Reichsſchlüſſe felbft, und ſomit 
tlarationen darüber, wie der Kaiſer fie verſtehe 
den wolle, galten wohl mehr nur, bis ein 
ſchluß über denſelben Gegenſtand etwas andere 
und fo konnten die Beſchlüſſe von 1544 
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nicht wohl als maßgebend betrachtet werden, ſeit dem Reichs⸗ 
ſchluß von 1544 (ſiehe oben S. 32), worin der Kaifer den 
Friedensſtand (mit dem Genuß der Kirchengüter ꝛc.) bis 
zum Concilium ausſprach, ohne daß der katholiſche 
Theil denſelben eigentlich angenommen hätte. — Der von 
1545 aber beſtätigte nur ganz im Allgemeinen die früheren 
Friedſtände, fo weit fie von allen Seiten angenommen wä⸗ 
ren; und der Kaiſer hatte abgelehnt, beſtimmtere Verſpre⸗ 
chungen zu geben (S. 45). — Uebrigens kann eine buch⸗ 
ſtäbliche Uebeinſtimmung hier wohl nicht nachgewiefen wer⸗ 
den. — In den Erklärungen der Gegenpartei wurde hierüber 
geäußert: Der Kaiſer habe auf dem Reichstage zu Speier in 
eigener Perſon dem Landgrafen geſagt, er wiſſe ſich der be⸗ 
ſagten Declaration nicht zu erinnern; zu Worms 1545 aber 
habe der Biſchof von Hildesheim im Fürſtenrath öffentlich 
geäußert: »Der Kaiſer habe den Ständen der anderen Res 
ligion zugeſagt, daß der vorige ſpeieriſche Friedensſtand 
nicht länger als nach der Expedition wider Frankreich in 
Kräften bleiben folle.« Und bei der Zuſammenkunft mit 
Landgraf Philipp auf dem Wege zum Reichstage habe 
Granvella jenem in Beiſeyn des Churfürſten Fries 
drich und des würtembergiſchen Geſandten geſagt: „daß 
der Abſchied zu Speier 1544 nach Gelegenheit der Zeit« 
und Läufe aufgerichtet worden, nun aber wiſſe der Kai⸗ 
ſer denſelben Abſchied bei den Katholiſchen nicht zu er⸗ 
halten. h 

XIII. Während der Kaiſer durch das Bündniß mit 
dem Papſt ſich an Geld und Mannſchaft verſtärkte, die 
Schweizer zum neutralen Verhalten und Verbot der Wer⸗ 
bung durch Sendung und Schreiben ermahnte; — ein neu⸗ 
trales Verhalten der Reichsſtände, bei Bajern (welches nur 
die Feſtungen dem Kaiſer öffnete u. ſ. w.), durch die Boll 
ziehung der ſtipulirten Familienverbindung und in ähnlicher 
Welſe bei Cleve, — bel Brandenburg und anderen aber 
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beſonders durch die Erklärung, »die Religion nicht durch das 
Schwert dampfen zu wollen zu ſichern ſuchte; — ( wie er denn 
auch keineswegs durch bloße Gewalt zum Bekenntniß von 
Glaubensſatzen zwingen, fondern zun ä ch ſt nur zu folchen, 
auch unter das äußere Geſetz fallenden Handlungen nöthigen 
wollte, in Folge deren er, in Verbindung mit I 
Reformen auf dem Concilium, eine Wiedervereinigung noch 
für nicht unmöglich anſah); — war es auch ein beſonderes 
Hülfs mittel feiner Politik in dieſem Kriege, fih wie ſchen 
erwähnt, einiger proteſtantiſcher Fürſten als Bundesgenoſſen 
zu bedienen. Von den Verhandlungen mit Herzog Moritz 
wird noch unten ausführlicher zu berichten ſeyn. Er that 
diefes wohl nicht bloß um die Hülfe dieſer Fürften dem Ge⸗ 
gentheil zu entziehen, oder weil Herzog Moritz und Mark⸗ 
graf Albrecht gute Capitäne waren, ſondern vorzüglich wohl, 

um den practiſchen, offenbaren Beweis zu führen, daß er 
von keinem blinden, vorſchnellen Eifer getrieben, „ 
Unterdrückung der Meinungen ſich vorfege, indem er 
in den Feldlagern auf ſeiner Seite den G 
tesdienſt duldete. — Hier könnte nun die 
werden, ob es nicht zweckmäßiger geweſen 
einfacher vorzugehen, und den zunächſt 
Zweck (Beſuch des Conciliums u. ſ. w) offen und 
mit thunlſcher Beſchränkung aufzuſtellen und auszuſpre · 
chen, und ſich ſtatt der durch gröberen oder fein 

beſtochenen und in verſchiedener Weiſe eutig 
des Markgrafen Albrecht und Moritz ſich der Hülfe ke 
Reichsſtäͤnde zu bedienen? — Die Antwort wird! 
als fie ſonſt ſeyn würde, wenn man bedenkt, 
und aufrichtig manche dieſer letztern in ihrer N. 
und wie ſehr der Kaiſer die Gange aut, eine 
hindurch die Angriffe und Oppoſit if 
liſchen Mächten und Ständen 
mer aber bleibt es eine Klippe 


ee OC gle 


= 


._——_———.——,——mm—m 


509 
heit, nicht die zunaͤchſt für jede Aufgabe ſich darbieten- 
den Mittel zu ergreifen, ſondern zur Vermeidung von 
Uebeln, welche nur der höher geſtellte, und ſcharfere Blick 
erkennt, der Sache fremde Mittel anzuwenden, deren nach⸗ 
theifige und gefährliche Seite man durch Klugheit abzuwen⸗ 
den und zu beherrſchen meint, nach oft ſehr trügeriſchen 
Berechnungen. 

XIV. Der Achtserklaͤrung fetten die verbündeten Fürs 
ſten damals zwar verachtenden Trotz entgegen, der ſpätere 
Erfolg aber bewies, wie tief noch die Ehrfurcht vor dem 
kaiſerlichen Anſehen im Gemüthe der Nation gewurzelt war, 
und welche Stärke noch immer in der bloßen Vorſtellung 
lag, daß gewaltſamer Widerſtand gegen die höchfte Obrig⸗ 
keit unrechtmäßig ſey. Auch unter den Theologen war dar⸗ 
über zweifache Anſicht, und Luther hatte ſich felbft Gewalt an- 
gethan, um einen bewaffneten Widerſtand gegen den Kaiſer, 
wenn es zur Gewalt käme, zu vertheidigen. So hatte derſelbe 
bei mehreren Gelegenheiten früher den Satz aufgeſtellt, „daß 
die Fürſten gegen den Kaifer oder ſonſt gegen ihren Lehnsher⸗ 
ren nicht Krieg führen, ſondern nehmen laſſen ſollten, wer 
da nimmt; der Obrigkeit dürfe man nicht widerſtehen mit 
Gewalt, ſondern nur mit Erkenntniß der Wahrheit; er 
wolle lieber unleidliche Beſchwerung tragen, und zehnmal 
todt ſeyn, als Urſach gegeben haben zu Blutvergießen und 
Schaden, denn die Chriſten müßten der Religion wegen lei⸗ 
den, und (Pfalm 44), wie die Schlachtſchafe gerechnet ſeyn, 
und nicht ſich ſelbſt rächen oder vertheidigen, ſondern dem 
Zorn Gottes Raum laſſen (Römer 12), auch wenn die kaiſ. 
Maj. Unrecht thue, und ihre Pflichten übertrete, ſey damit 
ſeine Obrigkeit, und die Gehorſamspflicht der Unterthanen 
nicht aufgehoben; ein Kaiſer thue oft gegen Gottes Gebote, 
da er doch Gott höher vereidet und verpflichtet ſey, als den 
Menſchen; ſollte man ſich nun gegen ihn ſetzen dürfen, wann 


er Unrecht thäte, ſo möchte man es auch immer thun, ſo 
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oft er wider Gott handelte, und bliebe fo wohl gar keine 
Obrigkeit und Gehorſam in der Welt, weil ein jeder Unter. 
than dieſe Urſache vorwenden könnte, feine Obrigkeit thäte 
Unrecht wider Gott. Auch helfen da keine Rechtsſprüche, 
als jener: vim vi repellere licet, denn es ſtehen andere 
Rechtsſprüche entgegen, als: Niemand ſoll ſein eigener 
Richter ſeyn, und, wer wieder ſchlägt, der iſt im Unrecht; 
auch nicht zur Vertheidigung ihrer Untertha⸗ 
nen, ſollen ſie mit Gewalt dem Kaiſer wider⸗ 
ſtehen, denn aller Fürſten unterthanen ſeyen 
noch mehr des Kaiſers Unterthanen, und es 
zieme ſich nicht, daß Jemand mit Gewalt des Kaiſers Un 
terthanen wider den Kaiſer ihren Herrn wollte schützen, 
gleichwie ſichs nicht geziemete, daß der Bürgermeiſter zu 
Torgau wollte mit Gewalt die Bürger wider den Fürſten 
zu Sachſen ſchützen. — Jeder follte für ſich das Evangelium 
ſelbſt mit Darſtreckung ſeines Leibes und Lebens 

und nicht die Fürſten mit in die Gefahr ziehen, oder 
durch Schutz ſuchen beſchweren, und wollte der Kaifer die 
Unterthanen der Fürſten um des Evangeliums willen gi 
fen, verjagen, tödten, fo follten fie felbft daran k 
Theil nehmen, aber Land und Leute ungeſchützt und d 
Kaiſer ungehindert laſſen; und follten ſagen; will der $ 
fer unſere Unterthanen, alſo auch die feinigen plagen, daf 
mag er thun auf fein Gewiſſen, wir Eönnens ihm ni ht . 
ren, aber wollen nicht dazu helfen. Und ſey auch das 
denken, wenn es ſchon Recht wäre, fi wide 


ſich wehren, und würde da kein Aufhörens ſey 
Theil erlieget, und ſey doch dort der große £ 
macht) und wann wir gleich gewönnen, mi 
einſtens die ſchlagen, die uns geholfen hätten, 
wohl niemand uns zum Kaifer haben, und 
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wüſten Getümmel Jedermann Kaiſer ſeyn wollen, und ein 
unausſprechlich Morden und Jammer werden, der Teufel 
hätte ſolches Spiel gerne, aber Gott foll uns dafür behü- 
ten. Dieſe Anſichten aber waren immer mit Aeußerungen 
der Zuverſicht verbunden, daß es nicht zu ernſter Gefahr 
kommen werde. »Wann es ſo fern kommt, daß unſer Ober⸗ 
herr als der Kaiſer an uns will, indeß verlauft viel 
Waſſers und wird Gott wohl Rath finden, 
daß es nicht ſo gehen wird, wie ſie gedenken, 
wir achten auch dafür, daß ſolch des Kaiſers Fürnehmen 
ein lauter Dräuen des Teufels ſey, das ohne Kraft ſeyn 
wird, wie der ſiebente Pfalm ſingt: Sein Unglück wird 
auf feinen Kopf kommen, und fein Unglück über ihn hinaus. 
gehen.“ — Da aber nicht bloß die Fürſten zu ſehr materiellen 
Vertheidigungsmitteln des Bündniſſes und der Waffenmacht 
griffen, und mehrere Theologen allerdings meinten, man 
müſſe ſich zur Vertheidigung der neuen Lehren auch äußerlich 
kräftiger Hülfsmittel bedienen, änderte Luther ebenfalls 
ſeine Anſicht mit der Entſchuldigung, daß es erlaubt ſey der 
Obrigkeit zu widerſtehen, in Fällen, daß ſolches der 
Obrigkeit Rechte ſelbſt geben, er überlaſſe das, 
wie er ſagte, den Juriſten näher zu beſtimmen, und er⸗ 
klärte auch, da die Sachen ſo gefährlich ſtünden, daß man 
ſich täglich werde wehren müſſen, auch aus Pflicht und 
Noth des Gewiſſens, ſo wolle ſich ziemen, daß man ſich 
rüſte u. ſ. w. Es fehlte nun nicht an ſolchen, die ausführ⸗ 
ten, „daß die untergeordneten Obrigkeiten im Reich eben ⸗ 
falls als von Gott eingeſetzt zu betrachten, und nicht als 
eine ſchlichte einzelne Unterthänigkeit, es würde alſo Un⸗ 
recht ſeyn, fie in Vergleich mit der kaiſerlichen für keine Ge» 
walt zu halten, denn ſonſt müßte der größte Theil einer je⸗ 
den Gewalt dem Kaiſer, als wäre er ein Geber derſelben, 
und nicht Gott zugemeſſen werden; da nun aber auch die 
niedern Gewalten aus Gottes Ordnung da ſeyen, fo können 
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ſie auch nicht wie einzelne Unterthanen betrachtet werden, 
ſondern ſie ſeyen ebenfalls ſchuldig, ihre 
gegen den Mißbrauch der höchſten Obrigkeit zu fhügen, 
und zwar ſolches um fo mehr, als im roͤmiſchen Reiche die 
Kaiſer ihre Gewalt nicht Kraft ihrer Perſon, ſondern aus 
der Regierung (in Kraft der Reichsgeſetze) durch die 

und eingeſetzte Ordnung erhielten. Darum denn eden 
die, nämlich die Wächter, fo dem Kaiſer die Gewalt über. 
antworten, ihm dieſelbe wiederum zu nehmen guten Fu 
und Macht hätten, fo er nicht halte, deſſen er 
tet habe, ſeine beſchworenen Artikel und n 
lich, und alſo nicht ſeine ordentliche — 4 
dern den Zweck aller Regierung, Strafe der Böfen, 
Handhabung der Frommen vereitle. »Der Bei d 
Kaiſers Verlangen auf Verletzung der uten Re 
namentlich der alten veligiöfen Grundlage der 
fung, dann des Landfriedens und der Gerichts. 
richtet, die Proteſtirenden aber dieſelben I 
und vertheidigen wollten, wurde nun freilü 
geführt, Luther aber erklärte ſchon vom 2 
der letzterwähnten Anſicht gemäß, ywo 
me, ſo wolle er den Theil, welcher v 
blutgierigen Papiften zur Wehre fee, nicht 1 
ſcholten haben, fondern es geſchehen laſſet a 
Nothwehre heißen, und wolle fie ins 9 
weiſen; er wolle Niemanden zur Gegen 
auch niemanden deßwegen tadeln, dann ii 
wann die Mörder und Bluthunde je 
wollen, ſo iſts auch in der Wal 

der fie ſetzen und wehren. Man n 
ſeyn laſſen, was die Bluthunde 
damit wollen fie aller Welt das Me 

daß fie niemanden weder mit; 

Fauſt ſich wehren ſollten. Man muß de 
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Schanddeckel nicht laſſen, daß fie rühmen ſollten, als krieg⸗ 
ten ſie wider aufrühriſche Leute, und hätten guten Fug, 
nach göttlichem und weltlichen Recht, wie ſie das Kätzlein 
gerne putzen und ſchmücken wollen.“ Er wolle zwar nicht zu 
Krieg, noch Aufruhr, noch Gegenwehr reitzen, ſondern al⸗ 
lein zum Frieden, »wo aber unſer Teufel, die Papiſten, 
nicht wollen Frieden halten, ſondern mit ſolchen verſtockten 
Gräueln, ungebüßt, wider den heiligen Geiſt raſend, den⸗ 
noch kriegen, und darüber blutige Köpfe davon bringen , 
oder gar zu Boden gehen würden, will ich öffentlich bezeu⸗ 
get haben, daß ich ſolches nicht gethan, noch Urſache geges 


ben habe u. ſ. w. — Zu der Zeit, als der Krieg ausbrach, 


war nun freilich von Seiten der proteflivenden Fürſten 
längſt von keiner andern Anſicht die Rede, als daß ſie um 
des Wortes Gottes Willen, wie fie es nannten, zum kräf⸗ 
tigſten Widerſtand gegen den Kaiſer das Recht hätten, und 
es wurden in dieſem Sinne öffentliche Gebete verordnet. 
So erließen z. B. der Superindentent und die Paſtores zu 
Magdeburg eine gemeine Ordnung, „wie es mit dem Gebeth 
und Ceremonien wider die gräuliche Anfechtung und Ver⸗ 
folgung gehalten werden ſolle, welche der Teufel durch den 
Antichriſt und andere große Tirannen und Wüthriche wider 
Gott und fein göttliches Wort und feine lieben Kinder ins Werk 
ſtellte. « Die Ordnung enthielt acht Artikel. Im erſten wurden 
die „Gemeinden zur Buße, Geduld, Gebeth und auch zur Bes 
trachtung des vielfältigen Elends, Jammers und der gros 
ßen Fährlichkeiten ermahnt, ſo jetzt der Gott und Fürſt 
dieſer ſchnöden Welt, der Teufel, durch den Antichriſt zu 
Rom, deſſen fleißigſten und treueſten Diener, und durch 
das unchriſtliche und tiranniſche Vornehmen des Kaiſers 
Caroli und anderer Tirannen angezündet habe.“ Der zweite 
Artikel hatte die genauere Belehrung über die Abſicht des 
Feindes zum Gegenſtand, die nämlich ſeyn ſollte „Handhabung 
der allergräulichſten und ſchändlichſten Abgöttereien, die je auf 
Geſchichte Ferdinand des I. Bd. v. 353 
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Erden geweſen; dahin ſey das Wüthen des Teufels, Papſts, 
Kaiſers und aller gottloſen Tirannen eigentlich und endlich 
gerichtet, die wahre Religion rein auszulsſchen, die Kirche 
Chriſti zu zerſtören, die betrübten Gewiſſen all ihres Eros 
ſtes und Seligkeit zu berauben, Chriſtum aus Herz und 
Munde wegzureißen, das Predigtamt niederzuſtürzen, alle 
Unterweiſung der Jugend und chriſtliche Schulen nieder zu 
legen, dann auch alle Ordnung des Reiches zu zerreißen, 
und in allen geiſtlichen und weltlichen Ständen eine graͤuli, 
che und unerhörte Verwüſtung einzuführen; deutſche Nas 
tion in eine ſchändliche Dienſtbarkeit zu zwingen; auch 
fremde und in allen fleiſchlichen Laſtern unfinnige und to⸗ 
bende Nationen in das liebe Vaterland zu ſetzen, und mit 
einem Wort, welches freilich ſchlimmer als alles 

die deutſche Nation unter die alte päpſtliche, teufliſche, get, 
tesläſteriſche Abgötterei zu nöthigen.“ Im dritten Artikel 
wurde dann geordnet, daß jedesmal nach der Predigt die 
deutſche Litania durch vier Knaben gefüngen werden; im 
vierten, daß alle Tage um zwölf Uhr die 

bethe geläutet werden ſollten, »auf daß auch die ſtummen 
und dummen Elemente mit ihnen ſeufzen mögen), und ihr 
Gebeth heftig und gleichwie in einem Sturme 

zudringe.« Im fünften, daß hierauf jedermann 

oder auf dem Markt und an öffentlichen Orten n 

und Gott um Hülfe in ſolcher großen Noth 

10. Zuletzt ſagten die Prediger, „wenn n 
und aus Trotz ſich hierin hinläſſig erzeigen 
dieſer Noth nicht annahme, der müßte härter ſeyn, 
ſen, Stahl oder Demant, und müßte nicht b 
weniger ein Chriſt, fondern eine ungeheure 
Monſtrum ſeyn, der ſolle auch für keinen Chriſte 
und gerechnet werden u. ſ. w. 
VX. Die beiden Häupter des ſchmal 
ten dem Herzog Wilhelm von Baiern fr: 
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men angekündigt, und diefer dem Unterhändler erklärt, daß 
er an dem Kriege keinen Theil nehmen wolle, wofür jene ihm 
ihren Dank ausdrückten (in Schreiben dd. Ichtershauſen 
4. Juli 1546). Zu Deining an der Donau angekommen, 
verlangten fie von dem Herzoge, er möge das zu Ingolſtadt 
und Rain gelegene Kriegsvolk fortſchaffen (dd. 3. Auguſt 
1546). In der Antwort (dd. München 6. Auguſt) erklärte 
Herzog Wilhelm, er habe ſich nie der Religion wegen be⸗ 
kümmert, ſondern einem jeden ſeine Religion zu verantwor⸗ 
ten überlaſſen; es ſey aber nicht in feiner Macht, die Kai⸗ 
ſerlichen auszutreiben. — Von Donauwörth aus ſchrieben 
Jene, daß ſie den Herzog ſeinem Benehmen nach für ih⸗ 
ren Feind halten müßten. Dieſer ſandte (mit Inſtruction 
vom 11. Auguſt 1546) ſeinen Hofmarſchall von Schellen⸗ 
berg, und den Rath Stockhammer zu ihnen ins Lager, zu ers 
klären: er habe ſich neutral halten wollen, und keinem 
Theile Werbung und Rüſtung in ſeinem Lande verwehren; 
wirklich ſeyen mehr Baiern bei dem bündiſchen als bei dem 
kaiſerlichen Heere; der deutſchen Freiheit habe er ſich alles 
zeit angenommen; die zu Rain liegenden Truppen ſeyen 
nicht dem Kaiſer, ſondern ihm verpflichtet, und hätten 
Befehl, den Bündiſchen keinen Schaden zu 
thun. — Der Agent Kurß, der mit Weißenfelder in des 
Kaiſers Lager ſich befand, meldete unterm 28. Juli 1546, 
daß Sachſen und Heſſen alle an ſie von München geſchehe⸗ 
nen Mittheilungen auf allerlei Wegen an den Kaiſer gelan- 
gen ließen — wodurch ſie, wenn ſolches Grund hat, wohl 
bezielten, daß der Kaiſer durch unfreundliche Schritte den 
Herzog veranlaſſen ſollte, ſich an fie anzuſchließen. — Auch 
Herzog Ulrich hatte an die baieriſchen Herzoge geſchrieben, 
und ſie an die zu Dillingen gegebene Zuſage erinnert, ein⸗ 
ander nicht zu verlaſſen, ſondern mit Gut und Blut beizu⸗ 
ſtehen (dd. Stuttgart 26. Juni 1340); — und da die Ant⸗ 
wort etwas unbeſtimmt lautete, erbat er ſich eine »runde, 
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unverdunkelte Antwort a ob er ſich auf das zu Dillingen 
gegebene Wort verlaſſen dürfe? worauf jedoch auch nur eine 
in allgemeinen Ausdrücken abgefaßte Antwort erfolgte. 
XVI. Die oberländiſchen Städte, namentlich Ulm 
theilten dem Landgrafen mit, was der Kaiſer, die Städte 
von dem Bunde zu trennen, an ſie gelangen laſſe, daß ſie 
ſich aber nicht würden trennen laſſen. Auch Herzog Ulrich 
ſchrieb (Anfangs Juni) »Lieber Lips! ich will dich nicht laſ⸗ 
fen, hilf mir nur Luft machen.“ Von Caſſel aus erließ 
Philipp nun ein eiliges Schreiben an Herzog Ulrich, und 
die Städte Augsburg und Ulm, (welchen letzteren der Her⸗ 
zog es ſogleich mittheilen ſollte, weil es der Eile wegen 
nicht hätte gedreifacht werden können) vom 26. Juni 1546, 
worin er »des Kaiſers Vorwendung, als ſollte das Spiel al⸗ 
lein über die Fürſten gehen, einen lauteren Schein“ nann⸗ 
te, und ſchrieb: »Wenn man aber den Hund henken will, 
hat er Leder gefreſſen; alſo gehts jetzo freilich dem Chur⸗ 
fürſten von Sachſen und uns auch u. ſ. w. — Der rechte 
Kriegsplan aber werde nun der ſeyn, da man ſich dreier 
Züge beſorgen müſſe, nämlich des Kaiſers ſelbſt von oben 
herein, des Volkes unter Büren von unten herauf, den drit⸗ 
ten von Böhmen aus auf Sachſen, — daß man ſich nicht 
theilte, fondern auch mit augenblicklicher Bloßſtellung des 
eigenen Landes bis auf die nöthigen Beſatzungen, zuſam⸗ 
menzöge und zu einem Haufen des Gegentheils den Kopf 
böte; ſchlügen ſie dann einen, ſo werde es beſſer werden. 
So wolle er, wenn des Kaiſers Zug auf das Oberland 
ging, zu ihnen durch die Pfalz ziehen, und ſein Land auch 
dem Büren offen laſſen; ſiegten ſie dann, ſo würden dann die 
oberländiſchen Bundesſtäͤnde auch ſeine armen Leute günſtig 
bedenken. Umgekehrt ſollten ſie zu ihm ſtoßen, wenn der 
Kaiſer den Zug wider ihn richte; wenn aber etwa gegen 
Frankfurt zwiſchen ſie hin, ſo müßten ſie beider Seits etwa 
in Franken zuſammenſtoßen. Er habe jetzt 2000 Pferde au⸗ 
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ßer feinen Landſaſſen und Lehnleuten beftellt, und 16 oder 17 
Fähnlein Knechte, und beſtelle täglich mehr Reiter und 
Knechte; Geld möge eilig auch von den oberländiſchen Bun⸗ 
desſtänden erlegt werden; er borge auf Schlöffer und 
Städte, und würde gern etliche Aemter verpfänden. »eie⸗ 
gen wir oben, iſt ſich des Schadens an den Feinden zu er⸗ 
holen, liegen wir unten, welches Gott wende, ſo habens die 
Feinde doch.« — Er gedenke auch, wenn der Gegentheil 
ſähe, daß man auf proteſtantiſcher Seite aufkäme, fo wür⸗ 
den allerlei Unterhandlungen vorfallen; ob aber der Gegen⸗ 
theil auch einen Frieden machte, fo fen doch zu fürchten, 
daß derſelbe nachher das von ihnen entlaſſene Volk annehmen, 
und zu anderer Zeit wieder ſeine Gelegenheit zu thätlicher 
Handlung nehmen möchte; — valsdann wären wir umb das 
Geld und dartzu umb Volk geführt, alſo daß dem Gegen⸗ 
theil hinfort nicht mehr zu glauben und zu trauen, ſondern 
dahin zu gedenken ſeyn will, wann man durch göttliche Ver⸗ 
leihung dermaßen ufkemt (aufkömmt), daß man's dann 
aus mache, und nit eher ufhöre, die Pfaffen 
ſeyen dann ganz aus teutſchen Nationen.“ — 
In ähnlichem Sinne ſchrieb Philipp auch an Straßburg / 
namentlich wegen Anwerbung der engliſchen und franzöſi⸗ 
ſchen Knechte, unter Georg v. Reckenrode und Kurt Pfen⸗ 
ningen, was er zugleich durch Vermittlung der Hanſe⸗ 
ſtädte zu bewirken ſuchte. Würtemberg brachte 28 Fähnlein 
Knechte zuſammen, und 600 Pferde unter Hans v. Heydeck. 
Auf Philipps Rath ſchickte Straßburg an den König 
von Frankreich; Sturm übernahm die Bothſchaft, und 
brachte von da den Strozzi mit ins Lager der Proteſtanten, 
welcher Geldunterſtützungen verſprach. — An Dänemark 
ſchrieb Philipp zu viermal um Bundeshülfe, jedoch ohne 
Erfolg. 
Die Bundesſtände machten raſche Anſtrengungen, um 
ihre Kriegsmacht, da ſchon nach der Bundesverfaſſung ei⸗ 
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nige Hauptleute mit ihrem Fußvolk in Sold erhalten wurden, 
zu vermehren. Die zu Anfang des Jahres nach einen zu Frank⸗ 
furt gefaßten Beſchluſſes beſtellten Reiter, waren jedoch bald 
wieder entlaſſen worden, obwohl Philipp empfahl, man 
möchte fie länger mit Wartgeld halten. Daraus folgte, wie 
Philipp wenigſtens ſpäter ſchrieb, daß »der Churfürſt zu 
ſo gar wenig fremden Reitern konnte kommen, daß er ſeine 
Landſaſſen mitnehmen mußte, und eigener Perſon zog, wel⸗ 
ches er ſonſt nicht gethan hätte, — woraus denn das 
ſchaͤdliche Doppelregiment im Felde entſtanden ſey. a 


XVII. Philipp fol, als des Churfürften Kriegsmacht 
noch bei Halle in Sachſen lag, ſich haben vernehmen laſſen, 
wenn jener ihm nur ſeine Reiterei ſenden wolle, ſo ſey er 
der Hoffnung, den noch ungerüſteten Kaifer in wenig Ta⸗ 
gen aus Deutſchland zu treiben. — So geſchah es nun aber 
nicht, ſondern die vereinte, ſchuel zu ſehr beträchtlicher 

Hohe gebrachte Kriegsmacht des Bundes wurde, unter der 
gemeinſamen Führung des Churfürſten und Philipps, in 
der Gegend der Donau verſammelt, als der Kaiſer aur noch 
eine weit geringere Macht hatte. 

Johann Friedrich wollte auf dem Zuge nach 
etliche Stifter einnehmen, die oberländiſchen e 
widerriethen es fehr, „weil man ſich hierin zu lang 
und die Pfaffen zu Hauf jagen werde. “ n 

In einem Bedenken, der oberländiſchen 
Kriegesräthe wurde nun angetragen, vauf dem 
nauufer nach] Regensburg zu ziehen, das Städtlein Rain 
als einen wichtigen Paß für Zufuhr und — 2 
tzen, fo auch die Orte um Ingolſtadt, und 
but an der far, als einen Paß durch das Stift Salzburg 
nach Italien zu, durch welchen dem Kaiſer das fremde 


Kriegsvolk und Zufuhr zugehen ſollte; a 
fer nach München ziehen, fo möge ein gef 
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ſter mit kundigen Leuten des Landes verordnet werden, 
Brandſchatzung und Geld zu machen: wer ſich da widerſetze, 
gegen den halte der Krieg inne, daß das Feuer darnach 
folge; — auch würde man wohl thun, kleinere Flecken, 
von denen Nachtheil zu befürchten, (wenn ſie unbeſetzt im 
Rücken des Heeres. blieben,) nicht jedesmal zu beſetzen, und 
das Volk damit zu verlieren, ſondern abzubrechen und zu 
zerſchleifen; zöge ſich der Kaiſer gegen Innsbruck zurück, fo 
ſeyen die Päſſe Kuefſtein und Rohdeburg zu beſetzen; mit 
Belagerung von Ingolſtadt und München ſeyen nicht Zeit 
und Unkoſten zu verlieren, auch ſey man nicht gewiß, die 
zu erobern, und ſollte man von einer Stadt abweichen, ſo 
gebe das den Feinden ein Herz und den Ihrigen eine Wei⸗ 
che; das ſchwere Geſchütz ſey aus Augsburg und Ulm zu 
vermehren, und am Rhein eine Anzahl Reiter und Knechte 
zu laſſen, um in Verbindung mit dem Churfürſten von der 
Pfalz, dem niederländiſchen Kriegesvolk unter Büren den 
Weg zu verlegen. 

Auch Schärtlin war dafür; »der Landgraf aber, ſchreibt 
er, hat den Fuchs nit beißen wollen; ihm waren alle Furth. 
und Gräben zu tief, und die Moräſte zu breit.“ — Schärt⸗ 

lin meinte auch, man ſolle gerade gegen München ziehen 
und hinein ſchießen; käme der Kaiſer zum Entſatz, ihn angrei⸗ 
fen. Philipp widerrieth, Baiern zu beleidigen; „wollte man 
etwas gegen Baiern thun, ſo möge man ihm in das Herz, 
nämlich vor München ziehen, dann müſſe der Kaiſer ihn ent⸗ 
fegen, und käme alſo zu einer Schlacht; ſonſt aber Herzog“ 
Wilhelm, der zugeſagt habe, ſich neutral zu halten, anzu⸗ 
greifen und zu erzürnen, wiſſe er nicht zu rathen, da man 
doch Feinde genug hätte. «. 

Schärtlin war Oberſter aller oberländiſchen Städte und 
hatte 84 Fähnlein, worunter 12 Fähnlein Schweizer waren ). 


) Schirtlein warb zu Burteubach im Dienfte der Städte viele Knechte 
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— Et brach von Augsburg am 10. Juli auf, um die bei 
Füſſen unter Madruz für den Kaifer verfammelten Knechte 
(16 Fähnlein) zu überfallen, welche ihm aber entkamen; 
ein Befehl der Bundesrähe hinderte ihn, denſelben aufs 
boieriſche Gebiet zu folgen, »ic) ſolte schreibt er wmeinen 
Fuß auf den baieriſchen Boden nicht fegen, aus einem 
Freund keinen Feind machen. « — Er nahm Füffen und 
ließ durch feinen GeneralLieutenaut das ſchwach beſetzte 
Schloß Ehrenberg angreifen, welches der Eewmandant von 
Thun gegen freien Abzug mit Gewehr und Waffen als bald 
übergab. — Schärtlin, der es ſehr liebte, auf feine eigene 
Hand etwas Bedeutendes zu unternehmen, entſandte hier⸗ 
auf ſogleich 12 Fähnlein Knechte in Tirol, vauf vorgehende 
Briefe (wie er ſchreibt), daß ich nicht willens war, die Land⸗ 
ſchaft zu beleidigen, allein ſie und mein Vaterland zu retten / 
und vor dem gewaltigen Ueberzug des Feindes und An⸗ 
tichriſts zu ſchützen; und rüſtet mich des andern Tages 
mit allem Zug und Geſchütz hernach zuziehen, und war 
willens, das Concilium zu Trient zu beſuchen, und den 
Feinden das Loch, daß fie nicht herausfämen (aus Italien) 
zu verziehen. Ich fand auch keinen Widerſtand in Tirol — 
und habe zuvor ſolch mein Fürnehmen den Kriegsräthen 
nach Ulm zuſchreiben laſſen. Siehe was Unfalls! fo ant⸗ 
worten mir ſelbe Kriegsräthe bei eilender Poſt, und gebie⸗ 
en mir' mit allem Kriegsvolk eilends wieder — 2 
ziehen nach Günzburga ꝛc. 0 4 
Schärtlin beſetzte ſodann auch die eegtrüde bei Rain 
und nahm mit Heideck das Städtchen, während der Chur⸗ 
fürſt und Landgraf das Lager zwiſchen Donauwörth und 


R ufſchl en; das Stad wurde ſjedoch im ge⸗ 
ain auffchlug: a tädtchen es 


an, weßhelt ihm König Ferdinand einen Herold schickte, mit den 
Befehl, bel Berlierung feiner gehusftelhelten, Leibe . 
Werbung det Keiegbeoltes abjufshen; — = 

des Bundesmanifeſſes antwortete, * 
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meinſamen Namen von Baiern und den Bundesftänden re⸗ 
giert. — Schärtlin ſuchte 500 nach Ingolſtadt beſtimmte 
ſpaniſche Hakenbüchſen zu überfallen, und nachdem er mit 
den Baiern in der Stadt Namens des Bundes unterhandelt, 
dachte er, wie er ſchreibt, mit jenen über die Brücke im raſchen 
Anlaufe in die Stadt zu kommen: „die Feldmarſchalle aber 
von Sachſen und Heſſen, die eben ankamen, mochten mir 
die Ehre nicht gönnen, und ſagten mir von Ihr churfürſtl. 
Gnaden wegen, daß ich ſollte abziehen. « 

Der Kaiſer brach von Regensburg am 3. Auguſt (dem 
14ten Tage nach dem Datum der Achtserklärung) mit nur 
wenigem Volk, (4 Fähnlein deutſcher, 12 Fähnlein ſpani⸗ 
ſcher Knechte, 500 Reitern unter Markgraf Albrecht) gegen 
Landshut auf, um ſich mit dem aus Italien eilig heranrü⸗ 
ckenden Kriegsvolk zu vereinigen. Meiſt auf denſelben Tag 
trafen in Landshut ein 11,000 Mann italieniſches Fußvolk und 
600 Reiter unter Ottavio, Duca di Camerino; 24 Fähn⸗ 
lein Spanier aus der Lombardei und Neapel, 300 Reiter 
vom Herzog von Florenz, 200 Reiter von Ferrara; und 
15 Fähnlein deutſcher Knechte. Mit dieſer Macht (die ſich 
erſt fpäter noch um vieles vermehrte) , brach der Kaiſer am 
15. Auguſt wiederum auf, dem Feinde entgegen; zunächſt 
nach Regensburg zurück. 

Als derſelbe nun abermals nach Regensburg gekommen 
war, zogen die Gegner wieder über die Donau, »damit er ihnen 
nicht vorziehe, etwa nach Würtemberg, oder entgegen dem 
von Büren, oder gegen Sachſen; — man zog durch böfe 
Wege ins Nordgau an die Altmühl, wandte ſich aber wie⸗ 
der auf die Nachricht, daß der Kaiſer nach Ingolſtadt ziehe. 
Er ließ das Heer bei Kaiſershofen am 24. Auguſt auf einer 
Schiffbrücke die Donau überſetzen. Bei Naſſenfels war ein 
Scharmützel mit den Heſſiſchen; dadurch von Folgen, weil 
der Churfürſt, mißvergnügt darüber, daß Philipp ſich 
darin eingelaſſen, ohne ihm etwas zu ſagen, erklärte, 
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„wo diefer mehr dergleichen ohne ihn anfinge, ſo würde 
er hinweg aus dem Felde ziehen, «“ — wornach denn Phi⸗ 
tipp ihn überall als einen erſten Oberhauptmann mit Nach⸗ 
theil hören mußte. — Bei Bettenhofen geſchah ein nächt⸗ 
licher Angriff auf das ſächſiſche Lager. — Am 30. Auguſt re⸗ 
cognoszirten zuerſt die Feldmarſchälle von Schachten, von 
Steinberg, wie auch Heideck, Schärtlin ꝛc., und dann der 
Landgraf ſelbſt das Waſſer, die Schutter, ob man hinüber⸗ 
ziehen könne, ſich hart an des Kaiſers Lager zu legen; wel⸗ 
ches beſchloſſen wurde, um dieſen entweder zum ſchlagen, 
oder zum weichen zu bringen. — Der Landgraf zog andern 
Tags hinüber, während der Churfürſt noch fäumte, weil 
Heidecks Knechte kein Pulver hätten; der Landgraf ſtellte 
ſich dennoch jenſeits in Schlachtordnung, und ließ mit eini⸗ 
gen Stücken ins kaiſerliche Kriegsvolk ſchießen, welches zu⸗ 
rückzog. Schärtlin ſtellte ſich mit 8000 Mann (23 Fähnlein) 
der Stelle gegenüber, wo der Kaiſer ſelbſt mit den deutſchen 
Knechten ſtand; links neben ihm hielt Herzog Albrecht von 
Braunſchweig mit 5 Fahnen Reiter, rechts Dalheims Re⸗ 
giment, und ſonſt 17 heſſiſche Fahnen Reiter. Dann kam 
auch der Churfürft mit ſeinem und dem würtembergiſchen 
Kriegsvolk und Geſchütz, und bildete den rechten Flügel. 
So rückte man hart vor des Kaiſers Schanze, nahe bei Ins 
golſtadt, und beſchoß dieſelbe und das Volk darinnen an al: 
len Orten mit dem groben Geſchltz. Philipp wünſchte nun, 
nach feinem Bericht, »daß man mit zwei Regimentern Knech⸗ 
ten fortgedrückt, und durch die Schanzgräber | 

hätte einreißen laffen, um dann mit den Reitern ı 

Volk auch hinein zu ſetzen ;« er ritt deßhalb 

und ſagte vor den verfammelten Oberſten und Kriegsräthen: 
„wenn er jetzt der Sachen allein Gewalt hätte, 

als er Herzog Ulrich ſein Land wieder n ge 
ſo würde er bei ſeiner Seelen Seligkeit 
machen.“ Der Churfürſt meinte aber, 
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feſt und möchte viel Geſchütz darin ſtehen, wodurch ihrem 
Theil viel Schaden geſchehen konnte; man wiſſe nicht, weſ⸗ 
fen man ſich zu der Stadt zu verſehen hätte. Obwohl nun 
Philipp vorſtellte, das Schießen aus der Stadt ſey nicht 
viel zu achten, denn ſobald ſie ſich mit dem Feinde gemengt 
hätten, würde das Geſchütz aus der Stadt eben fo bald dieſen 
als ſie ſelbſt treffen; ſo war doch der mehrere Theil dage⸗ 
gen. Viele ſagten nachher, und der Landgraf wiederholte 
es oft, wäre an dem Tag ſeine Meinung befolgt worden, 
ſo wäre der Kaiſer des Tags geſchlagen geweſen. 

Indeſſen machte Johann Friedrich in einem Patent an 
alle Stände augsburgiſcher Confeſſion aus dem Feldlager 
bei Erichshofen vom 30. Auguſt 1546 die abenteuerliche 
Nachricht bekannt, „der Papſt habe etlich vil und geſchwinde 
Gift in Deutſchland geſchickt, um Bronnen, Teich und ſte⸗ 
hende Waſſer zu vergiften, woraus genugſam zu verſtehen, 
daß der Kaiſer und Papſt einmal entſchloſſen, E. l. uns 
und unſere Unterthanen allein um Gottes Worts und warer 
chriſtlichen Religion willen, genzlich zu vertilgen. Und was 
der Kaifer mit dem Schwert nit allenthalben vermag, das 
will der Papſt mit Gift ausrichten. “ 

Am 2. und 3. September wurde hart auf Schanze 
und Lager des Kaiſers geſchoſſen, und am letztern Tage 
auch an einer Stelle »das Lager aufgeſchoſſen, auch die vom 
Feinde aufgeſtellten Katzen hinweggeſchoſſen, ſo daß man die⸗ 
ſelben in drei Stunden nicht brauchen konnte.“ — Die Ita⸗ 
liener machten einen Ausfall, den Gegnern das Geſchütz ab⸗ 
zulaufen, zogen ſich aber nach einem heftigen Scharmützel 
zurück. — Der heſſiſche Zeugwart, Hans Rommel erbot ſich, 
»wenn man ihm 500 Mann gäbe, ſo wolle er die Schanze zu 
nehmen ſich unterſtehen ze der Churfürſt aber war dagegen, 
weil die von ihm erſt zur Beſichtigung geſchickten Trott 
und Schonberg meinten, es wäre nicht wohl zu thun. »Wir 
glauben, ſchrieb Philipp ſpäter, wo man ſolchem Beden⸗ 
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ken gefolgt, es wär des Tages was ſtattliches ausge⸗ 
richtet worden. e Uebrigens war das Schießen an die⸗ 
ſen beiden Tagen ſo heftig, daß es ſchien, ſagt Fa⸗ 
letus, „als wollte die Erde ſelbſt zu Grunde gehen n Der 
Kaiſer, welcher ungleich weniger Truppen hatte, nahm 
die angebotene Schlacht nicht an, ſondern ſtärkte feine den 
Angriff der Uebermacht anfangs fürchtenden Krieger, durch 
Beiſpiel und Ermahnung; die Feinde, wenn ſie Widerſtand 
fänden, würden in ihrem Muth verzagter, um ſo mehr als 
ſie Anfangs über Vermögen ſich eingebildet; ſie erzeigten 
ſich ſchrecklicher in Gehör und Anſehen, als in der That 
u. ſ. w. Zugleich ließ er das Lager mit allem Fleiß befeſti⸗ 
gen, und war ſelbſt dem feindlichen Feuer ausgeſetzt, indem 
mehrere Kanonenkugeln durch ſein Zelt ſchlugen, und nahe 
bei ihm einige Leute und Pferde tödteten. — Es fanden auch 
während dieſer Tage mehrere einzelne nicht ganz unbedeu⸗ 
tende Reitergefechte Statt; einige mit beſonders kühnem 
Heldenmuth, gleichſam im ritterlichen Kampfſpiel, von Ein- 
zelnen gegen viele, von Deutſchen und Italienern. Der ita⸗ 
lieniſche Geſchichtſchreiber ſtellt mit Sorgfalt dar, wie den 
Spaniern und Italienern, welche von großer Tapferkeit 
und Verſtändigkeit geweſen, der Muth immer mehr geſtie⸗ 
gen, und wie ſie einander ermahnt, gegen die, ſo ihres 
Glaubens und Religion nicht wären, muthig zu ſeyn u. f. 
w. — Er erwähnt jedoch mehrerer errungenen Vortheile, 
und Züge von Tapferkeit auf Seiten der Gegner. So habe 
Gonrad Chrifer (2) mit zehn Pferden in einen kaiſerlichen Reis 
terhaufen geſetzt, und als er ſchon übel verwundet, und ihm 
ein Pferd erſchoſſen worden, habe er den Tapferſten der 
Feinde zum Zweikampf aufgefordert. Aehnliches habe auf 
kaiſerlicher Seite ein Neapolitaner, Dominicus, gethan, und 
ein Lancini aus Perugia, welcher mit acht Pferden einen 
ganzen feindlichen Reiterhaufen vertrieben, Tags darauf 
aber bei ähnlicher Kühnheit von drei Kugeln getroffen wor⸗ 
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den ſey. Ja im Anfang der Beſchießung hätten zwei itas 
lieniſche Anführer Vitelli und Borgeſe gar ganz allein ſich 
bis dicht an den größten Haufen! der Feinde gewagt, fo daß 
der Churfürſt von Sachſen ausgerufen, wenn alle Kriegs⸗ 
leute des Kaiſers fo herzhaften Gemüthes wären, fo vers 


möchte ganz Europa nicht, fie von dort zu vertreiben *). 


) Faletus in Dienſten des Herzogs von Ferrara beſchreibt als Augen⸗ 
zeuge den Krieg in fieben Büchern, und macht im Anfang von 
Deutschland und den Deutſchen nachſtehende Schilderung, wobei 
die Germania des Tazitus demſelben etwas zu lebhaft vorgeſchwebt 
baben dürfte. Nachdem er von den alten Deutſchen, ihren Göttern, 
Sitten ꝛc. geſprochen, fagt er: „Von dieſem allen weiß man nichts 
mehr, und find Gebrauch und Art dermalen ganz verloſchen, ja 
dasſeibe Sand iſt aus einer Wildniß zu Wohnungen und ganz fruchtbar 
geworden, und aufs beſte angebauet, ſo daß es andern herrlichen 
Ländern Europens wohl gleich geachtet werden kann; — mit Aus⸗ 
nahme einiger Ordnungen und Gewohnheiten, welche fi einer 
verborgenen Tugend und natürlichen Kraft bis auf dieſe Zeit beibe. 
halten; nämlich daß fie eheliche und keuſche Weiber mit in den 
Krieg (1) führen, und durch ſolche harte Lebensweiſe die ſchwä⸗ 
chere Natur und Leibesbeſchaſſenhelt der Weiber nach der ihrigen 
bilden. So erzogen und unterwiefen, wachſen fie heran zu folder 
Körpergröße und Stärke, wie man die an ihnen ſiehet. Sie mei⸗ 
nen, dieſe ihre Leibes ſtärke und Standhaftigkeit der Gemüther kom⸗ 
me ihnen nirgend anderswo her, als aus der harten Erziehung 
und ſcharſen Zucht. Sie halten dafür, es helfe vieles zur Gewiu⸗ 
nung folder Stärke und Kraft, ein rauheres Leben zu führen, und 
den Körper zur Arbeit anzuhalten. Und ob es wohl um das Land 
10 beſchaſſen iſt, daß es wegen feiner guten Bequemlichkeit den Ein⸗ 
wohnern zu allerhand Wolluſt Teichtlic Anlaß geben kann, fo ver , 
achten fie doch (?) nichts defto weniger den Müſſiggang, die fubtilen 
Speifen, koſtliche Weine, zarte Seiden, herrliche Gebäude und gro⸗ 
ßen Pracht. Sie arbeiten für und für, gebrauchen grober Speifen 
und zuberelteter Getränken, grober Tücher, und der Hausrath iſt 
(liche und geringe. — — Bei Lebzeiten der Aeltern wird den 
Weibern nicht viel mehr zur Mitgift geordnet, als fie zuvor gehabt, 
ſondern geben ihnen nur Hausrath, welchen ihnen großen Theils ihre 
Verwandten und Freunde verehren; daun fie meinen, ein Mägd⸗ 
lein habe Mitgift genug, wenn fie ihrem Manne Keuſchheit und 
gute Sitten zubrächte, und halten von den Heirathen gar nichts, die 
man um großer Mitgift wegen vornimmt, ſondern allein von de⸗ 
nen, welche auf beiden Theilen die Liebe vereiniget,“ 


» Google HARVARD UNIVER 


526 
Einige hätten ſolche Thaten höchlich gelobt, andere aber fie 
tollkühn und des Ruhmes der wahren Tapferkeit nicht wür 
dig befunden. — In den verschiedenen Reitergefechten blie⸗ 
ben etwa 200 Todte und 500 Verwundete. — Die Deut⸗ 
schen hätten damals den Ruhm, meint Avila, der Kaifer 
aber den Nutzen gehabt. N nu 
Schaͤrtlin erzählt Manches zum Nachtheil des Landgrafen, 
und ſtellt die Sache fo dar, als hätte er e 
Auguſt den Angriff machen wollen, da denn auch die 
ihm ſchon die Hand darauf gegeben hatten, 
zu ihm zu ſetzen; der Landgraf aber hätte ihn nic 
fen laſſen, »er wehrete mit Händen und 
wollt ihm die Haufen verführen, und die S 
in zwei Stunden noch nicht vorhanden, 
bracht den Churfürſt ſelbſt; zu ihnen beide 
einen Acker erfordert und perſuadirten mich, 
Kaiſer eine große Schanze vor Ihm, 
die Stadt mit großen Bergen und V 


herrn obgemeldts (Gott vergelts) 
ſchlagen laſſen. Daß ich denfe 
nen gekommen, das andere iſt alles 
und König haben alles erfahren, und auf rn 
ßige Ungnade geworfen. — Und wenn man 1 
te, fo wäre es dem Haus Oeſterr⸗ r 


Cs find in Deutſchland wenig Vater, 
Weibern, als ihren eigenen. Mi i 
denn fie halten ſehr viel darauf, nicht 
ſie geboren, ſondern auch von wem ſie 
Viel weniger wollen ſie loben, daß die 


ſolche Art annehmen, 
wire u. . f. er 
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Kaiſer iſt fein lebenlang in größeren Nöthen nie geweſt, 
aber ſobald der Mittag vergangen, und Er geſehen, daß 
wir nicht ſchlagen wollten, — hat der Kaiſer ſich erſt Nachts 
thun verſchanzen, und iſt Ihm erſt wieder das Herz ge⸗ 
wachſen« (2) — Erzählt wird, einer der proteſtantiſchen 
Fürſten habe auf den Vorſchlag, mit dem Kaiſer ein Tref⸗ 
fen zu liefern, geantwortet: »Ich habe Land und Leute zu 
verlieren za Schärtlin aber darauf verſetzt: »Und ich Bur⸗ 
tenbach. “ — Auch bei dem Ausfall am dritten Tage erzählt 
Schärtlin, wie er nur von ungefähr hinzugekommen und der 
Landgraf ihm zugeſchrien habe: »Lieber Baſtian hilf, mein 
Geſchütz iſt verloren. — In gewiſſem Maß laſſen ſich 
dieſe Nachrichten, die Schärtlin beſchuldigend, Philipp ſelbſt 
ſich rechtfertigend erzählen, wohl vereinigen, und iſt fo viel 
gewiß, daß der Churfürſt entgegen war, daß kein raſcher 
Angriff gemacht wurde. 

Die Verbündeten gaben ſodann alle Angriffe auf das 
Lager des Kaiſers auf, und zogen am 4. September zurück, 
wobei Philipp Thränen in den Augen hatte. Tags darauf 
festen fie ihren Zug gegen Neuburg und Donauwörth fort, 
und ſuchten von dort dem Grafen von Büren zu begegnen, 
welcher aus den Niederlanden dem Kaiſer ein beträchtliches 
Heer zuführte. 

Büren zog mit 6000 Pferden blanker Rüſtung, und 
15,000 zu Fuß am 21. Auguſt bei Bingen und Walluf 
über den Rhein; zugleich zogen 3000 ſchwarze Reiter in 
der Richtung von Oppenheim. Die Heſſiſchen (etwa 10,000) 
»haben Spieße und Wehr fallen laſſen, erzählt eine Nach⸗ 
richt, und ſind eines Ganges nach Frankfurt gelaufen; lau⸗ 
fen hat ihnen gütlich gethan. Auch ein Graf von Ol⸗ 
denburg, Domherr zu Cölln und Anhänger des Erz⸗ 
biſchofes Hermann, war mit etwa 300 münſteriſchen 
und cöllniſchen Reitern den Heſſiſchen und Frankfurt zu 
Hülfe gekommen. Am 30. Auguſt zog Büren auf zwei Mei⸗ 
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len vor Frankfurt vorbei. — Die Verbündeten wandten 
ſich gegen Wernitz und Wendelingen, um jenem Heer 
zu begegnen. Büren aber zog weiter umher durch die Ge⸗ 
gend von Nürnberg; ſeine Vereinigung mit dem Kaiſer, 
(48. Oktober) geſchah bei Nacht, und wurde durch die 
Kriegsliſt bedeckt, daß eine große Menge Feuer dem 
Feinde die Meinung machte, daß nach der Gegend hin, 
von wo Büren ankam, die Hauptmacht des Heeres ſich 
befinde *). 1 
XVIII. Der Kaiſer ließ nun wieder bei Ingolſtadt die 
Donau überſetzen, und rückte nach Neuburg vor, (19. Oktober) 
den Sitz der Regierung des Pfalzgrafen Ott⸗ Heinrich, wel⸗ 
ches Carl in Perſon recognoscirte und zu nehmen beſchloß. 
Die Entſetzung konnte nicht geſehen, nach des Landgrafen 
Bericht, weil das Heer einen Tag würde nöthig gehabt haben, 
um über die Brücke bei Donauwörth zu ziehen; einen zweiten 
und dritten um über die Lechbrücke zu kommen, und dann 
durch Waldungen nur theilweiſe an das Heer des Kaiſers 
Hätte gelangen können. — Die Einwohner, welche, wie Avi⸗ 
la ſagt, von den Italienern und Hiſpaniern gehört hatten, 
wie grauſam und tiranniſch fie wären, und daß kein Ort, wie 
feſt er auch ſey, wider ihre Macht und Tapferkeit beſchützen 
könnte, — ſandten zwei Rathsherren, Unterwerfung anbie⸗ 
tend. Die Beſatzung der Bundestruppen, einen Accord be⸗ 
ſorgend, ergab ſich gleichfalls; und wurde mit dem Bes 


„ Büren traf am 18. Seotember im Lager wor Ingelſtadt ein, wie 
auch die Reiter des Deutfgmeiterd ; „vor andern und alſo mit 
Rüftung und Pferden ſtaſſirt, daß Me Bil a 7 
gnedigs Gefallen hat; und ſonſt ein ſchöner 1 
und Knechten; und iſt die kaiſerl. Maj. Aae ee a. 
lich nunmehr alfo gefaßt, daß Sie mit Gnaden Gottes, der bieder 
ſcheinbarlich feine Hand bei uns gehalten, wohl dürfen 
dem Landgraf und allem feinem Anhang unter u ziehen. 
und mehr zu thun, dann ihm wird gefallen.“ (Bet an den 
Deutſchmeiſter.) u ara e 
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ding, in vier Monaten nicht wider den Kaiſer zu dienen, 
entlaſſen. Das Schloß des Fürſten wurde geplündert; Carl 
ſetzte in Neuburg einen Landeshauptmann ein, und ließ die 
Einwohner Gehorſam ſchwören. — Bei Markheim waren 
hierauf die beiderſeitigen Lager nahe bei einander bis zum 
2. October ). 

Die Nähe des Bisthums Eichſtädt war dem Kaiſer 
vortheilhaft, wegen Zufuhr und um Kundſchaften zu erhals 
ten. Doch nahmen die Gegner zum Theil die Zufuhr vor⸗ 
weg. — Gegen einzelne Vergewaltigungen durch die Trup⸗ 
pen des Kaiſers langten auch vom Biſchof von ben 
mehrfache Klagen ein. 

Der Kaifer wandte ſich ſodann gegen Nördlingen, der 
Churfürſt und Landgraf folgten ihm mit ihrem ganzen Hee⸗ 
re. Der Churfürſt beſetzte mit dem Vortreffen einen Berg 
bei Nördlingen; gegen den Nachzug geſchahen von den Kai⸗ 
ſerlichen hitzige Angriffe. Philipp verſtärkte die Nachhut, und 
ſtellte auch das Mitteltreffen zur Schlacht auf, worauf auch 
der Churfürſt zurückkehrte. Man hatte geglaubt, es komme 
zur Schlacht, und auch der Kaiſer, des Podagras und hef⸗ 
tiger Schmerzen am rechten Schenkel ungeachtet, legte ſeine 
Rüſtung an, und zeigte ſich zum Kampfe bereit. Da aber 
Philipp nicht angriff, und der Kaiſer es für vortheilhafter 
hielt, wegen der Mehrzahl, und der vortrefflichen Reiterei 
der Gegner, (»worin die Deutſchen ſehr vortrefflich find, be⸗ 


„Es haben die unſeren in drei Tagen den Feinden bel Donauwörth, 
da fie in ihrem Vortheil liegen, bis an ihre Schanzen und in die 
Sqhldwacht hinein gerennt, aber fie haben ſich nit ploß in einigen 
Scharmützel geben wollen, liegen alſo wie die Dächs. — Auf uns 
ſerer Seiten begehrt man nichts anderes, denn auf gleichem Platz 
zu ſchlagen: Wo fie, die Proteſtirenden, aber in dem auch nicht 
dran wollten, und in dem Vortheil bleiben wollten, ſo wied 
man villeicht aber andere Wege ſuchen, und etwan Jemand der 
Iren Verwandten angreifen, zu ſehen, ob fie Rettung thun wollen.“ 
(Bericht aus dem Feldlager bei Donauwörth 19. September.) 
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ſonders aber die Sachfens bemerkt Faletus), nicht ſelbſt an- 
zugreifen, fo kam es zu keiner eigentlichen Schlacht. Auf den 
Befehl ins Lager zurückzugehen, riß der Graf von Büren 
unmuthig den Helm vom Haupt, und warf ihn zu Boden. 
Am 5. October waren kleine Gefechte, worin Herzog 
Albert von Braunſchweig verwundet wurde. Der Kaifer 
entſandte den Herzog Octavius, der im nächtlichen Ueberfall 
die Mauern von Donauwörth erſtieg. Eine Leiter ſtürzte, 
was zuerſt Lärm erregte; die von der Beſatzung zur Ge⸗ 
genwehr ſich Sammelnden hatten den Nachtheil, daß ihre 
Fackeln fie ſelbſt blendeten, die Kaiſerlichen aber erleuchte⸗ 
ten. — Die Beſatzung zog aus, während letztere einzos 
gen. — Der Kaiſer wandte ſich dann mit dem Heere gegen 
ulm, und ließ zunächſt Lauingen angreifen. 
Indeſſen erwartete Augsburg den Angriff des Kaiſers 

und beſchied deßhalb Schärtlin, eilig hin zu kommen. Dieſer 
hatte drei Fähnlein Lauingen zu Hülfe geſandt, welche aber, 
weil fie den Feind ſchon davor fanden, umkehrten. Schärt⸗ 
lin ſelbſt, welcher mit 70 Pferden und 100 Hakenbüchſen 
nachfolgte, wollte nicht glauben, daß die Kaiſerlichen vor 
Lauingen wären, und nahm es erſt wahr, als er mitten unter 
ihnen war; er drang daher vor, als wäre er einer von den Ih⸗ 
rigen, und kam glücklich in den Ort. Da er aber andern Tags 
wieder von dannen mit 115 Reitern aufbrach, (womit er fech⸗ 
tend zwiſchen einigen feindlichen Geſchwadern hindurch eilte) 
— und da er keinen nahen Entſatz verſprechen konnte, ſo 
zogen auch die fünf Fähnlein, ſo Lauingen beſetzt hielten, 
davon, und dieſe Stadt ergab ſich den Kaiſerlichen. — 
Schärtlin brachte in Augsburg 13 Fähnlein zuſammen, und 
blieb zum Schutze der Stadt, er wurde zwar mehrmals ins 
Feld gefordert, die von Augsburg aber wollten ihn nicht 
ziehen laſſen. Gegen die zu Dillingen und Donauwörth lie⸗ 
genden Feinde machte er tägliche Ausfälle, worin er den 
Kaiſerlichen vielen Schaden zufügte, namentlich auch durch 
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Niederwerfen der Zufuhr aus Baiern (und ließ die Wäl⸗ 
ſchen, wenn er welche zu Gefangenen machte, alle im Lech 
ertränken). 

Als die Bundesfürſten erfuhren, daß der Kalſer Lauingen 
genommen habe, beſorgten ſie, er möchte ihnen das Brenzthal 
abgewinnen, oder vor Ulm ziehen, und nahmen daher den Zug 
nach Giengen (14. October). Sie zogen ganz nahe auf der 
andern Seite der Brenz an des Kaiſers Heer vorüber, ſo 
daß man die Trommeln hörte, und der Kaiſer von einer 
Höhe her ihren Vorzug beſichtigte; der Landgraf, der ſich 
für einen Meiſter des Geſchützes hielt (ſagt Avila), ließ 
einige Stücke gegen jene Höhe richten und ſchießen. — Der 
Kaiſer griff die Vorüberziehenden nicht an; Fluß und Wald 
würden ſolches ſehr erſchwert haben. Er gab auch den Ans 
griff auf Ulm auf, deſſen Beſatzung die Bundesfürſten auf 
3000 Schweizer und 1500 Knechte brachten, und welches 
durch die Stellung des Heeres bei Giengen geſchützt war. — 
So blieben die Lager bei Suntheim und Giengen durch 17 
Tage gegen einander, während welcher Zeit zwar viele ein⸗ 
zelne Scharmützel, aber kein wichtiges Gefecht Statt fand. 
Einige Geſchwader Reiterei der Kaiſerlichen, die ſich jen⸗ 
ſeits des Fluſſes auf einem Berge vorgewagt hatten, 
ſuchte man abzudringen, doch zogen ſich dieſelben zu 
rück: „fo man damals fortgedruckt hätten, ſchrieb Philipp 
ſpäter, »wäre es ohne trefflichen Schaden des Kaiſers nicht 
abgegangen; ſondern es wären ihm etliche Geſchwader Rei⸗ 
ter und Knechte erlegt worden. Weil aber einige in Uns 
ordnung durch die Brenz gejagt wurden, zürnte der Kaiſer, 
und ſagte, er wolle die Schmach wieder rächen. — Am 
16. entſpann ſich aus einem Angriff auf des Landgrafen 
Proviantwägen ein allgemeineres Gefecht, woran er ſelbſt 
Theil nahm, und wozu er alle ſeine Reiter und Regimenter 
Knechte ausziehen ließ. Er drängte die kaiſerliche Reiterei 
und Schützen aus einem Gehölz auf dem oben erwähnten 
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Berge hinweg, und ließ von da mit grobem Geſchütz bis 
über den Fluß ſchießen; an der Furth war ein hitziges Rei⸗ 
tergefecht. — 

Wiederum machte der Prinz von Sulmona, mit 3000 
Büchſenſchützen einen Angriff, um die Feinde in einen Hinter ⸗ 
halt im Walde nahe am Fluſſe zu locken. Es waren hurtige 
Leute, die ſich leicht zur Flucht wandten, während die ganz 
gewapneten Deutſchen ihnen ſchwer folgten. Ihre Hands 
wehr und Lanzen machten ſie furchtbar, ſelbſt noch im Flie⸗ 
hen und aus der Ferne, während ſie auf engem Raume ſehr 
gehindert waren. Die erſten Feinde, welche nachſetzten, 
hatten Verluſt, ftärkten fi) aber bald, zumal da auch fie, 
unbewußt den Kaiſerlichen, einen Hinterhalt gelegt hatten. 
— Dieß Gefecht veranlaßte die Aufſtellung des Heeres der 
Bundesgenoſſen. Die Würtemberger und Bundesftädte hate 
ten den rechten Flügel, Philipp den linken, die Sachſen 
die Mitte; das ganze Heer war in zwei Treffen geordnet, 
das erſte in 150 Haufen in gevierter Form, das zweite be⸗ 
ſtimmt, wohin es Noth thue, zu Hülfe zu kommen, eben ſo. 
Zwiſchen denſelben war die Bagage und der Troß geordnet. 
— Der Kaiſer aber hielt es für vortheilhafter, keine Schlacht 
anzufangen: er verſprach ſich von der Zeit gewiſſere Bors 
theile, der Ermüdung oder Uneinigkeit der Bundesverwand⸗ 
ten wegen, und fuhr nur fort, die Gegner durch kleinere 
Gefechte bei Tage und bei Nacht zu beunruhigen, „welches ein 
verdrießlich Ding allen Nationen und ſonderlich den Deut⸗ 
ſchen ift.« — Ein nächtlicher ueberfall des feindlichen Las 
gers, wobei die Liſt gebraucht ward, daß die — 2 
Rüſtungen Hemden warfen, konnte nicht ausgeführt wer⸗ 
den, weil die Feinde Nachricht erhielten; ſie — 
Kundſchafter in des Kaiſers Lager gehabt haben. 

Allein es ſchien, als brachte die 
Kaiſer mehr Nachtheil als den Gegnern. 
truppen wurden viele jedesmal nach einiger Zeit erneuert, 
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ſo kamen ins Lager bei Giengen 50 neue Fähnlein aus 
Würtemberg und andern benachbarten Ländern, wogegen 
andere wegzogen. Nicht alle Truppen auf Seite des Kaiſers 
erhielten ihren Sold und ordentliche Verpflegung; der Ge⸗ 
neral⸗Proviantmeiſter war ein Spanier, und ließ es ſeinen 
Landesleuten an nichts fehlen, wohl aber den Italienern. 
Es trat Mangel an Lebensmitteln ein, dazu brach der Win⸗ 
ter an. — Der Kaiſer zog nach Lauingen zurück, und lagerte 
in dortiger Gegend bei Dillingen und Wittlingen. Philipp 
hielt ſich in ſeinem (gleich nach dem Abzug von Giengen 
dictirten Bericht) umſtändlich dabei auf, nachzuweiſen, daß 
es durchaus unthunlich geweſen wäre, das Lager des Kai 
ſers bei Lauingen und Dillingen, von jenem bei Giengen 
aus anzugreifen. Auch im kaiſerlichen Lager war man des 
unthätigen Harrens überdrüßig. „Die Sachen und auch die 
Zeit dieſes Krieges wird uns ganz langweilig: (wurde an 
den Deutſchmeiſter berichtet) denn noch iſt unſers Bedün⸗ 
kens, da mans wohl thun können, ſo wenig ausgerichtet. 
Ob es die Zeit und Glück ſonſt dieſes Jahr nit haben wol⸗ 
len, oder wem mans beilegen ſoll, muͤſſen wir ein gutes 
Werk ſeyn laffen.« Der Himmel erwies fi ungünſtig, hef⸗ 
tige Winde, fortwährender Regen und Kälte beläftigten 
Carls Kriegsheer ſehr; es verminderte ſich durch Krankheit, 
mehr noch durch Ausreiſſen. Die Kriegsräthe trugen darauf 
an, ſich mit dem ganzen Heer in gelegene Städte zurück⸗ 
ziehen. — Der Kaiſer aber ermahnte zur Ausdauer: „auf 
ungünſtige Zeiten folgen die glücklichen; gute Kriegsmänner 
erkenne man beſſer in Ungemach, Mühe, Daranſetzung des 
Lebens und vielfacher Gefahr, als in Ueberfluß und Glück. 
Ihn ſchmerzen der Soldaten Erduldungen, aber mehr noch 
die verletzte kaiſerliche Ehre und Hoheit des Reichs. 
Unterdeſſen aber hatte das Kriegsvolk des Königs Fer⸗ 
dinand und Herzogs Moritz, die in Sachſen zurückgebliebe⸗ 
nen Soldaten des Churfürſten Johann Friedrich, wie als⸗ 
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bald näher zu erzählen ſeyn wird, in zwei Gefechten gefchlas 
gen, und das ganze offen ſtehende Land, mit Ausnahme der 
feften Orte, (Torgau, Wittenberg, Halle und Gotha) befegt. 
— Diefe Nachricht, die im kaiſerlichen Lager mit Freuden 
ſchüſſen verkündet wurde, bezeichnete die Wendung der 
Dinge. Der Churfürſt, durch klägliche Darſtellungen feiner 
Gemahlin und die Beſetzung ſeines Landes bewogen, wollte 
mit feinem Heere aufbrechen. — Philipp ſuchte ihn zurück · 
zuhalten, weil aber auch Geld mangelte, das von den 
Städten nicht reichlich genug ankam, und die ſtrenge Jah⸗ 
reszeit Krankheiten verbreitete, ſo war die Zertrennung des 
Bundesheeres, wenn man nicht ſchnell etwas unternehmen 
konnte, unvermeidlich. 

Philipp ſchrieb an Herzog Ulrich ad. Giengen 19. 
Oktober unter anderm: ves mangle hauptſächlich an Geld, da 
die ſächſiſchen und See⸗Städte ihre erſten ſechs Doppelmo⸗ 
nate noch nicht erlegt hätten, — da das von Frankreich ver ⸗ 
ſprochene Geld nicht gezahlt werde, — und da auch Her⸗ 
zog Ulrich und die oberländiſchen Städte mehr als die er⸗ 
legten 18 Doppelmonate zu zahlen ablehnten. (Auch Nürn⸗ 
berg ſchlug Geld zu leihen ab.) Wenn man in 14 Tagen et» 
wa nicht mit dem Feinde ſchlagen könne, ſo werde man 
das Heer zertrennen müſſen; er ſey fein lebelang in keiner 
Sache betretener geweſen; er habe aber bedacht, ob nicht 
das Würtemberger Land dadurch beſchützt werden könne, 
daß zwei Regimenter etwa und etliche Geſchwader die Stei⸗ 
gen beſetzt hielten, und während dem das übrige Volk in 
den fränkiſchen Bisthümern werde überwintern können, um 
Geld zu machen; auch könnte Ulrich dem Könige Ferdinand 
ins Land fallen, weil derſelbe ſich jetzt offenbar durch den 
Zug aus Böhmen als Feind zeige. “ — Philipp ermahnte 
auch die Bundesräthe zu Ulm mehrmals, mit den Reitern 


bei Zeiten zu handeln, fie im Oberland zu behalten; es ge⸗ 
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ſchah aber nichts, und Herzog Ulrich bot Bedingungen an, 
auf welche die Reiter nicht dienen wollten. 

Es wurde auch vorgeſchlagen, Schärtlin folle mit allen 
oberländiſchen Fähnlein, und aller oberländiſchen Landſchaft, 
zu 40 Tauſenden, über Ulm dem Kaifer bei Lauingen und 
Gundelfingen unter Augen ziehen, während die Fürſten ihn 
von der Seite angriffen, — aber die Fürſten wollten kei ⸗ 
nen Angriff wagen. 

Schärtlin hatte fein Schloß und Markt Burtenbach 
mit 200 Schützen beſetzt, und die Bauern zur Vertheidi⸗ 
gung vorbereitet. Als der Kaiſer einem Regiment unter 
Madrutz Befehl gab, Burtenbach zu gewinnen und zu vers 
brennen, bat der benachbarte Adel beim Kaiſer dagegen; 
— dem Biſchof von Augsburg aber ließ Schärtlin ſagen, 
verbrenne er ihm ein Haus, ſo wolle er jenem ein Dorf 
verbrennen; verbrenne er ihm einen Markt, ſo wolle er 
ihm fein ganzes Bisthum ganz und gar eben machen. 

Als man die baldige Trennung des Heeres voraus- 
ſah, verlangten die zu Ulm verſammelten Bundes räthe, man 
möge ſchlagen. Landgraf Philipp ſchrieb darüber ausführlich 
dd. Giengen z. November 1546: »Solltet ihr euch der Ding 
ſo Kriegsräthen nit zuſtehen, nit unternehmen; laſſen uns 
ſchier dünken, daß Doctores und Schreiber wollen Kriegsleute 
und die Kriegsleute Doctores ſeyn. Jedermann will jetzt, 
da der Feind wohl noch eins ſo ſtark iſt, als er vor Ingol⸗ 
ſtadt war, von großem Schlagen ſagen, und vor Ingolſtadt 
wollt man nit furt. Wir können nit denken, daß nützlich 
zum Schlagen ſey; — wir befinden im Kriegsvolk nit fo 
großen Luſt zum Schlagen; der Krieg iſt bisher mehrer 
theils über unſere Reiter gegangen, und am wenigſten über 
die Knecht, finden nit, daß die Knecht noch große Bäum 
ausgeriſſen haben, allein was ſie mit großem Geſchrei: 
Geld, Geld, Geld! thun. — Möchten leiden, daß die ſo 
großen Luft zum ſchlagen haben, das wir jetzt thun ſollten, 
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herkämen und zaleten das Kriegsvolk, hülffen alle Ding 
ſelbſt beſehen, zogen gegen den Feind vor den Bauren her / 
fo wolten wir nicht dahinten bleiben. Denn daß fie 5 oder 
6 Meil vom Feind ſeint, in einer warmen Stuben ſitzen, 
ein Ding für Imaginiren und da rathſchlagen und fürfchreis 
ben wollen, wie man gegen den Feind ziehen und mit Ihm 
ſchlagen ſoll, dünkt uns, ſie werden einen ſolchen Handel 
ſchwerlich treffen ꝛc. Philipp führte zugleich aus, man habe 
jetzt bis 1600 Reiter und 10,000 Knechte verloren; der 
Kaiſer habe wohl dreimal fo viel Reifige und ſtatt der ab» 
gegangenen Landesknechte ſchicke man ungebrauchte Bauern; 
es fehle an Geld; am meiſten aber habe in dieſem Zug ge⸗ 
ſchadet, daß zwei Häupter geweſen: „was einer gebeut, ders 
beut der andere, einer will ſeine Leut verſchonen, ſpricht, 
man mache ſie zu müde, das andere mahl haben ſie nit ge⸗ 
geſſen, und was der Ding mehr ſeyen; will man ſchlagen, 
ſo hat einer ein ander Bedenken, will man nachdrücken, 
eben ſo und iſt zu rathen ſo viel, daß nichts von ſtatten 
geht. Umſonſt habe er verſchiedentlich angeregt, daß Einer 
Oberſt ſeyn müſſe, edel oder unedel, dem alle unbedingt 
folgten. Sonſt wolle einer (der Churfürſt nämlich) auf der 
rechten Hand ziehen, vals wenn man auf einem Reichstag 
einzeuchta u. ſ. w. (Philipp hatte vorgeſchlagen, „einer follte 
die Kriegsſachen im Felde allein führen, der andere die 
Kanzleiſachen, als was 3 Witz, Geld u. dgl. bes 
trifft.) 

Philipp ſann fogar 6 während noch das — 
beiſammen war, Frieden zu ſchließen. In einem Schrei⸗ 
ben vom 30. Oktober ſchlug derſelbe dem Herzog Ulrich 
vor, da der Gegentheil jetzt keinen beſtändigen und den 
Hauptpunkt der Religion erledigenden Frieden bewilligen 
werde, — allein oder mit Baiern einen Anſtand von eis 
nem bis drei Jahren zu vermitteln, daß man mittler 
Zeit von einem beftändigen Frieden in Sachen der Reli⸗ 
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gion und allen andern Sachen, die ſpaltig ſchweben, hans 
deln könne: würde folder nicht erreicht, fo könnte man doch 
die Mängel der Einung in beſſere Richtigkeit bringen, mehr 
Stände hineinbringen, es ſtände frei, mit andern Potenta⸗ 
ten zu handeln. »Indeß möchten ſich auch die Läufe mit 
Frankreich, Türken ꝛc. zu Aenderung begeben, und wer 
weiß, wer auch alsdann lebendig oder todt ſeyn wird. «. 

Philipp ließ ſodann durch den brandenburgiſchen Kanz⸗ 
ler Trott an Markgraf Johann ſchreiben, um mit ihm 
und Büren zuſammenzukommen und von einem guten Frie⸗ 
den zu handeln. Markgraf Johann antwortete: ver könne 
ſich darin ohne Vorwiſſen der kaiſerl. Maj. nicht einlaſſen; 
der Landgraf ſolle ſich ergeben und frei kommen, ſo wür⸗ 
den ſie ihn dem Kaiſer präſentiren, und er werde mehr 
Gnade erlangen, als er verhoffen möge.« „Der Kaiſer hat, 
ſo lautet ein Bericht, den Brief des Trott vor der Schlacht⸗ 
ordnung verleſen laſſen, ernſt und ſauer dazu geſehen.« — 
Der Abzug des Bundesheeres geſchah dann zuerſt nach Hei⸗ 
denheim, (am 23. November) bei tiefem Schnee und heftiger 
Kälte, welche vielen von der nachfegenden italieniſchen Reis 
terei Urſache des Todes wurde. — Von den zehntauſend 
Kranken blieben viele todt, und die anderen verurſachten 
manche Unordnung im rückziehenden Heere. — Nachdem 
ſie noch Gmunden heimgeſucht, und von der Stadt 40,000 
Gulden erzwungen, geſchah die Trennung der Kriegsvölker 
unter dem Churfürſten, dem Landgrafen und Schärtlin. — 
»Der Landgraf meinte vielleicht, er habe genug ausgerichtet, 
ſagt Faletus; — es war nicht das einzige Mahl, daß Deut⸗ 
ſche bei großem Aufwand von Kräften, wie von Kunſt und 
Methode, nur wenig ins Werk richteten “) 


*) Avila bemerkt, die Deutſchen hätten raſchere Märſche gemacht, in 
Beſetzung der Stellungen, als er ihnen bei ihrer ſchweren Rüſung 
und etwaigen Hinläfigteit nicht zugetraut haben würde. Sie ver⸗ 
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XIX. Zuerſt unterwarf ſich nun Nördlingen, weil die 
Beſatzung dem Landgrafen nachzog; es zahlte 36,000 fl.; 
Dünkelsbühl und Weiſſenburg folgten. 

Unterm 28. November erließ der Kaiſer eine Proelamas 
tion an die Reichsſtände in Franken und am Main, worin nach 
kurzer Erwähnung, wie er dieſen Krieg zur Erhaltung ſeiner 
kaiſerlichen Reputation und Hoheit und der Freiheit und Li⸗ 
bertät der deutſchen Nation wider die in die Acht erklärten 
Fürſten und die Anhänger der ſchmalkaldiſchen Conſpira⸗ 
tion zu führen genöthiget worden; wie dieſe ihres Pochens 
und Trotzens ungeachtet, nichts ausgerichtet, und „gleiche 
wohl mit allen ihren Haufen ſich den mehreren Theil der 
Zeit in ihrem Vortheil verſchanzt und vergraben, ſich zu kei⸗ 
ner Zeit im freien Felde finden laſſen, und außer Umtrieben 
bei Reichsſtänden und ausländifchen Potentaten, außer 
Schmähſchriften, Ueberfall, Plünderung und Brandſcha⸗ 
Kung von Klöſtern und Gotteshäufern, oder Einnahme von 
Schlöſſern und Städten, welche fie aber mehrentheils wie⸗ 
der verlaſſen müſſen, nichts weiteres gethan, jetzt aber nach 
allen ſolchen ihren mannlichen, ehrlichen, rühmlichen Tha⸗ 
ten und andern ſieghaften Handlungen und Triumphen, 
flüchtiger Weiſe abgezogen feyenz« — der Kaiſer ſey des 
Vorhabens, fie mit allen Kräften zu verfolgen; die Reichs⸗ 
ſtände mögen ſich der Aechter auch ſelbſt nach Kräften er⸗ 
wehren; ihm aber durch Vorrath an Lebensmitteln und 
Hülfe zu Roß und Fuß alle treue Hülfe leiſten. — Ob⸗ 


Mänden das Kriegsvelk in guter Ordnung zu führen, und das Ge: 
ſchütz auf die rechten Orte zu bringen, und damit umzu ; mei- 
fertich aber werftänden fie, die Lager zu wahlen und be been 0 
— In den Scharmützeln hätten fie ebenfalls gute Ful w 
begönnen dieſelben mit leichten Pferden, die ſchwarzen Rei 
nannt, weil fie faſt alle ſchwatze Harniſche führten, mit e 
und Aermeln, Helm, und kurze, zwel Spaun lauge 0 
auch Schwelneſpießen, womit fie ſich dann wohl 
ren.“ — 2 ' 4 
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wohl ohne entſcheidende Schlacht hatte der Kaiſer dennoch 
in dieſem Theile des Krieges den entſcheidenden Sieg ge⸗ 
wonnen, und es entſtand nun bald gleichſam ein Wetteifer 
unter Bundesſtänden und Städten, ſich ihm zu unter⸗ 
werfen. 

Der Churfürſt von Pfalz ſchickte noch im November 
dem Friedrich von Flörsheim, Entſchuldigung zu thun; er 
ſey über den Zweck des Krieges betrogen worden; er habe 
zwar 400 Reiter ſtellen müſſen, dieſelben aber wieder ab⸗ 
gefordert. Er erhielt durch Granvella die Antwort: »warum 
jener, wenn er gegen den Kaiſer nicht handeln wolle, dem Ge⸗ 
gentheil Hülfe geſchickt habe, und wenn er es anfangs nicht 
gewußt, daß man gegen den Kaiſer handle, warum er dann 
nicht ſchon längſt, da er der Gegner Schandbücher und thät⸗ 
liche Handlungen geſehen, die Hülfe abgefordert habe, ſon⸗ 
dern es erſt jetzt thue, da er kein Geld mehr habe oder 
ſehe, daß jene nichts wider den Kaiſer ausrichten würden 7 

Wellenſtein, das Schloß der Grafen von Dettins 
gen, ergab ſich ebenfalls, und der Kaiſer übergab die ganze 
Grafſchaft Oettingen dem einen Grafen von Oettingen, wel⸗ 
cher katholiſcher Religion war. — Durch einen raſchen 
Zug auf Rothenburg, bei ſehr tiefem Schnee und ſtrenger 
Kälte, welche Stadt mit einer feſten Landwehr umgeben, 
und für die Gegner trefflich gelegen war, um aus Franken 
ſich zu verſtärken und Zufuhr an ſich zu ziehen, ſchnitt der 
Kaiſer denſelben Weg und Vortheil ab. Sie zogen jetzt auf 
unbequemen und gebirgigen Wegen ſeitwärts. 

Der Lendgraf ſelbſt nahm mit 200 Reitern feinen Weg 
nach Haufe über Frankfurt, und antwortete den Magiſtrats⸗ 
perſonen der Stadt, die ihn um Rath und Hülfe erſuchten: 
es däuchte ihm rathſam zu ſeyn, „daß ein jeder Fuchs feinen 
Schwanz bewahre.“ — Es entſtand das Wortſpiel, der 
Landgraf habe den Kaiſer nach Laufen ſchicken wollen, (zu 
Laufen hatte er im würtembergiſchen Kriege den Sieg ge⸗ 
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wonnen,) der Kaifer aber habe ihn nach Giengen (gängen, 
gehen) geſchickt. — Nach Hall in Schwaben, wo Carl 
des Podogras halber, länger als er gewollt, verweilte, kam 
der Churfürſt von der Pfalz; ward in des Kaiſers Kammer 
zugelaſſen, da dieſer der Krankheit wegen, auf — 2 
ſaß: beugte ſein Haupt, und brachte Entſchuldigung 
Thuns vor: »Im Falle er unrecht gehandelt, und darin 
Schuld trüge, ſey es ihm zum hoͤchſten leid. Der Kaiſer 
antwortete:“ es habe ihm nicht wenig mißfallen, daß jener, 
da er doch ſein Verwandter und an ſeinem Hofe erzogen, 
noch in ſeinen alten Tagen ſich habe verleiten laſſen, das 
Heer der Feinde zu verſtärken: — es ſollte ihm deßwegen 
wohl bedenklich ſeyn, ihm Gnade zu erzeigen. In Anſehung 
jedoch ihres langen Umgangs, und daß es ihm jetzt leid fen, 
und in der Zuverſicht, daß er künftig, wenn ſich wieder et⸗ 
was Beſchwerliches ergäbe, ſeiner Pflicht mehr gemäß 
handeln würde; — wolle er ihm alles verzeihen und ver⸗ 
geben. — „Zu ſehen einen ſolchen alten und fürnehmen 
Herrn, ſagt Avila, der da fo eines alten Geſchlechts und 
Herkommens, auch des Kaiſers Vetter war, in ſo 
und grauen Haar und mit bloßem Haupte, wie er 
und Trauer zeigte, und große Unterthänigkeit 
wahrlich, das war eine Sache, die da ſehr bew 
ihm die Strafe ſeiner Verwirkung gemindert wurde, und 
obwohl die kaiſerl. Maj. ihn mit ſtrengem 
ihn doch wieder zu Gnaden aufnahm.“ 2 
Nach diefem traten die Geſandten von U: „ 
ten vor dem Kaiſer, und ſprachen im Namen 
fie erkenneten den Irrthum, worein fie gefalle 
die kaiſerl. Majeſtät aufs hoͤchſte beleidigt he 
keine Verwirkung und Schuld ſo groß 
bei Gott dem Allmächtigen Verzeihung füt 
ſich dieſelbe von Grund des Herzens leid ſe 
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gen ihn, als der ein Ebenbild des Allmähtigen darſtelle. 
Sie wollten die Wiederaufnahme in ſeinen Schutz und 
Schirm mit Gut und Blut verdienen. — Der Kaiſer er⸗ 
theilte ihnen Verzeihung, und reichte einem jeden die Hand, 
zum Zeichen der Ausſöhnung; behielt ſich aber vor, was für 
Frieden, Ruhe und Einigkeit des Reiches vorzunehmen 
nützlich und dienlich ſeyn werde. 

Der von Büren rückte über Miltenberg nach Ober⸗Heſ⸗ 
ſen vor. In Darmſtadt waren nur 400 Bauern, die keinen 
Befehl ſich zu vertheidigen hatten. Doch vertheidigten ſie 
ſich beffer wie die größten Städte, und ſchlugen zwei Stürme 
ab, wobei Büren 200 Mann verlor. Nach der Einnahme 
ſorderte dieſer von Darmſtadt und Bißingen 7000, von der 
oberen Grafſchaft 100,000 fl. Brandſatzung. — Das reis 
che und wohlverſehene Frankfurt unterwarf ſich nun auch 
ohne allen Kampf, ungeachtet der Landgraf ihnen zwei Re⸗ 
gimenter angeboten hatte. — Die Bürgermeiſter leiſteten 
dem Kaiſer perſoͤnlich die Huldigung. — An einem Tage 
trafen die Geſandten von ſieben Städten zugleich ein, die 
Unterwerfung zu erklären, worunter Kempten und Mem⸗ 
mingen. — Bei allen machte der Kaifer gleichen Vorbe⸗ 
halt, wie bei Ulm. 

Dieſer Zerfall der Bundesmacht geſchah nicht ohne 
mancherlei wechfelfeitige Beſchuldigungen. 

Nach jenem Rückzug ſchrieb des Landgrafen Bundes⸗ 
Secretär Aitinger an ihn (Augsburg 26. Dezember 1546), 
„wie in den Städten viele, (auch wie es ſcheint, Beſſe⸗ 
rer u. a.) undankbar gegen Philipp wären, welche der ge⸗ 
meinen Sache nie wohl gewollt, und jetzt ihm allein die 
Schuld gaͤben, daß nichts ausgerichtet ſey; ſagten, es ſoll⸗ 
ten die Oberkeiten der Städte nunmehr gewarnet ſeyn, ſich 
mit Fürſten weiter zu verbinden; der Churfürſt und Philipp 
hätten ſie übel verlaſſen; daraus nähmen ſie dann Urſachen, 
ihre verborgenen Practiken zu offenbaren« u. |. w. — In 
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der Antwort warf Philipp den oberländifchen Städten vor: 
daß fie keine Reiter hätten behalten wollen, vob dann Sci⸗ 
pio Africanus, der beſte Hauptmann in der Welt da wäre, 
fo könnte er ihnen ohne ihren Willen keine Leute laſſen z — 
auch hätten fie die Knechte von Schärtlins und Heidecks 
Regiment laufen laſſen, und ihnen Urlaub gegeben, »kön⸗ 
nen ſo viel Gelts nicht finden, die zu erhalten, und müſſen 
doch jetzt, eine Stadt 80,000, die andere minder oder mehr 
Strafgeld geben, davon hätten ſie lang Knecht gehal⸗ 
ten *). 

Bei dem Abzug wurde verabredet, der Churfürſt ſolle 
durch die Stifte (Würzburg oder Mainz) ziehen, und was 
von Philipps Leuten mit ihm zog, dort laſſen. Er zog aus 
dem Mainziſchen, gegen eine Summe von 40,000 fl. alles 
Kriegsvolk wieder heraus, erhielt aus dem viel ärmeren Fulda 
30,000 fl., und ſchickte Philipps Leute unbezahlt heim; — 
mit welchem allen der letztere übel zufrieden war. »Man wür⸗ 
de, ſchrieb er, wenn man das Mainziſche etwa einen Monat 
beſetzt gehalten, haben Geld machen konne, Meiſter vom 
Main geblieben ſeyn, die Miltenberger Stiege leicht haben 
beſetzen können. 

Viele Reiter, Edelleute und Knechte mußten aus Man- 
gel an Geld entlaſſen werden; viele lagen krank. — Den 
Landsknechten war Philipp nach jenem Zuge noch 80,000 fl. 
ſchuldig; — und ſowohl die oberländiſchen, als faafigen 
Städte ſchlugen ihm Hülfe ab. 

Die baren Geldausgaben des Krieges fu aun. 
n 
®) Auch Jacob Sturm Habe, erwahnt der Landgraf, zu van m 

Wüctemberg, Augsburg und Um gefagt: „I 
Diefen Dingen gelegen, daß ihr um Geldes willen 
laſſen, und nicht lieber einen kleinen Schaden 

weiß ich wahrlich nicht, was ich ſagen ſoll, denn 
ſey eine große Thorheit, wo Ihr das Volk 
liehen. 2. ma 
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ftände betrugen nach einem Schreiben Philipps an feinen 
Kriegsrath von Boineburg, Kammermeiſter von Weiters ꝛc. 
dd. 31. Jänner 1547: 2,000,000 Gulden, eine nach dem 
damaligen Geldwerth ungeheure Summe; davon 500,000 
Gulden, nämlich 20 Doppelmonate, auf Heſſen fielen. — 
Andere hatten zum Theil kaum drei bis ſechs Doppelmonate 
bezahlt. Er äußerte ſeine Verwunderung, daß den Knech⸗ 
ten ſeit Giengen kein Geld gegeben, und man den Reitern 
auch mehrere Monate ſchuldig ſey. »Darum wohl einer 
ſcharfen Erkundigung und Rechnung vonnöthen. Denn wir 
befinden, daß Ihr ſehr willig ſeyd, von dem Unſern auszu⸗ 
geben, und Geld anzunehmen zu eurem Beſten; wann aber 
ihr die tapferen Hanſen, auch etwas dem Vaterland und 
dem gemeinen Nutzen und gutem zu Steuer geben ſollet, 
ſeyt ihr dickhörig, und ſtecken euer eins teils voll böſer 
Wort.“ — Einen Grund für die großen Unkoſten gab Phi⸗ 
lipp ſelbſt darin an, daß jeder Fürſt und Stadt Reiter und 
Knechte, zum Theil zu fo hohem Sold als Kaifer und Ks 
nig nicht gäben, angenommen; wenn wir allein das Geld 
in unſern Händen gehabt, das in dieſem Krieg umgelaufen 
iſt, wir wollten den Krieg zween ganzer Jahr damit gehal⸗ 
ten haben.“ 

Von Intereſſe iſt übrigens auch noch ein Brief⸗ 
wechſel, der um dieſelbe Zeit zwiſchen dem Landgraf 
und dem Churfürſten über den bisherigen Ausgang des 
Krieges Statt fand. Jener ſchrieb an dieſen dd. Caſſel 18. 
Dezember 1546, wofern man einen etwas leidlichen und 
annehmlichen Vertrag erlangen könne, möge man ihn nur 
annehmen, weil alle Sachen ſo gelegen ſeyen, wie man 
täglich erfahre. »Hetten wir aber vor Ingolſtadt 
geſchlagen, auch des erſten Tages, da wir 
vor Giengen kamen, fortgedrückt (angegriffen) 
— wie wir denn noch, je länger je mehr hören und wahr⸗ 
haftige Anzeigung bekommen, wie die Feinde in großer 
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Furcht geweſen, und wir unſers Theils fo guten Vortheil 
gehabt — fo wäre uns dieſes alles nunmehr nicht von 
nöthen.« Hätte uns auch Gott fo viel Verſtands gegeben, — 
als fi Pfalz in Handlung einlaffen wollte, und da Doctor 
Eck ſich vernehmen ließ, die Sach zu einem Anſtand zu 
bringen, ſo daß das Kriegsvolk beider Theile beurlaubt 
werden, und das fremde Kriegsvolk wieder nach Italien zies 
hen, und dieſe Sache auf einem Reichstage weiter vertragen 
werden follte — (damals ſtanden unſere Sachen noch wohl), 
daß wir ſolches angenommen, wie wir denn unſers Theils 
gern hätten leiden mögen, wäre wohl gut geweſen. Gott 
will uns aber vielleicht um unſer Sünden willen dießmals 
ſtrafen u. ſ. w. Johann Friedrich antwortete: „daß aber 
E. L. anziehen, wo man vor Ingolſtadt geſchlagen, auch 
vor Giengen fortgedruckt u. ſ. w., fo wäre dieſes nunmehr 
nicht vonnöthen, als wiſſen E. L. wie es damit allenthalben 
zugegangen, und ſeynd nun Dinge, welche fürüber und 
nicht zu widerbringen ſeyn. — Wäre man aber auch an⸗ 
fangs auf dem vorgenommenen Wege und Meinung geblie⸗ 
ben, und hätte der Stifte nicht verſchont, noch 
auch des Herzogen von Baiern — ſo hätte man 
deß, davon E. L. ſchreiben, viel weniger bedurft; — — 
daß aber E. L. in ihrem Zettel melden, als follten 
in den Stiften einen Monat gefäumet, und dar 
Geld gemacht haben, ſo hätten wir beide 
Volks behalten, und deſto baß bezahlen mögen, 
dadurch verhindert worden ſeyn, daß der . 
E. L. Land nicht gezogen ze. Nun wiſſen E. L. u 
unſern Zug auf die Stifte nicht haben thun 
können, — nemblich, daß uns der Feind 
daß wir uns aber in das Stift Meinz hätten 
und uns darin gefäumt haben, ſolches iſt 
des halben keineswegs zu thun geweſen. 
Philipp bedauerte in einem fernern S 
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Dezember hoͤchlich, daß ihr Kriegsvolk die Bir 
ſchoͤfe zu Frieden gelaffen, und dem Stifte Mainz 
nicht halb, ja nicht ein zehnter Theil ſo viel, als dem Stift 
Fulda abgenommen (das doch nichts verwirkt habe). Das 
Kriegsvolk hätte zur Hälfte follen im Stifte Mainz liegen 
bleiben, und den Main behaupten, ſo würde man den von 
Büren und die nach Heſſen ziehenden Truppen des Kaiſers 
haben abwehren können.“ — „An welchem allen wir uns 
viel höher hätten zu beſchweren, dann E. L. an dem, daß 
wir ihr nicht fo viel Reiter und Knechte, fo von und bes 
ſtellt geweſen, zu Recuperirung ihres Landes gelaſſen; — 
auch den andern halben Theil des mainziſchen Geldes nicht 
haben folgen laſſen. Und ſollten E. L. wohl denken konnen, 
daß wir unſerer Leute jetzt ſelbſt bedürfen. « N 
Philipp am 2. Jänner. — »Der Krieg wäre wohl ans 
gefangen geweſen, hätte man vor Ingolſtadt gedruckt, und 
wäre daſelbſt nicht abgezogen. Deßgleichen wenn man vor 
Giengen des erſten Tages, als wir daſelbſt hingekommen, 
auch fortgedrückt hätte, wie denn Pancratius von Tüngen 
ſelbſt geſagt, (den. E. L. darum haben befragen laffen,) daß 
der Kaiſer ſelbſt mit 400 Pferden voran geweſen, und we⸗ 
der er, noch niemandt kein Harniſch angehabt, und ſo man 
gedruckt, daß er, noch der großen Hanſen kei⸗ 
ner, davon hätte kommen könnens x. 
Auch das Wegziehen von Giengen ſey nicht gut geweſen. 
Der vor Giengen gefangene Joſeph Bock, habe erzählt, 
wie des Kaiſers Volk vor Froſt, Schmutz ic. ſehr unwillig 
geweſen, ſo daß die meiſten entlaufen ſeyn würden, wenn 
die Bundesfürſten noch drei Tage geblieben wären. »Hätte 
man noch eine Weil vor Giengen beharret, ſo hätte der 
Kaiſer vor uns müſſen abziehen, und wär ſeinem Volk das 
Elend zugeſtanden, ſo unſerem abgezogenen Volk begegnet. 
Und hätte man denn ſollen handlen zu Hinlegung des Krieges 
u. ſ. w., ſo wäre ſolches mit mehrerem Nutzen, denn aus 
Geſchichte Ferdinand des I. Bd. v. 35 
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unſeren eigenen Landen geſchehen. Und Johann Friedrich 10. 
Jaͤnner 1547. »Wir tragen gar keinen Zweifel, wenn der Krieg 
im vergangenen Sommer anders angefangen, und continuirt 
worden, und man hätte ſich von dem rechten Weg nicht füh⸗ 
ren laſſen, ſo wollten E. L. wir und Einungsverwandte 
Stände, zugeſtandener Beſchwerung mit Gottes Hülfe wohl 
überhoben geweſen ſeyn; — ſo ſollten ſich auch alle Sachen 
anders geſchickt haben. Es hat vor Ingolſtadt, Giengen, 
noch ſonſt an uns nicht gemangelt, fondern wir haben aller 
zeit, was ſich hat gebühret, und im Rath beſchloſſen wor⸗ 
den, mit thun wollen u. ſ. w. ie a Ei 
XX. Gegen Ende Novembers ſchickte Ferdinand feinen 
Rath Dr. Gienger mit einer Inſtruction über die deut⸗ 
ſchen Geſchäfte an den Kaiſer; über die einzelnen Stü⸗ 
cke nämlich, worauf nach Ferdinands Meinung zu ach⸗ 
ten ſey, wenn es nach den gehabten günſtigen 
zum Unterhandeln käme, um für die Zukunft e und 
Wohl des Reiches und Erhaltung der kaiſerlichen Autorität 
zu ſichern. Granvella bemerkte dem Dr. Gienger, daß 
Vorſchläge auf das höchſte geſtellt ſeyen, und! n 
Erfolge vorausfegten, worüber König Ferdinand bemei 
(18. Dezember 1546), »daß das allerdings der Fall ger 
ſen, und er damals feſte Hoffnung gehabt hätte, daß die 
Gegner geſchlagen und genöthiget ſeyn würden d 
Kaiſers Gehorſam und gänzliche Barmherzig 
— Da er jetzt erfahren, wie mit Würtemberg, Ul 8 
burg verhandelt werde, habe er darüber fein eh 
loyales Bedenken an Gienger und Gomez geſchrieben. 
Kaifer möge mit Würtemberg getrennt von den € 
handeln, und mit dieſen Städten getrennt von 
viel möglich; denn vereint würden fie leichter wied. 
finden zu rebelliren, und andere dafür an ſich 3 
Ferner möge der Kaiſer nicht leichtlich mit ih 
ſchließen, ohne gehörige Sicherſtellung (bei 
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durch Beſetzung einiger ſeſten Plätze,) und ohne Erhaltung 
ſeiner Autorität, Präeminenz und Reputation. Denn nach 
ſo vielen Verhandlungen wiſſe man, in welchen Stücken 
man ſich ihrer verſichern müſſe, da ſie immer ſo übel ihr 
Verſprechen und gegebenes Wort gehalten; und ohne gute 
Sicherheiten würde er der Meinung ſeyn, daß der Kaiſer 
beſſer thun würde, den Krieg wider Würtemberg und die 
Städte fortzuſetzen. Die Stimmung der Unterthanen ſey 
gegen Ulrich gehäſſig; die feſten Pläge faſt alle einnehmbar; 
auch könne aus dem Würtembergiſchen und Ulm durch Brand⸗ 
ſchatzung und ſonſt große Geldhülfe erlangt, und ſo Her⸗ 
zog Ulrich um ſo eher genöthiget werden, Vernunft anzu⸗ 
nehmen. Der Kaiſer wiſſe, von welcher Wichtigkeit Wür⸗ 
temberg für Deutſchland, und daß es gleichſam das 
Herz Deutſchlands ſey, ohne welches die Gegner bei 
weitem nicht ſo lange würden haben ausdauren können; üuch 
würden ſie, achte er, ohne den Herzog für ſich zu haben, 
nicht gewagt haben, den Kriegszug wider den Kaiſer zu 
thun und in jene Gegenden zu kommen. Es ſey alſo nöͤ⸗ 
thig, wenn man nicht Herzog Ulrich ganz die Regierung 
entziehen wollte, ſich wenigſtens ſeiner durch zwei oder drei 
feſte Plätze zu verſichern ). — Ferner erinnerte Ferdinand, 


„) Auch noch unterm 29. Dezember 1596 empfahl Ferdinand, der 
Kaiſer möge alle Mittel ſuchen, daß dle Regierung des Landes 
Würtemberg weder dem Vater noch dem Sohne bleibe, nachdem 
wie ſich beide betragen hätten, und da es nicht Perſonen feyen, wor⸗ 
auf man ſich verlaſſen, und ihretwegen nicht verfichert ſeyn konne, 
wenn ihnen das Land bleibe. Und für die Zukunft gebe es kein 
tauglicheres Mittel, um des ganzen Deutſchlands verſichert zu ſeyn, 
und alles übrige in Frieden und Ruhe zu erhalten, als durch je⸗ 
nes Land: „ich kann nicht unterlaffen euch zu erinnern, hierauf 
gut Acht zu haben, nicht zwelfelnd, daß E. M. foldes gethan zu 
haben nicht bereuen wird.“ Ferdinand erinnerte auch (18. Jänner 
1547) „die Augsburger ihrer großen und behertlichen Rebellion 
wegen nicht zu leicht zu begnadigen, und beſonders nicht den Bür« 
germeiſter Herbrotter und deſſen Partei, als die Hauptanſtifter die⸗ 
fer Rebellion. 
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daß in die Friedensſchlüſſe Niemand von. feinen Vaſal⸗ 
len oder Offizieren oder Unterthanen einbegriffen, ſondern 
ihm die Strafe für ſo manifeſte Untreuen und Verbrechen 
wider den Kaiſer und ihn, als deren natürlichen Oberherren 
vorbehalten bleiben möge. »Denn wenn ſolche Uebelthaten 
unbeſtraft blieben, welche Frechheiten (protervites) man 
dann nicht für künftig zu erwarten haben werde, nach allem, 
was auch im letzten Kriege mit Frankreich geſchehen. Dar⸗ 
um möge der Kaiſer auch keine ganz allgemeine Amneſtie 
geben, und namentlich Schärtlin nicht einbegreifen, welcher 
nicht allein Ferdinands Unterthan und Vaſall ſey, ſondern 
auch zu Regensburg, als die Deputation von Augsburg da 
geweſen, ihm Briefe und Verſprechen gegeben ha⸗ 
be, nicht gegen den Kaiſer und ihn dienen zu wollen; und 
der dann ſogleich fo offen, und fo beharrlich bis aufs äu- 
ßerſte den Krieg geführt. — Alles ſolches ſage er nicht, 
als begehre er nicht den Frieden Deutſchlands, welcher 
ihm vielmehr nützlicher und nöthiger ſey, als irgend Je⸗ 
manden, nur daß dieſer Friede der Ehre und Reputation 
des Kaiſers gemäß, und dauerhaft ſeyn möge, damit nicht 
ſpäter in deſſen Abweſenheit die ganze Laſt und Unbe⸗ 
quemlichkeit auf ihn ſelbſt fallen möchte. 
Unter andern ſchlug Ferdinand eine . 
im Reich für den Unterhalt des Kammergerichtes un 
cution der Reichsjuſtiz vor, welche der Kaiſer un A 
Nachfolger, Kaiſer oder roͤmiſche Könige, beziehen follten. 
In einem beſondern Schreiben machte ſich Ferdinand ſeloſt 
die Einwendung, »daß eine ſolche bleibende Revenue ſelbſt 
Anlaß werden könnte, daß das Kaiſerthum nicht leicht mehr 
ans Haus Oeſterreich kommen möchte ; wovon d 
Reichthum und Macht andere Fürſten abhalte, v 


nicht im Stande feyen die Unkoſten zu ertragen u. f. s 
ſcheine ihm daher, Carl ſolle jene € 
Kaiſer reſerviren, und dann mit den € v 
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es nöthig, mit den Reichsſtänden dahin gehandelt werden, 
— falls nämlich die Stände geneigt wären, jene Einkünfte 
für immer dem Kaiſerthum zu beſtimmen, — daß in Er⸗ 
wägung der großen Unkoſten und Anſtrengungen die Carl 
mit eigner Lebensgefahr für die Ruhe und Aufrechthaltung 
des Rechtes im Reiche gemacht, und des vielen Ihm vers 
dankten Guten die Churfürſten in genügender Form die Ver⸗ 
ſicherung gäben, nach dem Tode Carls und Ferdinands in 
den zwei oder drei erſten Wahlen nur eine Perſon aus dem 
Hauſe Oeſterreich, nämlich von Söhnen oder Nachkommen 
ihrer Beiden zu wählen; — ſo daß ſie nachher die freie 
Wahl wie vorher von Jedem, den ſie wollten, hätten (wo⸗ 
bei noch beſtimmt werden könnte, daß, wofern ſie jene Zu⸗ 
ſage nicht hielten, auf die beſagten Einkünfte die Erzherzo⸗ 
ge von Oeſterreich Anſpruch haben folltenz oder andere feſt⸗ 
zuſtellende conventionelle Nachtheile und Strafen). »Sol⸗ 
ches würde, dünket mich, leichter zu erlangen ſeyn, als die 
Wahl erblich für unſer Haus Oeſterreich zu haben, und es 
würde mit größerer Sicherheit unſerer Gewiſſen, und des bei 
der Krönung geleiſteten Eides geſchehen können, und zu⸗ 
gleich nicht geringe Sicherheit und Belohnung ſeyn, die 
Kaiſerwürde für zwei oder drei unſerer Nachfolger zu ha⸗ 
ben; welche, wenn fie weiſe ſind, und gut zu regieren wife 
ſen, dieſelbe länger bei ihrem Stamme werden erhalten 
können. Und ſo bliebe für die erwähnte Zeit den Churfür⸗ 
ſten die Wahl eines aus unſerem Stamm, und nachher ganz 
wie vormahls. Weßhalb ſie keinen genügenden Grund haben 
würden, es abzuſchlagen, zumal in Betracht der erwahnten 
Rückſichten, der Unkoſten, die wir aufgewendet, und der 
Gefahr, worin wir uns und unſere Reiche und Länder geſetzt, 
und angeſehen das große Gute und Nutzen, welcher für jetzt 
und künftig daraus für das ganze Reich folget; — und man 
könnte mit Recht und gutem Grunde ſagen und erkennen, 
daß ihr ſeyd, wie es euer Titel enthält, Mehrer des Reis 
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ches, welches ein immerwährendes Lob und Gedächtniß wäre 
für euch und euer Haus Oeſterreich. Es ſcheint mir gut 
und nöthig, euch dieſen meinen thörichten Einfall (folle 
fantasie) zu ſchreiben, mich deſſen erinnernd, was ihr mit 
mir zu Regensburg geſprochen; und mir ſcheint, daß dieſes 
Mittel convenabler, vernünftiger, ſicherer und leichter zu 
erlangen wäre, als das Kaiſerthum fürs künftige erblich 
haben zu wollen für unſer Haus Oeſterreich. 

XXI. unterdeſſen nahm Alba mit dem Heere das Land 
bis Heilbron ein, und der Kaifer kam nach dieſer Stadt, ei ⸗ 
ner Seits Würtemberg, anderer Seits die Straße an den 
Rhein vor ſich habend '). Nach Heilbron kam eine Ge- 
ſandtſchaft des Herzogs Ulrich, gänzliche Unterwerfung an 
zutragen, und es kam zum Vertrage, nach welchem derſelbe 
die wohlbeſetzten und mit allem verſehenen Feſtungen: Ho⸗ 
henaſperg, Kirchen an der Eck und Schorndorf übergab, womit 
auch viel von den Bundesgenoſſen zurückgelaſſenes Geſchütz 
in des Kaiſers Hände fiel, und 300,000 fl. bezahlt wurden. 
Ferdinands befondere Anſprüche wurden vorbehalten **). 
— vo, 


*) Der Kaifer war unfchlüffig geweſen, wo er die arena 
ten folle, namentlich ob zu Ulm, oder am 
8 Worms. Ferdinand rieth, aus vielen * * 
mentlich, weil jener zu Ulm näher ſeyn würde, 
ache mie auch die Städte zwischen U und Di Sg ju nie 


men und Augsburg eingeſchloſſen zu halten; de * 
würde der Kaiſer durch die Wahl von Speler 18 
Meilen näher feyn, wohl aber in Deutſchland, Um 


garn und Türken die Meinung verbreiten, daß 
derlanden gehe, und die deutſchen . 
wirrung laſſen wolle; — wogegen fein 
ner in größerer Furcht erhalten würde. — 
Werſchledenheit der duft und des Glimas 
hein brächten leicht Aheumatismen und 
des Kaifers Podagra, und die duft von U 
fen vorzuziehen.“ — Carl wählte auch 

%) Ferdinand führte noch ſpäter feine ver‘ 
aus. Ulrich habe durch den ſchmalkaldiſchen 
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Dieſen Vertrag mit Würtemberg meldete der Kaiſer 


ſeinem Bruder dd. Heilbron 9. Jänner 1547. »Am vori⸗ 
gen Tage hätten des Herzogs Geſandte die Verzeihung in 


verwirkt, erſtens weil er erimen Inesae majestaris gegen den Raifer 
begangen. Zweltens wegen Felonie gegen den nachſten Lehns herren, 
nämlich Ferdinand. Dieſe ſey dadurch begangen, daß Ulrich im 
ſchmalkaldiſchen Vündniß ihn nicht ausgenommen; daß in dem von 
ihm ausgehenden Schreiben die Tiroler Stände zum Abfall auge. 
fordert worden; daß er verwirkte Unterthanen Ferdinands in Dlenſt 
genommen: daß fein Kriegsvolk ohne Verwahrung und Abſagebrief 
an Eroberung der Ehrenberger Klauſe Theil genommen; daß er 
Ferdinands Unterthanen und Lehnleute in der Markgrafſchaſt 
Burgau und Landvogtel Schwaben beſchwert und zur Huldigung 
gedrungen habe; — daß er feine eigenen Unterthanen wider den 
Tübinger Vertrag übel gehalten; und nach dem Kriege den Rebel. 
len Unterfhleif gegeben. — Die Ginreden waren: Wenn eis 
ne Majetätsbeleidigung geweſen, fo ſey fie durch den Heilbre⸗ 
ner Vertrag verziehen und aufgehoben; auch betreſſe das den 
König nicht, und würde nach Inhalt der Errichtungsurkunde des 
Herzogthums zu beurthellen ſeyn. Ferner: Das Dündniß zu 
schließen ſey in Rechten nicht verboten geweſen, zumal, da es nut 
errettungsweiſe und zur Erhaltung „hriftlicher Religions aufgerich. 
tet ſey; — es ſey nicht mit den Feinden Ferdinands, und nicht 
zu feinem Nachtheil geſchloſſen worden. Der zu Ulm beſchloſſene 
Kriegöjug ſey von den Bundesſtänden gemeinschaftlich geſchehen; 
und das Schreiben an die Tiroler Stände hätte nur gewarnt, „daß 
kein fremdes Kriegs volk durch die Klauſen gelaſſen, und dem Reiche 
Schaden zugefügt werde; Ehrenberg ſey nur beſetzt worden, um 
fremdes Kriegevolk, nicht das Kriegsvolk Ferdinands abzuwehren; 
man ſey erbietig geweſen, wieder abzuziehen, wenn die Negierung 
dasſelbe dem fremden Kriegsvolk ſperren wolle; — daß von 
Günzburg und Burgau die Huldigung genommen, ſey durch Jer. 
thum geschehen, weil der Biſchof von Augsburg fie fo lange pfand. 
weiſe inne gehabt; die Schätzung der Klöſter ſey nur von ſäͤchſi⸗ 
schen, heſſiſchen, augsburgiſchen Soldaten geſchehen. Feindliche 
Thaten wider Ferdinand ſegen nicht geſchehen; deifen Sohn Mas 
rimilian ſey nur im Lager des Kaiſers, als zum Hofgefolge ge⸗ 
börend geweſen; ulrich habe erlärt, nichts mit der Sache zu 
thun zu haben; auch köune nie ein Ptereszug gegen Jemanden 
als feindlich angeſehen werden, als gegen den Kriegsherren. — 
Die Bedrückung der Unterthanen wider den Tübinger Vertrag 
wurde geläugnet. Die Schätzung ſey zu gemeiner Wohlfahrt au⸗ 
gelegt und nicht übel gebraucht worden; die Ausſtechung der Aus 
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größter Demuth; gebeten, und er babe die Sache ver der 
Bewilligung reif erwogen und wieder erregen; ſich aber 
dazu in Betracht, wie die Sachen ia Sachſen za? font fan. 
den, und daß der Landgraf noch Naanſchaft zu Pferd ad 
zu Fuß in der Betteran habe; daß die Einnahme des Lan- 
des große Unkoſten machen und lang dauern würde ; daß 
noch wenig Reich sſtände ſich „ 
nebles von Frankreich höre, und noch 
jener Sendung des Johann Mendoza 

denſelben von Sundheim aus abgeſchickt — 
aber auch darum dazu entſchloſſen, um nicht Ziel 
und Hauptgrund des Krieges abzuweichen, (für den 
Gottes und die kaiſerliche und königliche Autorität in Ger · 
manien), und damit es nicht ſcheine, als fuchten wir unſer 
Privatintereſſe, bei dem Neide den man jederzeit gegen une 
fer Haus Oeſterreich gehegt“ (qu'il ne 
nous tachissions à notre interest 
Venvye que Lon a toushours heu an 
d Austrice) und daß, wenn gleich der alte 

ſey, das Land doch mehr Liebe zum a 


gen als Strafe der Witddiebe ſey die 


Mitleden 
alten vertriebenen Herren (dem alten Grafen von O 
uch.) fein Muß und Brot mittheilen; die r 


mar habe er gar nicht geduldet. — 0 
broner Vertrag Ferdinand mit, weil ce 
„„ a 


aber nicht für Finn Sehn aßen 
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habe er ausdrücklich im Vertrage vorbehalten, was Ferdi⸗ 
nand betreffe, und ſich des Herzogs und ſeines Sohnes durch 
die feſten Plätze hinreichend verfichert.« 

XXII. uls der Vertrag mit Würtemberg geſchloſſen wor⸗ 
den, erwog der Kaiſer, was ſchon jetzt, in Folge der ſeither 
erreichten Vortheile, für den Zweck des Krieges geſchehen 
konne. (Heilbron 9. Januar 1547): »Da nun Gott gefal⸗ 
len hat, mir dieſes Glück zu geben, wofür ich ihm Dank 
ſage, und dasſelbe auch für ſeinen heiligen Dienſt zu be⸗ 
nutzen wünſche, beſonders in dem, was das Heilmittel der 
Religion in dieſem Deutſchland betrifft; — und indem ich 
die Urſachen und Gründe überdenke, um welcher willen ich, 
wie euch bekannt, gezwungen war in dieſen Krieg mich ein⸗ 
zulaſſen, und auch daß wichtig iſt, unfere Autorität im Reis 
che herzuſtellen, für das eigene Beſte der Stände desſelben, 
(welche Autorität die Geächteten zu vernichten geſtrebt hat⸗ 
ten,) — und dieſes Deutſchland in gute Union und Ruhe 
zu bringen, wodurch man beſſere Mittel hätte, alle Inva⸗ 
ſionen abzuwehren, die gegen dasſelbe gemacht werden 
könnten; — finde ich mich gehindert eine Entſchließung 
über das, was für jetzt geſchehen folle, zu faſſen. — Ans 
nehmend, daß zur beſſeren Uebertragung der Mühen, die 
noch nöthig find, um das Ganze zu beenden, mir für einige 
Zeit Ruhe nöthig ſeyn wird, um auf meine Geſundheit be⸗ 
dacht zu ſeyn, bin ich willens, nach Ulm zu gehen, wo ich 
für alle Angelegenheiten an gelegenem Orte ſeyn werde, 
unfern von euch, Italien, den Schweizern, dem Herzog 
von Baiern, und auch nicht zu entfernt von Frankreich, den 
Niederlanden und dem Rhein. Auch dient ſolches eifriger zu 
betreiben, (donner shaleur), daß die Augsburger zur 
Vernunft gebracht werden, und ſich gebührend erkennen; 
— und auch, mich Ulms um fo beffer zu verfichern. — Die 
Schwierigkeit aber, worin ich mich befinde, liegt im Ent⸗ 
ſchluß, was für jetzt zu geſchehen hat, und ob ich ohne Rück⸗ 
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halt beginnen ſell mit der Religions ſache. einem jeden ins- 

beſondere befehlend, gänzlich zur alten Religion zurädzu 

kehren, (si je debrray commencer ouvertement par 

läffsire de la religion, commandant à ung shacun 

Pparticulierement retourner du tout & Tancienne) in» 

dem, wie es auch mit ber genommenen Seranlaffung ge 

weſen, die Rebellen zu beftrafen, dieſe dennoch in ihren 

Schriften und eidlichen Verſicherung dem Bolke den Glan 

ben beigebracht haben, (persuadeè le peuple,) daß es um det 

Religion willen fen, und man demnach denken kaun, daß die 

ſo ſich unterworfen, darauf gefaßt ſeyn werden, ſich datein 

fügen zu müſſen, (Lont peult penser que ceulx qui se 

sont rendus doibvent estre en oppinion, qu'il faut 

quils passent par la) — und daß wenn ſolches mit 

Wärme befohlen, und die Predikanten geftraft werden, alle 

ſich dem fügen werden; und ſo an dieſem Ende jetzt in der 

Sache der Religion geholfen werden würde, nach en 
pflichtung die wir dazu haben - 

»Oder ob es vorzuziehen ware, Diefen Punkt noch für 
jetzt zu unterlaſſen und darauf bedacht zu ſeyn, den Sieg 
gegen die Rebellen zu verfolgen, weil man für gewiß hal⸗ 
ten kann, daß unmöglich ſeyn wird, etwas Gutes 
zu bringen, ſo lange dieſe auftecht ſtehen, und (nach dem 
die von Augsburg zur Erkenntniß ihres r - 
was in kurzer Zeit auch mit eremplarifcher 
ſchehen können), alle Kräfte gegen dieſe 
wegung zu ſetzen, mit Unterlaffung aller V 
Reichsſtände und anderer Fürſorge für die U 
Deutſchlands, fo lange bis jene gänzlich geſtraft m 

»Anderer Seits erwäge ich, ob es gut ſeyt 
gleich entweder Unterhandlung mit e 
beginnen, oder alle jene mit Beſch ing 
welche unſerer Partei angehangen, nr d 
terworfen, und andere, worin mamZutrat 
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ob ſolches zu einem Reichstage geſchehen folle, wie der Rezeß 
von Regensburg ſolchen zu Lichtmeß feſtgeſetzt hat, um dieſen 
von nur ſehr kleiner Zahl von Reichsſtaͤnden geſchloſſenen Res 
zeß zu bekräftigen; — (welches der alten Gewohnheit im Reich 
gemäß ſeyn würde, da es wichtig iſt, jedes Land nach ſeinen 
alten Gewohnheiten zu regieren), (pour ce qu'il emporte 
de gouverner shacun pays selon qu'il soit d’ancien- 
nete;) — fo weit, daß man zur Erledigung des einen der 
obenerwähnten Punkte gelangen könnte, der Reichsfuſtiz 
nämlich, welche ein großer Theil der Stände verlangt, und 
ſolcher bedarf, dergeſtalt, daß für dieß mal die Wahl der Per⸗ 
ſonen in unſere Hand geſtellt würde; welches zu erreichen 
große Wahrſcheinlichkeit hätte, weil die, welche ſich unter- 
worfen, ſich bereit erklärt haben, dasjenige anzunehmen, 
was ich deßhalb verordnen würde, und außerdem würde 
man dazu den größeren und geſunderen Theil der Stände 
beſtimmen können. Wohlverſtanden, daß die Geächteten ſelbſt 
und ihre Anhänger nicht als Mitglieder der verſammelten 
Stände angeſehen werden müßten. — Auch iſt in Bera⸗ 
thung geſtellt worden, (wie der Lizenziat Gomez und Rath 
Gienger euch berichtet haben werden,) ob man dieſen Reichs⸗ 
tag genau in Gemäßheit des Rezeſſes von Regensburg hal⸗ 
ten ſolle, und ob der Zeitpunkt aufs kürzeſte, etwa auf ei⸗ 
nen Monat oder 40 Tage anberaumt werden ſolle, damit 
bei der Wärme des Glückes und ob auch weil täglich die Städte 
zum Gehorſam zurückkehren, ſofort die Reichsjuſtiz wieder 
aufgerichtet werden könne, um mit Hülfe derſelben die Autos 
rität wieder zu erlangen, und ob eine Conföderation mit den 
Reichsſtänden gegen die Geächteten und ihre Anhänger, 
und gegen alle zu ſchließen, welche Anlaß und Grund zu 
Gewalthandlungen in Deutſchland von jenen Vorgän⸗ 
gen der Geächteten nehmen möchten, die in der wider die ſe 
erlaſſenen Declaration erwähnt worden. Denn dieſe haben 
Deutſchland getäuſcht, meiner kalſerlichen Autorität ſich ent» 
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ziehend, (comme ils ont eirconvenu cette Germanye, 
desvyans mon auet, Imp.,) und haben außerdem mehrere 
Stände desſelben tiranniſirt, ſowohl von der alten als neuen 
Religion, wie fie noch ganz neuerlich gegen den Churfürſt 
von Mainz *) gethan haben, und andere Prälaten, Städte 
und Volk der alten Religion, ohne ſich des Krieges zu ent, 
halten; — und von ſolcher Conföderation könnte man zu 
dem Ende Hülfe ziehen, und den ſchwäbiſchen Bund zum 
Muſter nehmen. Auch würde durch ſolche Eonföderation 
gänzlich allem dem der Eingang geſperrt werden, was der 
König von Frankreich ausſtreuen läßt, daß Einige unter den 
Proteſtanten ſich mit ihm zu verbünden ſtreben durch den 
König von England, zu welchem Ende ſchon der Kanzler 
des geweſenen Churfürſten, Sturm und einer 
auf dem Wege ſind. — Und ſo könnte von der 
Hülfe gegen den Türken handeln, mit Reli⸗ 
gionsſache, um nach Erledigung jener 
dafür Sorge zu tragen, nach dem Stand der 
man ihn dann erkennen würde, und in dem Wege, Form 
und Mitteln, die man durch die Verhar 

nannten Punkte für die beſten erkem 
Wichtigkeit der Sache, und unferer Pfli 
dieſelbe unterfuchend mit cee { 
für fo viel gutes zu Stande zu bri l 
auch für die nöthige Reformation, 
wiß halten mag, daß man die St d 
wird, (selon importance de ce poi 
de voir envers dieu, l’exanimant ay 
aultres, et pour y faire toute la boı u 
sera possible, et mesmes pour la reforma 
cessaire, et sans laquelle hon peult tenir 
lain, quel'on ne 2 re les es 
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weil alles dieß von jener Wichtigkeit ift, wie ihr wiſſet, fo 
habe ich darin keine Entſchließung faſſen wollen, ohne eure 
Meinung zu wiffen.« (Der Kaiſer ſetzte hinzu, er habe für 
allen Fall, die Einberufungsſchreiben zum Reichstag durch 
Gienger verfaſſen laſſen; — auch ſey noch der Ligue wegen 
zur Erwägung gekommen, daß deren jetzige Aufrichtung den 
Schein geben könnte, als verzweifle man, ohne das mit der 
Beſtrafung der Gegner fertig zu werden, und daß mehrere 
Stände ſich nicht gern ſo tief gegen jene einlaſſen würden; 
— anderer Seits aber haͤtte man erwogen, daß eine ſolche 
Ligue nicht bloß gegen die Geächteten oder für das beſon⸗ 
dere Intereſſe des Kaiſers, ſondern zur Abwehr aller Ge⸗ 
waltthätigkeiten, und nicht minder für die Sicherheit und 
Schutz der andern Reichsſtände gereiche, und daher Nies 
mand ſey, welcher ſich mit Grund, noch auch nach der Pflicht, 
die alle hätten die kaiſerliche Autorität zu Eräftigen, entſchul⸗ 
digen könne, daran Theil zu nehmen.) »Und weil, ſagte Carl 
am Schluſſe, falls es zum Reichstag kommt, es mehr als 
nothwendig iſt, daß ihr dort ſeyet, und je früher deſto beſ⸗ 
fer, fo bitte ich euch fo inftändig, als ich vermag, ihr wol⸗ 
let trachten euch von allen andern Geſchäften loszumachen, 
und bedenken, daß hieran ſo viel gelegen iſt, daß ihr alles 
dem nachſetzen müßt, was es auch ſeyn möchte. «“ 

XXIII. Auf dieſe wichtige Mittheilung antwortete Ferdi⸗ 
nand: 18. Jänner 1547, „Nachdem ich die Sache und alle Um» 
ſtände fo weit erwogen, als es bis jetzt in der Eile thunlich, 
finde ich zuerſt eure Abſicht gut und magnanim, außer dem 
Ruhm vor Gott, und dem Nutzen, den die Chriſtenheit und 
Deutſchland daher erhalten werden, daß ihr die Religion, 
Frieden und Recht herſtellen, und das kaiſerliche Anſehen 
behaupten wollet, und hiefür die neue Ligue und Conföde⸗ 
ration zu gründen denkt. Aber unter allen von Ew. Maj. 
erwähnten und klug erwogenen Mitteln ſcheint mir kein an⸗ 
deres ſo angemeſſen und fruchtbar, als einen gemeinen kai⸗ 
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ſerlichen Reichstag zur Verhandlung und Beendigung jener 
Stücke zu halten, da dieſes der wahre gewohnte 


cher Wichtigkeit zu entſcheiden, und es ſo am nutzreichſten 
und beften, und mit der meiſten Reputation geſchehen kann.“ 
Dieſer Weg werde den Neichsſtänden der angenehmſte und 
mindeſt verdächtige ſeyn, und es würden auch die Geächte⸗ 
ten und deren Anhänger dazu zu berufen ſeyn, und dort ne 
ben den andern Angelegenheiten auch die Ligue für noch 
völligere Verfolgung und Beſtrafung derjenigen, welche et⸗ 
wa dann noch im Widerſtand verharrten, geſchloſſen werden 
können. So werde der Kaiſer auch künftig gegen die Stände 
und das Reich beſſer ſich durch Verhinderung aller Berhand« 
lungen behaupten können, welche in irgend einer Weiſe ſel⸗ 
ner Autorität nachtheilig wären. — Hiernach ſey ſein Rath, 
daß der Kaiſer auf das eheſte (au plus court), etwa in drei 
Wochen den Reichstag berufe; in dem Publications⸗Entwurf 
habe er eine kleine Aenderung gemacht, weil es wohl nicht des 
Kaiſers Wille ſey, die erwähnten Gegenftände ganz fo vorzu⸗ 
nehmen, wie fie in dem Rezeß von Worms nach jenem zu Speier 
erwähnt worden, da Carl damals gezwungen geweſen, zueini⸗ 
gen Artikeln nach dem Bedürfniß — 
ſen. Sein Gutachten über die beſagten I 

vor dem Reichstag einfenden, und auf biefen perfönlich kom⸗ 
men. — Ueber den Hauptpunkt der Religion ließ er fobann 
ſein Gutachten bald in dieſer Weiſe folgen: (dd. Aufig 49. 
Februar.) »Da es wegen mehrerer meiner Geſc 
und Hinderniſſe mir nicht möglich geweſen iſt, frühe 
dacht zu ſeyn, Ew. Maj. mein geeignetes Gutach 
alle Artikel Ihrer Schreiben zu geben, 
dießmal, ohne mich durch meine großen Ge 
zu laſſen, erwogen und reiflich berathſt 
ſpalt der Religion, als den 
zweifelnd, daß Ew. Maj. hinreichend 
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dieſer Zwieſpalt der Religion der Anfang geweſen iſt, und 
noch jetzt der Hauptanlaß iſt, (eapitale occasion) alles 
Widerſtrebens (eontrariéte), Rebellion und ungehorſams, 
fo daß, wenn derſelbe länger fortdauert, und nicht zu einer 
gebührenden und chriſtlichen Vergleichung oder Entſcheldung 
gebracht würde, man keinen feſten oder dauerhaften Frie⸗ 
den, Ruhe und Einheit in Deutſchland hoffen dürfte; noch 
auch daß die glücklichen Erfolge Ew. Majeſtät die gehofften 
Früchte herbeiführen können; ſondern, wo der Punkt der 
Religion nicht erlediget wäre, und Ew. Maj. alle Sachen 
nach Gutbefinden gecrönet, und in der geſicherteſten Lage 
glaubte, und wollte ſich in dieſem Vertrauen in Ihre erblichen 
Lande und Königreiche zurückziehen, ſo würde ſich dennoch 
finden, daß den Sachen in dem Hauptübel gar nicht gehol⸗ 
fen noch Heilung gebracht wäre, ſondern man ſich daraus 
noch einer ſchwereren Rebellion und Ungehorſams verſehen 
müßte, und die letzten Dinge ſchlimmer ſeyn würden als die 
erſten. (que V. M. non estant vuydè le poinct de 
la religion, pensant avoir dressé toutes choses & 
son plaisir et les tenans desja estre aux plus sehu- 
res termes, et se voulsit sur ceste fiance retirer en 
ses pays e royaulmes höreditaires, il se trouveroit 
que encores ne seroit ayd& ou remediè au princi- 
pal inconvenient, ains en fauldroit actendre plus 
griefve rebellion et desobeissances, et seroient les 
dernires choses pires que les premières). Und fo 
erachte ich, daß eine ſolche Vereinigung durch keinen ehren⸗ 
volleren, chriſtlichern und regelmäßigeren Weg bewirkt wer⸗ 
den konne als durch ein General⸗Concilium, und meine daher, 
Ew. Maj. müſſe aufs neue die Reichsſtände und andere 
Proteſtanten auffordern laſſen und bewegen, dieſem Concil 
zu adhaͤriren und ſich zu unterwerfen; und wenn man von 
ihnen dieſe Erklärung erlangte, To würde auch nöthig ſeyn, 
bei allen chriſtlichen Fürſten, Potentaten und Nationen zu 


Coo gle Na 


eiahalte, 
ſtanten feinen vernünftigen Anlaß fünden, 
ar ae noch ſch mit Grumde be- 
Ausfälicfung, Boreiligkeit 


zu e 
beſagte Concil erreichte, das ſelbe ſich durch einige Sahne wer« 
langern könnte, —— dann 3 
Verfall unferes heiligen chriſtlichen Glaubens 


andere Ungehorſam und Unbequemlichkeit er 
— fo ſcheint es gefährlich zu ſeyn, wollte m 
vorgängige Fürkehrung u 


Entſcheidung des befagten General-E: 5 er — 
und da ich weiß, daß ache erfahre amd FEDER 
logen dafür halten, daß die den Zwieſpalt der Religion 
treffenden Artikel ſchon feit fo langer Zeit, N 
(sia vant) disputirt und erörtert ſeyen daß mit & 
wohl durch einige gute, in dieſen 
erfahrne Perſonen, eine wohlbeg 0 
chriſtliche Reform geftellt werden könne, 
Papſt und dem beſagten Concil vorgelegt, 
riſirung bewirkt werden könnte; — 
Weiteres zu erwarten, in der deutſch 
ohne großen Zeitverlust in der Kürze eine 
dergeſtalt nach der Natur, E t 
den Bedürfniſſen der N 
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oder wenigſtens der größere Theil der Proteftanten fie anneh⸗ 
men würde. Und hierdurch würden zu nichte gemacht, alle ihre 
Verſchwörungen und Verbindungen (adherences) — wie es 
mir eine ſehr heilſame und chriſtliche Sache ſchien, und dar⸗ 
um iſt meine beſcheidene Meinung, daß Ew. Maj. einge⸗ 
denk ſey der beſagten Mittel, und Sich vor Anfang des 
Reichstages mit einem oder mehreren Rathſchlägen für 
chriſtliche Reformation verſehe, und ſie dem Papſt und be⸗ 
ſagtem Concilium mittheilen laſſe, um dann viel beſſer vor⸗ 
ſchreiten zu können in den Geſchäften des Reichstages und 
anderen, — und damit fo viele frühere Verhandlungen, 
und auch die ertragenen Mühen und Arbeiten, und von Ew. 
Maj. gehabten übergroßen Koſten, endlich mögen fruchtbar 
ſeyn können für das Wohl und dauerhaften Frieden Deutſch⸗ 
lands. Denn wie ich achte, ſo trägt die Beſeitigung dieſes 
Religionszwieſpaltes das ſicherſte Mittel und Band zur Ers 
langung dauerhaften Friedens, Einheit und Ruhe auf ſich; 
und ohne ſolches kann ich keine Pacification noch Gehorſam 
in Deutſchland hoffen. Und für ſolchen Rathſchlag oder 
Entwurf könnten gebraucht werden: der Biſchof von Naum⸗ 
burg (Pflug), der Weihbiſchof von Mainz (Sidonius), der 
Provinzial der Auguftiner zu Colmar, der Provinzial der 
Carmeliter zu Cölln (Billich), Doctor Cochleus, Gropper 
und Andere; welchen ein oder mehrere gelehrte Theologen 
aus Spanien, Italien oder Frankreich beigefügt werden 
könnten *). 


*) Etwas fpäter (Dresden 17. März) als der Kalſer entſchloſſen war. 
aus Schwaben aufzubrechen, erinnerte Ferdinand ihn wiederholt 
dieſer Sache, und empfahl ihm dringend, „ohne weiteren Auſſchub 
eine Zuſammenberufung gelehrter Männer, um ſich damit zu ber 
ſaſſen, während der Zeit, daß man mit Gottes Hülfe den Krieg 
in Sachſen zu Ende brächte; und um fo mehr ſcheint mir, daß 
vonnöthen iſt, ohne irgend welchen Beitverluft dazu zu thun, der 
Verhältniſſe wegen, worin man mit dem Papſt 55 und da nicht 
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XXIV. Auf dem Rückwege von Heilbron nach Ulm 
ward der Kaiſer auf der Gränze des Gebietes der letzteren 
Stadt von Rathsherren derſelben empfangen, welche auf 
freiem Felde knieeten, und eine Anrede in ſpaniſcher Spra⸗ 
che, weil dieſe dem Kaiſer geläufiger war, hielten. Er 
antwortete ihnen gnädig in derſelben Sprache. — Zu Ulm 
widmete der Kaiſer kurze Zeit der Ruhe, und gebrauchte 
Arzenei gegen das Podagra. Es kam dorthin auch der Her⸗ 
zog von Würtemberg in Perſon, der ebenfalls ſtark am 
Podagra litt. Am Audienztage trugen ihn vier Diener 
in den Saal; der Kaiſer, welcher zum Morgeneſſen kam, 
ging an ihm vorüber, und ſetzte ſich auf den Thron, der 
Reichsmarſchall ſtand vor ihm mit Schwert. 
Da knieten der würtembergiſche Kanzler und die Räthe ſtatt 
ihres Herrn, und ſprachen Namens feiner die Abbitte — der 
Kaiſer ertheilte die Verzeihung in feierlicher Form, nament⸗ 
lich auch aus dem Grunde, damit die Unterthanen nicht weiter 
verderbt würden, — und gegen Haltung — 
Hierauf dankte der Herzog, der mit bloßem Haupte ſaß, 
und „weil die von Ulm keinen mächtigeren und 
Nachbar hatten, als den Hetzog, und ihn für 
gewaltig hielten, dünkten ſie ſolche Sana 

Auch die von Augsburg wollten eine Belager 
Kaiſers nicht abwarten. Sie wünſchten aber für 
lin, und ſeine Familie und Vermögen S e b 
gen, vorgebend ſein Anhang ſey in der 
daß ſie ihn nicht wüßten aus der Stadt zu wales 
fer aber antwortete: ihn kümmere das wei 
kurzem dorthin kommen, und den Schärtlin 
nen bringen. Die Verhandlungen wurden d 
ger geführt. Obwohl nun Schärtlin, 

1 
iu Hofan if, beg nen ef ben Beh a 
Schuß und Eneſcheidung komm 
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knechten nebſt 200 Stück Gefhüses dort war, (und noch 
1000 Knechte in Werbung hatte) verſicherte, die Stadt über 
ein Jahr zu erhalten, und Proviant reichlich vorhanden war, 
ſo beſchloß man doch die Unterwerfung. Alba und Granvella 
hatten geäußert, Schärtlin möge nur auf kurze Zeit weichen; 
er erklärte aber anfangs, es ſey ihm nicht zu Sinn, alfo 
mit Spott ungenöthiget die Stadt zu übergeben, und ſein 
Hab und Gut alſo zu verlaſſen. „Darauf ſie (die Geheimen 
des Rathes) ſchreibt Schärtlin, mit weinenden Augen ge» 
beten, dieweil ich allwege treulich und ritterlich an ihnen ge» 
handelt, ſolle ich fie und gemeine Stadt, ſammt fo viel ars 
men Weibern und Kindern nit alſo in Sterben und Verder⸗ 
ben führen. Er zog dann endlich fort, nachdem man ihm 
ein Zeugniß ausgeſtellt, daß er nichts, als was einem rit⸗ 
termäßigen Mann gebühret, bei ihnen gehandelt, und ihn 
für feine Güter und Habe Zahlung verſichert hatte, (29. Jän⸗ 
ner 1547) und ging zunächſt nach Conſtanz. — Die Augs⸗ 
burger ſandten nun an den Kaiſer mit Bekenntniß und Bit⸗ 
te, als an einen Fürſten der Barmherzigkeit, mit Beru⸗ 
fung auf die Andern erzeigte Milde und Zuſage künftiger 
Treue. Am 29. Jänner 1547 thaten ſechs Raths herren den 
Fußfall. Sie wurden unter ähnlichen Bedingungen wie an⸗ 
dere aufgenommen. Sie ergaben ſich auf Gnade und Uns 
gnade, mußten die Bündniſſe aufgeben, die Reichsjuſtiz ans 
erkennen und dazu beitragen u. ſ. w., und außerdem zu be⸗ 
ſonders großen Geldſtrafen ſich verſtehen; doch verſprach 
der Kaiſer eingedenk deſſen zu ſeyn, was wegen Mäßigung 
derſelben gehandelt worden. Auferlegt wurde ihnen zu zah⸗ 
len an den Kaiſer 300,000 fl. an König Ferdinand 160,000 fl. 
und für die Ehrenberger Clauſe 60,000 fl.; dem Herzog 
von Baiern für die Lechbrücke 20,000 und dem Cardinal 
von Augsburg 90,000 fl. — Es wurde Bernhard von 
Schaumburg mit zehn Fähnlein auf fünf Monate in die 
Stadt gelegt. 1 

. 36 * 
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XXV. In diefem Zeitpunkt des Krieges, da der Kais 
ſer noch nicht völlig Sieger, aber ſchon Herr in Schwaben 
und am Rhein geworden war, fäumte er auch nicht länger, 
die Religionsverhältniſſe in Cölln herzustellen. — Der 
Papſt hatte nämlich, in einer nach katholiſchem Kirchenrecht 
wohl unſtreitig gültigen Weiſe, unterm 16. April 1546 
den Churfürſt Hermann wegen der von ihm eingeführten 
Neuerungen ercommunizirt, ihn zugleich von der erz⸗ 
biſchöflichen Würde und allen damit verbundenen Rechten 
entfegt und zugleich den Diözefanen auferlegt, ihm nicht 
mehr zu gehorchen. Zugleich wurde der ſchon früher geſetz⸗ 
lich erwählte Coadjutor, Adolph Graf von Schaumburg 
als Nachfolger Hermanns erklärt. — Da Herrmann da⸗ 
bei blieb, daß er von ſeinem Unternehmen nicht abgehen 
könne, ſandte nun der Kaiſer als Geſandte den Gouver⸗ 
neur von Geldern, Grafen Hochſtraßen und einen Docs 
tor Zwichem an die cöllnifchen Stände, mit der Aufforde⸗ 
rung: der Entſcheidung des Papſtes zu gehorchen. Nach der 
beſtehenden Reichsverfaſſung konnte an der 
einer Execution der beſagten Entſcheidung in einem geiſtlichen 
Churſtaat ebenfalls kein Zweifel ſeyn; daß der Aufforderung 
aber wirklich Folge geleiftet wurde, konnte Carl als eine 
der wichtigſten Folgen errungener Vortheile betrachten. 1 
Solches geſchah jedoch nicht ohne Schwierigkeiten und Zö⸗ 
gerungen. Am beſtimmten Tage eröffneten die kaiſerlichen 
Commiſſarien im Chor des Domes nach dem Hochamte den 
verſammelten Ständen und Domcapitel, auch unter Anwe⸗ 
ſenheit der Räthe des Herzogs von Geldern, den ernften 
Willen des Kaiſers, wenn ſie nicht die e 
der päpſtlichen Sentenz abwarten wollten. Das Domcapitel, 
zum Theil um einer Volksbewegung „ 
das Volk zahlreich die Kirche füllte, e am 
Abend um acht Uhr jenen Adolph mit ; 
als erwählten Erzbiſchof und Adminiſtrator t 
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Den Ständen aber war ein Aufſchub von vier Tagen bewil⸗ 
liget worden, um die Zuſtimmung des alten Herrn zu er⸗ 
langen: »da ſie, als Deutſche, welche feſt an einmal gelob⸗ 
ter Treue halten, ſich dem neuen Herrn nicht ergeben koͤnn⸗ 
ten, ehe fie dem ſeitherigen die Pflicht aufgekündigt hätten. 
— Herrmann ſchlug einen viermonatlichen Aufſchub vor, 
um fi beim Kaifer zu entſchuldigen, oder eine Sequeſtri⸗ 
rung der Dioͤzeſe zu des Kaiſers Handen, und wollte ſonſt 
ſeine Einwilligung nur unter Bedingungen geben, deren 
auffallendſte die waren, daß in der Diözefe nichts an der 
von ihm eingeführten Religion geändert werden, und daß 
der Domdechant und ſeine Partei hergeſtellt werden ſollten. 
Außerdem verlangte er den dritten oder vierten Theilder Aem⸗ 
ter zu feinem Unterhalte. Als die Commiſſarien nur den letz⸗ 
ten Artikel als einen Gegenſtand der Verhandlung zuließen, 
die Stände aber und die Raͤthe des feitherigen Churfürſten 
noch durch acht Tage alles aufboten, um Aufſchub zu erlan⸗ 
gen, ſchritten die Commiſſarien zur Erklärung, daß ſie ein 

ſtrenges Pönalmandat Hätten, und die Execution nicht Länger 

verſchieben könnten. Hierauf gaben endlich am 31. Jänner 

1547 die Stände erſt fpät Abends die Erklärung, daß fie 

aus Zwang thun wollten, wie der Kaifer verlange. — Es 

wurde dann noch durch acht Tage wegen der Bedingungen 

verhandelt, während welcher Hermann noch einmal erklärte, 

er wolle nicht weichen, wenn nicht den Seinigen Sicherheit 

der Religion und ſonſt gegeben würde. Der Neueingeſetzte 

erklärte, der Religion wegen nichts vornehmen zu wollen, 

was er nicht vor Gott ſowohl, als beiderlei höchſten Gewal⸗ 

ten, und zugleich ſeinen getreuen Unterthanen annehmlich 

achte; der Domdechant und die übrigen Anhänger Hermanns, 

müßten zuerſt mit den höchſten Autoritäten verſöhnt ſeyn, 

dann würde deren Herſtellung bei ihm und dem Gapitel 

wenig Schwierigkeit haben; der Suſtentation des vorigen 

Herrn wegen, möchten die Stände Vorſchläge machen. — Als 
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Adolph feſt auf diefer Erklärung beharrte, gingen die mei⸗ 
ſten von den Ständen heim; der neue Churfürſt zog dann 
am 8. Februar nach Brühl, und weiter nach Bonn, den ka⸗ 
tholiſchen Gottesdienſt unter großer Freude des Volkes her⸗ 
ſtellend. Als er die Euchariſtie aus der Franziskanerkircht 

zu Brühl in Prozeſſion wieder in die Pfarrkirche übertrug, 
weinten Manche vor Freude. — Die Herſtellung erfolgte 
alsbald in der ganzen Diözeſe *). 

XXVI. In dieſe Zwiſchenzeit der Kriegsbegebenheiten 
dürfte auch die Geſandtſchaft fallen, welche die Könige von 
Polen und Dänemark ins Reich ſchickten, während dieſes 

Krieges die Friedensvermittlung anzutragen. Der Kaifer 

ließ ihnen antworten, »wie wenig es an ihm liege, daß der 

Friede geſtört fey, wie bereitwillig er ſich denen erzeigt ha⸗ 

be, welche ſich unterworfen; die Urheber dieſes Unheils ver. 

harrten hartnäckig in ihrem Unternehmen; ſo lange ſie nicht 
geſtraft wären, ſey es vergeblich Ruhe in Deutſchland zu 
erwarten. Er hoffe, daß die göttliche Hülfe, wie ſie ſchon 
eine große Macht gebrochen habe, auch das, was noch übrig 
ſey, zerſtreuen werde. Nicht perſoͤnliche Unbilden verfolge 
der Kaifer, ſondern er ſtrebe nach der Pacification Deutſch⸗ 
lands, damit ſolches von innerer und äußerer Gewalt be⸗ 
freiet und beſchützt werden möge. Ohne Züchtigung der Re» 
bellen, welche auch auswärtige Mächte, und ſelbſt die Tür 
ken angerufen, und im Reiche mit ausgeſuchten Mitteln nach 
tiranniſcher Herrſchaft ſtrebten, und durch Lift und Ge⸗ 
walt ſchon mehrere der Fürſten und Grafen, und von der 

Reichsritterſchaft unterdrückt hätten, ſey nichts friedliches 

im Reiche zu hoffen; die kaiſerliche Majeftät hoffe daher, 

daß alle Fürſten, Mächte und Staaten, welche der deutſchen 

Nation wohl geneigt ſeyn, Gönner feines Vorhabens fenn, 

und ſeine redliche Meinung in 8 Sache anerkennen wür · 

WERTE eee 

*) Man ſehe einen Bericht über jene —— 
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den; er werde aber alles anwenden, um das, was noch 
übrig ſey, mit Gottes Hülfe in kurzer Zeit zu überwinden, 
damit man deſto baldiger zum gewünſchten Frieden im Rei⸗ 
che gelangen möge, wohin alle feine Rathſchläge abzielten. 
Er hoffe, daß dieſe Dazwiſchenkunft der Könige aus auf⸗ 
richtigem Gemüthe hervorgehe, und daß durch keine Anru⸗ 
fung der Rebellen ſie ſich würden verleiten laſſen, den Ver⸗ 
brechen derſelben zuzuſtimmen, für welche aufrichtige Geſin⸗ 
nung er ihnen alle Geneigtheit, Wohlwollen und für ihre 
Angelegenheiten beförderliche Geſinnung zusage. 
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©, wie andere ſchwärmeriſche Secten, waren auch 
Wiedertäufer mit jener Richtung einſummig, welche dle 
Sacramente nicht fo wohl in einem unwandelbaren 
genthümlicher Kral Kirche fie gab, als Zeugniß und One 
von gottmenſchlicher an die Einzelnen mitzuthellend 
und Kraft ausfließend, — fondern etwa nur als er 
Mittel für eine davon ganz unabhängige, rein 

geiftiges Verſtändniß u. f w.) „ 

ie dieſe Richtung unter andern a 

eis Band IV.) Auch be den MWiedertäfern | 
ſicht vor, daß ein Zuſtand des geiftigen Verftändniffee, 
Erfülltfeyn des Subjects mit Gprifto, in einer von 
griff der Dogmen und von den Sacramenten 8 
und getrennten Weife, der evangeliſche Zweck ſchon 
gleich dasjenige fep, wos eine anfangende dritte G poche, = 
erleuchteten Zuſtand der Kirche begründen werde, und 
gründen anfange, weß halb fie von allem an fie 
niß und äußeren Sacramenten unabhängig feyen. — D 
dertäufer dei faſt allen Parteien als verderbliche 
rührte am meiſten nur daher, well ſie durch das 
erſcheinende lidiſche Reich Ehriſti auch die c 
liche Obrigkeit bedrohten; — und bei Vielen aue 
Anſicht mit einem ganz groben N und 
ſchaſten verbunden war. — Abgeſehen von 
konnte wohl über das Falſche in ihrer Lehre, 
Luthers oder Zwinglis, noch von denen S 
aus dem von denſelben aufgeſtellten theologiſchen P. 
Unterſcheidungsmerkmalen hergeleitet werden; — 
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genüber auch die Wiedertäufer auf den Buchſtaben und den angeblichen 
wahren und verſtändlichen Sinn der Bibel beriefen, und des Irrthums 
überführt zu werden forderten z. — mit den letzteren aber wohl geradezu 
die Grundanſicht, die Hervorhebung eines geiſtigen Verſtaͤndniſſes mit 
Verachtung der Lehrautorität nämlich, gemein hatten. = Der Gntſchel⸗ 
dungs grund, wodurch dieſelben folgerecht verdammt werden konnten, lag 
vielmehe nur in den auch auherhald der Hriftlihen Theologie 
eekennbaren, fütlichefogialen Wahrheiten, und darauf beruhenden bürger 
lichen Geſetzen. 

Die Lehre, wovon dieſe ſchwärmeriſche Sete den Namen hat, war, 
daß die Tauſe ſelbſt, als dasjenige Sacrament, welches das Leben der 
Wiedergeburt erſt gibt, und wobei alſo am meiſten alles als Gnas 
de gedacht werden muß, und am wenigſten vom Verdienſt abhangen 
kann, nicht unmündigen Kindern, ſendern nur den Erwachſenen, Ge, 
reiſten, Glaubenden ertheilt werden follen. Dieſes hing mit der Lehre 
zufammen, daß nicht bloß der Glaube, ſondern auch die Werke zur Sex 
ligeeit nothig feyen, wodurch fie den Lutheranern widerſprachen, zugleich 
aber dieſe Lehre welter ausdehnten, und in einem anderen Sinne nahe 
men, als die katholiſche Kirche: — indem dieſe nur verlangt, daß der 
Wille der Gnade nicht widerſtrebe, was eben in den Kleinen nicht 
geſchieht, — und übrigens in der Mitwirkung die Freiheit anerkennt, 
wogegen jene Secten eine wahre freie Mitwirtung verkennen, und in 
der prätendirten inneren Ergreifung den Gegenſatz der Ereatur mit Gott 
aufheben. Mit letzterem bing es wohl auch zuſammen, daß die Wieder⸗ 
täufer die Bildung der Menſchheit Ghriſtt aus dem Schooß Mariens vers 
neinten, alſo für die Grundlage des Erloſungswerkes ſelbſt, für die Zwei ⸗ 
fachheit der Natur in Chriſto, jede freie Mitwirkung der Greatur ver ⸗ 
warſen. 

Was jene Lehre ſelbſt betraf, daß nicht die Kinder getauſt werden 
follten, fo gaben Einige Luthern ſchuld, daß er fie durch den Satz 
von der allein rettenden Kraft des Glaubens ſelbſt veranlaßt habe, 
weil ja in den Kindern diefer Glauben nicht fey. Hierauf anwortett vu 
cher: »wenn es wahr wäre, daß die Kinder bei der Taufe den Glauben 
nicht hätten, fo würde es beſſer ſeyn, fie gar nicht zu taufen.“ — Deßwe⸗ 
gen fogte namentlich der weiter unten zu erwähnende Wiedertäufer Bals 
tyafar Friedberg, daß Luther feiner Lehre günfig ſepy; — was dieſer aber 
in einem eigenen Schreiben läugnete, und übrigens bezüglich auf den Gin» 
wand, daß die Kindertaufe nicht in der Schrift ſtehe, ſagte: „Wie können 
keine Stelle der Schrift aufweiſen, welche mit klaren Worten dieſes oder 
Ähnliches fagte: Taufet die Kleinen, denn auch fie glaubenz 
drängte uns Jemand, ihm einen ſolchen Buchſtaben zu zeigen, dem müß 
ten wir das Feld räumen; gute und vernünftige Ghriften aber 
machen ſolche Forderung nicht, ſtrkitſächtige und eigenfinnige Sectenhäup⸗ 
ter thun dase zc. Elue von den vielen Stellen, worin Luther der wu 
nach, auf Autorität der Kirche zurüdtam. 

Als eine befondere, von der großen Zahl ſchwarmerlſcher Seelen ſich 
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beſtümmter unterſcheidende Erſchtinung machten ſich nun aber die Wie: 
dertäuſer dadurch bemerkbar, daß fie den Beginn jener dritten Epoche im 
Ghriſtenthum durch eine ihren Anhängern erthellte z werte Taufe, als 
Zeichen der Auserwätlung zu begründen meinten. — Uebrigens muß man 
auch nnter dieſen ſolche, welche ſich in ruhigeren und geiftigeren Anſchan. 
ungen und Täuſchungen hielten, von den auch nach Außen ſinnlos Han⸗ 
delnden unterſcheiden, welche chiliaſtiſche Vorſtellungen mit thierifchen Lei: 
denſchaften vermeugten, gleichſam für den gröbſten ‚Egoismus göttliche 
Ehre heiſchten, und der ganzen hriftligen Welt Krieg ankündigten. — 
Von der während des Bauernkrieges in Münzer und Anderen auftretenden 
bewaffneten Schwärmerei unterſchleden ſich jedoch die hierher gehörenden 
Erſcheinungen der Wiedertäufer wohl noch durch das zue Vollendung ger 
kommene Extrem, daß mehrere Anführer ſich nicht bloß als vom Seiſte 
Ghriſti angetrieben, ſondern gleichſam als die Individualiſtrung desſel⸗ 
ben, als perſönliche neue Erſcheinung Ghriſti . 
wirklich anbeten zu laſſen gemeisit waren. 

Daß ſchon die erſten, ihren Glauben auf unmi 
Erleuchtung gründenden Schwärmer, welche ſich der 
alte Kirche anſchließend, zugleich Luthern bitter ent 
aͤhnliches lehrten, als die bekannter gewordenen W 
Devorfichen einer neuen Manifeftation Ghriſſi, Aue 
Apofieln in Nachahmung des eren, Wertilgung derer, 
Verkündigung nicht beipflihten würden, Nichtigkeit 
w.), wurde im erften Tpeile Seite 417 erwähnt. Münzer 
dieſen erſten Schwärmern in Zwickau, und batte 
nenkirche mit großem Tumult geprediget. Deſſen 
und innerlichen Wort find bemerkenswerth, weil fie in! 
mit jenem wätfigen Kampfe gegen die Autorität und 
Glauben diefe gange Richtung deutlicher bezeichnen. D 
der heiligen Schrift gefagt, und alſo noch mehr von po 
welchen der Sinn der Bibel gefaßt * und 
menten. „Alle papiſtiſchen ſowohl, als er 5 
lehrte, welche ihr Evangelium nicht von Got 
empfangen hätten. Nicht von der Schrift, noch au 
komme der Glaube: ſondern von dem inneren, 
Wort. Wo der Leſende oder der Prediger nicht | 
nem Herzen predigen gehört, und das Wort in 
. ein 
Wort. Das äußerliche Wort ſeg eigentlich nicht da 
dern allein ein Zeugniß des lebendigen 
lehre nichts, ſondern bezeuge allein; mache 
ſondern tödte. Der Glaube komme nicht aus 
der Ankunft Ehriſtt, der Geburt Chris im M 
man dazu nußen, daß fie über die geiflige Genru 
Zeugniß gebe und die Geifter bewähre. SH 
lunehmen, weil fie von den ält 
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fo deftätigen auch ihren Glauben Heiden und Juden, fondern darum, daß 
einer alfo erfahren habe im Abgrund ſeines Herzens, daß dem fo fey, 
wie die Scheift zeuge. Alle Dinge müſſe man im Grund der Ste⸗ 
len erfahren, und den inwendigen Schulmeifter zu Zeugen nehmen und 
fragen, was er zu alten Dingen fage, und nach dieſer himmlischen Stim . 
me fi richten. Die Schrift ſey allen Schriftgelehrten und allen Gottloſen 
ein verſchloſſenes Buch, ein falſcher ungeneueter Glaube müſſe ausgerottet 
und zu Schanden werden.“ — Uebrigens follte nun dieſe Ankunft Chriſti, 
die Morgenröthe des Glaubens nothwendig nur im Leiden, bitterer Buße, 
(Haß der Natur) und gleichſam im Unglauben, in Troflofigkeit, in der 
Holle des Gemüthes erlangt werden können. — 

Zu bemerken iſt auch, daß die Wiedertäufer ſogleich den Lehren Carl⸗ 
ſtadts und der übrigen Gegner der Gegenwart Eprifti im Saeramente zufße. 
len, ohne Zweifel nach innerer Verwandtſchaſt der Geiſtesrichtung und 
Lehre; weil nämlich mit der von Luther feftgehaltenen Anſicht von der 
Gegenwart dem Sacramente noch eine wefentlihe Aufere, gegenſtänd. 
liche Bedeutung blieb; wogegen nach jener myſtiſch- ſchwärmeriſchen Ans 
ſicht alles Aeußere, Schrift, Predigt und Sacramente nicht weſentliche Tra. 
ger, ſondern nur mehr zufällig vermittelnde Hülfsmittel der von ihnen 
ganz unabhängigen Gottes- Ergreifung ſehn sollten. — Es iſt hiernach auch 
vollkommen begreiflich, wie eine der gewöhnlichen Vernunſt näher ſiehende, 
flachere und geheimniß⸗ſcheue Anſicht vom Sacramente mit tiefer Schwar⸗ 
merel verge ſellſchaſtet erſcheint. 

Münzer ſelbſt ſchon ſoll übrigens, als er zu Ende 1523 in der 
Schweiz war, dortige Geiſtliche, z. B. Balthaſar Hubmaier, Manz. Gre⸗ 
bel in ähnlichen Richtungen beſtärkt, und ſelbſt ſchon, oder dieſe feine dor⸗ 
tigen Anhänger, die Wieder taufe als ein Zeichen der Aufnahme ins 
neue Meſſias reich, und der Unterſcheidung von den Nichterwählten ange wen. 
det haben. Die Schwärmerei nahm gleich damals in einzelnen Theilen der 
Schweiz die ſeltſamſten Geſtalten an. So begaben ſich z. B. im Canton St. 
Gallen Manche auf Verze, ſich von den Andern auszuſondern, nahmen ihre 
Habe mit, beichteten einander, wie es im Briefe des Jacobus ſtehen 
ſollte; einige kleideten ſich nackend aus, oder Hünften herum und ſplelten, 
wie die Kinder, weil Chriſtus geſagt, „wer nicht wird, wie dieſes Kind ic. 

Die Stadt Waldshut hatte jenen Balthaſar Hubmaier angeftellt, und 
ſich dadurch den Unwillen der benachbarten öſterreichiſchen Regierung, 
welche Schutzrechte über die Stadt ausübte, zugezogen. Als letztere deſſen 
Entfernung zu erzwingen drohte, erklärten die Waldehuter das Evange- 
lium für gefährdet, und fanden Hülfe in Zürch, von wo eine ſtarke Schaar 
Freiwilliger unter Schaller und Collin Hinzog ; dem ſie zurückrufenden Bo⸗ 
ten ertlärend, lieber ſterben als umwenden zu wollen. „Der Geiſt des 
Herrn habe fie unter die Waffen gerufen, ſchrieb Collin, „ein Aufrührer 
ſey unter ihnen, Jeſus Ghriſtus ihr Hauptmann.“ — Indeſſen wurden zu 
Waldshut gegen das wiederholte Verbot der öfterreigiihen Regierung 
Meſſe und Bilder abgeſchaſſt; und Hubmaier fing an, nach Zerbrechung der 
Tavfiteine im Freien mehrere Hundert Erwachſene wied erzutauſen. — 
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Die Regierung ven Zürich ſchicte hiersuf, weil Diefeb Beginnen dos 
Mag der eigenen zwinglifgen Reform überfäritt, und Die Grbeinung mit 
Deftereeid) verlegt wurde, eine Rathebetſcheft, die Seggezegenen einge. 
mahnen, welche aber nur zum Theil gehorchten. 

Secten der erwähnten Art und zwar insbeſendere mit den Kennzeichen 


Theil durch perſönliche Sendungen und Reifen, worauf fen die Ueger- 
einffimmung einzelner bemerkenswerther, auf den erſten Blick mehr zufäl- 
Yigefepeinender Züge fließen läßt. — Zunäct zeigten ſich viele Dahim ge- 
herende Erſcheinungen im Elſaß. in den vorderöſterreichiſchen Landen. im 
Hohenbergiſchen, und den dawider in Anwendung gebrachten harten Eri- 
minalſtraſen wurde große Beharrlichkeit entgegengefept — Ein gemeſener 
Mouch, Neblp breitete die Secte in Horb aus, we acht Männer and 
eben fo viel Weiber, die ſich hatten wiedertaufen laſſen, gefangen genommen 
wurden. Die Regierung begehrte von der würtemberziſchen iwei Docteren 
von Tübingen um ihnen nach den kaiſerlichen Rechten den Prozeß machen 
zu können. Die Univerfität lehnte es ab. — Die Regierung zu Hobenderg 
ſchcieb ſodann an jene zu Inne bruck, die Gefährlichkeit der Sache ſchüldernd. 
wie alle die der Qutherei und der Wiedertauft wegen anderswo vertrie« 
ben worden, nach Horb kamen. Sie erachte, die Wiederrufenden follten aus 
dem Lande gewiefen, die hartnäckigen aber ſofort auch ohne Prozeß erhenkt 
oder ertränkt werden « — Weil aber die Regierung zu Innsbruck nickt 
gutbieh, daß jemand ohne Prozeß verdammt werde, fo wandten ſich die- 
hohendergiſchen Amtleute gufs neue nach Tübingen, um zum angufependen 
Mechtstage zwei Doctoren zu erhalten, da auch von der hohen Schule zu 
Freiburg zwei Doctoren dazu geſtellt wurden. Ungeachtet die Univerfitat 
Tübingen ſich wiederholt darauf berief, „daß fie ein geiſtlich Corpus fen, 
weil die Rectoren nur geweihte Perfonen, ihr alfo nicht zuſtehe, jemanden 
zur Tpeilnapme an Bluthändeln zu deputiren.« — fo gab fie Doch letztlich 


dem Verlangen der würtembergiſchen Regierung nach, 0 „ 
daß es Gottes Ehre, die Erhaltung des wahren Glaubens 

wriſtlicher Ordnung betreffe. Das Gericht forderte die ten auf, ſich 
Farſprecher zu wählen; der Mönch Rebly antwortete aber ſtatt aller, „Uhr 


Diener Gottes, ich weiß mit niemand zu rechten, darum bedarf ich keines 
Bürfpredpers.“ Auch ſey ihnen nach dem Fleiſch zu rechten verboten, wo 
die Klage Gottes Wort berühre. — Er hielt ſodann einen © 

er z. B. von der Taufe ſagte, daß fie den Kindern nicht 
Grbfünde abwaſche, fondern allein ein Zeichen des Bü je ri 
Denn Ghriſtus fage im Evangelium, wer den Glauben ‚fol 
werden. Eben fo erklärte er ſich über das Sacrament dei 
dige Oehlang, bie Anrufung Mariens und der Heiligen, 
Shane, und behauptete, daß er feinen falſchen Habit und! 
and ſich verepelichet, darin Habe er nicht unrecht gethat 
fand für verdammlich erkannt habe ie. — In der 
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die ganze Grauſamkelt der Griminalſtrafen des foäteren Mittelalters zus 
gleich mit der herrſchenden Meinung, daß Härefie auch vom Staate ber 
ſtrafet werden müfle. Der Mönch wurde nicht nur verbrannt, fondern auch 
vorher, nachdem er auf einem Karren geſchmiedet, mit glühenden Zangen 
gefwickt und ihm die Zunge ausgeriſſen. Die übrigen Männer wurden mit 
dem Schwert hingerichtet und die Weider ertränkt 

Als nun abermals Wiedertäufer zu Horb eingezogen wurden, und 
ein neuer Rechtstag gehalten werden follte, fo bes ehrte die dortige Obrig⸗ 
keit abermals jene beiden Mechtögeleprten, welche ſich aber entſchuldlgten, 
„weil fie wegen der nächſtverwichenen Handlung viele ſchimpfliche Reden 
heren müßten 9). 

Faſt allenhalben, wo Wiedertäufer ergriſſen und geſtraft wurden, 
zeigten fie die Standhaftigkeit eines falſchen Martiriums: einige zündeten 
ſelbſt die Scheiterhaufen an, oder äußerten ſich fröhlich, wenn man man 
ſſe in den Fluß warf ermahnten einander zur Standhaftigkeit; ſuchten z. B. 
zu Baſel den Prozeß der Verhafteten zu verlängern, damit das Verdienſt 
der Standhaftigkeit fi vermehre, und da ſelbe nicht widerriefen, verbrei⸗ 
teten fie deren Lob in Liedern, und zerriſſen deren Kleider, Hüte ꝛc. um 
Reliquien von ihnen zu erhalten. — Zu Baſel ertrugen junge Wieders 
täufer lachend furchtbare Peiſchenhiebe. — Ein geweſener Monch, Mir 
chael Sellartus, der von dem Züricher Blaurod geſendet worden, wurde 
am 18. Mal 1827 in der oben beſchriebenen grauſamen Weiſe hingerichtet, 
und ſoll dieſem qualvollen Ende ſingend und jubelnd entgegengegangen 
ſeyn ). Daß in Oeſterreich, Mähren und Schleſien die Wiedertäufer 
in beträchtlicher Anzahl ſich zeigten und vermehrten, beweiſen die vielen 
Verordnungen und Maßregeln Ferdinands wider fie. Vergl. Band IV. 
D. Hubmaler kam aus der Schweiß dorthin, und wurde ein Hauptwort 
führer der Secte — Die Lehre von der zweiten Taufe hatte er zwar zu 
Zürich feierlich abgeſchworen, fiel aber ſpäter in Mähren in denſelben Irr⸗ 


*) Die würtentberziſct Regierung berichtete voch unterm 2s. Februar 1758 an 
König Ferdinand, daß ſich bisder noch fein Wiedertäufer in dem Herzogs 
wum babe betreten laſſen, es auch wegen der lutheriſchen Lehre noch 
aut ſtiebe. Der von Eßlingen ausgetriebene Oeltſchler, weicher dert mehr 
tere Perſenen wiedergetnuft batte, verfuchte Mehnliches auch auf der Durch. 
zeife durchs Mürtembergifhe. Man ergriff einen, welcher von jenem wier 
dergetauft zu ſeyn defannte, und weicher, peinlich befragt, Defannte, „daß 
Fe in dem Heimbach die Abrede mit einander genommen hätten, auf die 
nach ſten Oftern bel Reutlingen zuſammen zukommen, wohin fi die Wieder⸗ 
täufer von Augsburg und von Zürich bel 200 fart ſic auch begeben, und 
daun durch das Würtembergiſche ziehen ſoüten, um alle Dbrigteit, monche 
und Pfaffen, wie auch alle die ihnen Widerfand tbun wollten, tedthuſchla· 
den, die Kuchen und Kl ter abzuthun, und wer ihrer Meinung nicht fe, 
Dazu zu zwingen. 

Zu paſſan wurden fünf Wiedertäufer ertränft. — Zu Salkburg, zu München, 
zu Algen, zu Gifenach wurden deren manche ins Gefangniſß geſeht, wovon 
inge widertiefen. Andere gerast wurden. 
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ſchwankend, Königs 
ſia zufügen ellärte. — Wal derfelbe jedod) auf 
tsümern endlich beharrte, ward er zum Feuertode 
denselben mit Beharren auf feiner Meinung mit 
ten und Bibelſtellen. -O mein Gett, verleihe mir 
ben Marter: ich lage dir Dank, daß du mich heut wilt 
Jammertpal.“ Eg venich denen, Die je wieder ihn gethan, 
zu verzeihen, die er möchte beleldiget haben. Bon in irren 
Schuld zu tragen durch Verwirrung der Glaubenslehre ıc. tommt. wie in 
ähnlichen andern Fällen, nichts vor. Gem will ich ſterben im Griſtli. 
chen Glauben“ fprad er, endete mit Anwendung der Worte Shri 
„In deine Hände befehle ich meinen Geift,“ auch lateisiſch: Domine, im 
anus tuns 16 Seine Frau, melde ebenfalls bei den Irrihümern blieb, 
ward eetränft; und bald nacher auch (24. Mär) gwei 
einer Schuſter, der andere Bauer, verbrannt, de noch 
terfaufen das: Komm heiliger Geiſt ve. zu fingen begannen 
Nach Nikelsburg in Mätren hatten ſich Taufende von 
verſammelt, und zerſtreuelen fih, vertrieben von dort, in 
genden. Bei den Wiedertäufern in Oeſterreich ergaben 
lichen, heimlichen Verſchwörungen. wie auch häufig an 
fache Ausſchwelſungen des Fleiſchs. Uebrigens 
melia, die Lehren und Meinungen beſenders 
Schelſt. Wahrend bei einigen das alte, bel andern 
als einer neuen Manifefiation Chrifti auf Erden 
verachtet wurde; glaubten audere, weil die c 
niſchen Urſprungs, die papſtliche antichriſtlich fey » 
fe, weil «6 in der Sibel stehe zurückemmen zu 
Der Reichstag von 1529 ſprach über 
dus, und König Ferdinand erließ mie & 
daß mit allen Wiedertäufern, welche ihrer 
Irrlehre verhartten, nach jenem Reichs chluß 
Scpiiterhaufen verfahren werden ſolle. 
Sehr bemerkenswerth für die f 
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gel ünd die Gefländniffe eines gewiſſen Melchior (Balnestar) aus Augk⸗ 
burg gebürtig, welcher im Jahre 1530 hingerichtet wurde. „Er fep ein von 
Gott gefendeter Prophet, und fein jüngſter halbjahriger Sohn ven Gott 
zum Zeichen geſeht einer großen Umwälzung, (mutarionis) welche in der 
nachſten Faſte beginnen, und dritthalb Jahre dauern, und während welcher 
vide Näubereien, Todtſchläge, Bewegung ꝛc. ſeyn, und dann ein neues 
Verſtändniß der heiligen Schrift geiſtiger Weiſe durch 
Ghriſtus offenbart werden ſolle, wie derſelbe ſeither duchſtaͤblich offendaret 
war“ und „alsdann werden alle äußeren Sacramente wegfal - 
lenz es wird keine andere Taufe ſeyn, als die der Widerwartigkeit (iri- 
buletionie) Fein anderer Altar, als Ghriſtus, ke tte Kirche als der 
Verein der Cheiſtgläubigen, welches alles fo kommen und ger 
ſchehen wird durch den, welcher den Propheten dieſes alles vor der Schrift 
eingegeben und offenbart hat.“ Die Taufe der Widerwärtigkelt beftche in 
den dreijährigen Zerſtörungen und Blutvergießen, die alsdann liebriggeblie⸗ 
benen würden in tuhigem Frieden leben; jedoch nicht fo vollkommen feyn, 
daß fie gar nicht fündigten ; wer aber Böfes thue, werde ausgeſtoßen wer⸗ 
den, und müſſe aufs neue Widerwärtigkeit ertragen, um wieder aufgenome 
men zu werden; Böfe und Gute würden zwar ſterben, aber nicht mit fo 
großem Schmerz als bisher, ſondern als ob ſie ſchliefen, und fo werde es 
währen durch 1000 Jahre, und dann die Sünde aufs neue herrſchen, und 
endlich der Tag des Herrn erſcheinen. — Die Bricht werde nichts mehr 
feun, als daß, wenn itmand gefündigt habe, er ts feinem Näcften beten 
mete, daß er geirret habe. „Der Altar wird Chriſtus ſeyn, welcher in der 
Derſammlung der Gläubigen ſeyn wird, und welcher das wahre Verftäude 
niß iſt. Der Wein des Kelches wird fortan die Kraft oder Tugend feyn, 
welche aus dem Geheünniß fließt. Sacramente werden nichts anders 
ſeyn, als das Geheimnis Christi, welches durch Ihn als das Mittel (ohne 
anderes Mittel) offenbart werden wird.“ Die Veränderung ſelbſt aber, 
wenn fie von allen Gläubigen angenommen worden, werde der wahre Leib 
und das Blut Ghriſtt ſehn, und wer dieſelbe annäbme, hätte den wahren 
Leib und Blut Ehriſti empfangen. — Eine geiſtliche Obrigkeit ſolle nicht 
wehr ſeyn, ſondern jene umwälzung ſelbſt, fertan die Obrigkeit 
ſeyn und fo genannt werden. Auch ſollen weltliche Herren abgeſetzt 
werden, diejenigen aber, fo die Aenderung angenommen, in jeder Gemein. 
de Jemanden ordnen und ſetzen, der das Fleiſch beheerſchen folle (corris 
gendam) und wenn er abgeſetzt würde, müſſe er es ſich auch gefallen laſ⸗ 
fen; der Erwählte hatte alle Tage dieſe Aenderung zu publiziren und zu 
lehren, alle an ihn gebrachte Händel mit dem Geiſte des Mundes zu corri⸗ 
siren, und die Gtrafbaren von der Gemeinſchaft auszulchlleßen. Alle Steu · 

ern und Abgaben ſollten aufhören, jedoch die genannten Obern von den 
andern unterhalten werden; dle Erwählten ſollten auch einen König er« 
wählen, welcher zwölf Diener haben ſollte, um dieſe Aenderung zu predi⸗ 
gen. Kirchen und Gotteshäuser ſollten nicht mehr ſeyn, ſondern dieſe Aen⸗ 
derung geprediget werden auf Feldern, Straßen oder Häufern; alle Bil- 
der abgefchafit werden ic. Und in dieſer Umwälzung werde Chriſtus gei⸗ 
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iger Weife lehren. mas fle thun oder laſſen follten. — Zur Bedentung 
und Ergänzung alles deſſen nach ſichtbaren und unſichtbaren Beiden, die 
tom mit Weib und Kindern erſchlenen feren, babe er machen laſſen eine 
Krone, ein Scepter, Kette, Dolch, Schwert und Kleider, und daß alles je 
kommen werde, habe er in feinem Haufe zu Lauter offen gelehrt, und einem 
andern feiner Kinder den Scepter in die Hand gegeben, zum Zeichen der 
künſtigen Macht feines jüngſten, halbjährigen Knaben. Sich ſelbſt habe et 
das Knie beugen und Ehrfurcht beweiſen laſſen, zur Ehre deſſen, der ia 
geſendet habe; er habe vorgehabt in Lauder zu bleiben bis zur nä chſten ge 
ſte, und alsdann feine Genoſſen nach den vier Weltgegenden in die nch · 
ſten Provinzen ſenden wollen, und namentlich nach Nicolöburg, und mo 
ſonſt Wiedertäufer fepen, jenen Glauben zu bekräftigen und das 
de voraus zu fagen. Sobald aber Jemand ein Heer geflellt oder der Türk 
gekommen wäre, ſo würde er ſich, mit den Zeichen der königlichen Bürde 
angethan, zu ihnen begeben, und ihnen alles oſſenbaret haben, wie fortan 
alles Aeußerliche abgeſchafft und vernichtet werden ſolle, und alles gemein: 
ſchaftlich und ununterſchieden ſeyn ſolle; und wer ihren Glauben nicht an. 
nähme, ſolle ausgeſchloſſen werden. — Sie hatten Geld zuſammengetra 
gen, er 100 fl. Gallus, ein Fiſcher 130, Gaſtulus aus Balern über 150 fl. 
um ſich und die königlichen Zeichen gemeinſchaſilich zu unterhalten: von 
anderen Wiedertäufern, welche auch hätten beitragen wellen, habe er nichts. 
— An einem andern Tage bekannte er, er habe feinen Genoſſen geiast, 
daß er ſelbſt von Gott gefendeter König ſey, und überall die 
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derfege, der folle mit dem Schwert gerichtet werden. Einige Juden in 
Günzburg und Leibheim ꝛc. fegen für ihn geſümmt, auch habe er auf alle 
Juden und Wiedertäufer Auſſehen gehabt, und zu Günzburg Die Berkün 
digung beginnen wollen; kein anderer Menſch habe ihn angestiftet, fon 
dern, da er geſchen, daß die ganze Welt im Irrthum ſey, habe er ſelches 
bloß aus ſich ausgedacht, in der Hoffnung, daß alles ihm zufallen werde z 
dabei habe er gehofit und heſſe noch, daß der Türke bis Oſtern kommen 
werde ze. Ein Tuch mit Sternen wollte er in jedem Haufe, in welches erges 
kommen, vor ſich anheften laffen, zum Zeichen feiner Bifion und Ofenbarung. 
Noch feinem Tode hätte fein Sohn und dann die Söhne ibm nachfolgen 
follen. Ein Prieſter Oswald habe ihn in Vielem unterwleſen und beſtärtt, 
welcher in Worms von einem Juden, der deßhalb die Reife nach Jeruſs 
lem angetreten, die bevorſtehende Umwälzung erfahren hätte; — dieſer 
habe auch einem Juden in Günzburg geſagt, der Türke ſey 
ter; worauf jener geantwortet, wenn derſelbe nicht in Belgrad die Juden 
hätte umbringen laſſen, fo würden auch fie den Türken für den gehalten 
haben, welcher dieſe Umwälzung bewirken, und die 
ſolle. — Oswald ſolle lehren von den äußeren Greatucen, und fey dafür 
zwischen den volltom- 


die Bedeutung, ein gewiſſer Molitor ſey die Mitte 


menen (Menfhen) und der Greatur; er ſelbſt = 2. 
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Vollkommenen dorſtellen und die Menſchen unterweiſen wellen, wie fie 
ſpäter leben follten.« 

Wichtiger in ihren Wirkungen waren die Lehren eines andern Haup⸗ 
tes der Wiedertäufer, Melchior Hofmann, eines Kirſchners aus Schwaben, 
welcher ſich zuerſt in der Schweiz aufgehalten hatte, und ſpäter nach Straß · 
burg kam, wo es ihm gelang, durch feine Reden und Schriften, nament- 
nch eine „Auslegung der Offenbarung Johannisze — „Prophezeiung oder 
Weiſſagung aus der heiligen Schrift, von Wundern und Zeichen bis zur 
Zukunft Cprifti am jüngſten Tage ꝛc.“ viele Anhänger zu ſammeln. Als 
die Wiedertäufer in jenen Gegenden einflimmig mit dem Reichs ſchluß 
von vielen Seiten verfolgt wurden, ging Hofmann nach Oſtfries land, wo 
er bis 1833 verweilte, und eine anſehnliche Gemeinde ſammelte. In Em⸗ 
den taufte er öffentlich Männer und Weiber in der Kirche aus einem gro⸗ 
den Kübel. Durch eine angebliche Vifion, von einem ihm erſcheinenden 
unbekannten Alten, war ihm der Befehl gegeben, nach Straßburg zurückzu⸗ 
gehen, wo er Anfangs verfolgt und ins Gefängniß geworfen, nach ſechs 


Monaten aber wieder in Freiheit geſett werden folle, und dann werde 


ihm eine Herrlichkeit ſonder Gleichen zu Theil werden; Straßburg ſolle 
das neue Sion werden, und er, Hofmann, dort einen König einfegen, das 
Volk Gottes nach feinem Wohlgefallen zu regieren. Nachdem er in Fries 
land einen Johann Tripmaker und den Johann Mattpiefen, einen Bäcker 
aus Harlem, als Auffeber der Gemeinde beſtellt hatte, kehrte er nach 
Straßburg zurück, predigte dort öſſentlich Buße, die neue Taufe, und den 
Anbruch des neuen Reiches hriſti, welches eben dort feinen Anfang neh⸗ 
men werde. Der Rath von Straßburg ordnete ein öffentliches Religions 
geſpräch mit den Predigern der Stadt an, in deſſen Folge den Wiedertäus 
fern alle Zuſammenkünſte und alles Lehren unterfagt wurden. Als Hof, 
mann dem entgegenhandelte, ward er ins Gefängniß gefeht, welchem er 
ſich mit der freudigſten Ergebung unterwarf. Von ſeinern Gefängniffe 
aus ermunterte er in Briefen die Brüder in Straßburg ſowohl, als in 
Friesland. Von feinen Anhängern in Straßburg wurde er allgemein für 
Elias gehalten, und ein gewiſſer Cornellus Poltermann für Henoch, weil 
eine ihrer Prophetinnen ſolches in einem Geſicht wollte erfahren haben. 
Man baute mit fefter Zuverſicht auf die Untrüglichkeit einer Menge von 
angeblichen Geſchichten, Ofenbarungen und Prophezeiungen, und zweifelte 
nicht, daß jene Propheten bald mit 133,000 Verfiegelten hervorgehen, und 
Feuer aus ihrem Munde ihre Feinde verzehren werde *). 

Unterdeſſen hatte Tripmaker ſich aus Friesland nach Amſterdam ber 
geben, und dort geprediget und wieder getauft. Er wurde aber mit 
ſechs Genofien ergriffen, nach dem Haag geführt und hingerichtet. — Auf 
dieſe Nachricht ſchrieb Hofmann aus feinem Gefängnig: man ſolle 


0 Hofmann farb vermuthlid 28 e im Gefängnif, nach dem er zutett, wie wan 
glaubt, auf Ducers Bemüben, einen Widerruf gerhan, und ſich mit den 
Straßburger Predigern vereiniget hatte. 
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mit der Taufe zwei Jahre einhalten, undallein 
Stille lehren undermahnene Gin folder Aufſchud gefiel aber 
dem zweiten der von Hofmann ernannten Härpter oder Bifchäfe, den 
Johann Matthieſen nicht. derfelbe ſoßte als ein unruhiger und wilder 
Schwärmer jetzt den Entſchluß, ſich ſelbſt zum Oberhaupte amfjumerfen, 
und fandte zwölf Apoſtel eus. um dos nene Weſſtasreich, Buße und 
die neue Taufe zu predigen. Ven dieſen Ausſendlingen kamen auc 
zwei nach Münfter, ein Bartholomäus und Gberhard, oder Wilhelm, me 
fie nur zu fruchtbaren Boden für Ihre Lehre fanden. — In Diefer Stat 
batte damels die Kirchenſpaltung große Fortſchritte gemacht, (ſtebe eben 
Seite 297 u. f.) Bon den proteſtantiſchen Predigern, denen fieben Pfarr 
ren der Stadt mit Ausnahme des Doms hatten eingeräumt werden maß 
fen, nahmen mehrere die Lehren der Wiedertaufe an, namentlich Sta, 
preda aus Moeurs, welcher öffentlich zu lehren begann, die Kindertauft 
ſey ein Gräuel vor Gott; Klopreis, vormals Gapellan zu Büderich 
Stralen, beſonders aber Bernard Rothmann, der ausgezeichneteſte und 
einfluß reichſte unter ihnen, aber ein heftiger und unſicherer Geiſt. Gr hatte 
anfangs ſich gegen die Wiedertäufer ausgeſprochen, auch noch in einem 
Briefe an den gelehrten Hermann von der Buſche (September 1532): 
„Schon habe ich mit den Wiedertäufern zu thun gehabt, die uns zwor 
verlaſſen, aber gedroht haben, mit verſtärkter Kraft zurüdzußeheen. Tas 
deß ift Gott mit uns, wer mag wider uns ſeynſe “ — Das Jahr darauf 
war er ihr eifrigfter Anhänger, und dieſe Prediger follen von den ars 
nannten Emiffaren des Mattpiefen bei einem viertägigen Aufenthalt derſelben 
zu Münſter wiedergetauft worden ſeyn. Luther, (welcher zwor felbft, im 
dem er das Zeugniß der Kirche mächtiger als irgend ein anderer angeig 
dodurch zugleich fo vieles beigetragen hatte, die innere Schutzwehr gegen 
den vielgeſtaltigen Irrthum in zahlloſen Gemüthern einzureiſſen) verab 
ſcheuete dieſe Secten, die er mit gleichem Eifer, wie die Anfänger Zwinge 
lis bekämpfte, und warnte in einem Schreiben vom 21. Dezember 1532 
den Rath zu Münfter „vor dem betrüglichen Geiſt der Zwingler, Schwär; 
mer und Wiedertäufer. Diefe ſepen alle auch aufrüßhriſch worden, und 
hätten immer mit in das weltliche Regiment gegriffen, wie Zwingel felbft 
auch gethan. Wo ihnen alfe lieb, geiſtlichen und zeitlichen Frieden 
haben, fo möchten fie ſich vor falschen Geiſtern hüten. 
rath veranſtaltete auf den 7. und 8. Auguſt 1533 
worin gegen Nothmann und feine Anhänger, eben der 
mals 65 Jahr alte Hermann von der Busche, der S 
herren Glandorp. Briceius und andere auftraten, in 
der Rath erklärte, den Gründen für die Kindertaufe nen 
befahl, daß die Prediger ſich alles Streitens über Taufe und Ab 
enthalten follten. — Es verſteht ſich, daß die Sectirer ſich 
abhalten ließen, als aber dann Stapreda mehreren Kindern 
fagte, verbot der Rath ihm und den Uebrigen 
verwies fie der Stadt; welche Verordnung aber auf 
liches Verſprechen (3. Oktober), die ſtreitigen Artikel 
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nicht berühren zu wollen, zueüdgenommen wurde. Rothmann breitete 
nun feine Lehren insgeheim aus, und lies bald ein „Bekenntniß von bei⸗ 
den Sacramenten, Docpe und Nachtmael der Predicanten to Munter“ 
drucken: aus Friesland, Holland und andern Gegenden kamen Männer 
und Weiber in Menge nach Münfter, um des neu aufgeflandenen Pre. 
digers willen. — Der Rath ließ nun alle Kirchen ſchließen und alles 
Predigen verbieten; am 4. November faßte er mit den Aelterleuten, 
Gildemeiſtern und den angefehenften und älteften Bürgern den Beſchluß. 
die Anhänger der neuen Lehre aus der Stadt zu vertreiben, und Tage 
darauf verſammelte man ſich zur Ausführung dieſes Beſchluſſes auf dem 
Warkte. Aber auch die Gegenpertel kam yufammen. Als einer ſich vers 
nehmen ließ, man müſſe nicht allein die aufrühriſchen Prediger und alle 
die ihnen zuſtimmten, ſondern auch alle die vertreiben, mit deren Rath und 
Weiſtand fie in die Stadt gekommen feyen, traten als Beſchützer der Partei 
Tilbed, felbfk einer der Türgermeifler, und Kniperdollink auf, ein reicher 
Tuchhandler, und ein unruhiger, zu Streitſucht, Berſchwendung. Ausfhweir 
fung und neuen, unerhörten Dingen genetgter Mann, von ſtarkem Aen. 
heren und eben fo ſchlauer als verwegener Gemüthsart; — dieſe erklär 
ten laut, es folle den Bürgern nicht gelingen, fie, die auch Kräfte und 
Waffen hatten, aus der Stadt zu werfen. — Man griff beider Seits zu 
den Waffen, die einen hielten das Rathhaus, die andern den Lambertus 
Kirchhof beſetzt, und man blieb den Tag und die folgende Nacht durch 
einander bewaffnet gegenüber. Andern Tags vermittelte der Syndieus 
ven der Wyck einen Vergleich, nach welchem den Predigern der Wieder ⸗ 
tauſe zwar das Predigen verboten ſepn, ihre Anhänger aber in der Stadt 
bleiben, und Jedermann an dem Glauben halten möge, bei 
dem er am erſten felig zu werden hoffe. Indeß erſtarkte bald 
die Secte noch mehr, ungeachtet dieſes Verbotes der offentlichen Predigt. 
— Im Dezember predigte Rothmann ſchen wieder öffentlich auf Serva« 
nus Kirchhof und bald nachher in der Kirche ſelbſt. Als der Rath drei 
ihrer Prediger zum Thor hinaus führen ließ, führten deren Anhänger fie 
durch ein anderes Thor wieder zurück. Im Jänner 1554 kamen zwei 
andere an Matthieſen abgeſchickte Apostel, nämlich Gerhard vom Klofter 
und der Schneider Johann Vockelſohn aus Leiden, welche „die Voth⸗ 
ſchaft“ ausrichteten, daß die Prädikanten nicht länger auf der Kanzel pre⸗ 
digen, fondern ſich der Kirchen gänzlich entfchlagen ſellten. Sehe bald 
darauf kam auch der Ober⸗Prophet Matthieſen ſelbſt nach Münſter. 
Am 8, Februar 1534 rannte Heinrich Rulle durch die Stadt, ſchreiend: 
Shut Buße, der Tag des Herrn iſt nahe. Nachmittags thaten das Glei⸗ 
che Johann von Leiden und Knipperdollink, das Haupt entblößt, die Aus 
gen gen Himmel ſtarrend. Andere Männer und Weiber folgten: einige 
riefen, „fie ſahen die Herrlichkeit Gottes in den Wolken, Ghriſtum mit der 
Siegesfahne und umgeben von Taufenden von Engeln, zu verderben dit 
Unbuß fertigen. Ghriſtus werde herunterfahren und das neue Jeruſalem 
aufrichten.“ — Man legte dann auch ſogleich Hand an, das neue Reich 
werkthätig zu begründen. Andern Tags bemächtigten ſich mehr als 500 
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bewaffnete Wiedertäufer des Marktes und Rathhaufes. — Einige Rathe 
herren beriefen die übrige Bürgerſchaft euf den Kirchhof zu Mebermafler. 
Es verſammelte ſich eine überlegene Menge, gegen welche jene die um 
den Markt gelegene Häufer, mit dem Lambertsthurm und der damaligen 
Michaeliscapelle mit Geſchüß befezten, und den Markt mit den Bänken 
und Stühlen aus der Lambertuskirche und anderem Seräth befefligten. 
Andrer Seits befegte die Partei des Rathes die Domthürme und den Spie. 
geltpurm, und lieh die Brücken über die Aa, bis, auf eine abbrechen; fir 
erhielten am andern Morgen Unterftügung durch zahlreich bewaffnete 
Bauern und Bürger, welche der Amtsdroſte von Merveldt in den um 
liegenden Orten durch die Sturmglocke verſammelt und zur Stadt ge 
führt hatte. Mehrere Domherren langten mit Reiſgen und Auedten 
an, und der Fürſtbiſchof Franz nahete vom Rheine her mit Reiterei zu 
Hülfe. — Dennoch ſchloß der Roth am dritten Tage, unter Tibets Eim- 
wirkung einen Vertrag, nach welchem jeder Freiheit haben follte, zu 
glauben wie er wolle, nur ſolle Niemand des Glaubens 
wegen fih an einem andern vergreifen, und in ern 
Stüden Jeder der Obrigkeit gehorchen. Da ſchon Prote 
ſtanten und Katholiken nach Vertrag in der Stadt zuſammen lebten. und 
icht dieſer Vertrag mit derſelben ſchwärmeriſchen Site geſchloſſen wurde, 
gegen welche man noch fünf Jahr zuvor durch Neichsſchluß die Strafe 
durch Schwert und Feuer aus geſprochen hatte, — ſo iſt dieß vielleicht 
das erſte Beiſpiel eines Indifferenzgeſetzes im Sinne der neueren Zeit. 
— Jener Vertrag fol dem Amtsdroſte von Merveldt, und dem zu 
Hülfe herannahenden Fürſtbiſchofe bittere Thränen entlockt haben. — 
Die Art, wie die Secte denſelben benuten wollte, zeigte ſich bald in ß. 
ſchreckender Art. Noch am ſelben Tage erfüllte eine Menge ven Weir 
bern den Markt, welche theils mit fliegenden Haaren und aufgelöfien 
Kleidern umberliefen, theils ſich, ein Kreuz mit den ausgeſtreckten Armen 
bindend zu Boden warfen, thells auf den Rücken liegend. mit Rarrem 
Auge zum Himmel aufſchriken, oder mit raſenden Sprüngen ih empor 
rafften, als wollen fie fliegen. Einige klatſchten mit Geläctter in Die 
Hände; andere ſchlugen fi weinend die Brüfte, oder kuirſchten mit den 
Zähnen. — Die Männer aber erliefen Ginladungsfchreiben von Rothe 
mann verfaßt, an alle Anhänger der Secte in den benachbarten Star 
ten, worin es hieß, „Gott habe einen außerordentlich frommen und hei» 
tigen Propheten nach Münſter geſandt, der das Wort Gottes mit un- 
glaublicher Kraft und Anmuth, ohne alle menſchliche Bufäße 
verküade. Wenn ihnen ihr Heil am Herzen lege, follten fie mit Wei 
dern und Kindern kommen, und Salomons Tempel im 
und den rechten Gottesdienſt helfen auſcichten: Güter a 
Haben.“ So frömten aus Osnabrück, Soeſt, Coesfeld 1. 
während manche der rechtlichen und wohlhabenden 5 
derten. Auch von den zurückbleitenden Einwohnern ließen 
wiedertaufen, darunter auch der Bürgermeifter Tilbeck 
Familie. — Die Wiedertäufer waren nun ſchon ſo 
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neuen Rathswahl am 24. Februar 1539 Knipperdolline und ein anderer 
ihrer Anhänger, Kippenbrok, zu Bürgermeistern gewählt wurden. Noch 
an demſelben Tage wurde dann der Dom geplündert und verwüſtet, die 
Altäre umgeriffen, alle Werke der Mahlerei und Sculptur vernichtet; u. 
J. w. Auch die Bibliothek verbrannten fie. Bald zog ein bewaffneter 
Haufen vor die Stadt hinaus, das St. Maurizſtift zu plündern, zu vers 
brennen und zu verwüſten. Am Nachmittag desſelben Tages, wo ſolches 
ausgeführt wurde, ward auf des Propheten Matthieſens Antrag der Beſchluß 
gefaßt, die Ungläubigen. welche ſich nicht am folgenden Tage taufen las- 
der Stadt zu jagen, um „das Haus des Vaters“ und 
erufalem* ven allem Unreinen zu ſäubern. Dieſe gewalt⸗ 
ſame Austreibung hatte auch wiklich des andern Tages ſtatt. Bewaffnet 
befete die gewaltſam herrſchende Partei den Markt, und ließ die Stadt; 
thore verſchlicßen. Der Prophet Matthieſen durchrannte die Straßen mit 
unfinnigem Geſchrei: o ihr Gottloſen, bekehret euch, thut Buſte! Seht ihr 
nicht, wie die Glemente ſich wider euch erheben? (Es war ungeſtümes 
Wetter, kalter Sturmwind, Schuee und Regen.) Jurückgekehrt aufs 
Rathaus warf er ſich mit den bewaffneten Sectirern auf die Knie, um 
zunt himmlischen Vater zu rufen, bald auſſoringend verkündete er als 
Willen Gottes: „alle Ungläubige, die Gottloſen, die Söhne Eſaus müß ⸗ 
ten ſogleich vertrieben werden.“ Dann ergoß man ſich in die Straßen 
und Häufer und vollzog den Befehl mit aller fanatiſchen Härte, die Zöͤ⸗ 
gernden mit Schlägen und Scheltworten antreibend, die mit einiger Dar 
be Ausziehenden plündernd, mit Grauſamkeit gegen Greife, Kinder, 
schwangere Weiber ver fahrend; — während Rothmann alle zu ihm Kommen 
den auf dem Nathhauſe wiedertauſte. Unter den Vertriebenen waren auch 
Jabrieius und die andern lutheriſchen Prediger, Glandorp, welcher Pro: 
feſſor zu Marburg wurde; der Syndieus von der Wyck; der Nathe here 
Bangermann, welcher für das proteftantifhe Bekenntniß ſehr thaͤtig ger 
weſen war, u. a. — Bald nach der Vertreibung wurde auf Matthieſens 
Anordnung alle fahrende Habe der Vertriebenen in beſtimmte Häufer ge- 
bracht, zur Verwaltung dieſes der Gemeinde angefallenen Gutes fieben 
Diaconcu ernannt, und dieſe durch einen von den Wiedertäufern zu eis 
nem Bischof erwählten Julius Frieſe mit Auflegung der Hände zu ihrem 
Amte eingeweibt. Einen Schmied, welchem ſolchts unrecht ſchlen, und der 
deß halb den Mattpiefen einen Schmeißpropheten ſchalt, durchſlach dieſer 
bei verſammelter Gemeinde mit einer Hellebarde. — Bald nachher bes 
fahl er bei Todesſtrafe alles Gold und Silber, geprägtes und ungeprag ; 
tes, nebſt allem Frauenſchmuck aufs Rathaus zu bringen. Die Höufer 
der Vertriebenen wurden ſolchen, die ſeither ſchlecht gewohnt, zum Theil 
auch Knechten und Mägden der Vertriebenen ſelbſt, zur Wohnung ange⸗ 
wiesen. — In folder Weiſe geſtaltete ſich die Secte almählig zu jener 
eigenthümlich ruchloſen Form, die ihr in beſagter Stadt eine traurige 
Berühmtheit verſchafft hat. Aus einer im März 153% erſchienenen Ge⸗ 
genſchriſt des Gochläus find gunäcit »21 Artikel de Wiedertäufer zu 
Münſter“ bekannt, deren genaue Aschtheit zwar nicht verbürgt iſt, welche 
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gentlich erſchreckendes Gegenbild der erfien 

lem. — Jadeß wurde eine gemifle Sittenftrenge und -Eutfagung der 

Welt als Zeichen der Wiedergeburt zur Schau getragen. Es wurden 
mente, Flöten, Gothern, Geigen. Leiern, als Werts 


worden ſeyn. 

Rochmanns Betrogen uad Lebensweiſe wurde äußerlich ernfihafter 
und einfacher; er ermahnte auch feine Anhänger zur Mäßigkeit, brüders 
lichen Liebe, Werken der Barmherzigkeit ze. „Keine 
weber die papiſtſſche, noch die lutheriſche fep acht; eine reine 
de faſt gar nicht mehr gefunden. Es werde deßhalb in 


Jahre hierdurch ein neues und glücfeliges Leben, 

und Ehe führen. Zwar würden fie Kinder zeugen, 

Aufl, Heilige Kinder. Alles werde unter ihnen | ten , und 
ihnen mangeln. Die heilige Schrift, (Kirche und Sac a 
ſich ohnehin) werde nicht mehr gebraucht werden. — 3 N 
Ootlloſen werde aber in Kurzem erfolgen, 

Engel und Boten ausgeſandt, Die den ganzen Erdke⸗ 

serflrenten Auserwählten mit dem Bundespeichen 

Ort verſammeln ſollten, wo ihnen Ghriſtus ’ 

geben werde, die Gottloſen auszutotten. — 9 

der Welt und ihrer Lüſte“, vor allem 
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falfen (papiſiſſcen ſowohl als angeblich evangeliſchen) dehren und Sa. 
cramente ſich zum Empfange des Bundeszeichens vorbereiten.“ — Daß 
jene Stadt, das neue Sion, nicht Straßburg, wie Hofmann geglaubt, 
fondern Münfter ſeyn ſolle, war ſeit Matthieſens Ankunft, mehr und 
mehr als Gewißheit angefehen worden. 

Schon feit Februar Hatte nun der Fürſtbiſchof Franz Auſtalten ger 
troffen, um die Stadt mit Gewalt von den Wiedertäufern zu befreien, 
Bald wurden einige taufend Mann zusammengebracht, benachbarte Reiche: 
Hände, Gölln, Gleve, Landgraf Pfilipp, die Grafen von Lippe und Bent 
beim ſandten Geſchütz und Kriegesbedürfniſſe, und ſchon am 1. März 
wurde die Stadt berannt. Zur Deſtreltung der Kriegskoſten wurden fl“ 
berne Gefäße und andere koſtbare Geräthe aus den Kirchen der Diözeſe 
gebraucht. Gegen einzelne Wiedertäufer in Wolbeck, in Bevergern u. f- 
w. wurde die Todesſtrafe verhängt. Die Sectirer trafen dagegen zu Mün⸗ 
fer unter Knipperdollinks Leitung alle Anſtalten zur Vertheldigung. Alle 
Waſſenfäbige wurden in Fatznlein und Rotten getheilt, Hauptleute und 
Unteranführer ernannt, Allen ihre beſtimmte Verrichtung angemiefen. 
Die Jeſtungswerke wurden verſtärkt, eine Stücgieferei und Pulvermühle 
angelegt; der Muth der Genoſſen in kleinen Aus fallen geprüft. — Durch 
Sendſchreiben mit der Unterſchrift „Emanuel, wurden die zahlreichen Wle⸗ 
dertäufer in Nordholland und Friesland aufgefordert „aus Babel zu ſlie⸗ 

„ungläubige Ehegatten und Kinder, Güter und Habe zurückzulaſſen; 
nur Gold und Silber, Leinwand, fein beſtes Kleid, etwas Proviant und 
ein Schwert oder Büchſe möge jeder auf die Reife mitnehmen. Als näch⸗ 
fer Verfommlungsort wurde der Berg bei Haſſelt und als Tag der 26. 
März bestimmt. Wieklich machten ſich von Nord- Holland mehrere Tauſend 
auf, um der Einladung 'zu folgen. fie wurden aber mit 30 Transportichifr 
fen, in denen fie die Zupder See überſchiſſen wollten, mit deren ganzer 
Ladung gefangen genommen und viele von ihnen hingerichtet J. — Zu 


) Die Wiedertäufer ſchrieben an ihre Verwandte vielfach fanatifche Eintadungs⸗ 
und Ermaßnungsbriefe. Se ſchricb eine Gertrud an ihre Schweßer gu 
Düßburg, (Mitfaften 1534) „da ſie nicht in brite fen, fie ihr niche 
Sieden wunſchen; jene möge ibr ibre Tocher ſchicken und brauche für Reis 
dung nich au forgen: Gott babe sonde Gnade und Keichthum gegeben, 
daß man mit goldenen Flswel und ſeidenen Kleidern geben könne, und daß 
die Aermſte fo teich geworden fen, ale die Bürgermeifter und Rickert“ 
(Ridpards) von der Stadt.“ — Eine andere an ihren Freund Johannes: ie 
babe ſich in das chriſliche Verhündniß gegeben, und wiſſe wohl, daß das 
Gottes Wert und ein rein Wort fed. Ihre Betrümiß fey allein, daß er 
Gottes Wort ausgeſchlagen; er möge doch wenigftens nun mit allen Vers 
wandten und Freunden ans Thor zu Münfter kommen, und fie rufen la 
fen, um aufgenommen zu werden.“ — Aeltern schrieben ihrem Sehn: „er 
möge ja zurücktemmen, es fen dort nun fo greßer Briede und Elulgteit, 
daß deſſen gleichen nicht geweſen; die Armen feyen erfüllt mit Reichtum 
und Niemand leide einiges Gebrechen. Man fürchte nicht Hunderttaufend 
Gewaffnete nech irgend einen Fürsten der Wett; fie batten täglich große 
Vietorie und Wunderzeich en- 16. 5 
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Münfter wählten die Anführer den Gharfreitag (3. April), a darch Feit- 
geläut, Eufibarkeiten und eine Projefion mit brennenden Kerzen vor Dem 
Igor die Feier der Kirche zu verhöhnen. Die Urkunde über den 
gionsvertrag zwiſchen Bischof und Gürgericaft vom 14. Febrmar 1533 
wurde einem alten Pferde an den Schweif gebunden, und basjelbe 
feindliche Lager gejagt. Am Ostertage machte fodanm 
nem nur kleinen Häuflein einen Ausfall, um 
Feinde nach dem Willen des himmlifgen ee 1 
doch von überlegener Macht umzingelt, ven feinen 
fand er den unerwarteten Tod. — Die übrigen Anführer 
dadurch nickt irre machen. Johann ven Leiden tröſtete 
Verſicherung, daß ihm der Geiſt längſt dieſes Ende des Propheten 
baret habe, der wie die Maccabäer gefallen und glücklich zu preiſen 
fo bald die Krone des ewigen Lebens erlangt zu haben. — 8. 
befahl Kuipperdolline aus Antrieb dee Geistes, da das Hohe 
und das Niedere erhöhet werden müfle, die Spitzen 
umguftärgen ; wirklich wurden nun, nicht ohne viele Mühe, 
fpigen herabgeſtürzt, und grobes Geschütz hinaufgegogen; — 
Johann von Leiden dieſer Offenbarung die fernere Deutung 
Knipperdolline ſelbſt, als der Bürgermeifter, die niedrigste 
Scharfrichteram t, übernehmen müſſe, empfing dieſer 
ſchwert aus des Johannes Händen; ihm wurden vier Trabanten 
ben. — Johannes rannte bald nachher bei Nacht nackt und mit 
Geschrei durch die Straßen, ſank zuletzt ohnmächtig nieder, und gab zu 
verſtehen, daß er die Sprache verloren habe. Er ſchrieb auf ein Blatt, 
daß der Vater ihm den Mund verſchloſſen habe, und erſt in drei Tagen 
wieder öfnen werde. Nach Ablauf derſelben erklärte er den Verſammel⸗ 
ten, daß der himmliſche Vater befohlen habe, die bisherige Obrigkeit abe 
zuſchaffen und neue Geſetze einzuführen. Dann ſetzte 2 a 
Stamme Iſtaels ein, gab jedem ein bloßes Schwert in die 

den Werten: „Nimm hin das Schwert der Gerechtigkeit, 

bimmliſche Vater durch mich dir anvertraut, und gebrauche es m 

lichem Befehl.“ Rothmann pries dann in einer Predigt dieſe 

als das treue Abbild der von Gott ſelbſt feinem 

gebenen. — Im April erließen ſodann dieſe Aelteſten 

belſprüchen angefüllte Verordnung, worin die Todes 

auf Gotteslästerung, Ungehorfam wider die Obrigkeit, 

rei, Raub, Dieblapl, Betrug, Verläumdung. — ger 

nung bestimmte, wie die Gütergemeinfgaft gehandhabt 

gehen beſtraft; wie die bel den Feſſungswerken 

und Weiber geſpeiſet werden, wer für Brot und 

Bier, für Kleider und Schuhe ꝛc. zu ſorgen habe. 

wurde indeſſen mit dem Muthe des Fanatismus 

einer Judith ſollte es nicht fehlen. Auf Fi 
Rotpmanns Antrieb, ging ein junges ſchönes 
ſchmuckt ins feindliche Lager, um unter dem 


g 


| 
i 


N I 
HH 


1 


„ 


f 


| 


Hi 


wee, Google HARVARD UN 


STE nnERKEHRERRICHTLERERETEREER BF 


585 


dungen vor den Biſchof geführt zu werden, und um ihn dann „zum Zei⸗ 
sen Holofernis zu machen und umzubringen“ Das Vorhaben ward 
aber durch einen aus der Stadt geflohenen Bürger verrathen; die 
Schwörmerin feſigenommen und zu Besergern hingerichtet. 

Indeffen zog ſich die Belagerung über Gebühr in die Länge. Am 
Dienſtag nach Pfingſten 153 wurde ein Sturm unternommen, und ab. 
geſchlagen, und nachdem am 31. Auguſt, unter perſönlicher Mitberathung 
des Gburfürſten von Cölln und anderer Fürſten, ein neuer eruſter An- 
griff beſchloſſen, und nach dreitägiger Beſchießung an ſechs Orten der 
Sturm unternommen worden, ward auch kiefer Angriff, obwohl herzhaft 
geführt, und mehrmals erneuett, endlich mit großem Verluſt der Belages 
vor abgeſchlagen. Dieſe Grfolge bewirkten bei dem Bischof und den 
Landſtänden das Bedürfniß ausgiebiger fremder Hülfe; bei den Häupteen 
der Schwärmer einen gesteigerten Tollmuth. — Im Anfang Julius un- 
bernahm es zunächſl Johannes, die Vielweiberei einzuführen, und ver ⸗ 
langte darüber die Meinung Rotbmanns und der übrigen Schriftgelehr⸗ 
ten. Als dieſe einige Zweifel äußerten, ward der Prophet zornig, warf 
feinen Rock und das neue Teſtament auf die Erde, und ſchwur bei die⸗ 
ſem geichen, daß feine Meinung vom Gheſtande die rechte, weil ihm vom 
Vater oſſenbaret fen; wer dawiber rede, den werde Gottes Ungnade tref. 
fen. — Nun predigten die Prediger Drei Tage lang vom 23. bis 26. 
Juli auf dem Domhofe, um die neue behre dem Volke durch das Bei 
ſpiel der Patriarchen und der Könige David und Salomon zu empfeh⸗ 
len. — Wenig Tage nachher entstand durch fo frevelhaften Mißbrauch 
der Schrift ein Auflauf und zweihundert zur Befreiung der Stadt Ber- 
bündete nahmen den Propheten und feine Prediger gefangen; die Gegen 
partei aber rottete ſich zuſammen und überwältigte fi. Von dieſen 
wurden am nächſien Tage 25 erſcheſſen; nachdem fie an Bäume; ges 
bunden waren, fagte der Prophet, wer nun Gott einen Dienft thun 
will, der thue den erſten Schuß „An den folgenden Tagen wurden noch 
an 60 geköpft und erſtochen; Kuipperdollink ſchlug vielen mit eigener 
Hand den Kopf herab. — Von nun an hatte Niemand mehr etwas ger 
gen. die BVielweiberei einzuwenden; dee Prophet nahm jeht zuerſt drei 
Weiber, als erfte, die fhöne Wittwe des Matthieſen. — Alsbald trat nun 
auch ein neuer Prophet, Johann Duſentſchur aus Warendorf auf, weh 
cher bald nach Jakobi alles Volk zuſammenberief und erklärte, „daß Jo. 
bann von Leiden vom himmliſchen Vater beſümmt ſey, die Städte zu 
reinigen, die Gottloſen daraus zu verjagen und als König zu herrſchen 
über die ganze Weit, ibm bade Gott den Erdboden untergeben, und er 
ſolle herrſchen über alle Obrigkeiten, und befigen den Stuhl Davids.“ 
Darauf forderte er das Schwert von den Aelteſten zurück, überreichte es 
dem Johannes mit den Worten: „Nimm hin das Schwert der Gerech⸗ 
tigkeit, und gebrauche es fo, daß du Gheiſto, wann er wieder kommt 
zum Gericht, Rechenſchaſt geben kannſt.“ Dann ſolbte er den „König 
des neuen Tempels,“ welcher fih niederwarf, um wie Salomon Weis ⸗ 
beit und Verſtand zu erſſehen. Dann fagte er laut, „ ſchon vor langer 
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gelt fen ihm diefe Erhebung geofienbaret, er habe aber geschwiegen. um 
ſich nicht ungebührender Aamaßung verdächtig zu machen. Der Ratb 
übergab ihm alle Gewalt und feine in folder Act wohlbegründete Herr 
ſchaft wurde zum Ucherfluß in mancher Predigt ee eee 
ſtätigt und erläutert ). N 

Cs wird nun in den gleichzeitigen Berichten näher geichildert, wit 
dieſer Schwärmerkönig einen Hofftaat und Aemter 
narchen nachbildend, (Anipperdelline war fein Statthalter, 
marſchall, Kanzler Krechting, Vorſteher der G. 
eine, Oberfeldhere ein Gerlach v. Wüller und 
Kürſchner Kurſener war Befehlshaber der Reiterei. 
Fußvolke u. f w.z) in welchem Aufzüge er geprengt 5. mie er, 
Nachahmung etwa jenes oſſpriſchen Königes, ein . 5 
gehabt, und die mollüftige debensweiſe orienfalifcher 3 
ahmt; wie auch die Prädifanten viele Weiber gehabt, 
mit dem Schwerte hingerichtet worden, weil fie nicht leider 
ihr Mann ein anderes Weib neben ihr nehme; — wie 
lichkeit überhand genommen; in welchem Autzuge der Konig 
Woche auf den Markt ritt, um dort auf einem mit goldenen und purpurg 
Decken behängten Throne Gericht zu halten, (neben dem übrigen Pomp 
trugen Knaben Bibel und Schwert, als Zeichen der und 
lichen Macht; — die Bürger des neuen Sion, 
hatten, mußten erſt zur Erde niederfallen; ärger 


) Zebann v. Leiden äußerte ſich in feinem 
gendermaßen: „Und darnach befft Jederman 
ein Regiment und Overſte mofte fon, de 
feinen puſe gefetten, und bent Ime fein 


ein König fein over fo 
Vedder gebeden, dat er ſolches von eme wenden 
Bolte sel hrs fuloet anzeigen, were ſchmpich, und 
ven geen. Dargach want Johann Duſentſchur in fine 
und propheterdc, dat Johann e., Leiden ein 
de Predifanten de Schrift underſocht, und 
Doite sees angezeigt, und if fo von dem Wolfe 
„ Dreißig Trabanten mit ſammtenen und goldenen 
ritt in „feinem füllen Kurrys und einem 
iden gefutert und auf den Fallen 


deen Schwerdte gestochen in ein 3 
beide Obrigkeit mit dem 

Ninge mit köstlichen Steinen an den . 
Auſchritt; „der Stünig in den nyen Teı 
Sattel und Pferdegeug waren prächtig, 
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dere ſchimpfliche Angelegenheiten wurden mit offener Frechheit erörtert;) 
— wie manchmal von einer neben dem Throne errichteten Kanzel geyte. 
diget wurde, wohin auch die Königin reitend, und die Nebenwelber zu 
Fuß in laugem Zuge kamen, und aus einem dazu eingerichteten Haufe 
zuhörten; und wie an Nachmittagen der Predigt wohl ein wilder Tanz auf 
offenem Markte folgte; — wie auch Rothmann predigte, „daß alle Kö. 
nige, Churfürſten, Fürſten und Adel des Königs und ſeiner Unterthanen 
Diener und Amtleute ſeyn, und alle Königinen, Fürſtinen, Gräfinen 
und alle Frauen und Jungfrauen von Adel ſollten der Königin und 
feines, (Rothmanns) Weibes Dienſtbothen und Mägde ſeyn:“ wie die ges 
prägten Münzen den Spruch enthielten: „Ein rechter König über Alle, 
ein Gott, ein Glauben, eine Taufe“ — In ähnlichem Sinne wurde am 
12. Oktober auf dem Domhofe ein ſpöttliches Abendmal auf Dufents 
ſchurs Angabe gehalten, 1600 waffenfähige Männer, 490 Greiſe und Kin ⸗ 
der und 3000 Weiber waren zur Mahlzeit auf dem Berge Sion ver 
ſammelt; für 500 Männer, welche die Wache hielten, wurde fpäter ein 
zweites Mahl angerichtet. — Der König bediente die Brüder bei Tiihe; 
auſſtehend vom Tiſche ging er auf einen fremden Reiter zu, den wan 
mit herzu gebracht, und ihn fragend: „Freund, weß Glaubens biſt du? 
und wie kommſt du zu dieſer Hochzeit und Haft kein hochzeitliches Kleid 
an?“ ſchlug er ihm das Haupt ab; und nachdem er ſich wieder geſetzt, 
ſagte Er: der fen der Judas unter ihnen geweſen. Nach dem Eſſen 
reichte er Allen runde weiße Kuchen, die Königin aber ſchenkte Wein 
ein, und hierbei ſagten er und ſie die Einſetzungs worte des Abendmahls: 
— dann fragte der König, ob fie alle um Gprijti willen den Tod leiden 
wollten? und nachdem fie gerufen: Ja! beſtieg Duſentſchur die Red⸗ 
nerbühne und las 27 Ramen von Männern ab, welche mit ihm, — 
wenn es nicht wahr ſey, folle ihn Gott von Stund an in den Abgrund 
der Hölle verſſoßen, — vom Vater beftimmt fepen, ſogleich aufzubrechen, 
um das Wort Gottes „in die vier Stette“ auszubreiten. — Der König 
fragte die Gemeinde, ob fie gerüftet ſepen, wider die Feinde auszuzies 
ben? und fagte dann zu den 28: „Geht und bereitet uns die Stelle, 
wir wollen euch in kurzem folgen.“ — Die 28 Apoſtel zogen dann wirks 
lich nach den vier Weſtgegenden, und zunächſt nach Soeſt, Osnabrück, 
Coesfeld und Warendorf aus, um dieſe Städte nach dem Vorbild von 
Münfter zu erneuern, und Hülfe zum Erſatz zu erlangen. Vor den Mas 
giſtraten bezeugten fie, gekommen ſey die Zeit von welcher alle Pro. 
pheten geredet hätten. Von der Apoſtel gelt an ſey Gottes Wort 
nie recht geprediget worden und die Gerechtigkeit nicht geweſen; vier 
Propheten gebe es, nämlich zwei gerechte David (Joris von Delft) 
und Johann von Leiden, und zwei ungerechte, der Pabſſ und Luther; dieſer 
letzte fen ärger als der Papſt; auch bätten fie ſelbſt von allen Wieder; 
täufern allein den rechten Glauben u. f. w. — Wirklich begünftigte der 
Rath zu Warendorf ihr Unternehmen, und Viele ließen ſich dort wieder⸗ 
taufen; bald aber ergab ſich die Stadt dem heranziehenden Biſchofe auf 
Gnade und Ungnade. Alle 28 Apoſtel wurden ergriffen und (mit Aus⸗ 
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nahme von Stiolen, der im Gefängniß ſtarb, und von Gracd, der ih 
unterwarf und als Kundſchalter zurückſenden ließ) da ſie in ihrer Schwe. 
merei verharrten, hingerichtet. Unerſchüttert dadurch, ſetzte Johann von 
Leiden feine Herrſchaft dann noch durch zehn Monate fort, und gab ih 
nun erſt recht das Aufehen, als fen ihm von Gott die Groberung der 
Welt beſtimmt. Er erlich am 2. Jänner 1535 Satzung und Artikelbtüeſt 
für einen gewaltigen Feldzug, nicht ohne Logik und Disziplin, worin es 
aber unter andern hieß; „Niemiant mag tegen die heiduiſche Overichelt, 
de noch Gottes Wort nicht gehört, und mit Beſcheldenheit ock nicht be. 
richtet fint n, ſtreven, und mit Schaden de beleidigen, dewile defel- 
ve to Ungeloven Nemant beſchwerde, und unchriſtlich to doen nicht — 
wing. Avers de babilonifhe Tirannei der Pop 
nike mit ſampteren Anhange, de de 3 
Ungerechticheit mit Gewalt underhalten, ſollen nicht 
Als der oberste Hauptmann der Belagerungstruppen, Graf Weyrich von 
Obaun zu Falkenftein, gleich bei feiner Ankunft in die Stadt jagen ließ, 
daß er und andere Räthe der Fürſten zu unterhandeln 
ſey, war die Antwort (19. Jänner 1535) fie würden 
lung zu Förderung des Wortes Gottes und der 
delt gern geſtatten und fepen ihres Glaubens und 0 
zu geben von Herzen bereit. Sie müßten aber N e n. 
durch keine Arglik gefährdet würden, die im n 

nb. 5 und 7.) gegründet, und daraus in bas 

1. 7 und 9). »Wer weiß nicht det 


rechte Apollicey, davon in apocalypsi fiert, 
und die Wahrheit zu verderben ſich beſteißziget. t 
und in der Warheit Chriſtt beſtendigem Rechte mit euch oder je 
handeln, das ſeyn wir allzeit geneigt, wollen auch als 
anders in verwilligen.“ Bald darauf ernannte 
und befahl ihmen, die deutſchen und niederländife 
niger Schonung des Landgrafen Philipp zu 
Sachſen, dem andern Braunſchweig, einem — 
Rhein und Weſer und den folgenden Jülich 
Utrecht, Brabant und Holland, Cölln, Mainz, T. 
den und Minden, Magdeburg mit Hildesheim, 
im voraus zutheilte. Auch noch ſpäter, als 
ſchon auf eine entfegliche Höhe geſtlegen war, 
anzufeuern, von Zeit zu Zeit 
einige Männer und Frauen, 
feine Gefege übertreten hatten, ließ er eı 
nes ſeiner Weiber, Eliſabeth Wandſcherer, 
des Anbliches der allgemeinen Noth müde, 
te, ſelbſt köpfte und ihren Körper mit Füf 
Kebsweiber das Gloria anſtimmten. — Noch im 
feit Wochen an Tauſend Elende zwiſchen der 
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de Belagerer Hungers ſterbend umberſchwankten, gab er auf die Aufforde. 

rung zur Uebergabe, die Erklärung: daß fie zu allem Billigen bereit feyen 

wenn ſie von irgend Jemand überzeugt würden, daß ihr Vorhaben unchriſt 
lich oder unbillig ſep. Sie wüßten aber vielmehr, daß ſie der Wahrheit und 
Gerechtigkeit wegen grauſam und tirauniſch verfolgt würden, und feyen ent. 
ſchloſſen. bei der ihnen von Gott verliehenen Wahrheit unverjagt bis in den 
Tod zu bleiben. Aber ſo geſchehe es, daß das vierte Thier bei Daniel, wel 
ches das römifche Reich ſey, die Heiligen Gottes zertrete, welches alle, die in 
gottuchen Dingen anders denken als ihm behagt, mit graufamerer Blut 
begierde, als die drei früheren Monarchien gehabt, ermerde. Und ob⸗ 
wohl die Richter und Amtleute dieſes Thieres wohl wüßten, („de richter 
und lethmate des Beeſis,“) daß fie unrecht thäten, fo Hölfen fie doch un ⸗ 
ſchuldiges Blut vergiefen. Wie der Prophet geſagt: Und das Uebrige 
lertrat das Thier mit feinen Füßen. Sie aber wollten ausharren, bis 
der kleine vom Berge rollende Stein die Füße des Thieres zermal⸗ 
mes 26. — Daß übrigens die Hoffnung auf ein weiteres Gelingen des 
Umkehrungsplanes und politische Hülfe nicht fo gänzlich ohne Grund 
war, geht zum Theil ſchon daraus hervor, daß die Wiedertäufer von 
Münſter aus mit vielen Orten in Holland, Friesland und am Rhein 
Verbindungen unterhielten, um die Gleihgefinnten aufzuwiegeln, nament⸗ 
lich mit Weſel, worauf fie beſonders vertrauten, mit Lüttich, Amſterdam ze. 
— daß in Deventer um Weihnacht 1554 ein Plan, ſich für die Wieders 
täufer der Stadt zu bemächtigten, unter Anführung des Sohnes vom 
Bürgermeiſter dem Ausbruch nahe gebracht ward; daß im Jänner 1535 
der Statthalter von Weitfeiesland eine Schaar bewaffneter Wiedertäufer 
auseinander treiben mußte; — daß zu Lelden ein Complott entdeckt wur⸗ 
de, die Stadt in Brand zu ſtecken, und ſich ihrer dann zu bemeiftern, 
Gwanzig der Anftifter, darunter die zurücgelaſſene Ehefrau des Johan 
nes und vier andere Weiber wurden hingerichtet) u. f. w. — Einer der 
von Münſter ausgefendeten, Johann von Gel, befegte mit 300 bewaff⸗ 
neten Wiedertäufern, die er im April 1555 in Friesland zuſammenge⸗ 
bracht. das Kloſter Alt⸗Münſter, um die Uebrigen zu erwarten; als der 
Statthalter der Provinz das Kloſter nach hartnäckiger Gegenwehr mit 
Sturm genommen, begab ſich Geel nach Amſterdam, wo er, anfangs un⸗ 
ter fremdem Namen ſich verbergend, mit einigen Vertrauten einen neuen 
kühnen Plan entwarf. Er wandte ſich gerade zu an die Königin Ma- 
ria, heuchelte Reue, und erlangte duch das Verſprechen, Münſter auf ir 
gend eine Weiſe unter die Bothmaßigeeit des Kaifers zurückzubringen, 
volle Verzeihung, und ſcheiftliche Erlaubniß, Truppen zu werben. So 
‚erhielt er die Gelegenheit. Bewaffnete für feine Partei zu ſammeln, und 
faßte den Plan, in der Nacht vom 12. auf den 13. Mai 1535, da die 
Kteujbrüderſchaft auf dem Rathhauſe ein Feſt hatte, an welchem die vor⸗ 
nehmſten Bürger Theil nahmen, mit 600 Mann ſich zum Herrn der 
Stadt zu machen, und eine ähnliche Umwälzung, wie zu Münſter zu 
Stande iu beingen. Sie bemächtigten ſich wirklich des Stadthauſes, 
brachten die Wache um, und durchzogen die Stadt mit Geſchrel. Der 
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Umftand, daß einer von der Stadtwache auf den Thum flüchtete, und 
das Seil der Sturmglocke nach ſich herauf zog, verhinderte daß fie de- 
nen außer der Stadt das verabredete Zeichen nicht geben konnten Um: 
ter Anführung der Bürgermeiſter, von denen der eine im Kampfe fiel, 
übermannte man die Anführer, aber nur nach einer verzweifelten Gegen: 
wehr; der Anführer von Gel ward auf einem Thurm, wohin er ſich 
endlich geflüchtet, erſchoſſen. — So gelang es nur mit Anftrengung den 
Behörden, die Verſuche der Secte zu neuen Umwälzungen im Sia ne jes 
ner von Münſter zu vereiteln, — wozu auch zahlreiche Hinrichtungen 
vieler Einzelner kamen, unter andern nach den Angaben jenes Gra«s, 
welcher nach feiner Zurückkunft ſich das Vertrauen des Johann v. Beiden 
zu bewahren gewußt, und mit Steditis desſelben wieder entlaffen werden 
war, um aus Weſel, Deventer, Amſterdam ze. die Brüder herbeizuführen 
G. Jänner 1535). 

Die benachbarten Kreiſe des Reiches und König Ferdinand legten 
dieſem ganzen Anfang einer bösartigen und ſchwärmeriſchen Ummälsung, 
welche in den Stadten und im Handwerksſtande, alſo im Bürgertpume 
ihre Kraft fuchte, fo roh dieſe Anfänge auch waren, dennoch eine nicht 
geringe Wichtigkeit bei. Der Ghurfürſt von Cölln hatte ſich von Anfang 
an mit Hülſe thatig erwieſen, und auf einem Landtag zu Neuß batte das 
Stift Conn 40,000 fl. dafür bewilliget; übrigens hatte der Fürſtbiſchel, 
da die Belagerung ſich in die Länge zog, den Beiſtond der drei nächſlen 
Reichs kreiſe, des weſtphäliſchen und ober- und nieder ⸗eheintſchen angeru⸗ 
fen, welche Kreiſe ſich dann zu Coblenz auf den 13. Dezember 155% wer 
fammelten. Auf dieſen Kreistog wozu auch der Ghurfürſt von Saczſen 
Geſandte ſchickte, ordnete der Viſchof von Münſter fünf Räthe; und au, 
herdem erſchienen im Auftrage des Domcapitels, der Nitterſchaft und 
bandſchaſt des Stiftes Münfler, der Domſcholaſter Rotger v. Schmiſing / 
der Erbmarſchall Georg Morien, und der vormalige 2 
plönies. 

Hier trug die münſteriſche Vothſchaft vor: „da es dem Biſcefe und 
der Landschaft alleine nicht möglich geweſen, fo eine gewaltige Stadt 
zum Gehorſam zu bringen; fo hätten dieſelben nach den Reichsabſchle⸗ 
den vom 26, 29 und 30, den Ghurfürft von Gölln und den Herzog Jar 
hann von Cleve, Jüllch und Berg um Rath und Belſtand erſucht, wel, 
che dann auch ihren getreuen Rath mitgetheilt, eine große Summe Gel 
des vorgeſtreckt, und wit Gefhüg, Pulver und Mannſchaft zu Roß und 
Fuß Beiſtand geleitet hätten; auch die Regentin der Niederlande, und 
Sochſen und Heſſen Hätten einige Hülſe geſendet; worauf der Biſchef 
die Stadt mit dem Geſchdtz fo vil möglich bensthiget, vil tapfere und 
ernſtliche Scharmützel und Anlaufen gehalten; und nacdem 
fürft von Cölln und andere Fürſten in eigener Perfon ins Lager ge- 
kommen, habe der Biſchof nach Rath derſelben, und anderer Fürſten. 
Kriegsräthe und Feldherrn, einen ernſten Sturm an ı 
teenommen, dach ſey derſelbe durch Feſtigkeſt der mit @ 
ſehenen Stadt und Gegenwehr zurückgegangen. Die! 
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auf mit höchſtem Ernſt und Rath bedacht, wie beschwerlich es ſeyn wür ⸗ 
de, wenn nach gehaltenem Sturm das Lager geräumt, und das Kriegs, 
volk von dort abziehen würde; wodurch die Unkoſten verloren, und die 
Nechbarfürſten nicht nur, fondern auch Deutſchland ernſtlich beunruhiget 
worden ſeyn würden. Deß halb hötte wan ſieben Blodpäufer um die Stadt 
errichten, und fie mit fieben Fäpnlein auserleſener Lanzknechte und einer 
großen Anzahl Mufterpferden befegen laſſen, und mit allem Nothwendi 
gen verſehen. — Nach dem Sturm ſep erſt der Unſinn mit dem ver⸗ 
meinten Könige und deſſen blutigen und wollͤſtigen Untpaten, und bald 
nachher die Ausfendung der 28 Prädicanten geſchehen; da dann Waren ⸗ 
dorf das Anſehen gehabt, ſich auch in dieſe Secten zu begeben und zu 
thun, wie die zu Münſter, und wäre dieſe Stadt nicht ſo in der Eile 
genommen, fo würden andere Städte des Stiſtes und benochbarter Ges 
biete und Bewohner des Landes, die darauf ihr Aufiehen gehabt, zu ger 
meinem Aufruhr gekommen, und denen von Münſter zugefallen feyn. 
Der Biſchof habe ſich daher auch dieſer Stadt durch ein darin aufge 
nichtetes und mwohlbefegtes Blockhaus verſichern müſſen. 

„Durch dieſe Kriegs beſchwerden ſeyen 700,000 fl. aufgegangen, und 
dem Biſchof und der Landſchaft nicht möglich, die Blockhäuſer Tän« 
ger zu unterhalten; man bitte, das Erſchreckliche der Sache zu Herzen 
zu faffen, und eine eilende Hülfe und Beiſtand zur Unterhaltung der 
Blockhäuſer zu geben, und folgends mit einer beharrlichen Hülfe zu 
ſteur en.“ 

In dem Abschied zu Gobleng (Luca 1535) fahten ſodann die ver- 
ſammelten drei Kreiſe den Beschluß: daß der gebabten Erkundigung nach 
zur Beſetung der ſieben Blockhäuſer 3000 gut gemufterte Knechte genüg⸗ 
ten; — wenn die doppelten Schanzgraben mit aufgefegten Staketen von 
einem Blockhaus zu dem andern und die Blockhäuſer nach Laut des Ahr 
ſchiedes zu Eſſen nicht hinlänglich mit Artillerie verſehen, fo möge es 
noch gefchehen ; — 300 Reifige zum Halten und Streifen vor der Stadt 
moge der Biſchof aus den im Stift anfäffigen Landleuten unterhalten, 
und darin Fleih angewendet werden, daß wenige von Münfter aus: und 
einkommen könnten; die Artillerie der Blockhäuser batte der Biſchof und 
die Landſchaft zu tragen. Abwechſelnd follten immer der Trieriſche und 
Julichſche, und darnach der Collniſche und Heſiſche einen Monat um 
den andern im Lager beim oberſten Hauptmann ſeyn. — Der Geldbe⸗ 
darf von 13000 rheinischen Gulden monatlich folle auf die drei Kreife 
ausgetheilt werden, von Lucla an auf ſechs Monate, wenn die Stadt 
nicht früher erobert würde; die Summe ſolle für die erſten drei Mo. 
nate bis Lichtmeß, die beiden folgenden bis Oſtern, und der letzte bis 
Pfingfen nach Goblenz oder Gölln erlegt werden. Der Fiscal folle ger 
gen die Säumigen prozediren. Obwohl es den Kreiſen bequemer ſeyn 
möchte, die Hülfe in Mannfchaft zu leiſten, fo ſolle es doch in Geld ner 
schehen, weil die in den Blodkhäuſern liegenden Knechte der Gegend ſchon 
kundig ſeyen, und wo fie entlaſſen würden, vielleicht denen in der Stadt 
zufallen, oder fonft Umwege vornehmen möchtenz — welche Städte oder 
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ihnen fo wohl und redlich eröffneten, „mas der! 
nen Zuſtendern ſeither nie gethan, dann ſchlecht plump 
gezeigter Ur ſache, mit Heeres kraft uns überfallen, 
doch, er anders einige Redlichkeit oder D 
„ wer von unnsten geweſen e Wie fie 
angenommen, wenn man ſie nur unverletzt bei 
ich den Vertrag gehalten, fo fern er inen gehalten 
auch noch allzeit der Zuneigung geweſen. Da jene 
he Vorhaben angekündigt, fo möchten fie auch ie 
Prelſe Gottes, und Förderung feiner loblichen Wahrheit 
nehmen, und fie vor Gott und feinen Heiligen als 
„Wir wiſſen wol, und erfinden daß denen, die bei 
umgangen, und an Gott und uns zu Schelmen ſind 
vermeinten Biſchof und den Seinen wird glauben 
märtig mit uns ſelber mit der bloßen Wahrheit 
die Sache auf die Gerechtigkelt zu gründen, iſt 
wol wir nichts höheres begehren und begehrt haben, 
gehoͤrter Sache die Wohrheit allentha 
der un wahrheit, bei wem ſie auch g 
den werde. — So halten wir euch wol fo k 
om und keines unſchuldigen Blutes schuldig . 
keiner maße uf der Verräther Anbringen gegen 
verlaſſen. Nichtenminder, ob wir in ſolch pill 3 
drogen würden wolan, def malte Got, fe 
denn wir wol vorhin gewußt, daß alle 
het iiber, der auf Menſchen vertrauet. 
ewig Wort für uns hat Fleiſch werden 
feinen Rathfplägen ; wollen wir 
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geben, der wird fie an jenem Dage recht richten und vergelten. Aber 
eigentlich können wir aus eurem Schreiben nicht vernemen, wem oder 
wobin mir unfer Antport zuſclcen follen, want kein eigener Name noch 
Demants uns leserlich oder bekanntlich Pitfchie in euer Schrift befunden 
wird. Es mag vielleicht alſo von ſich zu ſchreiben, nu der Welt Faßun 
fon. das uns unbewußt; Ddieweil wir von der ganzen Welt adgeſondert 
und verlaſſen ſeyn. — Es werden uns wie eure Schriften melden, man⸗ 
nigperlei und ſchwinde Zicht und Schuld vermittelſt Gerüchte und des 
Gegentpeils Zumeſſen, aufgelegt; aber beſtändig zu Recht, mit lob⸗ 
würdigen Beweiſen, hören wir bis anher niemand ſprechen. Wir müſ⸗ 
fen ſelbſt bekennen, bekennen auch gerne, wann wir ſonder redlichen 
Deſcheid, daran ſchuldig wären, womit wir beſchuldiget werden, fo wären 
wir vor Bott und allen redlicen Wenſchen der Strafe werth, ja nicht 
werth, daß une die Erde ſollte dragen. Es iſt leichtlich und weis 
bifch, einen andern hoch zu befguldigen. aber beweiſen und beibringen. 
höret tapferen und redlichen Männern zu. Man beſchuldiget uns, wir 
leben eigenwillig der ciſlichen gemeinen Religion abgefallen; wir 
haben der Wiedertäufer Sect angenommen, unfre Ehre, Eid und Pflicht 
vergeſſen, mit G. walt thätlich unfee Obrigkeit entfeßt, unchtiſtlich einen 
König ufgeworfen und unziemliche Statuten ufzerichtet; deegleſchen alle 
Könige, Herren und Fürſten unfere Secte anzunehmen zu zwingen, oder 
mit dem Schwert zu ſtraſen, die Welt unter uns zu bringen, alle Ober. 
keit und Ehrbarkeit zu verſtören, mit vielem andern, daß wir folten ſeyn 
volce, urauniſchen Vorhabens 1.“ Hierum iſt unſer entlich und beſchlicß⸗ 
lich Antwort: „So manner uns obgedachte ufgelegte Zicht und Schuld 
als görlich recht if, überweifet wird, wen wie allezelt zu redlicher und 
pillicher Straf erpietig befunden werden. Aber wo nach Rechte, ſo wohl 
göttlicgem als natürlichem und auch bürgerlichem Rechte ohne Bewerß 
beſchuloigen, mehr den Kläger, dann den Beklagten beſchweren thut, 
alſo iſt unſer kläglich Heſinnen und Begehren. man wolle recht⸗ 
liches Beweiſes nach Gelegenheit der Sache mit uns 
pflegen. Werden wir denn uſſchult befunden, fo ſeyn wir euer Vers 
manung und Anherdung anzunemen wol geneigt. Daß wir anders faſt 
beſchuldiget und unüberwelſet werden, achten wir als es ift: Es iſt 
und beffer, mit lügenpaftiger Schuld, um der Warbelt 
willen, zu leiden, dann aus Furhten des tyranniſchen 
und babyloniſchen Berfolgers von der bekannten Wahr⸗ 
beit abzumeicen ze. — Sie nannten fih: „Wir verordnete durch 
Gottes Gnaden und Kraft Regenten und Gemeinen der chriſtlichen Bere 
ſammlung zu Mänſter.“ 

So offendar die Fhatſachen ſorachen, beantwortete der Biſchof Franz 
dennoch dieſe Vertheidigung mit zwei Gegenſchriften, in deren einer er 
ſich ausführlich darauf einlieh, nachzuweiſen, „Daß Er von Stund an ſei⸗ 
ner Beſtzergreiſung ‚ih mit denen von Münfter in allerlei Handlung 
eingelaſſen und beſonders einen Vertrag, durch Landgraf Philipp aufge⸗ 
richtet um Iriedlebens willen, zu feiner großen Beſchwerung angenome 
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men, denn aber Die Inhaber der Stadt, 
geifend ferventlih und mutwillig 

und in Aufrur und Empörung begeben, 
geworden; daß fie ferner die Kiecken und 
weltliche, arme und Reiche, von den 
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derblichen Geste gäben ihre sur — 
ſtünmigen Zeugniſſe der Prödikanten; offenbar feg jene 
meinten Könige, viele unchriſtliche Statuten, Bielweiberei, fo viele 
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väpſtlich noch Faiferlich 
ganzen Welt ein ihnen annemlicher Richte 
gefunden neben dem. daß der Bischof. en 


che werde er ſich nach Erzeigung des gebürlichen 0 
wohl zu halten wiſſen- (dd, Wolbeck, Samſtag nach Mathias 15350. 


dius Gantluncula. In dem Vortrag wurde anerkannt, „daß nicht bloß 
den nachſtgelegenen Kreifen, ſondern auch dem ganzen Reich daran Tier 
9%, dieſen angezündeten Funken zu Münſter, mit ſtatilicher Rothwehr zu 
dampfen, während noch die Niederdrückung und Erlsſchung wohl beſche⸗ 
ben könne, ehe dann davon ein großes Feuer anlaufe und ſich entzüade, 
das noch beſchwerlicher zu leſchen ſeyn würde. Welche Erweiterung und 
erſchrecklicher Schaden und Zerſtörung für den ae. re 
chen Stand und Ordnung aus dieſem Anfang zu r 
Wiedertäufer Auſchlage und 3 


Haupt und Negierer, habe die Commiſſorſen 

helfen zu Handeln, fürzugeben und zu beſchließhen. 

geſchickte Leben und Weſen zu Herzen faſſen, i 

Münfter durch unchriſtliche Verführung fo leichtfertig 
Der Vortrag der münſteriſchen Bothſchaſt ellte ein 

der Sache dar, wie ſie aus dem in den Urkunden 

aus den Zeugenverhören der aus Münfter 

nommenen 28 Prädifanten im Einzelnen 

ner, wie einer derſelben, Heinrich Graes von 

man ihn beim Leben, und nach Münfter 0 

schlage zu machen, damit die Stadt ohne 
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möge. Nach vielen Handlungen ſey ihm das Leben zugeſogt und Gelübde 
abgenommen, feinen Zuſagen nachzukommen; zurückgeführt vor die Stadt 
fey er mit Lobgeſängen und Dankſagungen, als vom Bater durch Wun⸗ 
der feiner Glaubens ſtärke wegen aus der Gefangenſchaft errettet, wieder 
aufgenommen, und fen vom Könige Johann von Leiden als ein Prophet 
und heimlicher Rath angenommen, wo er unter andern den Anſchlag ers 
fahren, daß an verſchledenen Orten etwa 8, oder 10,000 Lanzknechte ger 
woeben werden follten, um die Stadt zu entfeßen, und ſich erboten har 
be, ſich abermals für die Brüder in Gefahr zu begeben, die Sache zu 
fördern. Alſo abermals mit Wahrzeichen für die aus wärtigen Wiedet⸗ 
Häufer aus der Stadt gelaſſen, habe er alles, was ihm bekannt gewor- 
den, dem Biſchof angezeigt, und fen dann mit einigen ihm zugeordneten, 
verſtellten Wiedertäufern, an die Orte gegangen, die Johann von Leiden 
angegeben, und dort mehrentheils die Sachen dermaßen gefunden; näme 
uch am erften zu Weſel mehrere anfepnliche Wiedertäufer gefunden, wel. 
che in Anſchlag gehabt, die ganze Stadt in die Irrung zu führen, auch 
ſchon einige Lanzknechte angenommen, und Kriegstüſtung, (Pulver, Spier 
he, Halbhaken) bei ihnen gefunden worden; deßgleichen Hätten fie ihre 
heimlichen Auſchläge im Lande Jülich gehabt, den gemeinen Mann aufs 
rühriſch und ihrer verdammten Secte anhängig zu machen; und es ſey 
nach dem Bekenntuiß etlicher Gefangenen der Plan gewefen, vier Ban⸗ 
ner fliegen zu laſſen, eines gegen Eſchenbrock an der Maaß, eines in 
ines zwiſchen Maſtricht, Aachen und dem 
Lande Limburg, und das vierte in Friesland bei Gröningen. Mittler 
weile ſollten ſich die Brüder mit Gewehr und gehrgeld fertig machen, und 
auf die Nachricht. daß die Banner fliegen, jeder dem nächften zuziehen. 
um Münſter zu entfegen.— Man habe die Nachrichten denen von Deventer, 
Campen und Maſtricht angezeigt, welche fie ihrer Seils bel der Unterſu⸗ 
chung wahr gefunden. — Es habe ſonſt auch die Secte feit der enblenzir 
ſchen Zuſammenkunft binnen Antwerpen, Amſterdam, und andern Städ⸗ 
ten in Holland und Friesland überhand genommen, fo daß fie nun leis 
der ohne groß Blutvergießen nicht leicht zu dämpfen und zu vertilgen. 
So ſey auch in Friesland beim Damm eine Verſammlung von 9 — 1000 
Mann zuſammen geweſen, darunter einer Namens Schomacher ſich für 
Gottes Sohn ausgegeben; der Statthalter von Gröningen habe aber 
den Haufen zertrennt, und dieſen Schwärmer gefänglich eingezogen. — 
Auch in Oſtfrieslaud batten fie Aufruhr erregen und ein Feldlager er⸗ 
richten wollen, um Münſter zu entſetzen. In Summa Hätten fie ihre 
Sache mit listigen und heimlichen Practiten fo beſtellt, daß wenn nicht 
ein tapferes Auſſehen darauf gerichtet würde, daß Münſter erobert wür · 
de, ihre grauliche und aufruhriſche Secte die Oberhand gewinnen, und 
elendes Blutvergießen und Verderben vieler Seelen und Leiber zu be⸗ 
fürchten ſeyn würde, eben fo wie aus ſeüheren Hiſtoren von den Go⸗ 
then, Hunnen und Vandalen bekannt ſey, die auch derſelben Se« 
te, und eben ſo anfangs ein ſchlechter verſammelter Haufen geweſen, 
darnach aber zu einem großen Feldzug geworden feyen, welcher den romi⸗ 
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fen Kaiſern etliche hundert Jahr zu ſchaſſen gegeben, und erflich teut- 
ſche Nation, dann ganz Itallam, Hiſpantam und Afrikam verwüſtet ha- 
be. — Wlewohl nun der Biſchof. da einige Gefangene großen Mangel 
an Proviant und Kriegsnotturft binnen Münſter angegeben, gehofft, die 
Stadt würde ſich vor Oſtern ergeben, fo zeige doch der Erfolg die Aus⸗ 
ſage Anderer als begründet, daß noch viel Korn vorräthig fep. Der Bir 
ſchof mit der Landſchaſt hätte nun ſchon über Vermögen alles gethan. 
und mehr denn 800,000 fl. auf die Sache gewendet, und man ſey noch 
einen Monatſold ſchuldig, fo daß, wenn ihnen nicht neue Hülfe zu Theil 
würde, zu befürchten fen, daß die Soldaten nicht nur die Blockbäuſer 
verließen, ſondern auch, daß ſie vom Biſchof abs, und den Inhabern der 
Stadt zufallen möchten. — Man bitte daher zu bedenken, daß beſſer 
ſeyn werde im Anfang, und in der eigenen Heimath dem Uebel zu weh⸗ 
ren, als wenn es einmal überhand gewonnen; — denn wo man keine 
Entſchließ ung deßhalb faſſen würde, fo könnte der Biſchof mit der gand⸗ 
ſchaft nicht länger wehren, ſondern müßte Münſter ihrem aku 
und graufamen Vornehmen überlaſſene ). 
Beſchloſſen wurde zu Worms eine Hülfe von 105000 Gulden; weh 

che auf alle zehn Kreiſe dergeſtalt außgetpeilt wurde. daß die Stande der 
cheiniſchen, niederlandiſchen und fränkiſchen Kreiſe drei Fünftel ihres Ans 
theils bis Pfingſten; die der eutfernteren Kreife bis St. Vitus und die 


nigmeifter des Kriegeszugs beſorgen ꝛe. Der König Ferdinand fen zu 
erſuchen, allen Ständen des Reichs, fie ſeyen durch ihre Bothſchaft zu 
Worms erſchienen oder nicht, den dortigen Abſchled zuzuſchicken. und zur 
Erlegung ihres Antheils zu ermahnen. — Die Belagerer hatten ſchon 
früher Befehl, die Uebergabe auf Gnade anzunehmen, wenn die Aufrüh⸗ 
rer und Hauptſacher zur Strafe ausgeliefert würden. — Nach Cinnapme 
der Stadt ſollten die Unſchuldigen verſchont, und wieder zu dem Ih⸗ 
ren verholfen, die eee nach den 7 
werden ). 
In Folge des Wormſer Tages erließen die verfammelten 
ter und Rathe im Namen des Königs Ferdinand und der 
ein abermaliges Aufforderung ſchreiben an die Juhaber der Stadt Min: 
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Der Oberſte des Kriegsvoltes berichtete unter andern (Walbec, 
nach Keminifsere), „daß die Gölpner Meuterei gemacht; und 
allein auf den vorigen Monat, ſondern auch „ 
ſchlenen, bezabit ſeyn, und wollten wir keren, wenden 
inen unbefbäbigt aus dem Ring. Formen auch 
Knecht nicht u den Sonden fauffen würden, fo wußte 
Daß wir einem veden Knecht von Stund an nach 
fl uf die Sant leohen 16. 
mee Etänve vegane zu Geber ntäne ane 
dens, wie b B. Teul, Fiehe die Urkunden. e 
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fer (Sonntag Jubilate) In der Antwort behaerten dieſe auf ihrer frür 
beren Sprache: »Js ock noch bei den redelicken, befcheidenen die Weise, 
dat fie ongehördter beeder Deele geine Partei richten oder verdammen; 
ja Pilatus und mehr Gotloſen find fo unbeſtendig nit geweſen ꝛc. — et 
geſchicht ja leider mit uns, als der Ellenden Saken blecht gehört to wer⸗ 
den; wolan, der im Himmel wonet der rechte Richter der Sünd on An⸗ 
ſehen der Perſonen und eigen gemüts peder menſchlick recht thut, Dies 
weyl die Saken mit rechten Ogen angefehen und düſchen aus und allen 
unſern Vianden mit ewigen Gerichten nach feiner geittengen Gerechtigkeit 
rechten, welckes Gerichten wy ock, ſaumt allen, die unſchuldig umb feir 
nes Worttes und Gerechtigkeit willen mit Gewalt bedruckt werden, apıl« 
leren ıc. 

Die zu Münſter Hatten auch zu Anfang dieſes Jahres an Landgraf 
Philipp geſchrieben, weicher den Reichsſchluß gegen die Wiedertäufer als 
Jerlehrer nicht ausführen wollte, „weil der Glaube in keines Menschen 
Herz ſtebe. und font ſolche Schärfe auch vom Gegentheil wider die 
Gvangeliſchen gebraucht werden könnte: „er war hierüber entgegengeſet⸗ 
ter Meinung als Chur⸗Sachſen. Nachdem aber die Seete thatſachlich 
Aufrubr angeſtiftet, erließ er auch ein ſtrenges diet dagegen, „wenn 'ſte 
obrigkeltlichen Stand verachteten und Aufruhr machten za — auch nahm 
er Theil an den Kriegsmaßregeln gegen die zu Münſter in Folge der cas 
daniſchen Verhandlungen. 

Dieſe ſchrieben an Ihn insbeſondere (dd. 10, Jänner 1535) in für 
natiſch- aumaßenden Ausdrücken. Zueeſt ein Gruß von Gott, „welcher 
macht felig und verhöhet alles, was in feinem Sohne Cheiſto mit Ernſt 
nach feinem Willen trachtet () verwirft und verndert alles, was hart und 
Holz if auf Erden“ ze. „Wiewol Philipp dem vermtinten, pabiſtiſchen 
Biſchof der Wahrheit geſchwornen Feind, ſamt den andern babiloniſchen 
Gewalngen Beihülfe und Steuer mit Geſchütz und Knechten gereichet, fo 
wollten ſie doch, da Philipp ſich als ein freundlicher Gönner der 
Wahrheit erzeigt habe, und er wohl nur aus fieiſchllcher Krankheit 
und Furchtſamkeit fie jegt nicht habe öffentlich bekennen dürfen, „der 
Wahrheit Gottes die bei uns iſt“ Rechenſchaft vortragen, und 
ihm die bittere, vor der Welt unangenehme Wahrheit nit verſchweigen. 
»Wir verwundern uns über die Maßen fehr, ſyntemal wir uns allezeit 
zu Rechtsverhör erboten haben, und allein den babilonifchen papiſtiſchen 
Greuel haben verworfen und verfolgt; wie ihr ſamt den Evangelischen, 
die ſich alfo nennen, fo fie felber für ein Greuel erkannt und verworfen 
haben, daß ihr nun das gegen uns handhaben und ſterken helfen; auch 
wie ihr fo unbeſcheiden ſeyn möget, die iht in eurem Evangelio von 
Kaifer Königen Papſt und Biſchöfen fo kleglichen alzeit geſunnen haben, 
daß eure Sache mit Beſcheid verhört möcht werden, und mit Leib und 
Leben, Land und Leuten davon nicht wollen abweichen; wie ſeid ie doch 
nun fo ganz unſinnig, unbeſcheiden und unverſtändig, daß ir uns fo ge⸗ 
weſtiglich ungehörter Sachen dürft verfolgen? Wit find Gottlob nicht 
fo unverfländig, werftahn wel die Obriſte unfer Diande Führung, legen, 
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mögen nit leiden, daß wie mit Jemands ſprechen, wellen auch 

wegs geftatten, daß unfre Schrift auch Bücher von jemanden 

oder geſehen werden; Lieber! was Urſach ! ee 

der Teufel weiß wohl, daß kein Ding ſtarck iſt, dann 

dann unſere Warheit an dem Tage queme, daß 

tige Gewalt müßte fellen, und zu nichts werden. 

cheiſten und babiloniſchen fo unbeſcheiden ſeind, wär 

mer aber daß auch ihr, die ihr euch das Gvangelll d 

unredlich fortfahren, und unverhörter Sachen uns 

verdammen und verfolgen, deß well ſich Gott 

wohl augefehen, daß die Wahrheit Chriſti bei 

müßen verfolgt werden; alfo iſt es von Anbeginn zugangen. Mer es if 
jemerlichen daß die Papitenz die recten Babitontſchen, uns zugegen fe: 
ben und verfolgen, das haben fie nach ihrem Sottesdlenſt Recht und Der 
ſched: — aber daß die Evangeliſchen, die da wollen der frommen War. 
beit Freunde und Liebhober Chriſtt geachtet ſeyu, den nen 
beifallen, helfen. in ihre Boßhelt wirfen, Lieber! wer 

Unbefcheidenpeit genugfam aus ſprechen. 

ile, Ir wollen die Sach behergigen, und das wel Bedenten = 

haben nach wie vor mit ettlichen veemeinten Evangeliſchen, die ſich eu. 
teriſch oder Zwinglifc nennen, gehandelt, davon wir, hätten wir etwas 
übel gehandelt, oder wären wie falfcher Lehre fihuldig, Geruniffe für» 
derten; ec iſt uns aber bis an den heutigen Tag keine 
andere beſchelden liche Antwort i 
en Ketzerz darum wor (wehre) Kaifer und König, 

auch die ganze weite Welt, wollens nicht erleiden. 

Beſcheids genug, der bekannten Wahrheit a 

Weit, die Wahrheit zu verdrüden, beizuſtehen ? das geben 

bedenken. Wir aber wohl wißen, befer, mit der 
dann mit der Welt dagegen zu ſtreiten. — Es iſt je 
man ſchwere Kriegsunkoſten mit vielem Blutsoe 
brauche: iftes Sache, daß uns Jemand mit 
kann beſchelden, daß wir unrecht haben, 
dem göttlichen Recht genug zu thun; iſt es auch, daß 
das die Welt nicht leiden mag, fo wolln wir dan (bis 
Lebens der Welt Jeindſchaft tragen. Aber wie 

die Gvangelifche, die mit uns zu aller Gere 

ſeyn folten, der Welt beifallen, und uns helfen © 

was wir leuden, ift um der Gerechtit 

uns an dem Tage bepgelacht wol verwardt gli 

Darum ſeyn auch ganz unverzagt; auch wiſſen 

uns werden nit alle geraten; daun unſer 

das Begnnnen ist das Neur, das von Gott angefehürt i 
ter der Erden nicht mögen ausloöſchen. Die Welt 
wird doch der kleine Stein zu einem 

ganze Grde ſoll bedecen.“ Denn schicken 
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führung ihren Lehre *), welches der Landgraf leſen und frifch 
alle gottesfürchtige wohlgelehrten Männer leſen laſſen felle. „Sie hörten 
außerdem, daß in der Welt unleidlich geachtet wäre, daß bel dem neun 


) Nämlich das von Rothmann verfaßte Buch von der Nefitution“ nämlich det 
Erneuerung der Welt, welches in taufend Akdrücken verbreitet wurde, 
worin unter andern gefagt war: „Möchte nun Jemand bel ſich ſelbſt den. 
ten, wie wir die Waffen ergreifen Dürfen, da es den Epriſten gebührt, gm 
teen? fo nehmen die Gutgefinnten Dielen Bericht: erlich, daß eine geit. 
und Zahl des Kreuzes beſtellt ift, und der Gefangniß Babilens, in welcher 
die Gottlosen ihr Maß erfüllen müffen, Es iſt aber auch eine geit der Er» 
16fung, in welcher den Gottlosen vergelten wird. — „Dan muß (darf Acht 
baden auf die Zeit, Damit man nichts zur Ungeit chue und laſſe. Mun bat 
uns Gott gelehrt, welches wir aus der Schrift und den Geschichten ſyüren 
innen, daß 46 nun die geit der Widerbringung aller Fremmen fen, die 
Beit des Erbes, das der Herr auetbellen fol zc., und daß daher Das Mits 
ul, welches die Gottleſen gegen Gott und feine Diener gebraucht haben, 
gegen fie muß angewendet werden. Alſe hat der Herr uns nicht allem 
dutch geifliche Offenbarung zum Widerstand gedrungen, fondern auch durch 
Beugniffe der Propheten und infonderheit der kleinen Propheten , als Zett 
ie. Got weiß, daß unſer berzlicher Vorſaß war, ais wir getauft wur 
den, um Cprifi willen zu leiden, was man uns anthun würde, aber es har 
dem germ anders gefallen und gefalle ihm nech, daß wir und alle rechte 
Gheiften iu diefer geit nicht nur die Gewalt der Gettleſen durch dal Schwert 
abwehren, ſondern er will auch feinem Bolt das Schwert n die Hände geben, 

mwürgen alles was ungerecht if, und Ves elt treibet auf der ganzen Erde, 

weiche Er neu machen will. Schenket ihnen deppett ein; „pet. 18. — 

Uebeigens ſandten die zu Münfer dem Landgrafen noch mit einer weiteren 

Gezenſchrift (30. März 1335) ein anderes Buch von Rothmann: „Ven 

Verborgenbeit der Schrift, des Apts Ehrifi, und ven dem Dage des 

‚Herrn dorch de Gemeine Ehrifti te Münfter 1535,“ Cs erregt felsfane Empfins 

var dungen, inmitten folder Greuel und toben Schwätmerel, die mpfüfche Rich. 


7 tung fo egeichnende, und zuun Theil ſalbunge volle Stellen zu vernehmen, 
pe als fi aus Bruch kucken dieler Schrift berannt ind. g. O. der recte Shlüffet 
dis recen Verſtandes der Schrift IR anders nichts, denn ven ganzem reinen 
w Heizen Gott fürchten, feinen Willen (jun und dazu alfgeitgeneige fen; welche 
a alſe geftaltet find, die ſellten allzeit der Schrift Verſtand und Gottes Willen 
Pr darin recht Begreifen. Aber it ed, daß noch Jemand etwas lich hat, dazu 
7 Lu und Willen bat, es fen Out, Leid, beben. Chr, Weib oder Kinder: fo 
45. lange er nec nicht verläffer alles, das er A und hat und gang in Chrifte 
„ gelaſſen ſtehet, als Paulus, der alles für Keth achtete, damit er Chriftum 
. dewinne, fo mag er Fein Zünger Chrifi fenn, und er ſall nihmermehr zu 
16 dem Heilfamen Berflande der Schtitt tonnen, sendern die einen felden 
0 Abgert Haben, dalu fie 2aß und Siehe tragen, dielepen Käugnen und were 
la- kehren die Schrift nach dem, was ihnen gelüſtet und behagt, daß fie ihnen 
N alle diene, und fie fich damit, als mit Beigenblättern zu ihrer eigenen Ver. 
9 derbniß Bededen. Diefe kennen die Schrift uicht verstehen.“ — Berner 
1 haßt es in dem Gapitel: „oem rechten Glauben und Ertenntnth des de. 
as dendigen Ehrifi.“ „Die Liede IN das Band der Bolfommenpeit und it 
we . der Höhe Grad der Erfenntnißs Liebe von reinem Herzen, 
7 8 wozu auch. als zum Ende, ale Schrift ermahnt. welche auch bleiben fol. 
PL denn Glaube und Hoffnung fellen aufbören und serfäwinden, aber die 
ne 
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Tempel ein König aufgeworfen ſey, „Ihänden und läflern davon 
chen.“ Wer das angefangen (Chriſſus nämlich) werde feinen 
wohl vollfüren. Weil davon im Buche nichts ſiehe, wollten fie 
Bericht thun, Zur Zeit, wo durch die Klarheit das Cvangelii das 
leniſche Gefängniß geöffnet werde, folle alles widergebracht werden, was 
durch den Mund der Propheten geredet worden. Man felle alſo leſen, 
was die Propheten, die Paratela Ghrifti und Apokelppſis davon zeugten, 
wo und welcher Geſtalt den Babiloniſchen fole vergelten werden, zu 


bei uns dulden, überlegt die Sache recht und richtet allen Haudel = 


frommen Männern, die nicht als Fabricius, der ſich der Debräer 
mit geſchmückten Lügen an⸗ und auftragen“ ze. Sie ſähen dei 


eicte deu bleiben und nicht vergehen. Sie if enen 
in Gbriſe, in weichem das erb jerficht, und der M 
Wott verſcmolgen, teilhaftig der göttlichen Natur 
vereinigt wird. — Welpe nun ju der rechten, 

denen in Ihre Sünde bededet, und die entfallen 
dem fein Ding mag fie ſchelden von der Liebe, die da 
und wird fie deßiwegen auch genannt ein Baud der 

onde des Geſeges, 10 bas ler Ertei 
Prephezeit ungen und Erfenntniffe fetten 48 
berzebet nimmermehr. Was iſt et, was 

de fovon Bibetverfünvniß und der Liebe fpricht, 

mern Huldigt? und wo if die 


— Uedrigens ichrieben auch Melandhton und 
Wierertäufer zu Münfter, welchem letzteren 

‚Bon irdischer und zeitlicher Gewalt 

beharet wurde, daß bie irdifche, Gewalt, 
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unter andern feines Gleichen für den redlichſten und beſcheidenlichſten an. — 
Poilipp ließ ſich in der Autwert auf eine ausführliche Widerlegung dieſer 
Schrift ein. Die Lehre habe zu Münſter erſtlich wohl angefangen, fchliete 
aber jctt übel; besonders durch ihre thätliche Miß handlung 
wider ihre Pflicht, wider ihre eigenen Mitbürger, und gemeinen Frieden. 
Er habe als ein getreuer Reichs fürſt nicht umgehen mögen, nebſt den an 
dern Fürsten wider fie zu belſen, nicht dem Papſtthum in feiner Lehre zu 
gefallen, fondern ihr unchriſtliches Vornehmen ſtrafen zu helfen. Die 
vehre betreffend hatten beſonders die Straßburger Pradikanten früher an 
fie geſchrieden was fie unterſchlagen, oder der Gemeine nicht vorgeleſen. 
Er wolle aber doch ihnen auch summarie einige Stücke ihres Jrrſals aus 
der Schriſt beweiſen. Fürs erfte feyen fie mit Lügen umgegangen, da 
ihre Propheten auf der Gaſſe gerufen: „Thut Buße, das Himmelveich 
nahet ſich; es wird der jüngſte Tag in dreien Tagen kommen.“ Dem 
große Gottesläſterung fey, daß fie ſich vermäßen zu miffen, wann des 
jüugſte Tag kommen ſolle ze. Zweitens die Gewaltſamkeit, als womit fie 
die Einwohner von Münfter fo elend herausgejagt ze. Griſtus und die Apor 
el Ich eten das Gegenfpiel, vamlich, dem Böfen nicht zu widerſtehen, fo 
man auf den einen Baden geſchlagen, den andern darzureichen, und endlich 
ſich mit Gewalt in Sachen des Glaubens nicht zu weh: 
ren. — Da die Wiedertäufer Gewalt erhielten, zeige ſich, wie fie ſolche 
brauchten, und offenbare ſich der Geiſt, der fie treibe. Drittens brauchten 
fie das Scwert, welch es ihnen vom Kaifer nicht gegeben, auf gauz trans 
niſche Art; felbft wider die Frauen, um fie wider ihr Gewiſſen zu zwingen 
mehr Weiber neben“ ſich zu dulden, wazu fir einen eigenen Richter: 
Gbert Runenfcpneider ernannt hätten. — Der Irethum der Miedertaufe 
babe anfangs einen feinen frommen Schein, Gott laſſe zu, daß fie in ſol 
che Tirannei fielen, um Andere vor dieſem Irrthum zu warnen. — Fer. 
ner: daß man nicht durch den Glauben allein, fondern 
durch Werke und Glauben zuſammen, felig und gerecht 
werde, ſey ein greulicher Jerthum und rechter Abfall 
von Gott, — Daß Jene die Grlöfung nur für die Sünde Ada: 
was einem deßhalb angeboren, ziehen wollten; und auf andere 
nicht, ſey auch eine große Irrung. Die Sünde wider den heiligen Geiſt, 
nämlich wider Gottes öffentlich ertauntes Werk und Wahrheit werde zwar 
nicht vergeben; wohl aber andere Sünden. Manche, die ſich des Evan⸗ 
gellums ruhmten, batten es im Herzen noch nicht erkannt, und ſundigten 
alfo nickt aus Muth willen. Auch die den Geiſt err fangen batten, fielen 
vielleicht gröblich, aber entfielen nücht; der Geiſt lehre und führe fie, und 
richte fie wieder auf. — Der ich befehrende Böfe werde wieder angenoms 
men 1c. — Ferner irrten fie im Artikel von der Gemeinſchoft der Güter, 
die nur zu Jeruſalem freiwillig eine Zeit lang beſtanden Sie könne 
nicht nöͤthig ſeyn, denn ſonſt bedürſte es des in der Bibel vorgeſchriebenen 
milden Gebens 1c. gar nicht, wenn alle Nahrung und Reichthum durch 
die Oemeinſchaft jedermann berechnet, und niemand arm wäre. „Soll ein 
Chriſt geben, leihen, ſteucru, allerlei Gutes mitteilen, fo muß er ſe etwas 
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eigenes und mehr denn den Seinen vonmöthen dit, haben; hat er mehr, 
to folgt, daß ein jeder feines Gutes Beſizer, Inhaber und Herr bleidend 
eir Chriſt ſeyn möge.“ Ferner: darin thuen fie Martin Luther und 
Zwingli unrecht, daß fie Sehrren, als hatten dieſe nicht gute Werte ge: 
ehrt; denn der Olaube muſſe lebendig und nuctern ſeyn; wo folder 
Glaube, da niüften gute Werke folgen, und wo die nicht fepen, da fep der 
Glauben noch nicht, oder fey gar schwach. Ferner: „Daß ihr die ver 
achtet, die fagen, im Meuſchen ſey kein freier Wille, if 
wahrlich auch nicht recht. (Pierauf werden Bibelſtellen für die grelle Pra. 
deſünation gedeutet und geſagt; Gott iſt nit unter dem Geſetz, iſt ime 
auch nichts verpflichtet, hat auch keinen Richter noch Obern wider ſich. 
Wenn auch nit etliche von Gott zu der Straf verordnet wären, könnten 
die andern feine Barmherzigkeit nit erkennen (7). Hierum thut euren 
Mund zu, und laſſtt Gott fein Weſen und Prädeſtination, und 
areiſt im darin nit. — Daß Er aber das Gefeh und Gebet geben und 
uns gebeut, iſt noth geweſen, auf daß feine Gerechtigkeit hierdurch be⸗ 
währt iſt, und pederman fagen muß daß Gott Niemand Unrecht tput*ıc. 
— Ferner: „Daß ihr die Kindertaufe verachtet, thut 33 
uch hat ſie Gott nicht verboten, dieweil ihr nun 

Fall, da es euch gefallt. viel Chemeiber zu 1 „„ 
nit verboten und heimgeſtellt, warum köunt ihr denn es auch 
bier nit erkennen, auch daß es Gott nit verbotten, dag eb aber aut fepine.“ 
Da die Kindertaufe aber buchftäblid nicht in der „ lo 
wurde die Beſchneidung angeführt; — und daß Paulas 5 
geſinde getauft habe. „Möget ihr mit Wahrheit beweislich 

unter den fünf taujend, (ie Petrus taufte) und dem genen 9 

de, das Paulus getauft, Beine Kinder feyen? daß ihr 

die Abeſtel kein ind getauft haben? Mein, ihr mögt 

uit ſagen.— Ferner: „Daß ir auch vil Weiber nemt, ke 

ben, fonder halten ir thut unrecht und ärgerlich denn m 

daß es die Apoſtel erlaubt. Sondern Paulus ſpricht: 
fein Weib ꝛ6. Wenn Ihr euch nun auf die Wort 
und mehrer euch, wie im Anfang geſprochen, ſolt Ir 
ten, wie ſie Gott gelegt: Nämlich (es war) ein 

So ſolltet ir auch dem Evangello zu ehren 

laſſen haben, ob fie ſchon recht wären, mit den 

dan was vor Ergeruiß dem Evangelio daraus 

— Wie baben auch in eurem Buch befunden, daß 
wollt, dann allein die betlige Schrift daß Ir 
brannt; wiewol, wenn ir euch darnach bieltet, de 

ve, dech ſoricht Paulus: „Prüfer alles, und was 
ner: „fo bringt Ir nit ein klein Irthumb in die 
werdung Grifli, daß er Mariens Fleiſch mir an 
der Widerlegung aus den zahlreichen 

Weibıs, Samen Abcabans, die Annahme mene 
gelagt: „Wo Gr feine Meuſchlichteit nit im 
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genommen, fondern In ihr eine neue Menfhheit aus nichts erſchaffen 
hätte, fo wäre Er je nicht recht wahrlich und natürlich unfer Bruder; 
wäre auch ſalſch. daß Er zehn Monat in Ihrem Leib gelegen und juge- 
nommen habe, und daß Er nach der Geburt Ire Bruſt geſogen hett. 
Hat Chtiſius aus dem Bufen Mariä die Milch, fo nit anderes iſt, dann 
weiß Plut gefogen, warum folt er dan nicht durch Graft göttlichen Gei⸗ 
ſtes aus ihrem Geblüt empfangen und angefangen ſeyn? — Es iſt une 
widerſprechlich wahr, daß die »wig onentliche Gottheit nit mag weſentlich 
zur Greatur oder eine Eteatur, deßgleichen wiederum mag die Grcatur 
nit weſentlich zum Creator verwandelt werden. Das Wort ſey 
Menſch von menschlichem Geſchlecht worden, nämlich habe die Menſchheit 
an ſich genommen, und fie mit Ime vereinigt im höchſten Grad der Ver⸗ 
einigung, da man keine höhere könne bedenken, oder Gott zumeſſen koͤnne, 
man wollte daun ſagen, daß eine Natur in die andere, nemlich die 
Menſchheit in die Gottheit und herwiderum verwandelt ifl)« „Warlich, 
dieſer einer Artikel iſt ärger, ſchedlicher, dann yederman wol ermeſſen 
kann; gleichwie auch der vom Glauben und Werken.“ We⸗ 
gen Obres Königs aber hätten fie die Schrift, die fie darauf bezögen, 
zuvor der Welt ecklären, und durch gewiſſe Wunderzeichen beweiſen und 
genugſam darthun müſſen, daß ein folder König erkoren und aufgewor⸗ 
ſen werden ſollte ze. So aber fey klar, daß die Ginfegung ihres Königs 
aufrühriſch und aus keinem guten Geiſte ſey; wie dann früher einer ihrer 
Propheten, Melch tor Hofmann vorgegeben, daß das Panier der Ge: 
rechtigkeit aus Straßburg ausgehen, und die ganze Welt beſtreiten und 
erobern follte; welcher Prophet zu Straßburg im Gefängniß. „Die weil 
es Juen nun an dem Ort gefeplet, und fein Geiſt gelogen hat, ift es auf 
Münſter kommen ic.“ 

Auch die Hanſeſtädte hatten während des unnatürlichen Kam. 
pfes zu vermitteln, und die möglichſte Schonung der Stadt Münster, 
ihrer alten Bundes genoſſin zu bewirken geſucht. So ſchrieb Bremen an 
Gelln (10 Februar 1535). „Obwol fie an der unchtiitlichen Handlung des 
rer von Münter vielmehr ein beſonderes und hohes Mißfollen trügen, fo 
betten fie doch der freundlichen Nachbarſchaft wegen, worin die von Müns 
fer ihnen fo lange her verwandt durch ihren Selrttar (mit denen von 
Dfnabrüc) den Biſchof befragen laſſen, ob Er in den erwachſenen Gebre⸗ 
chen freundliche Handlung leiden wolle, und ſich dazu erkoten. Diefer Bers 
ſuch ſey aber unftuchtbar abgegangen, und der Bischof habe ſolches mit 
etlichen fürgewendeten Reden abgelehnt. Sie hätten ſich aber dann an 
Hamburg, Braunſchweig und Lüneburg gewendet, um gemeinschaftlich Un 
terhandlung vorzuſchlagen, mit Erinnerung, daß die eine Stadt die andere 
in der Zeit der Noth in billigen Stücken, fo weit man der Sache in Eh: 
ren und zu Recht mächtig ſeyn könne, zum Schutz der Frommen, Hülfe, 
Beiſtand und Troſt leiſten mühe“ ). 

In ähnlicher Art bot auch Lübeck dem Viſchof die Vermittlung an 
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ten fie mitwirken, daß die Häupter und Stifter nicht follten 
ihrem Verdienſt nach geitraft werden. ſondern dem Frieden zu guten. den 
Unschuldigen zur Rettung, welche ohne Zweifel noch binnen der Stadt 
Münfter ſeyn möchten, und die Dinge wohl anders gern geſehen hätten, fo 
«8 in irem Vermögen geweſen“ 26. (Sonntag esto mihi.) Bremen und 
8 schrieben auch an die Inhaber von . 
jedoch mit Schwerpeit die gütliche Handlung 
forderung, ſich zu erklären, was fie zur Gr N 
fer hierin thun konnten; wozu aber nötig ſeyn 
ihr Leben und Lebre in einigen Stücken unchriſtlich und 
deßhalb mit der klaren, evangeliſchen Lehre wollten unterweiſen 
Als endlich für die Belagerten alle — 
mehr verſcwand, und Roth und Elend der Einwohner einen Grad er“ 
reichten, den Die geitgenoſſen nur mit dem Elend wahrend — 
von Jerufalem und Sogunt zu vergleichen willen, — 
von beiden den Seinigen den Entſchluß au, wenn 
an ihrer Spitze einen Weg durch die feindlichen ] 
nen und nach Holland zu entflichen. (Die Habe follte in ei 
ſammengebrocht, und die Stadt au mehreren Orten in 
den) Indeſſen wurde dieſe in der Nacht vom 24. und 
ucberfall endlich eingenommenz welcher nach der Anzeige! 
bangenſtrat ausgeführt worden, der vor einem Jahre die 
ſchoſes verloſſen hatte, um zu den Wiedertäufern 
er jetzt wieder dieſe verlaſſen, ſich dadurch Ste. 
eine ſchwache Stelle der Feſtung in der Nähe des! 
einen Haufen von 400 auserlefenen Soldaten, unter Befehl: 
Wilken Stedine als Wegweifer dorthin führte. Sie 
die äußere Schanze, und nachdem die dortigen Wachen nie 
25 ans innere Thor, wo fie ebenfalls die L 0 
dann unbemerkt nach dem Ueberwaſſers Ki 
Pe, vordrangen, und fi des am Dom 
bes bemächtigten. Jehtflürgtendie aus dem Schlafe auf 
täufer aus ihren Häufern, fanımelten ſich unter dem Se 
capelle auf dem Mortte, drangen, obwohl von 
tet, doch mit Uebermacht auf den Domhof vor. 
dadurch vor dem Untergang rettete, daß er einen 
ne der Domherrnwohnungen nach der Argndü 
den Feinden in den Nücken zu fallen, welches 
die Biſchoflichen Verſtärkung erhalten hätten, und | 
Markt zurüctzuziehen. Weil indeſſen die W 
der verſchloſſen hatten, und die Weiber auf den 
Nacht bineinzuſchießen, und durch Hohne und 
alauben zu machen, daß die Lit mißlungen 
nem Haufen in große Gefahr. Sie schlugen 
daß Johann ihnen um 2 Uhr nach Mitte ] 
und bei der Unterhandtung freien Abzug ohne & 
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antragen lief. Sie benutzten jedoch die kurze Kampfruhe, um durch den 
Fähnrich Twickel mit drei Andern von dem Walle bei erſter Morgen 
rothe den Velagerern die Lage der Sache durch Zeichen bekannt zu mas 
chen. Ein harter Kampf erneuerte ſich ſodann im Innern der Stadt. 
als aber bald die Belagerungstruppen von allen Seiten eindrangen, 
wurden die Wiedertäufer übermannt, und großtenthells niedergemacht; 
200 die ſich aufs außerſte in einer Art von Verſchauzung auf dem Markte 
vertheldigten, erhielten freien Abzug. Johann, der ſich auf ein Thor ger 
flüchtet, wurde durch einen Knaben verrathen und von den Soldaten er⸗ 
griffen, die er umſonſt durch Drohung mit der Holle, wenn fie ſich an dem 
Geſolbten des Heren wagen würden, zu ſchrecken ſuchte. Krechting wurde 
im Aegydiieloſter gefunden und bat vergebens, ihn ſogleich zu tödten. 
Knipperdollink wurde erſt drei Tage nachher in einem Haufe verfiedt ger 
funden; Tilber war erſtochen worden. Rothmann ſoll nach einigen Nach. 
richten nach Friesland entkommen ſeyn, und dort im Stillen bei einem Edel: 
mann gelebt haben. — Bier Tage nachher kam der Viſchof in die werds 
dete und verwüͤſtete Stadt, wo man in der Wobnung des Johann 
100,000 Goldgulden vorfand; der Biſchof blieb aber nur zwei Tage dort. 
— Die Hinrichtungen begonnen ſodenn mit einigen Weibern, namentlich 
der Königin Divara und Knipperdollinks Ehefrau: am 24. Juli wurde 
Lerkerink aus Schonung für feine Verwandten unweit des Amthauſes 
Dülmen ohne Zeugen enthauptet. Die drei andern gefangenen Anführer 
wurden zu Dülmen peinlich verhört, dann zu Horſtmar und Bevergern 
bewahrt, woſelbſt zwel durch gandgraf Philipp gesendete Theologen Gors 
vinus und Kymeus ein ausführliches Religionsgefpräh mit ihnen hielten. 
Bei der zweiten Difputation mit Johann von, Leiden, zeigte ſich dieſer um 
vieles nachglebiger als vorher. Er geftand, daß in Anſehung des neuen lau · 
ſendjahrigen Reiches Ehriſtt weder, er noch Rothmann die rechte Wahrheit 
getroffen hätte; daß die Obrigkeit von Gott geordnet ſey, und man ihr 
gehorchen müffe, es möchten die Gewalthaber rechtſchoſſene Perfonen ſeyn 


oder nicht; uad daß er Unrecht gehabt, obwohl aur auf das Geheiß eines - 


Propheten, Gottes Geboten und den faiferlihen Gefegen zuwider, ſich 
des Schwerts und der königlichen Würde augemaßt zu haben, und deßhalb 
auf beiden Seiten fo viel Blut vergoffen worden fep. In Betreff der Kin 
dertaufe und der Vlelweiberei modiſtzirte er feine Sätze durch Beziehung 
auf die weltliche Gewalt, und erbot ſich, wegen anderer Dogmen, wenn 
ihm das Leben geſchenkt würde, künftig zu ſchwelgen, und dazu alle Wie ⸗ 
dertäufer zu bringen. — Am Tage vor der Hinrichtung äußerte Johann, 
auf die Frage, ob er nicht einen Prieſter verlange, ihm zu beich 

die Unterredung mit einem verftändigen Manne fey ihm nicht zuwider, 
und er werde «6 für eine Wohlthat erkennen, wenn mau den Gapellan des 
Furſtbiſchofes, Johann von Syberg zu ihm laſſen wolle. — Diefer berichtete 
nachher, daß der Verbrecher große Reue gezeigt und geſtanden habe, einen 
zehnfachen Tod verdient zu haben. Nur zum Widerruf feiner Irrthümer 
von der Kindertaufe und meuſchlichen Natur Chriſti habe er nicht bewogen 
werden können. Insbeſondere habe er geklagt, den Nath des Landgrafen 
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dem Fleiſch entsprechenden Beſtandthell. — Es kommt eine dritte geit, 
da wir die Lehre der Wahrheit unverhüllt und ohne Bild ſehen 
und pie Geheimniffe Gottes vollkommen und nach ihrem ganzen Umfang 
erkennen follen. Der Mann durch welchen Gott zur verheißenen höheren 
Weisheit die Welt leiten will, der die Menſchen aus Zünglingen in der 
Erkenntniß zu Männern machen, und das Werk der Erleuchtung und 
Seligmachung des Menſchengeſchlechtes vollenden ſoll, von welchem alle 
Propheten, z. B. Czechlel 37. 37 geweißagt, auf welchen frühere Anſtal⸗ 
ten hingewieſen haben, iſt Ghriſtus David; dieſer iſt vortreffücher als 
Cbriſſus Jeſus, oder eigentlicher, Chriftus iſt in feiner zweiten Offenbar 
tung herrlicher, als in feiner erſten.« Joris fügte dieſen Anſichten, worin 
unklare Hoffnungen einer Zukunft und Erfüllung der Kirche auf Erden, 
mit der tiefſten Schwärmerei und Entzweiung mit der Kirche gemiſcht 
waren, manche auf ſich ſelbſt begünliche Ausdrücke hinzu, welche in reine 
Albernheit ausliefen, nämlich dieſer Chriſtus David, ſey der in ihm, 
David Joris, wohnende Geiſt Chriſti. oder er ſel b fl. — Auch im Mün⸗ 
ſteriſchen wohnten zerſtreut manche Joriſten. Im Jahr 1596 ſagte ein 
zu Münſter verhörter Wiedertäufer unter andern aus: David Joris bes 
haupte, daß er der verheißene David ſey, und daß alle, melde an ihn 
glaubten, auch mit ihm auf Erden regieren ſollten. Alle Fürften, Her⸗ 
ren und Könige werde er vertilgen und ausrotten ). — Von der Bar 
tenburgiſchen Sette waren im Münſteriſchen noch durch viele Jahre Ans 
hänger. So erhielt man im Jahre 1538 Nachricht von einem gewiſſen 
Antonius, der nach Erfurt und Straßburg gezogen ſey, um die übrigen 
Bundesgenoſſen, deren viele Taufende ſeyn ſollten, zu erwecken. Ihre 
Versammlung ſollte an der frieſiſchen Gränge ſehn, da wollten fie einen 
Konig wählen und nach Münſter ziehen, die Stadt wieder einzu 
nehmen. — Ein anderer Gerhard Eilkemann bekannte, mit Morden 
und Plündern der Kirchen und Kapellen der Batenburgiſchen Geete be. 
hülflich geweſen zu ſeyn. Er habe neun Weiber gehabt; und habe auf 
ihres; Hauptmanns Apelman Befehl ein Dorf angezündet. Aufträge ihr 
rer Obern zu folgen Brandfliftungen müßten unverzüglich ausgeführt 
werden, wer es nicht thue, werde von ihnen beftraft und ſelbſt getödtet de. 


+) Später geg diefer berufene Schwärmer nach Beſel unter fremdem damen, 
nannte ſich Johann von Brugg, kaufte ein Haus und Schloß, hatte dert 
Umgang mit den beſten Familien, verheirathete feine Tochter, und ward für 
‚einen reichen Kaufmann gehalten. Heimlich arbeitete er während dem an 
Ausbreitung feiner Secte in Helland und Mieder Deutschland. Ert drei 
Zabre nach feinem Tode entdeckte ſich der Detrugz worauf feine dortigen 
Sreunde öffentlich einige Artifel aus feinen Schriften verdammen mußten: 
fine Gebeine wurden ausgegraben, und mit feinen Bilde und Geritien 
unter dem Galgen verbrannt. 
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